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Dorworf. 


| 2; Schon jeit einer Reihe von Jahren beftand in weiteren Kreifen 
2 Schwerins der Wunſch, eine neue Darftellung der Stadt- 
EUER geichichte, eine neue Art Stadtchronik zu befiten. Zulegt 
bat * romm die Dergangenheit Schwerins in feiner „Chronik der 
Baupt- und Refidenzftadt Shwerin“" von 1862 behandelt, 
nachdem ihm ſchon 1598 der alte Hederic mit feiner „treulich zu- 
fjammen gezogenen Shwerinifdhen Chronica“ vorangegangen 
war. Wenn wir einmal von hederich abjehen, deſſen fpäter bis 1658 
fortgeführte Chronica wir heute wohl nur noch der Kurtofität wegen 
mit wohlwollend überlegenem Sädeln zur Hand nehmen, ift Fromms 
Bud die einzige Gejfamtdarftellung der Stadtgeſchichte. Sie hat von 
Quade eine Fortfegung bis 1891 gefunden. Die Frommſche Chronik 
ift feit langem vergriffen, aber immer nody viel begehrt und gelejen. 
Die Abfiht des Derlages ging deshalb audy urjprünglid dahin, das 
Werk, nur inhaltlich beridhtigt und bis auf die Gegenwart fortgejest, 
neu herauszugeben. 

Allein die nähere Erwägung mußte bald zu der Einfiht führen, 
daß mit einer bloßen Tleuauflage der Frommſchen Chronik dem Ceſer 
wie der Stadtgejhihte wenig gedient fein würde. Schon die inhalt- 
liche Beridhtigung des Budes würde zu einer gründliden Durd)- 
und Umarbeitung geführt haben. Als Fromm feine Chronik ſchrieb, 
lagen ihm wohl fon annähernd 30 Bände der „Jahrbüder des 
Dereins für meckhlenburgiſche Geſchichte und Alter- 
tumskunde“ mit G. C. F. Ciſſch fleißigen und wertvollen Beiträgen 
vor, auch eigene ardivalifche Studien hat Fromm nit gefheut. Seit- 
dem find die Jahrbücher auf 77 Bände angewachſen, und dann befonders 
die 24 Bände des „Meklenburgifhen Urkundenbudes“ 
(jeit 1863) zu einer unerfhöpfliden Buelle für unſere Candesgeſchichte 
geworden. Ebenfo ift die ardivalifde Forſchung in den letzten Jahr- 
zehnten bedeutend gefördert, jo daß, abgejehen von den Deröffentliungen 
unjeres Geſchichtsvereins, fi die hiſtoriſche Forfhung aud in zahl- 





reihen größeren und kleineren Werken mit der mecklenburgiſchen Ge- 
ſchichte beſchäftigt Hat. Durch alle dieje Arbeiten ift die Kenntnis der 
Dergangenheit Schwerins wejentlidy vertieft und erweitert worden, fo 
daß allein ſchon auf Grund des gedrukt vorliegenden Dlaterials aus 
einer Beridytigung und Ergänzung der Frommſchen Chronik eine faft 
gänzlih neue Arbeit werden mußte. 

Dazu kam die äußere Form und Stoffanordnung. 
Fromms Tätigkeit war, wie er jelbft in feinem Dorwort jagt, in eriter 
Sinie eine fammelnde. Er nahm die Nachrichten, wo und wie er 
fie fand, fo daß ſich jein Buch bei aller Derdienftlichkeit nicht viel über 
eine bloße Hahrihtenfammlung erhebt. Quade bietet in 
feiner Fortfegung nichts weiter als Zeitungsnotizen. Aber audy Fromm 
verzichtet auf jeden inneren Zufammenhang zwiſchen den Geſchehniſſen. 
Rein dronologij find die Tatſachen und Ereignifje im bunten Wechſel 
aneinandergereiht. 

Eine derartige Darjtellungsform würde den Anforderungen des 
modernen Leſers nit mehr entfpreden. Da alſo jhon inhaltlich 
viel neue Arbeit geleiftet werden mußte, Ronnte der Gedanke nicht fern 
liegen, aud) eine neue Form zu fhaffen. Es mußte der Derſuch gemadit 
werden, in zufammenhängender Darftellung die ver- 
ſchiedenen Zeitabſchnitte in der Dergangenheit Schwerins, die innere 
und äußere Entwidklung zu veranfhauliden. Don diejfem Ieitenden 
Gefihtspunkt aus wurde die dur Fromm gegebene Grundlage ver- 
laffen, und das neue Bud tritt unter dem Titel einer „Geſchichte der 
Stadt Schwerin“ hiermit an die Gffentlichkeit. 

Das Bud) mußte natürli aufgebaut werden auf den (Ergebniffen 
der neueften wiflenfhaftliden Forſchungen, ein wiſſenſchaft- 
liches Werk aber im engeren Sinne des Wortes follte es nad An- 
lage und Darftellung nicht werden, fondern ein Bud, das gelefen 
werden fol. Es konnte nit darauf ankommen, alle Einzelfragen er- 
höpfend und gar mit wilfenfhaftlid-kritiihem Apparat zu behandeln. 
Die Aufgabe war, die bisher gewonnenen und zerjtreuten Ergebniſſe 
der geſchichtlichen Forſchung zu einem einheitlihden Ganzen zu ver- 
ſchmelzen. Cesbare und überall gemeinverftändlihe Form wurde des- 
halb in erfter Linie angeftrebt. Die Anmerkungen am Scluffe be- 
fhränken fi, von einigen wenigen Exrkurfen abgejehen, auf die not- 
wendigjten Quellen- und Literaturangaben, die vielleiht mandem Cejer 
erwünſcht find, auch zu weiteren Forſchungen über Fragen, die hier nur 
angedeutet werden konnten, Anlaß geben möchten. — 

Wie der Titel befagt, will das Bud eine Stadttgefhidhte, Reine 
Stadthronik bieten. Dabei fei glei bemerkt, daß Schwerin eine 
Gejhichte im höheren Sinne des Wortes nicht hat, daß ſich hier Bein 
ftädtifhes Gemeinweſen zu politiider oder irgendwie Rultureller Be- 
deutung entwickelt hat. Trotz diefer Tatſache darf aber von „Geſchichte“ 
die Rede fein. Eine Geſchichte im weiteren Sinne hat jeder Ort und 
jede Stadt. Es handelt fi bei der Wertung nur darum, ob und inwie- 
weit eine ſolche Geſchichte über die rein Iokale Bedeutung hinauswächſt. 
Schwerins Geſchichte ift fraglos in erjter Linie Cokalgefhidte. 


— VI — 


Wie aber jeder ®rt, mag feine Dergangenheit für die Allgemeinheit noch 
jo unbedeutend fein, ein Redıt, ja die Pflicht hat, fi feine Geſchichte 
zum Bewußtfein zu bringen, jo wird man das einer Stadt von dem 
Alter, der heutigen Größe und Bedeutung Schwerins wohl erft redht zu- 


Anden Leſer. 


D/günfiger Leſer / jemand iſt - 

Der bee kurtz Verzeichniß liſſt / 
Vnd dafuͤr helt / daß viel der ding 

Mit einverleibt/ bie zu gering/ 
Vnd einer Chronick nicht werth feins 

Der berichtet in gemein/ 
Daß der Scribent. bekennet frey / 

Daß er auch gleicher Meinung ſey. 
Hab aber vornemlich dahin 

Sein gmuͤt / gedancken vnde ſinn 
Gerichtet / nicht auff frembde Leut 

Vnd Außlander / Denen zur Zeit 
DIE Büchlein koͤndt zu handen kommen: 

Sondern allein ſich vorgenommen / 
Auff —* Bitt vnd Wolgefallen 

Den Schwerinſchen / fuͤr andern allen 
Zuſchreiben. Darbey ſie / ſo wol 

Ihr Kindokind ſich erinnern foll/ 
In welchen Jaren vnde Tagen / 

Sich lang vnd vnlangſt jugetragen / 
Bekandt vnd vnbekandte ding/ 

Wie klein ſie weren vnd gering. 
Drumb / gůnſtger Leſer ſey gebeten/ 

Sowas hierinn wer vberereten / 
Das wider gmeine Form / vnd Art 

Einer Chroniken wer geſpart / 
Du wolſt alles zum beſten deuten / 
De Einheimfchen und frembben Leuten 


Aus Bederidys „Schwerintfcher Chronica“. 
geitehen müfjen. Jede Ortsgeſchichte ift ferner ein Beitrag zur allgemeinen 


Sitten-, Redits- und Wirtſchaftsgeſchichte, an Wert freilidd unendlich 
verjieden nach Alter, Sage, Bedeutung und Überlieferung des Ortes. 
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Mag aber der einzelne Bauftein nod fo Rlein fein, immer wird er zur 
Erweiterung der Kenntniffe von Derhältniffen allgemeinerer Bedeutung 
beifteuern. 

Trägt fomit jede Ortsgefhichte nad) diefen beiden Richtungen, der 
Pflege des Heimatsfinnes und der Bereicherung der Rulturhiftoriichen 
Erkenntnis, ihre Beredhtigung in ſich felbit, jo erhebt ſich die Geſchichte 
Schwerins nody nad einer anderen Seite hin über das rein lokale 
Interefe. Es liegt auf dem Gebiete der Candesgeſchichte. 
Schwerin war und ift Refidenz, die BHauptitadt Mecklenburgs. 
Wendifhe Fürften, Bifhöfe, Grafen, Herzöge und Großherzöge haben 
hier von den ältejten Zeiten bis zur begenwart ihren Siß gehabt. Auf 
die Weife ift die Geſchichte der Stadt eng mit der des Landes verknüpft. 
Im Spiegel der Stadtgefhihte fehen wir das Leben und Wirken der 
Bifhöfe und Grafen, vor allem aber die Geftalten unſeres Fürjtenhaufes 
an uns vorüberziehen. Der ShwerinerDomunddieSKhloß- 
infelim See [find mehr als einmal die Brennpunkte 
der meKlenburgifden Geſchichte gewefen. Aus dem 
Grunde darf die Geſchichte Schwerins nit nur in der Stadt jelbft, 
fondern aud im weiteren Sande auf Interejje hoffen. So gerne id} 
fonft Hederihs hübſche poetiihe Widmung „An den Lefer“ unterjchreibe 
und aud den Lejern die fe s Buches zurufen möchte, nad} einer Ridhtung 
hin muß id fie erweitern. Auch dies Bud möge „den Schwerinfden 
für andern allen“ Freude maden und ihren Sinn für die heimatliche 
Geſchichte wecken und wach erhalten. Aber meine „Gedanken und Sinn“ 
waren nit allein darauf gerichtet, den Schwerinern zu fchreiben, 
was „fi lang und unlängjt zugetragen“. Aud „fremde Leut“ oder 
gar „Ausländer“ mögen es zur Hand nehmen, zumal wenn fie vor Seiten 
einft an den Ufern des Schweriner Sees geweilt und die Türme von 
Schloß und Dom in den klaren Himmel haben ragen fehen! 


öur eriten kieferung. 


Die vorliegende erfte Lieferung behandelt die Geſchichte Schwerins 
im Wlittelalter und führt fie bis in die erften Jahre des 16. Jahrhunderts 
an die Schwelle der neuen Zeit. Während die äußere Geſchichte der Stadt, 
wie fie das erfte Kapitel im Rahmen eines kurzen Abrifjes der Candes- 
geſchichte darftellt, mit dem Jahre 1503 abjdhließt, mußte für die topo- 
graphifhen wie für die inneren Derhältniffe bereits das 16. Jahr- 
hundert zum Teil mit herangezogen werden. In der Hhauptſache benuste 
ih gedruckt vorliegendes Material, Darftellungen und Quellen. Da- 
neben wurden Originalurkunden, Akten fpäterer Zeit, Pläne, Karten 
ujw. herangezogen. Ein Dorgreifen auf Quellen jüngeren Urfprungs, 
um von bier aus Rükfdhlüffe zu gewinnen, war in manden Fällen um 
jo notwendiger, als wir ja mit den mittelalterliden ſtädtiſchen Original- 





zu, IX 


quellen in einer fehr wenig glücklichen Cage find. Die großen Brände 
des 16. und 17. Jahrhunderts haben mit dem Rathaus faft jedes Wal 
auch alle Akten und Urkunden aus mittelalterlider Zeit bis auf gering- 
fügige Refte vernichtet. Das fürftlihe und biſchöfliche Archiv iſt nicht 
immer in der Cage, die entftandenen [Süden auszufüllen. Ein voll- 
ftändiges Bild des mittelalterlihen Schwerin wird ſich allein ſchon aus 
dem Grunde nie gewinnen laſſen. Ebenfo find die für die ältejte Seit 
vorhandenen Abbildungen nur zum Teil zeitgenöffifhen Urfprungs. Die 
der erften Lieferung beigefügten Bilder find daher mit genauer QAuellen- 
angabe verjehen worden. 

Das vorliegende Heft darf nit Hinausgehen, ohne daß ich allen 
denen, die mir bei meiner Arbeit, die no dazu in verhältnismäßig 
Rurzer Zeit geleiftet werden mußte, behülflih gewejen find, meinen 
Dank abtrage. In erjter Linie bin id meinem verehrten Chef, Herrn 
Geh Ardhivrat Dr. h. Grotefend fowie den Herren Kollegen 
vom Großherzoglihen Geheimen und Haupt-Ardiv aufridtig dankbar 
für die vielfahen Binweife und Mitteilungen aus den reihen Beftänden 
unferes Ardives. Herr Ardivregiftrator Zaftromw fah in liebens- 
würdiger Weije die große das 15. Jahrhundert umfafjende Regeiten- 
fammlung für meine 3wede dur. Ebenfo danke id dem wohllöblichen 
Magiftrat, den Berren der Großherzogliden Regierungs- 
bibliothek, fowie dem Berrn Direktor des Großherzoglidhen 
Mufeums für ihre ftets bereitwillige Auskunft und Unterftüßung. 

Hit unterlafien mödte ih aud, dem Derlage und der 
BärenfprungfhenBdofbuhdruderei, hier vor allem Herrn 
Geh. Kommerzienrat(d. Franke Öffentlid meinen Dank aus- 
zufprehen für das Entgegenkommen, das fie meinen Wünſchen hin- 
fihtlih der Austattung des Buches in weitgehendem Wlaße gezeigt 
Haben. 


Shwerin, im Tlovember 1912. 


Dr. Wilhelm Jeſſe. 


Inhalfsüberjict. 


l. Sciwerin im Mittelalter. 


1. Kapitel. 
Die äußere Geſchichte Shwerins im Dlittelalter. 


Schwerin als wendifhe Burg S. 1. — Wendenkriege, Niclot S. 2 f. — 
Hheinrich der Löwe, Gründung der deutfhen Stadt Schwerin S. 4 f. — Bistum 
Schwerin, Biſchof Berno S. 5 f. — Pribislan, feine Aufftände, Tliederlage und. 
Wiedereinfegung S. 6 f. — Gunzelin von Hagen, Grafjhaft Schwerin S. 7. 
— Bewidmung des Bistums S. 7. — Sturz Beinrids des Löwen S. 8 — 
Dänenherrſchaft S. 8 ff. — Graf Heinrich I. und König Waldemar S. 10. — 
Abjhüttelung der Fremdherrſchaft, Bornhöved (1227) S. 11. — Bijhof Brun- 
ward und feine Urkundenfälfgungen S. 12. — Grenzen des Bistums S. 12. 
— Bifhof Rudolf I. und Pribislan von Pardim-Ridenberg S. 13. — Heinrid 
der Pilger, Kampf um die Dormundfhaft S. 13 f. — Graf Belmold II. S. 15. 
— Beinrid II. der Cöwe und Graf Heinrich II. Granfee (1316) S. 15 f. — 
Kriege Beinridys II., Belagerung Schwerins S. 17. — Stammtafel der Grafen 
S. 20. — Albredit II, der Große; Erwerb der Graffhaft Schwerin (1358): 
S. ı8 ff. — Albredts I. nordifhe Politik, Die Hanfa, Schweden S. 21 f. — 
Uordiſche Madtftellung, König Albredt II. S. 22. — Tliedergang der ſchwe⸗ 
difhen Stellung S. 22 f. — Bistum Schwerin: Die Bülows, Wirren im Stift 
S. 24. — Friedri II. und feine Hadfolger S. 25 f. — Rudolf II. S. 26. — 
Albredt II, F 1412; Dormundfdaft; Agnes S. 27. — Werle S. 28. — 
Katharina, Fehden und Kriege, Raubritter, Zunftunruben S. 28 f. — Krieg. 
und Derträge mit Brandenburg (1442) S. 29. — Beinridy IV., Traurige Zeiten 
S. 30. — Wiedervereinigung Medlenburgs (1471) S. 31. — Magnus II. S. 32. 


2. Kapitel. 
Die baulide Geftaltung Shwerins im Mittelalter. 


Lage der Stadt S. 37 f. — TIame S. 38. — Grundrißbildung S. 38. 
— Bauperioden S.39. — Das ältefte Schwerin, Die Planken (bis 1340) S.39 f. 
— Umfang, Straßen, Tore S. 40. — Die Mühlen S. 41. — Wafferläufe 
S. 41 f. — Grenze zwiſchen Biſchof und Graf S. 43 f. — Die Schelfe S. 45. 
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— Die „Ueuftadt“ beim Klofter und der Grafenmühle S. 45. — Bau der 
Stadtmauer (ca. 1340) S. 46. — Derlauf der Wlauer, Umfang der Stadt bis 
zum 15. Jahrhundert S. 46 f. — Anbau der Moore, (Die zweite „euftadt”) 
S. 47 f. — Das allgemeine Äußere der Stadt S. 48 f. — Einzelne Gebäude: 
Der Dom; Baubefdreibung S. 49 f. — Baugefdidte S. 50 ff. — Beilige 
Bluts-Kapelle S. 52 f. — Das Innere S. 54 ff. — Altar S. 55. — Tlalereien 
S. 56 f. — Grabdenkmäler S. 58 f. — Glocken S. 59. — St. Uikolai S. 60. 
— Franziskanerklofter S. 60. — Biſchofshof, Rathaus S. 61. — Stadtglüter 
S. 61. — Feldmark S. 62 f. — Flurnamen der Umgebung S. 62 f. 


3. Kapitel. 
DieinnerenDerhältnifjfeShwerinsim Mittelalter. 


Entftehung von Städten S. 67. — Das Schweriner Recht S. 68 ff. — 
Alter S. 73 f. — Bedeutung S. 74 f. — Stadtverfaffung: Der Rat S. 75 f. — 
Bürgerfpradde S. 76 ff. — Gerichtsbarkeit: Bürgergeriht S. 79. — Stadt- 
oder Stapelgeridt S. 79 ff. — Derfahren S. 80 f. — Erbredt S. 82. — 
Strafgeridtsbarkeit S. 82 f. — Balsgeridt S. 84. — Steuern S. 85. — 
Rechte des Tandesherrn S. 86. — Bevölkerungszahl S. 86. — Handel S. 87. — 
Markt S. 88. — Münze S. 89 f. — Preife S. 90. — Diehzudt, Fifcherei 
S. % f. — Handwerk S. 91 f. — Innungen, Gilden S. 92. — Brüderſchaften 
S. 95. — Geiftlihkeit S. 94 f. — Spitäler, Armen- und Krankenpflege S. 95 f. 
— Dergnügungen S. 97 ff. — Geiftiges Leben S. 98 f. 





Erites Kapifel. 


Die äußere beſchidite Scwerins im Mittelalter. 
Grafen und Bilöfe von Schwerin. Süriten und 
terzöge von Medilenburg. 





Is im Derlaufe der großen Dölkerwanderung die germanijche 
er Urbevölkerung Mecklenburgs das Land nah und nad 
2 2% verlajjen hatte, rückten von Oſten her ſlaviſche Stämme in 
die verlajjenen Sige ein. Ums Jahr 600 unjerer Zeitrechnung war 
Mecklenburg ein jlavijdes Land. Wenn aud einige Jahrhunderte 
jpäter die große Gegenbewegung des Deutſchtums erfolgte und im 12. 
und 13. Jahrhundert aus DWlecklenburg wieder ein germanijhes Land 
machte, die Spuren, weldhe die Wendenzeit unjerer Heimat aufgedrückt 
hat, jind unauslöſchlich und kommen nody der Gegenwart deutlich zum 
Bewußtjein.. Wendijhen Blutes ijt noch heute unjer Fürjtenhaus, 
wendiſch ein großer Teil unjerer Orts- und Familiennamen. Wendiſch 
it auch der Hame unferer Stadt (ſſaviſch zver, altjlavijh zveri — Tier, 
zwerinny adj. — tier-, zverina — Tierpark), in die Wendenzeit Zurück 
reiht ihre Geſchichte. 


Don den beiden wendijhen Stämmen der Öbotriten und Liutizen 
oder Wilzen, die das heutige Mecklenburg einnahmen, ſaßen die erjteren 
im wejtlihen Teile von der Warnow bis zur Dafjower Budt. Ihr 
Gebiet z3erfiel in mehrere Gaue oder „Länder“, dieje wieder in einzelne 
„Burgwardbezirke“, deren Mlittelpunkt eben eine Burg bildete. Die 
Länder wurden die Grundlagen unjerer „Ämter“. 


Die Gegend um den Schweriner See war vor allem durch Burgen 
befejtigt. Tleben der Fejte Dobin am Iordende und dem Repnin zwijchen 
Fähre und Mueß (heute Friedrih-Wilhelm-Pla&) war die Burg Schwerin 
auf der Injel am Südende des Sees, wo ſich heute das Großherzogliche 
Schloß erhebt, der Hauptfig obotritijher Fürjten. Die geſchützte Lage 
der Burginjel in der Hähe jumpfiger Ufer, die nur auf einer Seite durch 
die Sumpfniederung des heutigen Alten Gartens einen Zugang er- 
möglichten, madıte fie zur Derteidigung vorzüglich geeignet. 

Früh wird auch im Schuße der Burg auf dem Fejtlande eine 
wendijche Anjiedlung entjtanden jein. Sie bejtand jedenfalls aus Pfahl- 
bauten und erjtreckte ſich vom Alten Garten zur Mlarjtallhalbinjel. Hier 
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haben fi} befonders zahlreidhe Refte wendifher Kultur gefunden beim 
Bau des Theaters, des Muſeums, fowie des Kriegerbenkmals. Stadt- 
einwärts wird die Ausdehnung Reine große gewejen fein, wenn aud 
beim Pojtbau, neben frühmittelalterlihen, wendiſche Altertümer zutage 
gefördert find.) 

In den deutfhen Quellen, der Chronik des Merfeburger Bijchofs 
Chietmar, tritt uns der Hame „Zuarin“ zuerft im Jahre 1018 ent- 
gegen. Es war die Zeit, als die fähfifhen Kaifer des öfteren mit den 
Slaven im Tlorden und Ojten in feindliche oder friedlidde Berührung 
Ramen. Ihre wiederholten Derfucdhe aber, die SIavenländer dem Chrijten- 
tum zu gewinnen, waren ohne dauernden Erfolg. Bejonders erwiefen 
fih die Liutizen, in deren [ande auf einer Infel im Tollenfe-See fid) 
die berühmte heidniſche Kultusjtätte Rethra befand, chriſtlich-deutſchen 
Einflüffen durchaus unzugänglid). 

Im Obotritenlande herrſchte damals Miſtizlav. Aud er war in 
den erften Jahren feiner Regierung ein erbitterter Feind des Chrijten- 
tums und des deutſchen Reides. fiber politiide Erwägungen, wie 
namentlid) das im Oſten gewaltig anwachſende und die Selbjtändigkeit 
der Wendenländer bedrohende Polenreidh, liegen ihn Anlehnung an 
feine ſächſiſchen Hadbarn ſuchen. Unter feiner Regierung begann nun- 
mehr audy die chriſtliche Dliffion, die vom Bistum Oldenburg (bei Lübeck) 
ausging, im Öbotritenlande frudtbaren Boden zu finden. 

Dieje friedlihe Entwicklung wurde aber im Jahre 1018 jäh unter- 
brochen. Eben waren nämlid die noch ganz heidniſchen Liutizen von 
einem als Bundesgenoffen des deuten Königs unternommenen Kriegs- 
zuge zurüdgekehrt, der unglücklich verlaufen war. Ihre lange von den 
Führern unterdrükte Mißftimmung ließ fi nit mehr dämpfen und 
wendete fi nun gegen ihre wejtlihen Ladhbarn. Im Februar 1018 
fielen fie in das Obotritenland ein. Gewaltig war ihr Anjturm. 
Miſtizlav, deffen deutjch-hriftliche Tleigungen bei feinem eigenen Dolke 
wohl wenig Anklang gefunden haben modten, jah fi mit feiner Ge— 
mahlin und Schwiegertodter zur Flucht genötigt. Dergeblid ſuchte er 
feine Burg Schwerin zu halten. Aud fie wurde vom Feinde erobert, und 
mit Mühe nur entkam Mijtizlao aus dem Lande. Das BHeidentum 
herrſchte wieder wilder, denn je. 

Auf länger als 100 Jahre verſchwindet nun der Aame Schwerin 
aus den Quellen. Wir dürfen aber nicht zweifeln, daß die Burg bald 
wieder ein Siß der Hadhfolger Miſtizlavs geworden ijt. Wieder fußte 
das Chriftentum unter dem Fürjten Gottjchalk und feinem Sohne 
Beinridy feften Fuß im Obotritenlande, und wieder folgte eine national- 
heidniſche Reaktion, die fi} nun im 12. Jahrhundert eng mit dem Namen 
Ticlot verbindet. Aber vergebens war aller Widerjtand gegen die un- 
aufhaltbare Dorwärtsbewegung des Deutſchtums, befonders, jeitdem im 
Berzogtum Sachſen tatkräftige Männer an der Spiße ftanden. Schon 
Berzog Lothar, der fpätere Kaijer, hatte eine erfolgreiche Slavenpolitik 
getrieben. Die Nordmark Brandenburg verdankte ihm ihre Entitehung. 
Als Cothar 1125 den Kaijerthron beftiegen hatte, folgte ihm in Sadjjen 
fein Schwiegerjohn Heinrich der Stolze, Herzog von Bayern, aus dem 


Tafel I. 


Nach den Glasgemälden in dem unteren Saale des Johann-Albreht-Baues 
des Schlofjes zu Schwerin, 











Ticlot. 

















Taufe Pribislans durch Bifchof Berno. 
Nach einem Wandgemälde in der Schloßfircbe zu Schwerin. 
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Yüclot’s Tod bei einem Ausfall aus der Burg Werle 1160. 
Nach einem Gemälde von Th. Schloepde im Mufeum zu Schwerin. 


— I: 


Geſchlechte der Welfen. Er wie fein gleihnamiger Sohn haben die- 
feIben Ziele verfolgt, und der größere von den beiden, Heinrid der 
Cöwe, hat hier in unferen Gegenden die endliche Entſcheidung herbei- 
geführt und DIeklenburg dem Deutfhtum erſchloſſen. 
An den UNamen diejes Gewaltigen knüpft fi jomit das Geſchick unferes 
Sandes und mit ihm an erfter Stelle die Anfängederdeutſchen 
Stadt Shwerin. 


Don allen Seiten umklammerten bald deutjche Herrſchaften die 
medlenburgifhen Wendenlande. Die Mark Brandenburg unter Albrecht 
dem Bären im Süden, die Graffhaften Dannenberg, Ratzeburg und 
Bolftein im Südojten und Oſten waren in kurzer Zeit entitanden. 
£ber der erjte Derfud der vereinten Fürjten, in dem Wendenkreuzzug 
des Jahres 1147 nun auch die Obotriten und Wilzen zu unterwerfen, 
Scheiterte an dem hartnädigen Widerjtande der Wenden, namentlich des 
Obotritenfürften Iiclot. Niclot behauptete feine Feſte Dobin, und nur 
eine Scheinunterwerfung fowie die nominelle Erneuerung des zu Gott- 
ſchalks 3eiten gegründeten, 1066 aber bereits wieder untergegangenen 
Bistums Mecklenburg beendeten 1149 den Krieg. 


Das Streben Heinrichs des Cöwen aber nad Erweiterung feiner 
Madt und dem entgegen die Bemühungen Tliclots, feine Unabhängigkeit 
3u wahren, mußten bald wieder zum Ausbrud neuer Kämpfe führen. 
Uiclot hielt nit Frieden. Unausgefegt ſuchten die Seeräubereien der - 
Wenden die Nachbarn, bejfonders die dänifhe Küfte heim. König Wal- 
demar von Dänemark wendete fi endlih um Hülfe an Herzog Heinrid 
den Löwen, der, eben aus Italien zurückgekehrt, in Bayern weilte. 
Ende Mai 1160 erjhien er in Sachſen und Iud die wendifhen Fürſten 
zur Derantwortung auf einen Landtag nad! Barförde. Iliclot wagte 
nicht zu erjdeinen. 


Jeßt holte der Löwe zum legten Schlage aus. Für die Seit der 
Ernte des Jahres 1160 ſetzte er den Feldzug an. Ein Handftreidh der 
Söhne Ticlots auf Lübeck jchlug fehl, und im Juli oder Auguft rückte 
Heinrich mit einem ftarken Heere ins Obotritenland ein, während gleid- 
zeitig Waldemar an der Küjte entlang vordrang. Diefer Übermadit war 
Hiclot nicht gewachſen. Er gab das ganze Land preis, verbrannte feine 
Burgen Mecklenburg, Dobin, IIow und Shwerin, um fih in den 
Often, in die Burg Werle in der Tähe der Warnow zurückzuziehen. 
Bier ereilte ihn fein Gefhik. Bei einem Ausfalle wurde er erſchlagen. 


Ticlots Tod war entſcheidend für den Ausgang des Krieges. Seine 
Söhne Pribislan und Wertislav gaben den Widerftand auf und entflohen. 
Das Obotritenland lag zu den Füßen des Löwen, und mit jorgfamer 
überlegung wußte er feinen Sieg zu nugen. (Es galt nun nach dem 
unvermeidlihen Falle des Ießten Bollwerkes der heidniſch-wendiſchen 
Macht dem Chriftentum und vor allem dem Deutſchtum Eingang zu 
verſchaffen, wie dies im weſtlich angrenzenden Wagrierlande (Holitein) 
ſchon gelungen war. Da Heinrich zu Beginn des Jahres 1161 einen Zug 
nah Italien zum Kaifer plante, wird er gleidy nad Beendigung des 
Feldzuges an die planvolle Ordnung der wendijdhen Dinge gegangen 


1° 
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fein. Für immer wird es nun ein Ruhmestitel unferer Stadt bleiben, 
daß fie dazu auserjehen war, als erjte deutfhe Stadt auf 
obotritifdem Boden als fejites Bollwerk der beginnenden Ger- 
manijierung gegen das Slaventum zu dienen und als ein widtiges 
Glied in der Kette die Derknüpfung unferer Gegenden mit der abend- 
ländiih-rijtlien Kultur zu fördern. Die von Tliclot zerjtörte Burg 
auf der Injel im See erjtand von neuem als deutſche Fejte und als der 
Sig des Mannes, dem Heinrich die Statthalterihaft über die eroberten 
Länder anvertraute.e Gunzelin von Hagen, ein braunjdwei- 
giſcher Edeler, dejjen Güter in der Hähe von Helmstedt Iagen, hielt hier 
an der Spige einer deutjhen Bejagung jeinen Einzug. Im Schuge aber 
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1. Großes Siegel der Stadt Schwerin, zuerſt vorkommend 1255. 





diefer Burg, auf einem Hügel des gegenüberliegenden Fejtlandes, der 
gleihfalls von allen Seiten von Waſſer und jumpfigen Tliederungen 
umgeben war, legte heinrich den Grund zu der deutjhen Stadt 
Schwerin. Bald folgte die Bewidmung mit einem eigenen Stadtredjt, 
und ſtolz durfte die neue Stadt Heinrichs eigenes Reiterfjiegel führen 
mit der Umjcdrift: Dux Henricus et Sigillum Civitatis Swerin.?) 

Es war freilid im deutſchen Mittelalter, bevor Kaiſer Friedrich II. 
durch feine weitgehenden Privilegien von 1220 und 1231 geijtlihen wie 
weltlihen Fürjten Iandesherrlihe Befugniffe eingeräumt hatte, das 
ausjhlieglie Recht des Königs, Städte zu gründen oder ſchon vor- 
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handene größere Anjiedlungen mit dem Stadtredt, in erjter Linie dem 
Darktredit, zu beleihen. Die außerordentlih jelbftändige und aus 
eigener Kraft errungene Stellung Heinrids aber hier im ſlaviſchen 
IUorden brachte es mit fid), daß er ohne Befragen des fern in Italien 
weilenden Kaifers die Dinge ordnete, wie es die Lage erforderte. Wie 
aud andere Fürjten in ähnlicher Lage, wird Heinrich ſich erjt nachträglich 
der Zuſtimmung des Kaijers verfidhert haben. Urkundlid iſt uns nichts 
erhalten, denn die nad der Ausjöhnung ausgeitellte Rurze Bejtätigung 
des Schweriner Bistums von 1181 erwähnt nichts von der Stadt. Erſt 
Beinrihs Sohn beftätigte 1211 als Kaifer Otto IV. zugleich mit dem 
Bistum aud die Stadt Schwerin. 

Um nun die neue deutſche Stadt Schwerin nod mehr zum Mittel- 
punkt der beginnenden Kolonijation des Gbotritenlandes zu maden, 
erfolgte jet die Derlegung des obotritiijden Bistums „propter paga- 
norum barbariem“ (wegen Barbarei der Heiden) von Mecklenburg nad 
Schwerin unter den Schuß der Burg. Dieje Derlegung aber war gleid- 
bedeutend mit einer Teugründung; denn der 1149 vom Erzbiſchof von 
Bremen eingefegte Biſchof Emmehard von Mecklenburg hat feine Diözeje 
wahrſcheinlich nie betreten, weil zwiſchen Heinrih und dem Erzbiſchof 
Meinungsverjcdiedenheiten über die Bejegung der Wendenbistümer be- 
ſtanden. Der Apojtel der Obotriten wurde vielmehr Berno, ein 
Zifterzienfjermönd aus Amelungsborn, der jhon bald nad dem erjten 
Dendenkreuzzuge in der wendijhen Anfiedlung Shwerin unter 
vielen Schwierigkeiten, aber jheinbar nicht gehindert von Niclot und 
feinen Söhnen, eine kleine chriſtliche Gemeinde begründet hatte. Reſte 
eines nah dırijtliher Sitte ange- 
legten wendijhen Friedhofes haben 
ſich wenigjtens hinter dem jegigen 
Rathaufe gefunden. Er ijt zweifel- 
los identijh mit dem um 1225 vor- 
handenen „alten Friedhof“ (vetus 
cimiterium). 1154 wurde Schwerin 
dem neu erjtehenden Bistum Raße- 
burg angegliedert. Die Ueuerrichtung 
des meklenburgijchen Bistumsunter- 
lieg Heinrih damals noh wegen 
feines Gegenjages zum Erzbiſchof 
von Bremen, bis er nun nad der 
Hiederwerfung Ticlots die Macht in 
Händen hatte und die kirchlichen 
Derbältnifje nad feinem Willen e u ne 
orönen konnte. Aud war Emme- zuerſt vorfommend 1328. 
hard bereits um 1155 gejtorben. 

Für den neuen Bijhofsfig konnte aber Rein anderer in Frage 
kommen, als der ſchon hocdhverdiente Mijfionar, und jo wurde Berno 
1160 der erjte Bifhofvon Shwerin, die Stadt aber dadurd) 
neben dem adminijtrativen audh zum kirchlichen Mittelpunkt für die 
Kolonifation.?) Freilid die materiellen Grundlagen des neuen Bistums 
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waren noch recht ſchwach, und für eine erfolgreihe Miffion nad Oſten 
bin erjt wenig Möglichkeit gegeben. Waffengeklirr erfüllte die erften 
Jahre der primitiven Anfänge von Bistum und Stadt, wenn auch der 
ftarke Schuß des Löwen und feines Statthalters vor gänzlicher Unter- 
bredung einer friedlichen Entwicklung bewahtrte. 

Die beiden Söhne Liclots konnten den Derluft ihres angeftammten 
Sandes nicht verjhmerzen und madıten noch einmal den Derjud, die 
Berrfhaft des Sachſen abzufhütteln. Rechtzeitig war der Statthalter 
auf ihre Pläne aufmerkjam geworden, auch Berzog Heinrich benad)- 
richtigt. Zu Beginn des Jahres 1163 erſchien er in Mecklenburg, und 
es gelang ihm und feinem getreuen Gunzelin, die Burg Werle, in die 
fih Wertislav geworfen hatte, zu erobern. Wertislan geriet in Ge— 
fangenfhaft und Haftete fo mit feiner Perjfon für den Frieden, den 
Pribislav in der Tat aufredithielt. Aber im Februar 1164, von feinem 
Bruder zu feiner Befreiung angefeuert, brady er von neuem los und 
erihien mit einer fo überrafhenden Schnelligkeit vor der Mecklenburg, 
daß die Feftung nad) heldenhafter Derteidigung in die Hände der Wenden 
fiel. Dann ging es gegen Ilow. Hier gelang es Gunzelin, der mit 
wenigen Mannen auf die Nachricht vom Einbrudy der Wenden Herbei- 
geeilt war, die Burg zu retten und den Feind von einem Angriff auf 
Schwerin abzuhalten, wo man bereits in größter Sorge um das Schickſal 
des Statthalters gewejen war. 

Der Wendenaufjtand griff indeflen immer weiter um ji. Der 
ganze Südoften des Obotritenlandes war bald in Pribislans Händen, 
als jegt Herzog Heinridy mit feinen Derbündeten, den Grafen Adolf von 
Bolftein und Chriftian von Oldenburg, im Felde erſchien. Zuerſt wurde 
Schwerin befegt, um diefen wichtigen Pla auf jeden Fall zu Halten, 
dann Ilow und Malchow, vor deffen Mauern der noch immer gefangene 
Wertislan den Treubrudy feines Bruders mit dem Tode büßen mußte. 
Endlid drang man nad) Oſten vor, und die Dorhut des ſächſiſchen Heeres 
unter Graf Adolf von Holjtein führte bei Deren unweit Demmin die 
Entſcheidung herbei. Die Wenden erlitten eine vollftändige Tliederlage. 
NUNach Derbrennung der Burg Demmin floh Pribislan zu feinen Der- 
bündeten, den Dommernfürften. Aber dieje ſöhnten fi bald mit dem 
Derzog aus und erkannten feine Cehnshoheit an. Aud alle weiteren 
Derfucde, die Pribislau auf eigene Fauft noch Zur Wiedererlangung 
feines Sandes madıte und die ihn auf kühnen Streifzügen bis ins weit- 
liche Obotritenland führten, fheiterten an feinen geringen Machtmitteln 
und der Wachſamkeit der Befehlshaber der wendiſchen Mark. 

Und doch follte das heimifhe Fürjtenhaus im Befige feines Landes 
bleiben. Mit wadhfendem Mißtrauen hatten die benadybarten Fürften 
Hord- und Mitteldeutfchlands die jtändige Mladhterweiterung des Löwen 
im Wendenland beobaditet. Kaum war daher der Kaifer, auf defjen 
Gunft fidy Heinrich damals vor allem ftügen konnte, im Oktober 1166 
zu feinem vierten Römerzug aufgebroden, als plöglid alle Feinde, 
voran Albredht der Bär von Brandenburg, die Waffen gegen den Welfen 
erhoben. Heinrich erkannte die gewaltige befahr, die ihm drohte, wenn 
die eben unterdrückten Wenden von neuem fich erheben und mit der 


Heinrich, Herzog von Bayern und Sadıjjen, bewidmet das Bistum 
Schwerin. 


(A. U.-B. 1, 100.) 


In nomine sancte et indiuidue trinitatis. Heinricus dei gratia 
Bawarie atque Saxonie dux. Summa eterne pietatis prouidentia 
potestatem et amministrationem in temporalibus idcirco nobis contulit, 
vt bonum operemur ad omnes, maxime autem ad domesticos fidei. Si 
itaque in promouendis uel ordinandis rebus ecclesie uel ecclesiasticarum 
personarum commoditatibus deuoti et studiosi emulatores fuerimus, 
emolumentum laboris nostri ab e0 expectamus, qui dat mercedem bonam 
sustinentibus se. Ea propter notum facimus uniuersis, tam presentis, 
quam futuri temporis Christi fidelibus, quomodo nos pro remedio anime 
nostre et parentum nostrorum, ad dilatandam et propagandam christiani 
nominis religionem in terra Sclauorum Transalbina, in loco horroris et 
uaste solitudinis, tres episcopatus construximus, allodiis et reditibus 
mense nostre dotauimus, insuper ea, quam gladio et arcu nostro con- 
quisiuimus, hereditate ampliauimus; prerogatiuam quoque tocius 
ecclesiastice libertatis iuxta formam sanctorum canonum et leges 
imperatorum tam ecclesiis, quam ecclesiasticis personis deo ibidem 
seruientibus nostre auctoritatis edicto firmauimus et banno apostoli- 
corum, archiepiscoporum, episcoporum corroborari fecimus. Ex quibus 
episcopatum Zverinensem, quem postremo omnium consecrari et dedicari 
in bonore domini nostri Jhesu Christi et sancte dei genitricis Marie 
et sancti Johannis evangeliste fecimus, trecentis mansis et duabus 
uillis ac duabus curiis allodii nostri dotauimus, uilla scilicet Borist in 
Sadelbandingen, villa Virichim, Todendorp duabus curis. His 
in eadem dote adiunximus terram, que uocatur Butissowe, et decem 
ulllas in Ylowe, quarum hec nomina sunt: Antiqua Ylowe, 
Moyszledarsiz, Gugulnosci, Jaztroue, Niezta, Pancouiz, Mentino, 
Quazutino, Loixoy, Gnesdiz, et uillam sancti Godehardi, que prius 
Goderac dicebatur, cum omni utilitate et attinentiis suis, villam que 
diecitur Wotencha prope Dimin, cum aliis IIII® uillis: villam in Mvriz 
et aliam in Warnowe, item prope Zverin duas uillas Ranpen et Lyzcowe, 
que mutato nomine Alta Uilla uocatur, et insulam Zverin adiacentem 
usque ad rinulum, et aliam insulam prope Dobin, que Libiz dicitur. 
Hec itaque omnia auctoritatis nostre munificentia sepe dicte ecclesie 
in usus episcopi et canonicorum ibidem deo seruientium libera donatione, 
interposita nimirum astipulatione eorum, quorum, beneficia antea 
fuerunt, tradidimus et banno episcoporum, qui aderant corroborari 
fecimus, eo uidelicet tenore, quod in usus [ca]lnonicorum hec cedant: 
due predicte uille prope Zverin, Ranpen et Alta Uilla, in Brezin 
triginta mansi, in Ylowe IIII” uille de decem supradictis, scilicet 
Gugulnosci, Jaztroue, Niezta, Loixoi, cum omni utilitate et attinentiis 
suis, nauale teloneum in Zverin, ubi tantum hii excipiuntur de 
Butissin, parrochiam in Zverin cum omni iure, medietatem decime in 
Silazne, terciam partem decime in Michelenburch, terciam partem 
decime in Ylowe, terciam partem decime in Zareze cis aquam, in 
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Warnowe et in Moriz terciam partem; et ubicunque mansi uel uille 
canonicorum sunt, nullam decimam recipiet episcopus, sicut in mansis 
uel uillis episcopi e conuerso nullam decimam accipient canonici. 
Quia uero decime Sclauorum tenues sunt, de tot prouinciis canonicis 
interim ad stipendia sua deputate sunt; nam cum deo donante decime 
postmodum lege christianorum conualuerint in dispositione et consilio 
ducis tunc regnantis et episcopi presidentia et auxilio comitum terre 
Zverin und Razesburg ita ordinari oportebit, ut canonicorum numero, 
qui tunc [e]rit, stipendia sufficiant et de reliquo alie congregationes 
substituantur. De duabus uero uillis ac duabus curiis supra nominatis, 
quas dominus dux de allodio hereditatis sue dotauit et in usus canoni- 
corum deputauit, reditus in tres partes diuidentur, ita quod in anni- 
uersario ducis una pars redi[ltuulm canonicis, alia pauperibus ad 
seruitium conferatur, tercia uero canonicis in dedicatione ecclesie ad 
seruicium tribuatur. Hec siquidem omnia cum omni integritate et 
utilitate nunc et postmodum profutura [silne aliqua exceptione ecclesie 
collata sunt. Ne ergo inp[o]sterum deleantur miserationes, quas 
fecimus in domo dei, sed in perpetuum ualeant, cartam hanc conscribi 
et sigilli nostri impressione signari iussimus. Testes autem hii aderant: 
Evermodus episcopus Razesburgensis, Berno episcopus Zverinensis, 
Anselmus prepositus, Godefridus capellanus, Dauid, Baldewinus, 
Conradus, Conradus et Conradus, Reinoldus, magister Bertoldus, 
Helmewicus, Ardwicus; liberi: comes Heinricus de Rauennesberch, 
Otto comes de Binetheim, Cazimarus de Dimin, Pribizlauus de Kizin, 
Gunzelinus comes de Zverin, Bernardus comes de Razesburg, Conradus 
comes de Regenstein, Hermannus comes de Luchowe, Conradus comes 
de Roden, Reinbertus de Riclinge, Meinricus de Muxburg; ministeriales: 
Heinricus burgrauius de Hiddesaker, Jordanis dapifer, Otto de Ertene- 
burg, et alii quam plures. Acta sunt hec V° idus Septembris, in 
dedicatione eiusdem ecclesie, [an] no dominice incarnationis M.C.L.XXI?°, 
indictione IIII®, data per manum Heinrici prepositi Bremensis ecclesie 
sancti Stephani. 


Nach dem unbezweifelten Originale im Haupt-Arcive zu Schwerin auf einem 
großen Pergament in der befannten fejten und fchönen Minusfel mit verlängerten 
und gefchnörfelten langen Budjftaben. An einer Schnur von roter Seide hängt 
des Herzogs Heinrich des Löwen Siegel aus ungeläutertem Wads, mit braunem 
Sirnis überzogen. Don der Umfchrift ift noch zu lefen: 


+ HEINRIC-- DVX -----.. ET - SAXONIE. 


Die Siegelfhnur ift zwar mit einem Stüdte Pergament aus der Charte gerifjen, das 
ausgerifjene Stüc paßt jedoh augenfheinliy und genau mit allen Umtiffen in 
die Lücke. 


Überfeung f. im Anhang. 
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großen gegen ihn geridteten Fürftenverfhwörung gemeinfame Sadıe 
madıen würden. Aus dem (brunde lag ihm alles daran, fidy vor Eintritt 
in den Kampf im Tlorden den Rüden zu ſichern. Diefem Umftande 
verdankte es Pribislav, daß er 1167 wieder zu (bnaden angenommen 
und als Sehnsmann des Herzogs in fein väterlihes Erbe eingefegt 
wurde. 

Wejentlidy verkleinert aber empfing er Tliclots einftige Herrſchaft 
zurück, wenn auch die meijten der Kleinen jähfifhen Lehen zu feinen 
Gunften eingingen. Im Oſten Ramen große (bebiete an Dommern, im 
Weiten und Süden blieben die deutjhen Grafſchaften Dannenberg und 
Raßeburg beftehen, zu denen fih nun als dritte die Grafſchaft 
Shwerin gejellte. Mit der Wiedereinjfegung Pribislaus war Gun— 
selins Statthalterfhaft natürlich erloſchen. Licht aber war es Heinrichs 
Abfiht, den bewährten Dorkämpfer des Deutihtums ganz aus dem 
Wendenlande zu entfernen. Burg und Stadt Schwerin, die begend um 
den Schweriner See, Hagenow, Mühleneihfen und Crivitz blieben ihm 
vorbehalten und wurden als Grafſchaft Shwerin Gunzelin als 
erftem Grafen übertragen. 

Endlih waren ruhige Zeiten angebrodden. Die Kolonifation, die 
nad 1160 wohl kaum über die Umgebung Schwerins nad Süden und 
Weſten vorgedrungen und, foweit fie öſtlich vom See Fuß gefaßt Hatte, 
in den Kriegsjahren 1163/64 wieder zugrunde gegangen war, begann 
nun neuen Boden zu gewinnen. Schwerin, das die Stürme der legten 
Wendenkriege nicht berührt hatten, blieb ihr Ausgangs- und Tlittel- 
punkt, zumal jeßt endlih das Bistum aud eine gefiderte Grundlage 
feiner Eriftenz in weltlichem Befiß erhielt. 

Am 9. September 1171 waren in Schwerin um Heinrich den Löwen 
die Bifhöfe von Schwerin und Rageburg, die Fürften Pribislan und 
Kaflmir von Demmin, fowie zahlreihe Grafen und Herren verfammelt, 
um feierlidy die dortige neue Kirde zu Ehren der Maria und des 
Evangeliften Johannes, den Shweriner Dom, zu weihen. Gleid)- 
zeitig erfolgte die urkundlide Bewidmung des Bistums 
mit einem weltliden Befig von 300 Bufen, zu denen Beinrid 
Sand aus der Grafihaft Schwerin, aber aud Pribislanv und 
Kafimir Ortjhaften zur Derfügung ftellten. Außer der Pfarre 
von Schwerin, dem Sciffahrtszoll bei Plate, den in der nädlten 
Umgebung liegenden Dörfern Rampe und Bundorf, dem Scelf- 
werder und der Injel Lieps erhielt das Bistum Güter in den Ländern 
Bügow und Ilow, jowie um Demmin. Einige Güter und Zehnteneinkünfte 
wurden dem Kapitel der Domherren vorbehalten, der Schelfwerder und 
die Lieps 1191 in der päpftlicdhen Bejtätigung für den Tiſch des Biſchofs 
beſtimmt. 1209 und 1211 bejtätigte audy Kaifer Otto IV. die Stiftung 
feines Daters und fügte die Anlage einer Mühle, der Biſchofsmühle, 
hinzu. 

Dit der Gründung der Grafidhaft, der Bewidmung des Bistums 
und der Weihe des Doms waren die Grundlagen geſchaffen, auf denen 
für die nächſten zwei Jahrhunderte die Bedeutung der Stadt berubte. 
Don einer eigentlich ftädtifhen Entwicklung Schwerins kann im Mittel- 
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alter keine Rede jein. Es entitand hier kein bürgerliddes Gemeinwejen, 
das irgendwie bedeutungsvoll geworden wäre für die Geſchichte des 
Sandes, das höhere Ziele und weiteren Blik für größere Derhältniffe 
gehabt oder entwidelt hätte. Leben jeiner UNachbarſtadt Wismar und nun 
erjt vor Roftok und Lübeck tritt Schwerin durdaus in den Hintergrund, 
nachdem es freilich feine erſte und vielleiht größte Aufgabe, nämlid) 
als Ausgangspunkt deutfhen Lebens, deutſcher Kultur zu dienen, gelöft 
hatte. Bijhofund Grafwerden für die Stadbtdie maß- 
gebenden Faktoren. Mit ihrer Geſchichte find die äußeren 
Schidkjale der Stadt untrennbar verknüpft, ja eigentlich gegeben. 

Das Jahr 1171 bedeutete zugleid einen Abjhluß der Tätigkeit 
Berzog heinrichs im wendijhen Ilorden. Die Derhältniffe waren ge- 
ordnet und konnten friedlicher Weiterentwidklung überlaflen werden. 
Auf einer Pilgerfahrt zum Heiligen Grabe nad Jerufalem begleiteten 
ihn 1172 bis 1173 außer feinem getreuen bunzelin von Hagen auch der 
Wendenfürft Pribislan. 

Eine Umwälzung in den nordiſchen Derhältnifien trat erft ein, 
als der Zwijt Heinrichs mit feinem kaiſerlichen Detter zum Ausbruch ge- 
kommen war und feinen Fall herbeigeführt hatte. Don allen Anhängern, 
außer dem Grafen von Scdywerin verlafjen, mußte der Löwe aus der 
Derbannung der 3erftükelung feiner Herrjhaft zufehen. Audh nad 
feiner Rückkehr gelang es ihm nidt, troß anfänglidier Erfolge und 
Unterjtügung durd die Grafen von Rageburg und Schwerin, wieder 
feften Fuß zu faflen. Am 6. Auguft 1195 ſchied der Kolonifator des 
Wendenlandes, ber Begründer unjerer Stadt, in Braunfdweig aus dem 
eben. Ein pradtvolles Erzbild bedeckt fein und feiner engliſchen 
Gemahlin Grab im Braunfdweiger Dom. 

Der Sturz Beinridys des Löwen mußte naturgemäß im hohen Grade 
auf die nordifhen Derhältniffe zurückwirken. (Es fehlte hier jet an 
einer Perjönlidkeit, deren ftarke Hand ftraff die Zügel des Regiments 
führte und dem Deutſchtum als fejte Stüße gegen die wendifhen Fürjten 
dienen konnte. Das merkte bald niemand fhmerzlidyer, als Heinridys 
Schüßling, Biſchof Berno. Bis tief nad) Pommern hinein hatte fi} jeine 
Diözefe erſtreckt. Jetzt nad dem Sturze des Schirmherrn machte der 
Kamminer Biſchof dem Schweriner mit Erfolg die Länder Tribfees und 
Demmin ftreitig. 1188 erlangte er die päpſtliche Beftätigung. — Wie 
wenig der neue Sadjjenherzog, der Askanier Bernhard, jeine Rechte aus- 
zuüben verftand, zeigte ſich alsbald nad! dem Tode Biſchof Bernos 1192. 
Während das Domkapitel Hermann, den Sohn des Grafen Gunzelin I., 
zum Nachfolger wählte, ftellten die ſlaviſchen Fürften Heinrih Burwy 
und Tlikolaus, die Nachfolger Pribislaus, den Dekan Brunward auf, 
und nad längeren Zwiftigkeiten feßten fie ihren Kandidaten durd). 
Es geſchah das freilih nit zum Schaden des Bistums. 

Schon diefe Ereigniffe waren zum Teil unter dem Drud einer 
neuen Madt verlaufen, die feit dem Sturze des Löwen ſich mehr und 
mehr in den Dordergrund job, um feine Erbſchaft anzutreten. Das 
war Dänemark, deilen Beitreben ſchon lange dahin gegangen war, an 
der füdlihen Oftfeeküfte Boden zu gewinnen. Bereits 1185 war es König 
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Grabmal Heinrichs des Löwen und ſeiner Gemahlin Mathilde 
im Dom zu Braunfchweig. 
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Graf Gunzelin 1. Graf Heinrich 1. 
Nach Statuen in den Nifchen an der Hauptfront des Schloſſes zu Schwerin. 
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Grabplatte Biſchof Rudolfs I. im Dom zu Schwerin. 
(Zu Seite 15 und 59.) 
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Knut gelungen, in all den Kriegswirren der 3eit die Cehnshoheit über 
Pommern und die nadı Pribislaus Tode geteilten mecklenburgiſchen 
herrſchaften Roftok und Mecklenburg zu erringen. (Einer weiteren 
Ausdehnung der Dänenherrfhaft bis an die Elbe aber ftanden die 
deutſchen Grafſchaften Schwerin, Rageburg, Dannenberg und vor allem 
Bolftein unter dem Grafen Adolf nody erfolgreich im Wege. 

Doch nidt lange konnte diefer Widerjtand dauern. Derbündet 
mit feinen ſlaviſchen Dafallen, gelang es König Knut, zuerſt die Graf- 
jhaft Rageburg, deren legter Graf, Adolf von Daſſel, vergebens hart- 
nädigen Widerjtand leiftete, feinem Reihe einzuverleiben, ımd endlich 
auch den Holjtengrafen Adolf aus feiner Herrjchaft zu vertreiben. Als 
Waldemar II. 1202 den dänifhen Thron beitieg, erſtreckte ſich fein 
Herrſchaftsbereich geſchloſſin von Rügen und Tlordpommern über 
Mecklenburg und holſtein bis an die Unterelbe. Wie eine Infel nur 
lag nody unbezwungen darin die kleine Grafſchaft Schwerin. fiber auch 
der Schweriner Graf Gunzelin II., der Enkel des erſten Grafen, hatte 
dem Dänenkönig bereits Heeresfolge gegen Adolf von holſtein geleijtet 
und war von ihm mit den Ländern Boizenburg und Wittenburg aus der 
zerſtüchelten Rageburger Grafſchaft belehnt worden. 

Nicht lange follten ſich indeflen die beiden Schweriner Grafen 
Gungzelin II. und Heinridh I. ihrer Unabhängigkeit freuen, jo fehr fie 
fid bemühten, gegen die dänifhe Übermadyt Anlehnung beim Reid zu 
fuhen. Dies Beftreben bradte fie vielmehr nach ihrer Abkehr von 
Kaijer Otto IV. zu dem fiegreihhen Bohenftaufen Philipp von Schwaben 
in Gegenſatz zum welfenfreundlien Dänemark. Ihr kühner Handftreid 
gegen einen dänilhen Dajallen, den Edlen Johann Gans von Putlig, 
auf fein Eldeſchloß Grabow, ließ den Kampf zum Ausbrudd kommen. 
In Rurzer 3eit waren fie dem dänifhen Angriff unterlegen. Boizen- 
burg wurde verbrannt, das ganze Sand verwüſtet. Stadt und Burg 
Shwerin feinen verſchont geblieben zu fein. 

Die Ermordung Philipps von Schwaben im Jahre 1208 und die 
nun aud von den Grafen vollzogene Anerkennung des Welfenkaijers 
Otto rettete fie no) einmal vor der Erdrükung durch den Dänenkönig. 
Graf Heinrih nahm fogar an einem Zuge des nunmehr allgemein an- 
erkannten Kaijers nad Italien teil. Schon 1214 aber brad) der Krieg 
von neuem aus. Die Iiederlage Otto IV., die er im Kriege gegen den 
franzöfifchen König bei Boupines erlitten hatte, veranlaßte den Dänen- 
Rönig, der inzwijhen in Gegenſatz zur welfifhen Partei geraten war, 
von neuem, gegen die Grafen von Schwerin vorzugehen. Jett endlid) 
unterlag die Kleine deutſche Herrſchaft gänzlid, und die Grafen mußten 
ihr um Boizenburg und Wittenburg verkleinertes Land als däniſches 
Sehen aus den Händen des Siegers zurüdempfangen. 

Das legte Bollwerk war gefallen, und der neue Staufenkaifer 
Friedrich II. nahm keinen Anjtand, dem Dänenkönig als feinem Bundes- 
genoffen gegen die welfifhen Parteigänger die gemadten Eroberungen 
feierlih abzutreten. Ganz Lordalbingien wurde dem Reiche ent- 
fremdet. König Waldemar war auf dem beiten Wege, die Madıt- 
fülle Beinris des Löwen im wendifhen Tlorden zu erreihen. Die 
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Dermählung feines natürliden Sohnes Tikolaus mit der Schweriner 
Grafentodyter Oda, der alsbald von ihrem Dater Gunzelin II. die Hälfte 
des Landes Schwerin verſchrieben wurde, follte ein weiterer Schritt auf 
dem Wege zu diefem Ziele werden. Aber Graf Tikolaus ftarb bereits 
1218 und hinterließ als Träger der däniſchen Anſprüche nur ein junges 
Söhnden gleihen Tamens. Als auch Gunzelin II. zu Beginn des 
Jahres 1221 gejtorben und fein jüngerer Bruder Heinridy, für deffen 
Tatendrang in der Heimat kein Raum vorhanden zu fein ſchien, auf 
einem Kreuzzuge abwejend war, lieg Waldemar die halbe Grafſchaft 
durch den neuen Bolitengrafen Albredt von Orlamünde für feinen drei- 
jährigen Enkel in Befig nehmen. So ſah fi BHeinrid, als er im 
März 1222 aus dem Orient zurückkehrte und am Gründonnerstage 
(31. März) unter großen Feierlichkeiten das mitgebradite kRoftbare 
Kleinod des in einen Jaspis eingefdlojfenen Blutstropfens (Chrijti 
dem Schweriner Dom überwies, beinahe gänzlih aus feiner Herrſchaft 
verdrängt. Überdies lieg Waldemar deutlich durchblicken, daß er nit 
geneigt wäre, dem (brafen fein redhtmäßiges Erbe auszuliefern. 

In diejer hoffnungslofen Sage griff Heinrih zur Selbfthülfe und 
entſchloß fih zu einer Tat, die feinen Uamen weit über die (brenzen 
Mecklenburgs, ja des deutjhen Reiches hinaus berühmt maden follte. 
Im Dlai 1223 weilte Heinrih zum Zwecke friedliher Unterhandlungen 
am BHofe des Dänenkönigs auf einer Injel an der Küjte Fünens. 
Während in der Nacht des 6./7. Mai nad ſchwerem Gelage alles im 
tiefften Schlummer lag, überfiel Heinrich mit den Seinen den König in 
feinem 3elte und führte ihn und feinen älteften Sohn gefangen auf 
einem Schiffe fort. Unter vielen Schwierigkeiten gelangte er mitten 
dur das dänifhe Machtgebiet hindurd in feine Burg Lenzen an ber 
Elbe, die er von Brandenburg zu Lehen trug, und weiter nach Dannen- 
berg, wo Graf Dolrad Heinrich feinen Beijtand lieh. 

Die unerhört kühne Tat des Schweriner Grafen lähmte mit einem 
Schlage die dänifhe Politik und madıte der Fremdherrſchaft an der 
füdlihen Oftfeeküfte ein Ende, trogdem der dänifhe Statthalter Albert 
von Orlamünde mit großer (Energie Dänemarks Wladtjtellung zu 
wahren ſuchte. Lange zogen ſich die Derhandlungen über die Frei- 
laffung des Königs hin, Kaifer und Papft miſchten fi ein, aber ein 
endlich im Juli 1224 zuftande gekommener Dertrag gelangte wegen der 
Bartnädigkeit der Dänen nicht zur Ausführung. Die Waffen mußten 
entfheiden. Dereint mit den norddeutfjhen Fürften errang Graf 
Beinrih im Januar 1225 über Albredt von Orlamünde und feinen 
Derbündeten, den Welfen Otto von Lüneburg, den entfdheidenden Sieg 
bei Mölln. Albrecht felbjt geriet in Gefangenfhaft. Graf Heinrich war 
wieder im Befif feines Landes und fühlte ſich fo gefichert, daß er feine 
Gefangenen in die Burg Shwerin überführte. 

Jegt endlich war der Widerftand gebroden, und die Derhandlungen 
kamen fchneller zum Abſchluß. Gegen ein in Raten zu zahlendes Löfegeld 
von 45000 Mark Silbers follten der König und fein Sohn gegen Bürg- 
haft, Geifeln und Urfehde, freigelaffen werden. Alle ſlaviſchen Länder 
außer Rügen, vor allem Boljtein, Lübeck und Schwerin, die Länder 
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zwiſchen Eider und Elbe, kamen an das Reich zurük. Im Dezember 
1225 erlangte König Waldemar, Oftern 1226 fein gleihnamiger Sohn 
jeine Freiheit wieder. Der Orlamünder wollte ſich nody nit zu den 
Bedingungen verftehen und blieb auf der Schweriner Burg in Haft. 

Mit Waldemars Rückkehr in die Heimat und die Regierung war 
auch der Mut der Dänen wieder erwadt. Ohne fih um die geſchloſſenen 
Derträge und gejhworenen Eide zu kümmern, brady der König im Spät- 
jommer 1226 gegen die verbündeten Grafen von Holftein, Dannenberg 
und Schwerin, fowie die freie Stadt Lübek los. Dem Anfturm waren 
fie nit gewachſen. Rendsburg fiel in die Hand der Dänen, und radıe- 
heifhend ſchickte fid} der König an, weiter nad! Süden gegen feinen Tod- 
feind Heinrid von Schwerin vorzudringen. Die Lage war außer- 
ordentlich gefährlid. 

In dieſer Tlot erjhien zu Ausgang des Jahres Herzog Albredt 
von Sachſen im Felde und ftieß zu den Derbündeten, die fih ihm in 
ihrer Bedrängnis aufs engfte verbanden. Graf Heinrich namentlich, 
der ja befonders gefährdet war, trug Rein Bedenken, feine Grafſchaft 
mit Boizenburg und Wittenburg von Albredt zu Lehen zu nehmen, 
um fih den Schuß des mädıtigeren Herzogs zu verſchaffen, obwohl ihm 
im Falle eines glüklihen Ausganges des Krieges die Reihhsunmittel- 
barkeit fiher zu fein ſchien. 

Mit befferen Ausfihten konnte man jeßt den Kampf wieder auf- 
nehmen. Der 22. Juli 1227 brachte die Entfeidung. Bei Bornhöved 
erlitten der Dänenkönig und fein Derbündeter, Otto von Lüneburg, eine 
vollftändige Hiederlage. Herzog Otto geriet in die Gefangenſchaft (braf 
Heinrichs, dem wieder der Bauptanteil an dem Erfolge des Tages zu- 
zuſchreiben war. Die Freiheit der Dftfeeländer vom däniſchen Jod war 
entfchieden. Lauenburg und der Rejt der Grafihaft Rageburg kamen an 
Sadjfen, und als Anfang 1230 die legten dänijhen Gefangenen aus 
Schwerin entlaflen wurden, entfagte Dänemark allen etwaigen An- 
[prüden des jungen Nikolaus auf die Grafidaft. 

Die Bedeutung Beinrihs J. durdy deſſen kühne Tatkraft nicht 
minder wie durch verjtändige Politik doch in erſter Linie der gewaltige 
und gefhichtlich bedeutungsvolle Umfhwung in den Oitjeeländern her- 
beigeführt war, für die Gejdichte feiner Kleinen Grafſchaft und unjerer 
Stadt Tiegt auf der Hand. Die Stadt jheint in der Tat, joweit die fpär- 
lichen Quellen das erkennen laſſen, troß aller Rriegerijhen Wirren, die 
gewiß nicht fpurlos an ihr vorübergingen, unter Heinrichs Regierung 
einen gewiffen Auffhwung genommen zu Haben. Schon 1211 hatte 
Otto IV. den Bürgern Schwerins einige Handelsprivilegien erteilt, fo 
namentlih das Recht der Schiffahrt im Hafen Wismar (die Stadt be- 
ftand noch nicht), ſowie Zollfreiheit im Herzogtum Sadjjen. Die Der- 
bindung Beinrids mit Lübeck verjdafften den Schwerinern aud in 
diefer aufftrebenden Handelsitadt gewiſſe Freiheiten und Dorteile, wie 
umgekehrt Lübeck in der Grafſchaft Zollfreiheit genoß. (Eine Handels- 
ftadt ift trogdem Schwerin nicht geworden, zumal das vor 1218 ent- 
ftandene Roſtoch und das um 1227 gegründete Wismar fhon durch ihre 
Sage der fhwer zugänglihen Binnenftadt den Rang ablaufen mußten. 
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Für die Durchführung der Germanijation in Mecklenburg hat aber 
Schwerin aud in diefer Zeit und fernerhin eine Rolle gejpielt. Als ältefte 
Stadt im Obotritenlande hat fie ihr Recht mehreren Tochterſtädten 
geliehen, wie fie jegt allmählich zahlreicher im Sande entitanden. So 
wurde Güftrow 1228 mit Schweriner Recht bewidmet, Malchow 1235 
und Dlaldin 1236. (S. Kapitel 3.) 

Graf Heinridy ftarb bald nad! dem Ebſchluß feiner Erfolge am 
17. Februar 1228 zu Schwerin. In der Heiligen Blutskapelle im Schwe- 
tiner Dom, zu deffen Unterhaltung er fon früher das Dorf Medewege 
beftimmt hatte, wurde er beigejegt. Ihm folgte jein Sohn Gunzelin III., 
anfänglid unter Dormundjdaft feiner Mutter Audacia. — 

Zur Zeit Heinrids I. fa auf dem ShwerinerBijdhofsjtuhl 
Brunward, der ja feine Erhebung legten (Endes däniſchem Einfluß 
verdankte und im Gegenjag zum Grafenhaujfe emporgekommen war. 
Aber Brunward war Rein dänijher Parteigänger, und nad der Aib- 
jhüttelung der Dänenherrjdaft verjtand er es Klug, mit den neuen 
Derhältnijjen zu redynen. Leben der Fortjegung von Bernos Werk, der 
Ausbreitung des (hrijtentums, Klojter- und zahlreihden Kirden- 
gründungen, war fein Hauptinterejje aber doch auf Madtfragen und 
namentlih auf die Wiedergewinnung der durch Herzog Heinrihs Sturz 
verloren gegangenen Sprengelteile gerihtet. Dabei geriet er natur- 
gemäß in Konflikt mit den Biſchöfen von Kammin und Havelberg. 
Troßdem ſich Brunward der Unterjtügung der Obotritenfürjten gegen 
Dommern erfreute und in den Jahren 1225 bis 1229 nit weniger als 
7gefälfhte Urkunden, darunter 4 Papitbullen und 2 Fälfhun- 
gen der Bewidmungsurkunde Heinrichs des Löwen mit den abenteuer- 
lichſten Behauptungen und ausgedehntejten Grenzen für die Diözeje wie 
für den bifhöflihen Befig auftauden ließ, ging feinem Bistum (irci- 
panien, das Sand zwiſchen Trebel, Kecknitz, Uebel und Peene, endgültig 
verloren. Aud in dem Streite des Biſchofs mit Graf Gunzelin über die 
Domherrnhöfe in Schwerin, die Jurisdiktion, Tejtierfreiheit der Geiſt- 
fihen und andere Fragen nüßten die gefäljhten Urkunden wenig.) 
Trotz diefer Mißerfolge darf man Brunwards Regierung dody als eine 
fegensreihe bezeichnen. 

Brunwards Nachfolger wurde 1238 ein Dlitglied des Schweriner 
Grafenhaufes, Friedrid, ein Sohn Gunzelins I. Unter feiner kurzen 
Regierung fand der Zwiſt zwiſchen Bifhof und Graf feinen vorläufigen 
Abflug. Mit Havelberg dauerte der Streit noch bis 1252 fort, nad- 
dem es auch Friedrichs tühtigem und vom Kapitel einjtimmig gewählten 
Hadhfolger Dietrich nicht gelungen war, die Schweriner Anſprüche durd)- 
zufegen. Um 1260 nahm das Bistum die Grenzen ein, wie fie im großen 
und ganzen bis zu feiner Säkularifation geblieben find. Dieje Grenz- 
linie lief von Wismar, das halb zur Diözefe gehörte, nad Süden bis. 
Kleinen, bog dann in großem Bogen nad! Weiten aus und folgte weiter 
füdli der Sude bis in die Gegend von Redefin. Hier bog fie nadı Oſten 
um zur Elde, die oberhalb von Grabow erreicht wurde. Die Elde bildete 
die Südgrenze bis Plau. Das Sand Müritz gehörte ganz zu Schwerin. 
Nördlich davon ragten aber die Länder Tircipanien und Uribeden des 
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Kamminer Bistums bis nad; Güfjtrow in das mecklenburgiſche Bistum 
hinein. Alles Gebiet zwifhen der Küftenlinie Wismar—Sreifswald 
und der Tlorögrenze von Tircipanien, alfo die Länder Tribfees, Werle, 
Jlow, gehörten zur Schweriner Diözefe. — 

Gleichzeitig mit den deutfhen Grafſchaften im Weiten und Süden 
waren aud die einheimiſchen Obotritenfürften von der Dänenherrſchaft 
befreit und unter fähfifhe Lehnshoheit gekommen. Seit 1229 war die 
herrſchaft Pribislaus in die 4 Länder Parchim, Roftok, Werle und 
Weclenburg geteilt. Das einmütige Dorgehen der 4 Brüder und das 
gute Einvernehmen mit dem Schweriner Grafen verſchaffte ihnen jogar 
nad Oſten, gegen Pommern hin, eine Gebietserweiterung. 

Der Friede wurde erft gejtört, als der jüngfte der Brüder, Pribis- 
lan von Parchim-Richenberg, ein fraglos hochſtrebender und für höhere, 
auch geijtige Ziele verftändnispoller Mann, in Konflikt mit dem Schwe- 
tiner Bifhof Rudolf I. geriet. Dieſer kriegerifhe Kirchenfürjt begann 
1252 feine Stadt Büßow, wo fein Dorgänger Wilhelm bereits ein 
Kollegiatjtift zu errichten angefangen hatte, zu befeftigen und dort ein 
Schloß zu bauen. Hierin erblickte Pribislav eine gegen ſich gerichtete 
Feindfeligkeit, fiel unverfehens in das Bistum ein, 3erjtörte Bügow und 
führte den Biſchof als Gefangenen mit ſich fort. Rudolf erlangte zwar 
bald durch ein Löfegeld feine Freiheit wieder, fann aber auf Rache. Mit 
Bann und Interdikt ging er gegen Pribislan vor und bradte endlich 
durch Derrat eines Dafallen den Derhaßten in feine Gewalt. Durd 
Dermittlung der Brüder des Gefangenen und feines Shwagers Gunzelin 
erlangte er feine Freiheit bald zurück, nicht aber fein Land, das 1256 
unter die Herridaften Werle und Dledlenburg ſowie die Grafſchaft 
Schwerin, der Pardim zufiel, verteilt wurde. 1270 entfagte der außer 
Sandes gegangene Pribislav allen Anjprühen. Biſchof Rudolf bradıte 
die Teilung außer einer Kleinen Geldſumme nidts ein, und als fein 
Uachfolger Hermann I. bald in 3ehntenjtreitigkeiten mit den 3 fürft- 
lien Brüdern geriet, wurde feine Stadt Büßow abermals von ihnen 
erobert und erjt herausgegeben, als der Biſchof auf die Erbauung einer 
Burg verzichtete. 

1264 ftarb der ältefte der Söhne Heinrid Burwys II. Johann 1. 
von Mecklenburg. Ihm folgte fein Sohn Heinrich J. dem es alücklid 
gelang, die Teilungsgelüfte feiner beiden Brüder, die auch bei den 
Schweriner Grafen Gunzelin und Helmold Unterftügung fanden, zu 
unterdrücken. ur Gaädebuſch überließ er an Johann. 

Schwerere Gefahren drohten aber dem Fürjtentum, als Heinrid 
fi} 1271 aufmadite, an einer Kreuzfahrt ins Heilige Land teilzunehmen. 
Mit Umgehung feiner Brüder hatte er die Regierung und Dormundſchaft 
über jeine Söhne feiner tatkräftigen Gemahlin Anaftafia und für den 
Fall der ot den werlejhen Dettern Heinrih und Johann übertragen. 
Als ſich die Rückkehr des Fürjten von Jahr zu Jahr verzögerte 
und Raum noch Hoffnung vorhanden dien, daß er noch am Leben weilte, 
judten die Werler fi der Regierung des Landes zu bemädtigen. Dem 
widerjegten fi die Brüder des abwejenden Fürjten, und in dem nun 
ausbrehenden Kampfe um die Dormundidaft wurde das arme Land 
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von den ſich befehdenden Parteien arg mitgenommen. Fürſt Johann 
von Gadebuſch war endlich als Dormund anerkannt worden, aber un- 
aufhörlih wurde er in Kämpfe mit den Werlern verwickelt, die, ver- 
bündet mit den brafen wie auch dem Bijhof Hermann I. von Schwerin, 
das Land Mleklenburg verheerten. Schon waren Sternberg und Gade- 
bujh erobert, und von Schwerin aus wurde Wismar, das damals die 
Rejidenz der meclenburgijhen Fürjten und Sig der Dormundſchaft war, 
jhwer bedrängt. Endlich jtellte 1278 ein glücklicher Sieg des Fürjten 
Johann in der Tlähe von Gadebujdh den Frieden her. 

Aber audy äußere Feinde galt 
es zu bekämpfen. Dor allem judhte 
der Markgraf von Brandenburg 
feine Mecklenburg bereits von 
allen Seiten umklammernde Berr- 
haft nody weiter auszudehnen. 
Die Grafen helmold III. und 
Uikolaus I. von Schwerin, die 
Söhne und ANachfolger des 1274 
verjtorbenen Gunzelin III., waren 
mit ihm feit 1775 im Bunde und 
gejtatteten ihm den Durchzug durd) 
ihre Grafſchaft. Die von Branden- 
burg drohende Gefahr veranlaßte 
aber endlich im Jahre 1283 das 
große Landfriedensbündnis von 
Rojtok, das ſämtliche Fürjten 
Mecklenburgs und Pommerns, 
den Berzog von Sadjen, zahl- 

| reiche Seejtädte, namentlih Lü— 

 S@ieraT Das Guäfe beck, umfaßte und dem ſich end- 

’ u Schwerin — lich auch die Schweriner Grafen 
anſchloſſen. 

Inzwiſchen war der älteſte Sohn des Pilgers, Heinrid, heran- 
gewachſen und zur Regierung gekommen. Einen neuen Derjudy feines 
Oheims Johann, ſich der herrſchaft zu bemädhtigen, hatte er 1283 blutig 
zurückgewiefen. Audh mit Brandenburg war im Jahre darauf endlich 
Friede geworden. Fürften und Städte der Ojtjeeländer konnten aljo 
jegt vereint daran gehen, den jhweren Übeljtänden abzuhelfen, die aus 
dem Emporkommen eines übermütigen Raubritterunwejens dem Handel 
und Derkehr erwadjen und für das Land zu einer ſchweren Geißel 
geworden waren. 1291 verbanden ſich zum Zweck, die Raubneiter, die 
namentlih im Lauenburgifhen dicht gefät waren, zu vertilgen, Lübeck, 
die Werler Fürjten, Heinrich von Meclenburg, Helmold von Schwerin 
und die Grafen von Dannenberg. Bald gejellten fi der Markgraf von 
Brandenburg, die Herzöge von Sachſen und Graf Hikolaus von Witten- 
burg zu ihnen. Lange konnte man fid freilich nicht entjchließen, gegen 
die adeligen Inhaber der Raubburgen, die Riben, Zülen, Scharfenberg 
u. a., mit aller Strenge vorzugehen. Immer wieder von neuem er- 





Biſchof Hermann 1. und Graf Helmold III. vergleichen fich über die Grenze 
in der Stadt Schwerin und andere Geredhtjame. 
(DM. U.-B. III, 1766.) 


Hermannus dei gratia Cwerinensis episcopus omnibus in perpetuum. Ea 
que iudicio uel concordia terminantur, firma debent et illibata persistere, et ne 
in recidiue contentionis scrupulum relabantur, scripturarum conuenit testimonio 
roborari. Eapropter nouerint vniuerei, tam posteri, quam presentes, quod in 
causa dissensionis inter nos et ecclesianı nostram, ex vna, et nobilem virum 
dominum Helmoldum comitem Cwerinensem ac progenitores suos super qui- 
busdaın proprietatibus et possessionibus terrarum et locorum infrascriptorum, 
ex parte altera, diutissime ventilate, tandem bonis uiris mediantibus inter nos 
et comitem predictum in hunc modum amicabilis composito interuenit, que talis 
est. Ab introitu ciuitatis a porta fabrorum in latere sinistro vsque ad fossam 
iuxta domum Johannis de Colonia omnes aree ad curias canonicorum expedite 
ac libere pertinebunt. Jtem a domo Ade canonici, que prius decani fuerat, per 
oppositam plateam retro domum Johannis Frisonis per directum tendens ad 
curiam Radolfi vicarii dicti Galeri et eandem includens, totum spatium, quod 
est inter eandem plateam et septa ciuitatis, cum omni iuri et iuditio colli et 
manus ad ecclesiam pertinebit. Jtem extra portam ciuitatis ibidem a fossato 
ciuitatis tota Scala cum uinea et toto campo ac omnibus attinentiis suis usque 
ad insulam episcopalem ad nos et ecclesiam nostram libere pertinebit cum 
nouem areis in dicta Scala contentis, quas idem comes redemit a possessoribus 
earumdem, que omnia cum pleno iure et iuditio, tam sanguinis, quam muti- 
latione menbrorum, quod colli et manus dicitur, ad mensam episcopalem per- 
petuo pertinebunt, ita tamen quod comes et sui heredes tantum de terra in 
uinea possunt accipere, quantum necesse fuerit ad aggerem reparandum. 
Eandem uero Scalam inhabitantes vsum lignorum et pascuorum communiter 
cum ciuibus non habebunt, neque ciues ciuitatis e conuerso cum illis.. Et 
qui Scalam inhabitant, diem fori non habebunt per se, sed in foro ciuitatis 
necessaria comparabunt iure ciuium, ita tamen quod cum ciuibus ad nulla 
penitus onera uel contributiones aliquas teneantur; alias autem inter se pre 
foribus et in domibus suis emere poterunt et uendere, sicut hactenus facere 
consueuerunt. Si quis autem hominum Scalam inhabitantium uel terminos 
ecclesie infrascriptos, ubicumque fuerit tam in ciuitate, quam extra, in ipsa 
ciuitate uel infra iuditium comitis aliquod delictum commiserit et ibidem in 
continenti deprehensus fuerit et detentus, iudicabitur iuditio ciuitatis et 
comitis; sed si post reatum commissum euaserit non detentus, debet coram 
nostro iudice conueniri; et si quisquam ciuium in Scala et terminis infrascriptis 
ecclesie, ubicumque fuerit, aliquod delictum commiserit, idem modus circa 
talem obseruabitur e conuerso. Ceterum homines de Scala predicta uiam 
nouam ad terras per aquam non habebunt, sed sine impedimento quolibet 
habebunt introitum et exitum ciuitatis et transitum per eandem. Castrum 
etiam seu aliqua munitio non fiet ibidem, nec in tota insula, uel etiam in 
locis infrascriptis, quamdiu uixerit comes predietus et heredes sibi legitime 
succedentes. Preterea stagnum, quod Tegelse wlgariter dieitur, ab aggere 
molendini nostri ex utraque parte litoris usque ad lacum (!), ubi lacus magnum 
stagnum influit, ad mensam episcopalem libere pertinebit. Similiter stagnum, 
quod molendino nostro affluit, ascendendo sursum vsque in stagnum de Magno 
Medewede et ipsum stagnum vsque ad lacum in utraque parte litoris nostrum 
erit.. Et erunt termini episcopales deultra molendinum nostrum uersus 
ciuitatem ab orto ipsius molendini ascendentes versus Leuenberch et com- 
prehendentes ipsum locum Leuenberch, ac deinde procedentes et per gyrum 
includentes has villas, sciliceet Magnum Medewede, Kloteken, Wikkendorp, 
Hondorp, Lubestorp, Trispete, Galentin et Rambowe cum omnibus terminis 
et attinentiis suis, siluis, aquis, pratis et pascuis, cum pleno iure, cum iuditio 
sanguinis et mutilatione membrorum, que wlgariter nuncupantur iuditium colli 
et manus, ita quod tam Scala, quam etiam ville predicte cum suis terminis 
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et omnia supradieta ad episcopum Cwerinensem pertineant cum omni honore 
et distrietu, quibus terra Butsowensis ad ipsum dinoscitur pertinere, nec 
inhabitatores locorum et terminorum predictorum alicui ad exactiones aliquas 
uel ad onera seu labores, qui lantwere uel borchwere wlgariter vocantur, 
teneri debeant nisi soli episcopo Cwerinensi. Preterea comes predictus quartam 
partem decime de terra Selesen, quam hucusque possedit, ad usus canonicorum 
Cwerinensium libere et voluntarie dimisit eisdem. Quibus omnibus et singulis 
supradictis idem comes renuntiauit expresse ac ea in manus nostras et ecclesie 
Cwerinensis sponte ac libere resignauit. Propter quod in recompensam 
soluimus et dedimus comiti supradicto M CCtas et L marcas denariorum usualis 
monete, per hoc uexationes nostras et ecclesie redimendo, omnibus supra- 
dictis aditientes et concedentes eidem comiti et heredibus suis legitime sibi 
successuris in feudum reliquam quartam partem decime in terra Selesen in 
bonis, que nunc possidet ibidem, et dimidiam partem decime in terra Cwerin, 
que vacauerant per mortem quondam bone memorie domini Guncelini ceci 
comitis Cwerinensis. Jnsuper comiti predicto et suis heredibus legitimis con- 
tulimus in feudum partem ciuitatis Cwerin, que distinguitur a domo sancti 
Spiritus, ubi olim fuerat domus cuiusdam piscatoris nomine Suk, ascendendo 
sursum per oppositam plateam et procedendo per medium fori usque ad uetus 
cimiterium, includendo totum, quicquid est a latere sinistro.. Quibus adicimus 
eidem comiti et suis heredibus similiter conferendo in feudum has villas: 
Kerkstuke, Paruum Tribbowe, Runse, Metle et Tsikhusen cum suis attinentiis. 
Que omnia, videlicet pars ciuitatis et ville predicte, infra proprietatem et 
terminos ecclesie nostre sita sunt, prout hec in priuilegiis quondam domini 
Henriei ducis illustris, fundatoris ecclesie nostre predicte, expressius Con- 
tinentur et tam papalibus, quam etiam imperalibus litteris confirmantur. 
Ad cuius rei perpetuam firmitatem et euidentiam pleniorem presentes littere 
inde confecte nostri et capituli nostri, cuius ad hoc accessit consensus 
beniuolus et vnanimis, sigillorum appensionibus roborantur. Testes huius 
rei sunt: Gerardus rector ecclesie de Grabin, Philippus, Hartmannus et Hen- 
ricus de Criwiz, perpetui vicarii ecclesie Cwerinensis, clerici; item Johannes 
de Dambeke, Gerardus de Eksen, Johannes de Niendorp et Fredericus dietus 
Moltsan, milites, item Henricus de Cwerin et Engelbertus’ marescalcus noster, 
et alii quam plures clerici et laici vocati ad hoc specialiter et rogati. Actum 
et: datum per manum notarii nostri Gerardi, canonici ecclesie Butsowensis, 
anno domini MP CCo LXXX. quarto, in die sancti Nicolai. 


VNach dem Original auf Pergament im Haupt-Ardive zu Schwerin. An 
Säden von ſchwarzer Seide hingen 2 Siegel, nämlidy das Siegel des Bifchofs 
Hermann und das Siegel des Schweriner Domfapitels; jetzt find beide ſchon abgelöft, 
werden aber noch bei der Urfunde aufbewahrt. 


Überfegung f. im Anhang. 


Tafel III. 
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Berzog Albrecht IIL, 2 | 
König von Schweden. Herzog Magnus II. 


Nach Glasgemälden im Sclofje zu Schwerin. 
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ftanden die zerftörten Burgen, deren Befiger auf freiem Fuß geblieben 
waren. (Endlich verfammelten ſich die Derbündeten 1298 mit gejamter 
Madt vor der Ribenſchen Burg Glaifin im Lande Jabel und verhängten 
nach der Eroberung ein ftrenges Gericht über die Raubritter. 

Dor der Burg Glaifin war es aud), wo nun endlih nad mehr als 
25jähriger Abwejenheit der alte Fürſt Heinrih aus der ſarazeniſchen 
Gefangenjdaft heimkehrte, um die wenigen Jahre bis zu feinem Tode 
(1302) nody die wiederhergeftellte Ruhe in feinem Lande zu genießen. 

Graf Gunzelin III. von Schwerin war 1274 gejtorben und in der 
Beiligen Bluts-Kapelle beigejegt. Seine Söhne Helmold und Likolaus 
einigten fi über die Erbſchaft in der Weife, daß Helmold Schwerin, 
Teuftadt und Marnitz, Nikolaus Boizenburg, Wittenburg und (rivig 
erhielten. Don den beiden anderen Brüdern war Gunzelin (IV.) Dom- 
herr zu Schwerin, Johann Erzbifhof von Riga. Belmold II. war ein 
ſehr unternehmender und Rriegerijher Herr. Wir jahen ihn bereits in 
faft alle Kämpfe verwidelt, die zu feiner Zeit das Land bejdäftigten, 
und als in der Heimat felbjt Ruhe war, beteiligte er fi an auswärtigen 
Kriegen. 1286 finden wir ihn im Solde Herzog Albredts von Sachſen 
in einer Fehde gegen Otto von Lüneburg. Für die Geſchichte der Stadt 
Shwerin ijt feine Regierung vor allem dadurd! von Wichtigkeit 
geworden, daß endlid der Swift mitdem Domkapitel über die 
Gerechtſame von Biſchof und Graf in der Stadt, der feit der Einigung 
von 1238 von neuem über verjdiedene Fragen entitanden war, durd) 
den Dertragvom 6. Dezember 1284 fein Ende fand. (S. Kap. 2 
S.42 ff.) Die Scelfe Ram jegt ganz in bifhöflidhen Befig, nachdem ſchon 
früher Hier Domherrnhöfe entitanden waren. Damit forgte Helmold 
für ein friedlihes Iebeneinanderleben zwifhen den beiden jo dicht 
benadbarten Gewalten und für die Ruhe der Stadt. Audy ein auf 
Lebenszeit erneutes Landfriedensbündnis zwiſchen Biſchof, Graf und 
den mecklenburgiſchen und werlejhen Fürjten kam 1287 zujtande. 
Trogdem zogen die Schweriner Biſchöfe es meiftens vor, ihre Refidenz 
in der Stiftsjtadt Bügow aufzufdlagen. Bier und in dem gleichfalls 
bifhöflihen Warin befaßen fie ihre Schlöffer. — 

Die mecklenburgiſche Geſchichte in der erjten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts ift erfüllt von dem Uamen Heinrids II. des Löwen, 
der 1302 feinem Dater in der Herrihaft Mecklenburg folgte. Doll 
Unternehmungsgeift und mit weitem Blid&, der ihn über die engen 
Grenzen feiner Heimat Hinausführte, hat er durdy feine vielfaden. 
Rriegerifhen Unternehmungen feinem Haufe die Grundlagen gejchaffen, 
auf denen fußend, fpäter Sohn und Enkel zu nordifher Machtſtellung 
aufiteigen Ronnten. | 

heinrichs erjter Kampf galt den Seeftädten, die ſich in diefer Zeit 
unter Cübecks Führung zu dem gewaltigen Bunde der Hanfa zujammen- 
zuſchließen begannen. Mit großer Schnelligkeit hatte fi in den wen- 
difhen Seeftädten bei dem wadjjenden Handel und Gewerbe ein hoher 
Wohlſtand und ein ftolzer bürgerlier Geiſt entwickelt, der feiner Hatur 
gemäß nach Unabhängigkeit, namentlid von fürſtlicher Gewalt, ftrebte. 
Dem gegenüber waren fit aber auch die Fürften, mochten fi} ihre Inter- 
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ejien und legten Ziele im übrigen noch fo fehr widerfpreden, einig, 
diefe Macht der Städte auf jeden Fall zu brechen. Bejonders eng ver- 
band fih Heinrich zu diefem Zwecke mit König Eri von Dänemark, 
der bereits begonnen hatte, an der ſüdlichen Oſtſeeküſte wieder feiten 
Fuß zu faflen. 1301 ſchon Hatte er troß des Widerftandes der Fürſten 
von Dleclenburg, des Schweriner Bifhofs und Grafen, jowie der 
brandenburgifhen, pommerjden und ſächſiſchen Landesherren die Herr- 
haft Roftok, deren legter ſchwacher Fürft Nikolaus ihm die Cehns- 
hoheit angetragen Hatte, an fi} gebradjt. Bald darauf zwang er Lübeck 
unter jeine Schirmherrjhaft. Stolz erhoben aber 1308 wieder Wismar 
und Roftok im Bunde mit Stralfund und Greifswald ihr Haupt, und 
Heinrich 3ögerte nun nicht, troß feines Gegenjages zu Dänemark wegen 
jeiner Anjprüdhe auf Roſtock mit König Eric gemeinfame Sache zu 
maden. Erjt wurde Wismar, das feinem Fürjten zweimal die Tore zu 
jperren gewagt hatte, bezwungen, 1312 hatte auch Roſtock das gleiche 
Schickſal. Aud weiter gegen Greifswald und Stralfund Ieijtete Heinrich 
den Dänen Gefolgſchaft, gemeinfam mit dem Grafen Heinrich III. von 
Schwerin. 

Das Dordringen Dänemarks verfegte aber Brandenburg in Un- 
ruhe, und gemeinjam mit den Fürjten von Werle ergriff Markgraf 
Waldemar die Waffen gegen König Eridy und feine Derbündeten. Nach 
anfänglihem Dlißerfolg der medlenburg-dänifhen Truppen bei Mölln, 
wo 1315 Graf Heinrid III. ſelbſt in Gefangenſchaft geriet, wurden die 
Werler bald geſchlagen. 

Indeſſen date Waldemar die Gelegenheit zu benugen, dem Fürften 
Heinridy das Land Stargard, das diefer als Heiratsgut feiner branden- 
hurgifhen Gemahlin Beatrir beſaß, wieder zu entreißen. Aber der 
berühmte Sieg des Löwen bei Granfee im Jahre 1316 ließ den Plan 
des Brandenburgers ſcheitern. Tleben dem Grafen Heinrich kämpfte hier 
auch Biſchof Hermann II. Maltzan von Schwerin an der Seite Heinridjs. 
Su diejer endgültigen Erweiterung feines Tandes nach Südoften gefellte 
ſich nun im nächſten Jahre der lang erjtrebte Erwerb der Herrſchaft 
Rojtok, das König Erich, als er durch feine vielfachen Kriege in die 
größte (beldverlegenheit geraten war, feinem getreuen Felöhauptmann 
als Erjaf für die Kriegskojten überlafjen mußte. Der legte Rojtoder 
Fürjt, Nikolaus das Kind, war ſchon 1314 gejtorben. 

Es konnte nidht ausbleiben, daß aud die Stadt Shwerin in 
al diefen Kämpfen, die ji zum Teil in unmittelbarer Nähe abfpielten, 
in Mitleidenfhaft gezogen wurde, zumal Graf Heinridy III. als Bundes- 
genoſſe des Fürjten Heinrich deffen Gegner mit auf fi 309. Wir hören 
aus diefer Seit vielfah von Unruhe und Unficherheit in der Stadt, fo- 
wie von Maßregeln für ihre Derhütung. Auch für die Befejtigung 
wurde auf Deranlafjung des Grafen mehr Sorafalt aufgewendet und 
ein Teil von den Geldbußen, die aus Dergehen gegen die Geijtlichkeit 
einkamen, für die Inftandhaltung und Derbefjerung bejtimmt. Ebenſo 
trug man Sorge, daß der Laufweg hinter der Plankenbefejtigung der 
Stadt frei von Bauten bliebe, für den Fall der Not jchnell durch offen ge- 
haltene Tore und Wege zwijchen den anliegenden Bäufern von den Der- 
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teidigern zu erreichen und mit allen Dorrichtungen zur Abwehr ver- 
fehen wäre. (S. Kap. 2 S. 39). Bald follte in der Tat der Feind vor 
Schwerins Toren ftehen, naddem [don 1317 Warkgraf Waldemar in 
feiner Fehde gegen Fürft Heinrich die Grafſchaft zwiſchen Leuftadt und 
Schwerin verwüftet Hatte. 

Im Jahre 1319 war Markgraf Waldemar geftorben und mit ihm 
das Baus der Askanier erloſchen. Fürft Heinrich erfah fofort dieje 
Gelegenheit, jeine Macht gegen das zeitweilig herrenlofe Brandenburg 
zu erweitern. Überrajhend befegte er Grabow und Eldenburg, und 
bald war er Herr der Priegnig und Uckermark. 


Dieſe rafhen Erfolge des Mecklenburgers bradten nun aber auch 
feine Gegner auf die Beine, namentlich den neuen Dänenkönig Chriftoph, 
dem Heinrich glei nad! Waldemars Tode das 1317 däniſch gebliebene 
Warnemünde entriffen hatte. Seinem Schuße unterjtellten fidy auch die 
pommerſchen und rügenjhen Fürften. Überdies fielen die Städte der 
Udermark und Priegnig, Paſewalk, Prenzlau und Templin bald wieder 
ab, und obgleich Heinridy fie mit Hülfe des Grafen von Schwerin jchnell 
wieder zur Huldigung zwang und gegen Dänemark die Linterftügung 
des Königs Magnus von Schweden gewann, fah er ſich doch bald einer 
gewaltigen Fürftenverbindung gegenüber, vor deren Übermacht er fi 
in fein Land zurückziehen mußte. Huch fein Sieg über den Fürften 
Wizlav von Rügen im Mai 1321 bei Ribnig änderte nidyts daran, daß 
jegt Pommern und Dänen über ihn herfielen. Die Werler, Graf 
Nikolaus von Schwerin-Wittenburg und felbft Bifhof Hermann II. von 
Schwerin, dejjen Güter Heinrich in feiner Geldnot geſchatzt hatte, ſchloſſen 
fid den Gegnern an. Treu blieb ihm nur Graf heinrich von Schwerin. 
Auch diefer war dur die dauernden Kriege ſchon in große Geld- 
ſchwierigkeiten geraten und hatte die Länder Lenzen, Perleberg und 
Stavenow verpfänden müffen. Dazu zog er jegt, während Fürjt Heinrid 
in Sternberg erkrankt war, nod den Angriff der Derbündeten unmittel- 
bar auf fi. Die Stadt Shwerin erlebte im Frühjahr 1322 ihre 
erjte Belagerung. Sie hielt den Anjturm jedod tapfer aus, und 
weiter ergojjen ſich die Feinde verheerend über Heinrihs (and. 


In diefer Gefahr gelang es dem wieder genefenen Fürjten, zwei 
feiner Gegner durch Sonderfrieden zu beruhigen und feinen werlefden 
Derwandten im Dezember eine entjheidende Tliederlage beizubringen. 
Heinrich hatte fi gegen eine gewaltige Übermadt fiegreid be- 
hauptet und als dauernde (bebietserweiterung Roftok und Stargard 
davongetragen. Die brandenburgifhen Eroberungen zu behalten, ge- 
lang indefjen nicht, nachdem hier mit dem Wittelsbadher Ludwig wieder 
eine ftarke Macht entitanden war. Die Derpfändung von Grabow, 
Meyenburg und 3 udermärkifden Dogteien war der ganze Gewinn. 
Audy der Derſuch des nie rajtenden Fürjten, nad! dem Ausfterben der 
Fürften von Rügen im Bunde mit dem vertriebenen Dänenkönig 
Chriftoph und den Werlern den feitländiihen Befig des Fürftentums 
für fi zu erwerben, flug fehl. Lediglich der Pfandbefig des Landes 
Barth fiel Heinrich zu, den Werlern der von Triebſees und Grimmen. 


2 


ir au 


Bei diejfer Gelegenheit erhob aud das Bistum Schwerin, zu defjen 
Diözejfe Triebfees und Barth gehörten, wieder Anſprüche auf den Bejig 
diefer Länder einjhließlich Stralfund. Bijhof Johann I. madıte fie auf 
Grund einer faljchen 
Ausfertigung der Be- 
widömungvon 1171(C) 
und einer falſchen 
Bulle Cöleſtins II. von 
1197 geltend, wohl um 
die unter feinem Dor- 
gänger Hermann II. 
recht zerrütteten Fi- 
nanzen des Bistums 
wieder aufzufriſchen. 
Aud er jelbjt hatte 
ohne Einwilligung des 
Kapitels bedeutende 
Schulden gemadt und 
Stiftsgüter verpfän- 
den müſſen. Seine 
Bemühungen waren 
ohne Erfolg. Iroß- 
dem gab das Bistum 
feine Anjprüdhe nod 
4. Siegel Berzog Albredyts II. von Medlenburg, 1566. auf Jahrzehnte hin- 

aus nidht auf, 

£im 21. Januar 1329 ſtarb Heinrih II. Zum Dormund über feine 
. jungen Söhne Albredt und Johann hatte er feinen treuen Bundes- 
genofjen, Graf Heinrih von Schwerin, eingejeßt. Das Streben der Dor- 
mundjhaft mußte vor allem darauf gerichtet fein, einmal der dur 
heinrichs Kriege entjtandenen Geldnot abzuhelfen und ſodann durd 
friedlihe Dereinbarungen die noch vorhandenen Gegenſätze zu den 
Hahbarn auszugleidien. Beides gelang in befriedigender Weife. 1336 
trat der junge Albredt II. die Regierung an und vermählte ſich Pfingjten 
in Roſtock mit der jhwedijhen Königstodyter Euphemia, die ihm fein 
Dater Heinrich ſchon 1321 verlobt hatte. 

Albredts I. Regierungszeit — fein Bruder Johann 
wurde 1352 mit Stargard und einigen Hadhbarländern abgefunden — 
bedeutet einen Höhepunkt der meKklenburgijden 
Geſchichte. Schon 1348 war es ihm durdy feine Stellungnahme im 
Kampfe der Wittelsbader und Luzemburger um die Mark gelungen, 
von Kaijfer Karl IV. mit feinem Bruder Johann, der den Kaijer 
felbft nady Frankreich begleitet hatte, zu Fürjten des Reichs und 
Berzögen von Mecklenburg erhoben zu werden. Dieſem ideellen 
Gewinn trat kurz darauf in den weiteren Kämpfen um die Mark, 
wie fie durh das auch von Herzog Albredt unterjtügte Auftreten 
des „falfden Waldemar“ hervorgerufen wurden, ein Candzuwachs zur 
Seite, indem Land und Stadt Fürjtenberg an Mecklenburg fiel. 
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Für die Geſchichte des Landes aber und noch mehr für unſere Stadt 
war es ungleih widtiger, daß nun Albredt die Grafſchaft 
Shwerin mit Stadt und Burg dem angeftammten 
Fürftenhauje wieder gewann. 

Graf Heinrich III. von Schwerin war 1344, ohne Kinder zu hinter- 
laffen, geftorben. Fünf Jahre darauf folgte ihm fein Detter TIikolaus II. 
von Wittenburg-Boizenburg gleichfalls ohne direkte Erben. Unverzenn- 
bar arbeitete Albredht auf den Erwerb der Grafihaft hin. Schon 1343 
hatte er mit Uikolaus II. einen Erbvertrag geſchloſſen und beanfprudite 
jest demzufolge die Länder Wittenburg, Boizenburg und Crivik. Da- 
gegen verwahrten fid aber die Erben Tlikolaus II. feine Bruderjöhne 
Tlikolaus III. und Otto I. Während Uikolaus III. mit der von jeinem 
Dater Gunzelin (VI., früher Domkantor in Schwerin) erhetrateten braf- 
haft Tecklenburg abgefunden wurde, war Otto feit 1344 im Befi von 
Schwerin und beanſpruchte nad) feines Oheims Nikolaus II. Tode aud) 
die übrigen Länder. (S. Stammtafel auf S. 20.) Da keine Einigung zu 
erzielen war, griff man zu den Waffen. Albrecht bejegte im Bunde mit 
Berzog Erich von Sadjfen-Lauenburg Boizenburg und Wittenburg und er- 
ſchien 1351 vor Schwerin. Graf Otto felbft war in Gefangenjdaft geraten 
und jah fi} zum Frieden genötigt, der 1352 auf der Grundlage zuftande 
kam, daß Otto feine Tochter Richardis mit Herzog Albrechts gleidy- 
namigem Sohn verlobte und ihm als Mitgift das Land Boizenburg 
ausfegte. 

Lange blieb indeffen diefer Friede nicht gewahrt. 1356 ſtarb 
Otto I., ohne Söhne zu hinterlaffen. Sofort erhob Albredit von neuem 
feine Anfprüde und machte den redtmäßigen Erben des Derftorbenen, 
feinem Bruder Tikolaus III. von Tecklenburg und deſſen Sohn Otto II, 
ihre Erbſchaft ftreitig. Wieder kam es zum Kampf, in dem ſich die 
Grafen der Unterjtüßung Herzog Erichs von Sadjen-Lauenburg er- 
freuten, während Albredt vom Sadjjen-Wittenberger und Braunfcdhweiger 
Berzog Zuzug erhielt. Rudolf von Sadjen-Wittenberg belehnte Herzog 
Albredt fogar ſchon wider alles Redt mit der Grafſchaft. Im März 
1358 griff Albredt, durch angeworbene, aber ziemlich zügellofe Söldner 
verjtärkt, von neuem Shwerin an, und es kam diesmal zu einer 
längeren Belagerung. Auf der Scelfe hatte Albredit eigens 
zu diefem Zwecke eine Burg erridtet (novum castrum ante Swarin). 
Kber die Stadt hielt fih tapfer. Tod unter Graf Heinrih II. 
hatte fie an Stelle der alten Planken eine Mauerbefejtigung erhalten 
(f. Kap.2 5.45), die fi nun vorzüglid) bewährte. Häufige Ausfälle 
der Schweriner beunruhigten die Belagerer. Die Belagerung 309g fid 
bis in den Tlovember hinein, und die Stadt, deren Zufuhr no dazu 
durch die Eroberung der Burg Plate abgejchnitten war, hatte ſchwer 
zu leiden. 

Inzwifhen riefen den Herzog dänifh-Ihwedifhe Kämpfe aus dem 
Sande, und nad feiner Rückkehr war ihm viel daran gelegen, Frieden 
mit den Grafen zu madıen, die mit ihrem Derbündeten inzwijchen 
auch mande Dorteile erzielt und 3. B. die Burg Plau erobert Hatten. 
Bald eingeleitete Friedensverhandlungen führten ſchon Anfang De- 
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Stammtafel der Örafen von Schwerin mas wigger, 76. 34). 


Sunzelin I., Edler von Hagen, Graf von Schwerin 1167, T 1185. 




















Belmold I. Gunzelin II. Heinrich I. Friedrich 
t 1195. t 1220, t 1228, 1238 Bifhof von Schwerin, 
o Obda. & Audacia. rt 1239. 
Shwerin. ©unzelin III. ? 1274. Wittenburg. 
Belmold III. Gunzelin IV. Johann Uikolaus I. 
f 1295, Domherr zu Schwerin, Domberr zu Schwerin, zu Wittenburg, Boizenburg 
zu Schwerin, Heuftadt T 1284. 1294 Erzbifhof von Riga, und Criviß, 
und Dlarnig. rt 1300. t 1323. 
N een 550 sc ———— ——— 220 Su —— 
Gunzelin V. Beinrid III. Gunzelin VI. Uikolaus II. 
t 1307. zu Schwerin, Domkantor zu Schwerin, zu Boizenburg und Crivig, 
1326 zu Boizenburg u. Crivitz, | zu Wittenburg, 7 1327. 1345 zu Wittenburg, 
rt 1344, & Ridardis v. Teklenburg. rt 1349. 
Tikolaus III. Ötto I. u 
Graf von Tedlenburg, zu Wittenburg, 
1356-58 Graf von Schwerin, 1344 zu Schwerin u. Tleuftadt, 
t 1360. rt 1356. 
| | 
Otto II. Richardis 
Graf von Tecklenburg &Albrecht 11. v. Mecklenburg, 
(1356—58 von Schwerin), König von Schweden, 
T 1388. 


t 1377. 


Die Burgmänner und Wannen des Landes Schwerin 
und die Stadt Schwerin leiften dem Herzog Albredht von Mecklenburg 
Erb-Huldigung auf den Fall, daß die Grafichaft Schwerin vermöge der 
Erb-Derbrüderung oder feines Dorkaufsredhtes an ihn oder feine 
Erben käme. 
(M. U.-B. XIV., 8535.) 


Wy Otto van Tzychuſen, hennyngh Haluerjtad, Mathias Rauen, 
Ghotihalk van Tzülowe vnde Hinrik Rüfenhaghen, bordylude des 
hifes tü Swerin, Dirih van Dryberghe, ridder, hennyngh Knop, 
Eintonius van Schoneuelde unde Johan Bercheteheyle, Rnapen, vnde 
de menen man des Landes tü Swerin, onde wi borghermeitere Herman 
Wickendorp vnde hinrik Teyleman, Cuͤpeke Wendeljtorp, Arnoldus 
Roghan, Johan Zwerin, Herman Stralendorp vnde Johannes Pape, 
ratman, vnde de ganze menheyt der ſtad tuͤ Zwerin bekennen vnde 
betuͤghen openbar in deſſem ieghenwardighen breue vor allen luden, 
de en ſeen odder horen, dat wi van hete und van bode vſer heren, 
hern UNicolaweſes vnde iundyeren Otten, fines jones, greuen tiı Jwerin, 
vnde Tekeneborch, unde na wibort erer negheiten vnde erer ratgheuen 
hebben ghehuldeghet und ahejworen, huldighen und [weren in dejme 
breue den dorludhtighen vorjten her Alberte, Binrike, Alberte vnde 
Magnus, finen fonen, hertoghen tü Mekelenborgh, tü Stargarde vnde 
Rozjtok heren, vnde eren foneeruen ene rechte eruehüldinghe in deſſer 
wis: were dat vse vorbenomeden heren vorjtoruen junder joneeruen, 
dat got vorbede, dat wi ahenzliken den vs fcolen holden und bliuen 
bi den vorbenomeden hertoghen und eren fonceruen vnd bi en dün 
alfo trüwe borhman, man, borghermeitere, ratman vnde menheyt bi 
eren heren. Were ok, dat vſe vorbenomeden heren oder ere foneeruen 
dit vorſcreuen hus, ftad, man vnd land tü Zwerin bi ereme leuende 
vorkopen und vorlaten wolden, deme kope vnde vorlatende fcolen de 
vorbenomeden hertoghen und ere foneeruen neghejt wejen, dejte je und 
ere foneeruen vſen vorbenomeden heren und eren joneeruen darpmme 
din alfo vele, als fe van enem anderen daroumme hebben moghen, 
edder aljo vele, dat en ghenöghe. Dnd were, dat dat wanner jdjeghe, 
jo fcole wi ond willen uns ok an de vorbenomeden hertoghen vnd 
ere eruen holden und ahenzliken bi en bliuen vnde bi en dün, 
alfo trüwe borchman, man, borghermejtere, ratman vnde menheyt tü 
rechte bi eren heren dün fcolen. Dnde dat wi al defje dink jtede 
onde vajt holden willen, dat loue wi, reden und fweren dat in den 
hilghen vor uns und vfe nakomelinge den vorbenomeden Hertoghen, 
eren foneeruen mid hande und mid münde vnd mid vpridyteden 
vingheren; vnde hebben ti ener merer bekantnijje vnde tuͤghinge dejjer 
dink wi borhman und man vorfcreuen vfe ingejegele, ond wi ratman 
vfer ftad ingefeahel vor defjen ieghenwardighen breef laten vnde heten 
henghen, de ghegheuen und fcreuen is tü Swerin, na godes bort 
duͤſent iar drehündert iar in dem acdjteundeveftighejten iare, des 
fünauendes na funte Andreas daahe, des apoftoles (1358, Dez. 1.). 
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Original auf Pergament ' 


Urkunde von 1358, Dez. 


Gert umjeitig. 


Su Seite 21. 





n Großh. Geh. und Haupt-Ardiv. 


(?/s natürl. Größe.) 


Nah dem Original auf Pergament im Hauptardhive zu Schwerin. Das- 
felbe hat an Pergamentbändern 10 Siegel getragen. Davon hat Siegel 2 die 
Platte verloren und Siegel 6 tft ganz abgefallen; noch erhalten find folgende 
— 1) Belmfiegel; Umſchrift: 

+ S’ OTTORIS DIV] SIAhVSAall 
3) ſchildförmig, mit einem lin?sgewandten Raben; Umfcrift: 
+ 4. ®@AThlIda . DIOSI . RADAR 
4) rund; im ftehenden Schilde ein Querbalfen; Umſchrift: 
4 S’ SODSUAACI =» SVLOWAaR 
5) fchildförmig mit 2 gefreuzten Roſenbäumchen; Umfcrift: 
| + &' hIRIOI Da RO@AalhADhal 
?) rund: in einem Sedspaß ein ftehender, fchräge gevierteter leerer 
Schild, Umſchrift: en 
++ S’ hAUMINGI . KRROPOS. FADLI. 
8) rund: im jtehenden Schilde ein Querbalken; Umichr ft: 
+ S 5S0OUIAsS «& SOhOUUVAL[D] * 
9) rund: in einem Sechspaß ein ftehender Schild mit einem rechts auf- 
jteigenden Löwen; Umjcrift: 
S IOhARLIS + BaRuhTahayYLd + 


10) das große runde Siegel der Stadt Schwerin. 


In godes namen, amen. Wi her Alberd vnd iunkhere Hinrik, vnſſe 

Du van godes gnaden hertoghen to Mekelenbord, to Stargarde und to 
o3ftok heren, bekennen vnd betughen openbare in defjem ieghenwardeghen 
breue vor ons und unfe eruen, dat wi na vulborde unfer neghejten und rade 
vnſer raatgheuen hebben ghekoft und kopen in dejjem ieghenwardeghen breue 
alle de herſchap und de ghanzen grauefhop to Zwerin mit fteden, hujeren, 
mannen und landen, alfe bi namen Zwerin, Wittenbord, Ayeſtat ond Mer— 
nie ond dat halue land to Lengen, und vortmer alle anjprake und reditek- 
hept, oft welke de edelen Iude Llaws und Otte, fin fone, greuen to Tekene- 
borch, edder ere voruarnnen ghehat hebben edder hebben an Boycenbord und 
an CErywizze, alfe de herſchap und grauefhap mit al eren tobehorenden 
oheeftlik und werlik binnen erer ſchede licht und oldinghes gheleghen heft, 
ond kopen vorbat alle vorderunahe, anfprake vnd alle brue, de de fuluen 
greuen vnd ere voruarnden gi ghehat hebben und hebben van der greuejhap 
weghene to Zwerin, vor twintich dufent lodeghe mark fuluers van den vor- 
benomeden edelen luden Claweſe und Otten, ſynen fone, greuen to Tekene- 
borch, und eren rechten eruen. Des fchole wi en de vorbenomeden twintid 
dufent lodeghe mark bereden vnd betalen in der wys, alje bir na jcreuen 
ſteyt. To den erjten hole wi en bereden, antworden und betalen des anderen 
fundaghes in der vajtene, de nu neghejt tokomende is, vyff dufent lodeghe 
mark juluers in defjer ftede een, Lubeke, Hambord, Lunenbordy eder Bopgcen- 
borch, wor fe dat leueſt hebben willen, ond dat ſcholen je ons veer wekene 
vor to wetende doen; vnd vor deſſe vyf dufent lodeghe mark to vorholdende 
dejfe vorberomede tnd wert in de vajtene, aljfe vor freuen is, ſchole wi 
gheuen den vorbenomeden greuen anderhalf hundert Iodeahe mark; de ſchole 
wi en bereden vnd betalen vp ene tnd, alfe uns greue Lord van den Red— 
berghe feht. Dortmer ſchole wi en bereden und betalen to funte Ilicolawejes 
daghe, de neghejt tokumpt, vyf dufent Iodeghe mark, dar wi ons mit druttid) 
ridderen ond knechten, de fe keſen in vnſen landen, den vorbenomeden greue 
Claweſe, finen fone vnd eren eruen fekeren und jweren in breuen, mid hande 
ond mid munde, mid vpgheridhteden vingheren op de hilleahen ene redjte 
vengkniſſe. Were dat wi vppe den vorberomeden dad en de vorbenomeden 
vif duſent Todeghe mark nicht betaleden in der vorbenomeden jtede een, dar 
id en willeft were, je ons dat veer wekenen vor to kundeghende mit eren 
breuen eder warafteghen boden, fo ſchole wi unuorthoghet binnen den neaheiten 
verten nadıten darna komen alle fament to Tekerebordy in dat jlot vnd 
holden und lejten daar ene rechte vengknijle, vnd dar nicht vt ie alfo lanahe, 
went dat wi de vorbenomeden vif dufjent lodeghe mark fuluers to ener tyd 
in der vorbenomeden ftede en betalen; und wan de betalinabe ſcheen is, jo 
find wi vnd de vnſe der vengknijje ledih ond los. Dnd in dejjer vengknijie 
ſcholen fe eder de ere uns eder de vnſe ftokken noch blokken, mer je und de 
ere jcholen ons vnd de vunfe velighen vnd leiden feker dar to komende 
ond veli weder van danne in vnſe land vor al de abere, de dorch eren 
willen doen und laten willen. Dortmer ſchole wi en und eren eruen fetten 
und antworden to eneme pande Boycenbordh, hus, torn, jtad, tollen to watere 
ond to lande, mid huferen, vejten und mannen, mid alleme tobehorende vnd 
mid aller abangheit, als id in finer fchede licht, vor teyn duſent lodeghe 
mark fuluers, der wi en gheuen und betalen ſcholen vyf dufent Iodeghe mark 
to funte Tlicolawes daghe, de negheft tokumpt, vort ouer en iar; vnd des 
neghejten funte Ticolawes daghe, de den darna neghejt kumpt, ſchole wi en 
de leiten onf dufent lodeghe mark gheuen und betalen in der vorbenomeden 
jtede en, wor id en euenſt is. Dnd welkerlene bewaringhbe wi mid vnſen 
orunden, alfe mid den Bolzjtefhen beren, und mid vnſen mannen den vor- 
benomeden greuen vor de vorjcreuenen teyn dufent lodeahe mark, dar wi en 
Boycenborch hebben vor to pande laten, vordere toen fcholen, de jchole wi en 
doen in der wys, alfe uns qreue Cord van den Redbergbe, her Bernd de Drosjite, 
riödere, Tyleke van den SIoen, Dolrad van QUzuole, knapen, befegben, dat 
fe tujhen den greuen van Uekerebordy und vns ahedeahedinahet hebben; 
ond wille wi en des nicht vordraahen, fo fdholen fe uns dat war maken 
mid ereme rechte, dar wi fe gherne in beyden fiden vmme bidden willen. 
Dnd alle deſſe beredinahe to iumwelken tyden deſſer norbenomeden fummen 
der twinteh dufert lodeghe mark fcholen wi bereden vnd betalen en in 
deſſer vorbenomeden ftede een, alfe to Lubeke, Hambord, Lunenbord) eder 
to Boycenborch, to eren willen vnd to ahode und vunbekumbert, war id en 
euenjt is, vnd dat ſcholen fe uns veer wekene vor to wetenne doen. Dejie 
beredinghe ſchole wi en doen mid vaften, vijjen ahelende dat iar vt, vnd 
deſſe beredinghe ſchole wi doen en mid lodeaheme fuluere, mid ghodem aolde 
Colnfher wicht, olden aroten cronden, Enaheljcheln], Bemesfhem ſuluere, na 
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Urkunde vom 7, Dez, 1358. 


Albredt und jein Sohn Heinrich, Herzoge von Mecklenburg, kaufen von 
Hikolaus und dejjien Sohn Gtto, Grafen von Schwerin und Tedilenburg, 
die Grafjchaft Schwerin. 


(DT. U.-B. XIV, 8541.) Tert umjeitig, 


Su Seite 21. 
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| Nach dem durch SKeuchtigfeit etwas befchädigten Original im Königl. 

| Preuß. Geh. Staats-Ardive zu Berlin. ('/. natürl. Größe) Das Datum 
lautet im Original: „des negheften vrydaghbes na Sünte vor fünte lucien daghe“; 
na Sünte ift aber unterpunftiert und damit getilgt. Angehängt find 9 Siegelbänder; 
doch haben diefelben ihre Siegel bis auf einige Wachsrejte verloren. 


dem weringhe, alfe binnen der ftet ere weringhe ghinghe und gheue is, dar de 
beredinghe inne ſchut; ſcheghe ouer de beredinghe to Boycenbord, Jo [hal man 
dat hoden na der weringhe to Lubeke. Dortmer, wenne wi de erjten vif 
dufent Iodeghe mark vppe den jondad in der vajtere, alfe vor freuen is, 
betalet hebben, und de anderen vif dufent lodeghe mark, alje vor jcreuen is, 
op funte Tlicolawes dad} vorwifjent hebben, und de leiten teyn usT lodeghe 
mark mid Boycenborch vorpandet vnd vorwiſſet hebben, alſe vor beſcheden is, 
ſo nenn de vorbenomeden greuen und ere eruen vns vnd vnjen eruen 
weldihliken weder antworden de vorbenomeden grauefhap und vorbenomeden 
ſlote ond Iant mid alle eren tobehorenden, alfe vor fcreuen is, mid ener teten 
erfhuldinghe uns vnd vnſen eruen to donde, vry und ledi van den houet- 
Iuden, funder ienigherlene vortogheringe und arghelijt und Hulperede, und je 
— ons dat allent to dem beſten keren. Dnd wenne wi de leſten teyn 
ufent lodeghe mark boret Iebben, dar Boycenborch vor to pande jteit, Jo 
jholen de vorbenomeden greuen vnd ere eruen uns vnd vnſen eruen dat vor- 
benomede flot to Boycenbord; weder antworden [under vortoch mid alle [onen 
tobehorenden, aljfe vor jereuen is. Dnd vppe iewelike beredinghe to ieweliker 
tnd holen je uns antworden quitebreue, dar wi an vorwaret jin na ghoder 
[ude feghent. Dortmer fo ſcholen de vorbenomeden areuen bejdhatten den 
vanghenen, de vt der Ilnenjtat, Mernige und Plawe uns afgheuanghen jin, vnd 
fcholen darmede ere houetlude afleghhen van den landen und jloten vornomet; 
breke en dar wes an, jo ſchole wi en to hulpe gheuen ver hundert lodeghe mark 
vnd ſcholen de vryen und ledeghen, to welkerme houetmannen fe uns wyſet. 
Dnd darmede ſcholen je uns eren deel an Plawe weder antworden ledidy und 
loos, alje fe dat van aneghenahe vnderghehat hebben. Dortmer alle vanahenen, 
de den vorbenomeden greuen afgevanahen fint vt vnſſen ſloten Ghodebotze, 
Gnewesmolen vnd van den Ilyen bus vor Zwerin, de ſchole wi ledich und los 
maken to der tyd, wan wi dat erjte ghelt dejjer jummen betalet hebben unde de 
jflote uns weder aheantwert jint, alfe vor ſcreuen ſteyt, und de wile [holen de 
vanghenen dagh hebber. Dortmer umme tvnjje modderen vor Mechtelt, greuinne 
van Swerpn, wo je in ereme lifabedinghe jitten ſchal und wi weder mid er 
daran jitten ſcholen, aljfe dat de greue van den Ridberghe jedht, dat dat 
—— ſi, vnd dat mid ſinem rechte waren wil, efft wi is van em 

egheren, dar ſchal id bi bliuen. Dortmer ſo ſchole wi de vorbenomeden 
greuinnen dochter gheuen ſes hundert mark Brandeborghes ſuluers vruntliken 
to willen to ereme berade, wan des tit is. Dortmer ſchole wi und vnſe eruen 
laten ghenzliken ond al de man, ratman vnd jtede und de ghemeynen lude des 
landes vnd der greueſchop, papen und leyen, houeman und bur, bi alle erme 
rechte, en dat nicht to ergherende, und iewelker ſtat dat is to vorbreuende vnd 
oR den mannen, dat fe darmede vorwaret ſint. Ok ſchole wi holden al erer 
olderen voruarenden vnd greue Ötten, fines broder, und ere breue, de vor deſſe 
tpt vtaheaheuen fint. Dortmer jo moahen de vorbenomeden greuen bruken der 
wapene der greuejhhop van 5Swerin na alfe vore. Dortmer nenerlene breue, fe 
jint vore eder na abegheuen, jcholen deſſen breuen in ieneqlerleye wys hinderlik 
wezen, mer dejje jholen bliuen in all erer macht. AI dejje vorjcreuenen ſtucke 
jtede ond vaft to holdende und vultotende, alfe vor fereuen is, funder iene- 
gherhande hulperede und arahelijt, de daran vallen moahen, dat loue wi Albert 
ond Hinrik, unfe fone, herthoghen to Mekelenborch vorber.omet, vor vns und 
vnſe erfnamen in ahoden truwen vnd fweren dat in den hilgben mid hande vnd 
mid munde, mit vpgherichten vingheren den vorbenomeden greuen Claweſe und 
Otten, ſynem fone, und eren eruen. Dnd onfe raatgheuen: her Binrik van 
Stralendorpe, her Rauen van Barnekowe, riddere, her Bertram Bere, vnfe 
Rengelere, Dicke van Bulowe, Reymar van Plejie, Hinrik van Bulowe, Dice 
Lußowe, Rnapen, von vnſer ond vnſer eruen weahene to vnfen eden vnd 
loueden den vorbenomeden greue Llaweje und greue Otten, finem fone, vnd 
eren eruen und deme edeln manne greuen Lorde van dem Ritberghe, her Berende 
den Droziten, riddere, hern Werner Struuwen, kerkhern to Tekeneborch, Hughen 
Beren, Tyleken van den SIoen und Dolrad van Azule, knapen, louen in gboden 
truwen ond bil eren, jtede ond vajt to bliuende all dejje vorfcreuenen jtu’kke; 
vnd ere louede ſcal noch mad vnſen eden vnd loueden, noch vnſe ede vnd 
louede ereme louede ienigherleye wys hinderen und ſchaden, mer fe ſcholen beyde 
in al erer macht bliuen. Dnd wi Albert vnd hinrik, fin ſone, herthoghen vor- 
benomet, hebben to ener mereren bekantniſſe al deſſer dingk vnſe ingheſeghele 
mit vnſer vorbenomeden raatgheuen ingheſeghele to deſſen bref laten henghen, 
de gheuen vnd ſcreuen is vp deme houe to Plu’zkowe, na godes bord druotteyn 
hundert iar in deme achtevndveftegheſten iare, des negheſten vrydaghes vor 
ſuente Lucien daghe, der hileghen iungkurowen (1358 Dez. 7.). 
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zember zum 3iel. Am 1. Dezember wurde der Friede geſchloſſen. Alle 
gegenfeitigen Eroberungen follten herausgegeben, die von Albredht vor 
Schwerin erbaute Burg niedergelegt werden. Dem Herzog wurde durch 
eine Erbverbrüderung und Zufiherung des Dorkaufsredhts der Erwerb 
der Grafihaft in Ausficht geftellt. Am gleihen Tage noch Ieifteten Stadt 
und Ulannen von Schwerin in feierliher Urkunde dem Herzog die 
Eventualhuldigung, und am 7. Dezember kam der Kauf- 
vertrag zujtande, demzufolge die Grafen Tlikolaus und Otto die ganze 
Grafſchaft für die in Raten zu zahlende Summe von 20 000 Mark Silbers 
an Herzog Albredit verkauften. Im Jahre darauf erfolgte die Übergabe. 

Damit waren Land und Stadt Shwerin an das 
Berzogtum Tledlenburg, an das einheimifde 
Fürftengefhledht zurüdkgelangt. 200 Jahre, naddem fein 
Dorfahr Tliclot die Burg im Schweriner See verlaffen hatte, hielt 
Berzog Albreht Hier feinen Einzug. Dem „DBerthogh to 
Mekelenbord, to Stargarde unde to Roftok here" 
fügte er im Titel das „Greve to 3werin“, feinem Wappen den 
quergeteilten Grafenſchild Hinzu.) 

Die Schweriner Grafen zogen fi in ihre Grafſchaft Tecklenburg 
zurück, nachdem fie durch zwei Jahrhunderte im Obotritenlande ge- 
berrfht und an feiner Geſchichte und Entwicklung zu einem deuten 
Lande hervorragenden Anteil genommen hatten. Unſere Stadt vor allem 
verdankt ihnen nidyt wenig. Weit mehr als die Biſchöfe, haben die 
Grafen ihre Geſchichte beftimmt, fie zwar in kriegeriſche Derwicklungen 
bineingezogen, aber ebenjo ſehr auch zu Seiten eines Heinrich I., 
Helmold III. und Beinridy III. an Erfolgen teilnehmen laſſen. Eng war 
die Stadt jtets mit den wechſelnden Schickfalen der Grafſchaft verbunden. 

Dies enge Band, das Stadt und Landesherrn verknüpft hatte, war 
nun gelöft. Die Rleine Grafjchaft, innerhalb deren Schwerin als Haupt- 
fi$ der brafen eine verhältnismäßig große Bedeutung gehabt hatte, war 
aufgegangen in dem größeren Territorium Mecklenburg. Wenn man 
auch vielleiht annehmen darf, daß fih ein Mann wie Albrecht II. be- 
wußt gewefen ijt, durch den Erwerb der Grafſchaft ein einft feinen Dor- 
fahren gehöriges Land nur wiedererworben zu haben, fo war er dod) 
weit entfernt, Schwerin fogleih auch zum Siß feiner Regierung, 
zum Dlittelpunkt des ganzen Landes zu maden. Wohl hat der Herzog 
des öfteren auf dem Grafenhaufe geweilt und den Aufenthalt in ber 
unbedeutenderen Stadt dem im ftolzen Wismar vorgezogen, das dem 
Sandesherrn eben nur einen unbefeftigten Wohnfig in der Stadt ge- 
ftattete, die Bedeutung Shwerinstrittfürdienädften 
Jahrzehnte doch offenfihtlih hinter die in der 
Grafenzeit 3zurüd. 

Das war vor allem aber auch die Folge der großzügigen Politik 
Albredhts II. die, weit ausſchauend, über die Grenzen Mecklenburgs und 
die Oſtſee hinweg, fi große Ziele ſtechte. Ein großes nordifhes Reich 
auf medlenburgifher Bafis [hwebte dem Herzog vor, als er die fchwe- 
diſche Krone jeinem Sohne Albrecht verſchaffte und feinen Sohn Heinrich 
mit der älteften Tochter König Waldemars von Dänemark verheiratete. 
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€s war natürlich, daß in den Wirren, die jegt im Kampf um die [hwe- 
difhe Krone die Länder um die Oftfee jahrzehntelang erfüllten, die der 
Banja angehörenden Seejtädte Wismar und Roftok in den Dordergrund 
treten mußten. Mit den mecdlenburgifh-[hwediihen Kämpfen ver- 
quickten fi die däniſch-hanſiſchen. Ein großes Bündnis verband die 
Mecklenburger mit der Banjfa gegen Dänemarks König Waldemar, der 
jenen dte Krone Schwedens, den Städten ihre Handelsprivilegien ftreitig 
maden wollte. Der Banfebund erlebte feine ftolzefte und größte Zeit 
in feinem Siege über Dänemark, und aud Albredht II. war fiegreid) 
über alle Gegner, die der Dänenkönig gegen ihn ins Feld gerufen hatte. 
Das Jahr 1371 bradte den Frieden, den die Hanſa ſchon vorher mit 
Waldemar gejchloffen hatte. Die Erwerbung der ſchwediſchen Krone für 
feinen Sohn und die Anwartihaft feines Enkels auf den däniſchen 
Uhron waren Albredts Erfolge aus diefem Kriege, der dem Lande da- 
heim freilich ſchwere Wunden geſchlagen hatte. Bis in die Uähe von 
Schwerin waren 1369 Lauenburger und Lüneburger gedrungen, bevor 
Albredit fie durch feinen Sieg bei Roggendorf verſcheuchte. 


Indefjen zeigte fidy bald, daß die Intereffen der Hanſa und ihrer 
mecklenburgiſchen Derbündeten nur auf eine Strede Wegs die gleichen 
wären. Den Städten konnte nidt daran liegen, daß die nordiſchen 
Reiche alle in der ftarken Hand des Mlecklenburgers Albredit II., der doch 
in Wahrheit das ganze Unternehmen leitete und den man jchon jetzt 
„den Großen“ nannte, vereinigt würden. Schon ber Friede, den bie 
Banfa 1370 mit Waldemar gejchloffen hatte, bewirkte, daß Wleclenburg- 
Schweden alle feine Eroberungen herausgeben mußte. Als dann 1375 
König Waldemar jtarb, jah die Hanſa ruhig zu, daß man in Dänemark 
nit Waldemars und Albredhts Enkel, Albredt (V.) von Mecklenburg, 
fondern den anderen Enkel des Dänenkönigs, Olaf, den Sohn jeiner 
Tochter Margarete und BHakons von Tlorwegen, zum Hadfolger wählte. 
Bald ſchloſſen die Städte auch Frieden mit hakon, dem Todfeinde der 
Dledlenburger im Kampf um die [hwediihe Krone, und fiderten und 
erweiterten ihre nordifhen Handelsbegünftigungen. 


Die von einer jo [malen Bafis aus überraſchend ſchnell erworbene 
Madtjtellung des hauſes Mecklenburg im Tlorden erlitt durdy dieje 
Stellungnahme der mädtigen Banja den erjten Stoß. Bald ging es 
damit überall zurük, jo daß Herzog Albrecht II., die Seele des ganzen 
Ihwedifhen Unternehmens, als er 1379 ftarb, unter deutlichen Anzeichen 
eines völligen Wlißerfolges aus dem Leben ſchied. Seine Söhne 
Heinrich III, den er in der Heimat als Regenten hinterließ, und der 
Schwedenkönig Albredt wußten ihre Stellung ebenjowenig zu wahren, 
wie es dem jungen Albredt gelang, jeine Anſprüche auf den däniſchen 
Thron durchzuſetzen. Unkluge Maßnahmen in Schweden braditen den 
König in Gegenfag zum Reidysrat und zu nationalen Strömungen gegen- 
über den deutſchen Eindringlingen, fo daß ſich der bald offen ausbredhende 
Kampf gegen die Beherriherin von Dänemark-Iorwegen, Ulargarete, 
von vornherein doppelt gefahrvoll für König Albredht gejtaltete. — Im 
Februar 1389 verlor er bei Falköping Schlacht und Freiheit. Bald 
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war ganz Schweden in Wlargaretes Händen. Uur Stodholm hielt fidh, 
dank der tapferen Ausdauer der durchweg deutſchen Bürgerſchaft. Da- 
zu wurde nun dem gefangenen König, der nach dem Tode feiner Brüder 
Beinrih und Dlagnus (1384 und 1383), jowie des „Erben von Däne- 
mark“, Albredt (1388), auch Herzog von Wiedlenburg war, aus der 
Beimat tatkräftige Hülfe geleiftet. 

Geführt von dem Regenten des Herzogtums Wleklenburg-Schwerin, 
dem greifen Johann I. von Stargard, erhoben fit Städte und Wannen 
des Landes in einmütiger Bereitwilligkeit und kriegeriſcher Begeifterung 
für ihren Herzog. Allen voran ftanden die Seeftädte Wismar und Roftodk, 
die fih damit von der abwartenden Politik des Hanfabundes löſten. 
Aber audy die Städte Gadebuſch, brevesmühlen und Shwerin jehen 
wir im Dlai 1391 zufammen mit der Ritterfhaft und den herzog- 
lihen Dögten der gleihnamigen Dogteien, ſowie Biſchof Rudolf von 
Schwerin zufammentreten zum Kriege gegen Wargarete, zum Schutze 
Sto&holms und zur Befreiung des gefangenen Königs. Tlody einmal 
raffte Mecklenburg feine ganze kriegeriſche Kraft auf. Es begann ein 
3äher Kampf gegen Dänemark, reid an kühnen Unternehmungen und 
Erfolgen. Die feltfame Bundesgenoſſenſchaft der „Ditalienbrüder“, die 
in verwegenen Fahrten bis nad) TIorwegen hinauf den Feind ſchädigten 
und beunruhigten, bald aber zu einer Geißel für Freund und Feind in der 
Oſtſee ausarteten, hatte hier ihren Urfprung. Weclenburgijcdhe Tlamen 
finden wir zahlreidh unter diefen ungebundenen und kühnen Gefellen. 

Die kühnen Unternehmungen der Anhänger Albrehts blieben 
nicht ganz ohne Erfolg. Stockholm hielt ſich durdy die Derbindung und 
Derproviantierung zur See, und 1395 fah fi endlich Wlargarete durd) 
die vielfachen Derlufte veranlaßt, Frieden zu jchliegen. Der gefangene 
König erhielt gegen ein hohes Löfegeld feine Freiheit wieder, ohne daß 
Stokholm gefallen oder übergeben war und Albredit auf die Krone 
verzichtet hatte. Tatfählid war trogdem die Königin Herr in Schweden, 
denn auch Stokholm mußte ihr früher oder ſpäter zufallen als Erjag 
für das ungeheure Löfegeld von 60 000 Mark Silbers, deſſen Aufbringung 
die erjchöpften Mittel von Albredhts Heimatland unmöglid geftatten 
konnten. Im September 1398 wurde in der Tat Stockholm der Königin 
übergeben. Die Herrfhaft Medklenburgs im TWorden 
war 3u Ende, und die Banfa tat nichts, erneute Derſuche Albredits, 
von Gotland aus in Schweden wieder feften Fuß zu faſſen, zu unterjtüßen. 

Ohne Frage entbehrt das Aufiteigen des Kleinen Länddhens zu 
nordiſcher Madtftellung und nad ihrem Lliedergange die Entfaltung 
einer zähen Derteidigung und eines verwegenen Kleinkriegs gegen die 
fi entwickelnde nordifche Union nit der Größe. Uahm anfangs wohl 
das ganze Land teil an dem ftolzen Auffhwung unter des großen 
Albredt Führung, zu größerer Bedeutung gelangten in dieſer kriege— 
riihen Zeit doch nur die beiden Seeftädte Wismar und Roftok. Uroß 
mander Derlujte und Nachteile, die fih Wismar durch fein Rraftvolles 
Eintreten für König Albredt und die Öffnung des Hafens für die 
Ditalienbrüder zuzog, ein ftolzes ftädtifhes Gemeinwefen war hier im 
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Aufblühen, ragende Giebelhäufer und hohe Kirchtürme verkündeten auch 
änßerlih Macht und Reichtum. 

Don alle dem ift in Shwerin nidts zu ſpüren. Wenn aud 

unfere mittelalterlihen Baudenkmäler durch die großen Fenersbränite 
des 16. und 17. Jahrhunderts bis auf den Dom zerftört find, wir hören 
aus den Quellen nidts von ftolzen Gebäuden. Aber auch Schwerin 
nahm teil an dem Bündnis der Städte und Wlannen gegen Ulargarete, 
feine Bürgermeijter und Ratmannen bürgten neben vielen anderen 
Städten und Rittern für den Frieden Albredits mit Dlargarete. Ebenfo 
fteuerte die Stadt 1000 Mark lübiſch zu den Kriegskoften bei, die von 
den beiden Seejtädten zur Unterjtügung Stockholms aufgewendet waren. 
Alles das hat fiher der Stadt nur Unruhen und Ladteile gebradit. 
Wir vernahmen ſchon von den feindlihen Einfällen des Jahres 1369 
bis in die Nähe von Schwerin. Dazu war die allgemeine Unficherheit 
in diefen Kriegswirren eine fehr große geworden. (Einige Beiferung 
ſchuf hier zwar Albredts II. ältefter Sohn Heinrich III., der nad} feines 
 Daters Tode in TWledlenburg regierte. Sein Dorgehen gegen bie 
Straßenräuber jeden Standes hat ihm den Beinamen „de BHenger“ 
eingebradit, und als er 1384 in Schwerin ftarb, rühmt ihn eine Tübifche 
Chronik als „en grot veruolger der rovere unde ber deve, der he 
menigen dicke ſulven (höchſt eigenhändig) hengede“. — 
Allerlei Zwieſpalt und Unruhe herrſchte aud im Stift Shwerin. 
Seitdem hier nody zur Grafenzeit die Brüder Cudolf und Heinrid) I. aus dem 
Gejhlehte der Bülows auf dem Bifhofsituhl geſeſſen hatten, waren 
große Teile des biſchöflichen Befiges, die Stiftsftädte Bükow und Warin, 
ferner die Schelfe, der Werder, die Bifhofsmühle und einige Dörfer in 
der Nähe von Schwerin in den Pfandbefig diefer Familie übergegangen. 
Schon zu Ludolfs Zeiten ſoll die Schuldenlaft des Bistums 70000 bis 
90000 Mark lübiſch betragen haben. 

Die von ihm und feinem Bruder aus dem Grunde ftändig in 
größerem Umfang vorgenommenen Derpfändungen entzogen naturgemäß 
dem Bijchof und feinem Kapitel einen großen Teil ihrer Einkünfte und 
wurden in der Folge zu einem (begenftand beftändigen Streites mit dem 
mädtigen Geſchlecht der Bülows. Heinrichs I. Tadhfolger Andreas hat 
während feiner ganzen Regierungszeit diefem Kampfe gelebt, fogar 
zweimal die Reife nad Avignon zum Papft gemadit, ohne aber etwas 
ausrichten zu Rönnen. — Ebenfowenig Erfolg hatte der nädjite Biſchof, 
EAlbrecht von Sternberg, ein Böhme von Geburt, der von niederdeutjcher 
Sprade und Art nidts verftand, fi während feiner Tjährigen 
Regierungszeit audy Raum ein Jahr im Bistum aufgehalten hat. Selbft 
als er 1357 glücklich einen Bann vom Papſte gegen die Bülows erwirkte, 
die noch dazu im Befige mehrerer geiſtlicher Würden des Stiftes waren, 
frudtete das wenig, „darum daß ihm die Bülows zu mädtig waren“. 

Albredt wurde 1363 zum Bifhof von Leutomißl in Böhmen und 
jpäter zum Erzbiſchof von Magdeburg erhoben, weil fein Schweriner 
Bistum ihm nur wenig Freude, aber defto mehr Koften gemadıt hatte. 
Ihm folgte in Rudolf II. ein Fürft von Anhalt, der wahrjcheinlich nie 
in Mecklenburg geweilt hat und audy fon nad! 2 Jahren ftarb. 
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Jegt Ram nad) kurzer Sedisvakanz mit Friedrich II. wieder ein 
Bülow auf den Biſchofsſitz. Der neue Kirhenfürft hatte eine durchaus 
weltlidhe Dergangenheit. Wir finden ihn vielfach als Knappen in Herzog 
EAlbredts Gefolge. Aud im Bann 
hat er fi zufammen mit den Der- 
wandten feinerzeit befunden, es auch 
ferner nie für nötig eradtet, die 
höheren Weihen zu erwerben. Daß 
aber die Domherren klug daran ge- 
tan hatten, Friedrih von Bülow zum 
Bifhof zu wählen, zeigte ſich bald. 
Ihm endlich gelang es, fi mit den 
Derwandten im Interefje des Stiftes 
auseinanderzufegen und die verpfän- 
deten Güter wieder einzulöfen. 1370 
hatte er diefe Aufgabe gelöft, und 
unter feiner umjfidhtigen Regierung 
kehrten Ordnung und Friede zurück. 
Eine umfangreiche Aufzeihnung der 
Gewohnheiten des Kapitels, Regelung 
des Gottesdienjtes, Pflichten und 
Rechte der Kapitelmitglieder geht auf 
feine Anregung zurük. Man erkennt F — 
— einen durchgreifenden 8. Siegel As nal abs 

Uad feinem Tode aber kam es gleidy wieder zu neuen Wirren. 
Schon Andreas war vom Papjte unter Dergewaltigung des Wahlredits 
der Domherren in Schwerin zum Biſchof gejegt worden, nachdem das 
Poſener Kapitel einem gleichen päpftlihen Eingriff ſich widerjegt und 
Andreas abgelehnt hatte. Ebenſo verdankte Albredht feine Erhebung 
und ſpätere Derfegung päpftlier Fürjpradje, um die Kaifer Karl IV. 
in Avignon gebeten hatte. Als jegt, 1375, Friedrich II. geftorben war und 
das Kapitel den aus ritterliher Familie ftammenden Propft von Rehna, 
Marquard Bermann, zum Nachfolger gewählt hatte, beftimmte der Papit 
abermals anders. Er verjegte den bisherigen Bifhof von Osnabrück, 
Herzog Meldior von Braunjhweig-Grubenhagen, nach Schwerin, wo aber 
das Kapitel diefes Mal nicht gewillt war, fein gutes Recht ohne Kampf 
aufzugeben. Erjt als die Herzöge, die anfangs auf Marquards Seite 
ftanden, fi unter Dermittlung des Kaijers mit dem Gegner verglidhen 
hatten, gelangte Meldior zur Anerkennung. Bei feinen Dienern als 
gewalttätiger Menſch jehr verhaßt, ſoll er nad) Hederihs Erzählung an 
Gift gejtorben fein, das man dem Biſchof in den von ihm ſehr geſchätzten 
Met getan hatte.°) 

Uady jeinem Tode wiederholte fi das Spiel bei der Bejegung 
des Bijhofsjtuhls von neuem. Während der römiſche Papſt Urban VI. 
in Derbindung mit Kaifer Karl IV. wieder einen Böhmen, den bisherigen 
Bifhof von Münfter, Potho von Pothenjtein, auf den Schweriner Stuhl 
jegen wollte, hatte das Kapitel den bisherigen Domdekan Johann 
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Junge gewählt. Endlich ftellte ein Jahr darauf der (Gegenpapft 
Clemens VII. in Avignon einen Gegenbiſchof Gerhard auf. Aber die 
beiden päpftlien Kandidaten ſcheinen keinen fejten Boden in Wledlen- 
burg gefunden zu haben. Potho hat lediglich bis zu feinem 13% erfolgten 
Tode den Titel eines Bifhofs von Schwerin geführt und fi wenigjtens 
zeitweije in jeiner Diözefe, in Stralfund, aufgehalten, die Regierung 
hat er nie in Bänden gehabt. Hederich erzählt die niedliche Geſchichte, 
wie Potho den Gegenbifhof Johann in Bützow beſucht, diejer ihm das 
ganze Schloß gezeigt, ihn endli auch vors Tor auf die Zugbrüde 
geführt und dann plötzlich die Brücdkenketten habe aufziehen laffen. Dem 
mit feinem (Gefolge ausgefperrten Gegner habe Johann zugerufen: 
„Wer da hat Büsow und Warin, der bleibt wohl Biſchof von Schwerin.“ 
Jedenfalls herrſchte eine Heillofe Derwirrung im Bistum. Die Er- 
mordung des Schweriner Domherrn Friedrihd Junge bei Stük kurz 
vor Schwerin 1385 wird damit in Derbindung geftanden haben. Aud 
der vom Kapitel gewählte, aber nie beftätigte Biſchof Johann Junge, 
der tatſächlich wohl den meiften Anhang hatte und jedenfalls im Befige 
von Büßow war, fand 1389 feinen Tod von Mlörderhand. 

Das Fehlen eines kräftigen Regiments im Lande tft aus dieſen 
Wirren im medlenburgifden Bistum deutlih erkennbar. Eine Bejfe- 
zung trat erft ein, als fi} nun die Stargarder Linie des hauſes Mecklen⸗- 
burg der Regentſchaft annahm und 13% aud den Schweriner Biſchofs- 
ftuhl wiederum durch päpſtliche Provifion mit einem ihrer Angehörigen, 
dem Herzog Rudolf, bejegte. 

Der neue Biſchof geriet aber [don nad wenigen Jahren in einen 
Streit mit feinem Kapitel, das mit Recht vor einer zu großen Macht 
des Bifhof-Herzogs beforgt war und ihm außerdem Derjhwendung von 
Stiftsgütern vorwarf. Im Berbft 1397 wurde Rudolf fogar aus feinem 
Bistum vertrieben, und nur mit bewaffneter Hülfe feiner Brüder Ulrich 
und Johann vermodte er zurüdzukehren und ſich zu behaupten, nad)- 
dem das Stift unter dem offenen Kriege ſchwer gelitten hatte. Das 
Kapitel mußte ſich ſogar 1399 dazu verftehen, Geld beizufteuern, um die 
vom Biſchof an den Domherrn Johann Berdteheile verpfändeten Schlöffer 
Büßow und Warin wieder einzulöfen, wobei es fi freili die Mit- 
verwaltung der Einkünfte dur zwei Kapitelmitglieder vorbehielt. Da- 
gegen war die Bijchofsmühle, die der geldöbedürftige Biſchof 1397 für 
400 Mark lübiſch an Berdhteheile verkauft hatte, durch deſſen Schenkung 
an das Kapitel gekommen. 

Fortan blieb Rudolfs III. Herrihaft im Stift unangefodten. Sein 
energiihes Auftreten gegen Stralfund (f. Kap. 2 S.53) zeugt von feiner 
Fähigkeit, tatkräftig und im Interefle des Stifts zu Handeln. Das Bis- 
tum fank im übrigen immer mehr zu einem bloßen Anhängfel des Herzog- 
tums Wedlenburg herab. Eine eigene Rolle hatte es ſeit den Wirren 
der achtziger Jahre nit mehr zu fpielen vermodt. 

Dazu trug jest audy bei, dag Shwerin fih mehr und mehr 
sum Mittelpunkt des Berzogtums Wedlenburg 
herausbildete und diefem Landesteile zum Unterſchiede von Werle 
und Stargard den Aamen lich. Aud als herzoglide Refidenz 


kam Schwerin nunmehr des öfteren in Frage. Beinrih III. Hat 
während der Abwejenheit feines Daters und nad deſſen Tode 
bier mehrfad feinen Si neben dem ftändigen herzoglidden Dogt 
Johann Bonneve gehabt. Diejfem folgte während der Gefangenjdaft 
des Königs und Herzogs Dike Schwiefow, bis 1395 Albredt IH. 
in die Heimat zurückkehrte. Während der Jahre, die ihm hier 
noch zu leben vergönnt waren, weilte er zwar am liebjten in (bade- 
buſch, aber oft auch treffen wir fein Hoflager in Schwerin, namentlid 
wenn es galt, Fejte zu feiern. Im Februar 1396 fand hier die Der- 
mählung des Herzogs, der freilih bis an fein Lebensende noch den 
Königstitel trug, mit feiner zweiten Gemahlin, Agnes von Braunfchweig, 
unter großem Gepränge ftatt. Auch fein Ueffe und Mitregent Johann IV. 
feierte zwei Jahre darauf in Schwerin feine Dermählung. Daß Berzog 
Albredt daran gelegen war, fi in Schwerin zu befeftigen und er die 
Stadt als eine Reſidenz betradıtete, beweijt audy die Erwerbung der alten 
Grafenmühle, die von den Grafen vor genau 100 Jahren an das hol- 
fteinifhe Klofter Reinfeld verkauft worden war. (Gegen Einkünfte aus 
Grevesmühlen gewann der Herzog 1398 die ertragreihe und für den 
Hofhalt widtige Mühle von dem reihen Klofter zurück. 

Die legten Cebensjahre Albrecht III. waren noch erfüllt von allerlei 
Streitigkeiten, wie fie durch den Gegenfag der Schweriner zu den Star- 
gardern in der Priegnig und ferner Lübeck gegenüber gegeben waren. 
€s gelang dem Berzog jo einigermaßen, ohne zum Schwert greifen zu 
müſſen, durch Dergleidhe feinen Standpunkt zu wahren. 

Als Albredt 1412 in Gadebuſch aus dem Leben ſchied, entbrannte 
fofort ein heftiger Kampf um die Dormundfdaft über den hinterlafjenen 
jungen Albredt V. Sein Detter Johann IV. ſuchte ſich mit Gewalt der 
Herrſchaft zu bemädtigen. (Es gelang aber der Dermittlung der Städte 
Roftok, Wismar und Shwerin, der Herzogin-Ulutter Agnes die Dor- 
mundſchaft zu verſchaffen und Johann mit einer Geldſumme abzufinden. 
Bald jcheinen beide audy in Eintradyt gemeinjam regiert zu haben und 
beftrebt gewejen zu fein, dem Lande Frieden und Ordnung wiederzugeben. 
Uicht ohne Interefje auch für Schwerin war ihre Dereinbarung mit 
Lüneburg, dem Salzhandel diefer Stadt einen Weg durch Mecklenburg 
nad Wismar zu öffnen, ja eine Waflerjtraße in Ausfiht zu nehmen, um 
fo der drohenden Gefahr zu begegnen, daß Lübek dur den Delvenau- 
kanal zwiſchen Elbe und Steknig das Salzhandelmonopol an der Oſtſee 
an ſich riſſe. Der Plan einer Schiffahrtsverbindung zwiſchen Elbe und 
Oftjee, der im 16. und fpäter im 19. Jahrhundert wieder eine jo große 
Rolle geipielt hat, ift aljo [don damals erwogen worden. 

Ticht lange darauf wurden die Schweriner Dettern in neue Fehde 
verwidelt, als der erjte Hohenzoller in der Wlark 1415 das Sand ver- 
laſſen Hatte und nun fi jofort wieder auf allen Seiten wilder Kampf 
erhob. Die Stargarder zufammen mit Bifhof Rudolf von Schwerin und 
den Schweriner Herzögen ftanden gegen die Werler, die ſchließlich vor 
der Ubermacht bei Brandenburg Schuß ſuchen und ſich in deſſen Cehns- 
hoheit begeben mußten. 

lit diefen Kämpfen, die erft 1417 ihren EAbſchluß fanden, kreuzten 
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ſich die Wirren um den Beſitz Schleswigs, das ſich ſeit 1386 von Däne- 
mark zu löfen begonnen hatte. Bier ftanden die Werler neben dem 
jungen Albredit V. von Medlenburg-Schwerin, den der bedanke an bie 
ſchwediſche Königskrone feines Daters nicht verlaffen hatte und der bis 
an jein Lebensende den Titel eines „wahren Erben der Reiche Schweden 
und Iorwegen“ führte, Schulter an Schulter gegen Dänemark im Felde. 
Derlief der Feldzug zufammen mit den Holfteinern auch recht unglücklich, 
jo gab doch dieje Waffengemeinichaft der beiden mecklenburgifhen Häufer 
neben ihrer 1417 gemeinfam angetretenen Dormundſchaft über Stargard, 
die Deranlafjung, daß Werle und Schwerin fi ihrer gemeinfamen Ab- 
ftammung aus Tliclots Geſchlecht bewußt wurden und endlich ihre ewigen 
Streitigkeiten begruben. Im Mai 1418 nahmen die Berren von Werle 
den Titel „Fürften von Wenden“ an, und floffen im Oktober 
darauf Bündnis und Erbverbrüderung mit den Schwerinern. 

Das Bedürfnis nad Frieden durchzog überhaupt allgemein das 
Sand. Fürften, Ritter und Städte ſchienen nad) all diefen Wirren 
zwiſchen fo eng neben- und durdeinanderliegenden Herrſchaften darin 
einig. Jetzt hatte man auch Seit, an andere Dinge, als nur an Kampf 
und Raub zu denken. Die Stiftung der Roftodker Univerfität, zu der 
die Schweriner Herzöge Johann und Albrecht mit dem Bifchof 
Heinrich III. von Wangelin zufammenwirkten, zeugt auch von geiftigem 
Ceben in dem fonft nur von Waffengeklirr erfüllten Lande. Am 12. Io- 
vember 1419 wurde die neue Hochſchule nach Genehmigung des Papites 
Martin V. feierlich eröffnet, Biſchof Heinrich ihr Kanzler. Eine tbeo- 
logifhe Fakultät gejtattete der Papft erft 1432. 

Licht jehr lange freilich genoß man den Heiß erjehnten Frieden. 
Das plöglihe Dorgehen des Markgrafen von Brandenburg gegen den 
Stargarder Johann III. rief wieder alle Hadbarn unter die Waffen. Auch 
die Schweriner Dettern erſchienen im Felde gegen die wieder erwadten 
Anſprüche Brandenburgs auf Stargard. Kaum war aber nady einem 
recht unglükliden Feldzug die Gefahr durdy eine Ausjöhnung mit dem 
Markgrafen und die Pfingſten 1423 vollzogene Dermählung Herzog 
Albredts V. mit der Tochter Markgraf Friedrihs, Wlargarete, abge- 
wendet, als der Tod des Herzogs wieder neue Schwierigkeiten herauf- 
beſchwor. Albredits früher Tod mußte umfomehr ins Gewidt fallen, 
als fein Detter Johann bereits ein Jahr vor ihm geftorben war, 
Johann II. von Stargard noch immer in der brandenburgijchen 
Gefangenſchaft ſchmachtete und endlich deffen Sohn Heinrich noch in jehr 
jugendlichem Alter ftand. 

Unter diefen Derhältniffen lag die Regierung allein in den Händen 
einer Frau, der Witwe Jobanns IV. Katharina, in Dormundfdaft 
über ihre noch jungen Söhne Heinrich IV. und Johann v Dazu Ram, daß 
jegt gerade wieder Zeiten anhoben, in denen das Raubritterunwejen in 
der Mark, der Priegnig und in Mecklenburg alles Bisherige in den 
Schatten ftellte. Bis unmittelbar vor Schwerin, wo fih Katharina mit 
ihrem getreuen Watthias Azekow, dem Dogt von Schwerin, aufhielt, 
ftreiften die adeligen Räuber, die Maltzan, Hahn, Doß, Rohr, Schulen- 
burg, Reftorff, Kampg ufw. Derwüftung, Gewalttat und Schreden. 
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herrſchten überall auf dem platten (ande, und der Tliiedergang und die 
Entredtigung des medlenburgijden Bauernitandes hat von hier feinen 
Ausgang genommen. Katharina verſuchte alles, was in ihren Kräften 
ftand, dem Unwefen zu fteuern. Endlich wählte fie fidy elf ihrer Tchens- 
leute zu Räten und unterftellte das in 8 Bezirke eingeteilte Cand ihrem 
Schuß. Auch Dertreter der Städte Wismar und Roftod fowie des Biſchofs 
von Schwerin traten zu diefem Landesrat. Dieje Maßregel ſcheint dem 
geplagten Sande einigermaßen die Ruhe wiedergegeben zu haben. 

&n dem Kriege, der bald wieder zwiſchen Brandenburg und Star- 
gard ausbrady und nad) deflen Beendigung Johann III. 1427, freilich als 
brandenburgifder Lehnsmann, aus mehrjähriger Gefangenſchaft zurüd- 
Rehrte, war die Schweriner Herrſchaft nicht beteiligt. Dagegen braden 
neue Unruhen herein, als der unglückliche Krieg der Hanja gegen Däne- 
mark in den Städten Wismar und Roftok eine Bewegung der 
Zünfte gegen die herrſchenden Geſchlechter hervorrief und zur gewalt- 
famen Dertreibung des alten Rates führte. Wir wifjen nicht ob diefer da- 
mals in jo vielen deutfchen Städten zum Ausbruch kommende Gbegenjag 
zwiſchen Geſchlechtern und Zünften aud in Schwerin bejtanden und zu 
Unruben geführt hat. Unfere Quellen find gerade für diefe Zeit äußerft 
lüßenhaft. Wir dürfen wohl annehmen, daß die Stadt, die ja Reine 
eigene großzügige Politik trieb und deren BHandelsbeziehungen nur 
geringe waren, von derartigen Wirren verſchont geblieben ift und als 
ein ruhiges, Aderbau treibendes Sandftädtdhen und Refidenz fi unter 
dem ftarken Schutze des Ritters und Dogtes Azekow eines friedlichen 
Lebens erfreut hat. Wismar und namentlidy Rojtok hatten ſchwer unter 
den Derfajjungsummwälzungen zu leiden, bis in beiden Städten unter 
tätiger Mitwirkung der Herzogin Katharina und ihrer 1436 mündig 
gewordenen Söhne der alte Zuftand wiederhergeftellt war. 

Inzwifhen war am 7. September 1436 mit dem Tode des Fürften 
Wilhelm von Wenden die Linie Werle im Dlannesftamme erlojen. 
Gemäß der Erbvereinigung von 1418 ergriffen die Schweriner und 
Stargarder Herzöge gemeinfamen Beftß von dem Lande. Sie fanden die 
weiblihen Familienangehörigen der Werler mit Geld und Leibgedingen 
ab, teilten Einkünfte und Koften unter fih und wiejen einmütig die 
Anfprüde Brandenburgs zurük, die der Kurfürft aus der ihm 1415 
geleifteten Cehnshuldigung der Werler ableiten und geltend machen 
wollte. Es kam indefjen zu keinem Konflikt mit Brandenburg, zumal 
on 1436 eine neue Familienverbindung zwiſchen Heinrih IV. von 
Schwerin und der Markgrafentochter Dorothea geſchloſſen war. Als 
ih aber eine ber vielen Grenzitreitigkeiten, die der kampfluſtige 
Beinrid „der Ältere“ (zum Unterſchiede von dem Schweriner Heinrich, 
„dem Jüngeren“) von Stargard mit Anklam hatte, ergriff Brandenburg 
Dommerns Partei. Troß der Hilfe von Dlecklenburg-Schwerin unterlag 
der Stargarder. Aber Brandenburg, deſſen erfter Kurfürft eben 
(21. September 1440) gejtorben war, verzidtete auf einen größeren 
Tanderwerb, der nur mit den Waffen zu behaupten gewefen wäre, und 
jo Ramen im April und Mai 1442 die Wittftok-Perleberger 
Abmadungen zuftande, in denen Brandenburg gegen 5000 rheinifcdhe 
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Gulden auf Wenden verzichtete, nun aber die Erbanwartidaft 
auf ganz Mecklenburg beim Ausfterben des Ulannesitammes 
beider Linien und die jofortige Eventualhuldigung aller Landesteile er- 
langte. Diejer Dertrag ift noch heute in Kraft, und daraus führen nod) 
heute die preußiſchen Könige alle Titel und Wappen der Herzöge von 
Wedlenburg. 

Uachdem um die Wende des Jahres 1442/43 Johann V. von 
Dled&lenburg-Schwerin geftorben war, führte Hier Heinrich IV. der 
Die, allein die Regierung. Sie zählt, zumal bei ihrer langen Dauer 
(bis 1477), zu den traurigften Zeiten, die Wlecklenburg je erlebt hat. Zu 
den endlojfen Brenzraufereien mit Dommern, die zu beiderfeitigen wüften 
Einfällen, Rauben, Morden und Brennen führten, kamen die troftlofeften 
Zuftände im Innern. Der Straßenraub blühte mehr denn je. Die 
Sage der Bauern wurde immer erbärmlidger. Fürjten und Ritter taten 
es einander Zuvor im Schinden der Bauern, dem überfallen friedlicher 
Kaufleute. Iamentlid gegen die Städte wendete fi ihr Kroll, wenn 
diefe den geplagten Leibeigenen des platten Landes Zufludt und Freiheit 
verhießen. Herzog Heinrich IV. felbjt trug kein Bedenken, ohne alle 
Urſache das Lüneburger Gebiet zu brandjhagen und dem Pommern- 
herzog gegen Stralfund beizuftehen. Mit dem jtolzen Wismar lag er in 
bitterer Fehde. Wenig nugte es, wenn fih im Mai 1457 in Lübeck 
neben Hamburg, Lüneburg und Wismar auch die kleineren medlen- 
burgiſchen Städte Shwerin, brevesmühlen, Grabow u. a. gegen dies 
Unwejen zufammenfdloffen, unter dem fie alle gleichmäßig entjeglid) 
litten. — 

Es war kein Wunder, wenn bei diefen unausgejegten Fehden und 
einer dauernden ſchweren Schädigung des Landes kein Geld in der 
herzoglihen Kaffe war. Die Wiehrzahl der Dogteien, fo Gadebujd, 
Boizenburg, Sülze, Grabow, Goldberg, Güftrow, Plau, Caage, Staven- 
hagen, befanden fi} im Pfandbefig von Städten, Rittern, fremden Fürjten 
oder eigenen Derwandten, die dem Herzog Geld vorgeſchoſſen Hatten. 
Die dem Berzog gebliebenen Ämter gaben die denkbar geringjten Ein- 
künfte. Stadt und Amt Schwerin waren zwar in Heinrichs Befig, 
konnten ihm aber auch nidht die Koften feines Hofhaltes aufbringen, denn 
unftät 30g er von einer Dogtei zur anderen und ließ fidy und fein (befolge 
unterhalten. Ihren Höhepunkt erreichte die (beldnot des Herzogs, als er 
1472/73 verfudıte, feinem Sohne Balthafar das Bistum Hildesheim als 
Unterhalt zu verfhaffen. Das Unternehmen ſcheiterte vollitändig und ver- 
urjadhte große Koften. Ueue Anleihen und Derpfändungen waren die 
Folge. Balthafar mußte froh fein, in dem gerade durch den Tod des Biſchofs 
Werner Wolmers erledigten Bistum Schwerin feinen Unterhalt zu 
finden. Auch der Derſuch Heinrichs, feine Einkünfte durch Anlage neuer 
Zölle aufzubefjern, ſcheiterte kläglih an dem Widerftande der davon 
betroffenen Seejtädte. 

So traurig fih aud die Regierungszeit Heinrichs ſchon in diejer 
Rurzen Schilderung, die auf Einzelheiten gar nicht eingehen konnte, dar- 
ftellt, jo wichtig wurde fie doch für die Geſchichte des Landes. Schon 
hatte Hheinrich 1436 die Linie Werle erlöfchen ſehen. Jetzt ftarb am 
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13. Juni 1471 aud das Iefte männlide Dlitglied des Stargarder 
Sweiges, Herzog Ulrich, nachdem er kurz zuvor noch mit dem Schweriner 
Dlagnus II. eine Pilgerfahrt zum Beiligen Grabe unternommen hatte. 
Somit waren jet alle Teile der medlenburgifden 
Berrfhaft wieder in einer Band vereinigt und 
zwar in einer weit größeren Ausdehnung, als fie der Urahn 
Uiclot bejeffen Hatte. War aber einft die Burginfel im Schweriner 
See der Hauptfiß des Wendenfürften gewefen, jo wurde audy jeßt 
Schwerin wieder Mittelpunkt des deutſchen Berzogtums Mecklen- 
burg. heinrichs Hadfolger Dlagnus II. fehen wir auf derjelben Inſel 
an Stelle der alten brafenburg den Bau beginnen, an dem (benerationen 
weiterfhufen zu jenem altehrwürdigen Fürftenfig, der erft vor fiebzig 
Jahren dem heutigen ftolzen Sclofje weichen mußte (f. II). 

Es war keine ſehr erfreulihe Erbihaft, welche die drei Brüder 
Albredt VI. Wlagnus II. und Balthafar nad ihres Daters Tode 1477 
antraten. UNachdem Albredit, dem 1380 bei der von der Mutter 
Dorothea vorgenommenen Teilung das Sand Wenden zugefallen war, 
jhon nad) drei Jahren gejtorben war, wurde Magnus II. alleiniger Herr; 
denn Balthafar, der feit 1379 zwar dem geiftlihen Stande entjagt hatte, 
von der Mutter aber wohl aus guten Gründen bei der Teilung über- 
gangen und nur nomineller Dlitregent des Bruders war, kümmerte fi 
faft gar nit um die Regierung, fondern verbradite feine Zeit mit 
Reifen, namentlich Wallfahrten und ähnlihen Dingen. — 

Keinen bejjeren Regenten hätte fi Mecklenburg aber in feiner da- 
maligen trojtlofen Sage wünfden mögen, als es Nagnus war. banz 
offenfihtlid Ram mit ihm ein neuer Geiſt ins Land und die Regierung, 
indem er klar die Schäden erkannte, an denen Mecklenburg krankte, und 
energifh und beharrlih an ihre Heilung ging. Es war freilid un- 
möglich, daß Magnus bei den aus der Dergangenpheit der legten Jahr- 
zehnte übernommenen und fon feſt eingewurzelten Zuftänden im Lande 
jofort und überall eine Befjerung erzielen konnte. Die Fehdeluft, das 
Raubritterunwejen, fowie die Bauernunterdrükung Konnte er nidt 
mit einem Schlage hemmen bei den geringen Dlitteln, die ihm zur Der- 
fügung jtanden. Es war ſchon unendlid viel wert, wenn ein ftarker 
Wille vorhanden, den Mißjtänden abzuhelfen. Befonders lieg Magnus 
es ſich angelegen fein, die landesherrlichen Einkünfte zu verbefjern durch 
allmählihe Einlöfung all der vielen verpfändeten Dogteien, Schlöffer 
und HBebungen. Wie mande Städte, Ritter oder Geiftlihe konnten 
ihren Pfandbefig nit urkundlidd beweifen, wie der Herzog es von 
ihnen verlangte! 

Daß dies Beftreben des Landesherrn, Ordnung im Lande herzu- 
ftellen und die fürſtliche Macht auf Grund geregelter und vermehrter 
Einkünfte zu befejtigen, lebhaften Widerftand bei Städten wie Adel 
finden mußte, war nur zu erklärlid. Aber unbeirrt ift Magnus vor- 
gegangen, fo namentlich gegen die beiden Seejtädte Wismar und Roftodk, 
die fi) unter der vorherigen Regierung fajt unabhängig von der Landes- 
herrſchaft gemacht Hatten. 

Bier fanden des Herzogs Forderungen für die Candeskoſten be- 
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fonders wenig Gegenliebe. Schon 1482 drohte ein Streit mit Roſtock 
wegen der Bede (Steuer) zu offenem Kriege auszuarten, als ein von den 
Städten herbeigeführter Dergleih einen für Roſtock redt günftigen 
friedliden Ausweg fand. — Zu einem neuen erbitterten Streite kam es 
kurz darauf, als Dlagnus ans Werk ging, zur befjeren Derjorgung der 
Univerfität und ihrer Lehrer eine der Roftocdker Kirdyen in ein Kollegiat- 
ftift mit 12 Domherrnftellen umzuwandeln. Schon hatte der Herzog mit 
. Bülfe des Papftes und des Schweriner Biſchofs Konrad Lofte nadı 
heftigem Widerjtande Roftocks geflegt und im Januar 1487 das neue 
Kollegiatftift St. Jacobi feierlichft mit eingeweiht, als ein wüfter Dolks- 
aufruhr, Ermordung und GBefangennahme von Geiftliden, wieder alles 
über den Haufen warf. Aber Wlagnus ließ nicht locher. Es kam zum 
offenen Kampfe gegen die Stadt, die fi endlich, von inneren Unruhen 
erfhüttert, dem Herzoge beugen mußte. Adıt Jahre hatte der Streit 
gedauert, aber der Herzog hatte feinen Willen erreicht. Dieſe Zähigkeit 
Rennzeihnet Magnus’ Charakter. 


Wie es ihm gelang, das ftolze Roftock auch in jpäteren wieder- 
holten Zwiftigkeiten troß feiner vielfahhen Privilegien und Dorredite 
unter die Sandesherrihaft zu beugen, jo jah er au in dem reids- 
unmittelbaren Bistum Shwerin kein politif von ihm ganz un- 
abhängiges Gebiet mehr, jondern nur ein Teilftük der mecklenburgiſchen 
Herrſchaft. Eine felbftändige Rolle hatte das Stift ja ſchon lange nicht 
mehr geſpielt. Das dem Kapitel urjprünglid zuftehende Wahlredht 
wurde meift vom Papjt nidht berükfihtigt. Dazu waren die Dermögens- 
verhältniffe durchweg ſchlechte trog vorübergehend guter Derwaltung, wie 
fie die Bifhöfe Hermann III. Köppen und Likolaus I. Bödeker führten. 
In Berzog Magnus’ Augen war der Schweriner Bifhof nit mehr als 
ein mecklenburgiſcher (andftand. Es war, wie ſchon einmal zu Bijchof 
Werners 3eiten, von Dienftpfliht und Heeresfolge die Rede, und einen 
Zwift mit dem Herzog konnte Biſchof Aikolaus II. von Pen nur durd 
Sahlung von 1000 Gulden fühnen. Auf die Weife hat Magnus die landes- 
fürjtliden Hoheitsredhte über das Bistum Schwerin und die Kirche über- 
haupt, wie fie dann im 16. Jahrhundert zur vollen Ausbildung ge- 
langten, wirkfam vorbereitet. 


Ticht hoch genug zu werten war es ferner, daß Magnus nidt in 
äußeren &Kriegerifhen Unternehmungen feine und des [andes Kräfte 
vergeudete, jondern fein ganzes Augenmerk lediglidh auf die Befjerung 
der inneren Derhältnifje richtete. Er unterhielt zu den Tadhbaritaaten, 
namentlid Brandenburg und Dänemark, gute Beziehungen und wußte 
das Anjehen Mecklenburgs durch gelegentlidye tatkräftige Unterftügung 
feiner Freunde zu wahren. Audy für Hebung von Handel und Derkehr im 
Tande war Magnus tätig. Unter anderem ſuchte er den Kornaufkauf der 
Holländer zu verhindern; er ſelbſt trieb nad dem Scheitern eigener See- 
handelspläne Kornhandel in Hamburg und begann, den Holzreihtum 
Medlenburgs kaufmänniſch zu verwerten. Aus dem Grunde darf man 
aud an einer freilich erjt aus dem 17. Jahrhundert ſtammenden Uachricht 
nicht zweifeln, da Magnus den Plan einer Kanalverbindung zwiſchen 
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der Elbe dur Elde, Stör, Schweriner See bis Wismar in die Ojtjee 
wieder erwogen habe. 

Alles in allem bietet fomit die Regierungszeit Magnus’ II. nad 
den düjteren Zeiten feines Daters wieder ein helleres Bild. Mit ihm 
war wieder eine Perjönlihkeit auf dem Fürftenthron erſchienen, die mit 
unbeugjamer Tatkraft und Härte die auseinanderjtrebenden Teile des 
mecklenburgiſchen Territorialjtaates zufammenhielt und an der Schwelle 
einer neuen Zeit das Land fähig madıte, ihren Stürmen jtandzuhalten. 
(Witte.) 

Auch die Stadt Schwerin hat an den Segnungen teilgenommen, die 
von Dlagnus’ Tätigkeit ausgingen. Wir wijjen wenig von der äußeren 
Geſchichte der Stadt in diefer Zeit, aber jedenfalls beitand hier nicht der 
itolze, bürgerlihe Unabhängigkeitsgeijt der Seejtädte, jo daß der Herzog 
in ihr ohne Bedenken feinen Hauptfig aufſchlagen und die im Mittel- 
punkt des Landes liegende Stadt auch zum Knotenpunkt einer mehr 
und mehr ſich zentralifierenden Derwaltung machen konnte. Wie das 
ganze Land, werden auch die Bürger Schwerins, deren friedlichen Handel 
und Derkehr er beſchützte, jeinen Tod tief betrauert haben, der ihn am 
20. TIovember 1503 als eine Folge der ſchrecklichen Pocken ereilte. 





6. Stegel Magnus’ L, 1384. 


öweifes Kapitel. 


Schwerins bauliche 6eftalfung 
im Miftelalfer. 





—G WR Is es ſich im Jahre 1160 für Heinrid den Löwen darum 
> * — handelte, im eroberten Obotritenlande einen Ausgangspunkt 
= * für die beginnende Germanifierung und Kolonifation zu 
Ihaffen durch die Gründung einer deutſchen Stadt, wählte er einen Ort, 
der wie von jelbjt dazu gegeben war. Im Schutze der wiedererjtandenen 
Burg auf der Injel im See entjtanden auf dem gegenüberliegenden Feit- 
Iande die Anfänge der Stadt Shwerin. (ine bereits vorhandene 
wendiſche Anfiedlung mit teilweife chriſtlicher Bevölkerung, vielleidht 
auch ſchon eine Rleine Kapelle, wirkten bejtimmend mit bei der Aus- 
wahl diefes Ortes, dejjen äußerjt gejhüsgte Lage allerdings den Aus- 
ihlag gegeben haben modite. 

Für eine neue deutjhe Stadt mitten im Wendenlande war eine 
vor feindlihen Angriffen möglichſt geſicherte Lage in damaliger Seit 
allerdings eine der wichtigſten Dorbedingungen. Schwerin erfüllte fie 
in jeder Weiſe. Ebenjo wie die Burg war auch der Hügel, auf dem fi 
die neue Stadt erhob, von allen Seiten von Waffer oder vorgelagerten 
Sümpfen umgeben. Im Süden und Ojten begrenzten ihn die Budıten 
des Schweriner Sees, Burgfee und Beutel, im Nordweſten ein Zipfel des 
Siegeljees, der Pfaffenteih. Das Gebiet zwiſchen Burgjee und Pfaffen- 
teih erfüllte eine jumpfige Tiederung, die von einem Wafjerlauf, dem 
Fließgraben, im Derlaufe der heutigen Kaifer-Wilhelm-Straße durd- 
3ogen wurde, der, hinter den Gärten der Klofterftraße umbiegend, in 
den Burgjee mündete. ur im Iorden, zwijchen Pfaffenteidy und Beutel, 
braudte man noch eine künjtlihe Wafjerverbindung zu jhaffen, um 
aus Schwerin eine leiht zu verteidigende Injel zu maden. 

Kaum hätte es indejjen diefes Grabens bedurft, denn aud das 
nördlich anjtoßende Gebiet, die aus mehreren Hügeln beftehende Schelfe 
(urjprünglidy scala, Treppe, Erhöhung oder Einkerbung, dann schilmo 
— Sdilf), durd eine Sumpfniederung zwiſchen Ziegelſee und Beutel, 
etwa Scelfitrage, Taubenjtraße und Ziegenmarkt in die ſüdliche 
„kleine“ und nördlihe „große“ Schelfe getrennt, wurde auf allen 
Seiten außer zur Stadt von Waffer (Ziegelfee, Schhweriner- bezw. Heiden- 





fee) umgeben. Der Schelfe vorgelagert aber lag wiederum eine voll- 
ftändige Injel, der waldreihe Werder. Die Stadt war vom eigentlichen 
Feitlande, dem „hohen Felde“, das fidy jenjeits des Fließgrabens erhob 
(Totendamm, Wittenburger, Wismarjde Straße), alfo nur auf diejer 
einen Seite zu erreihen. Eine „Bollbrüce“ führte hier aus der Stadt 
aufs Feld hinaus. 

Die Lage der Stadt, deren weitere Umgebung nody eine Wlenge 
kleinerer Seen aufweift und bis in deren Tähe fi große Waldungen 
(Buchholz im Süden) erjtredken, erklärt den Iamen „Schwerin“ zur 
Genüge. Er bedeutet (f. S. 1) eine wald- und tierreiche Gegend, ohne 
daß man dabei an einen künftlid angelegten Wildpark zu denken und, 
da ein folder in Wendenzeit mit Redt etwas eigenartig erjdeint, in 
Schwerin einen heiligen Hain zu jehen braudt, wo die heiligen Tiere 
der Wenden, die Pferde, gehütet und verehrt wurden. Der Ilame 
Schwerin kommt von ähnlich gelegenen Briten, wald- und feenreiden 
Gegenden, des öfteren im ehemals flavifhen Tlorden vor. Auf einer 
Karte von ca. 1560 heißt der Wald zwiſchen Lübek und Schlutup an der 
Trave „Der Swerin“,; Schwerine gibt es ferner am Plauer See (Alt- 
Schwerin), bei Krakow und Röbel, endlich im Brandenburaifchen bei 
Beeskow und Teltow. In allen diefen Orten Gejtüte für die heiligen 
Pferde zu fehen, ſcheint troß Beyers bejtehender Beweisführung gewagt 
(j. Anm. 7). Aud das „Pferdedorf“ (Oſtorf, Orſeſtorp, ors (nieder- 
ſächſiſch) = Pferd) bei Schwerin beweift nicht allzuviel. 

Durch die außergewöhnliche Sage der Stadt war auch ihre ältefte 
Grundrißbildung bedingt. Sie weicht dementfpredend ab von 
den jonjt bei Kolonialjtädten des Oftens und Nordens beobadteten 
Formen. Weder die um Markt und Kirdje gelagerte Rundform mit 
Meridianteilung durd die Straßenzüge, an deren Enden Tore liegen, 
nod die Rundform mit Baupt- und Aueradıjfe, aber parallel der Mauer- 
führung gebogenen Straßen (jfogenannte Rippenteilung) laſſen ſich auf 
Schwerin anwenden. Ebenjowenig ift die Anlage durdy die vorhandene 
wendijhe Anjiedlung oder etwa durd die nad! dem Hafen Wismar 
führende Landftraße beeinflußt worden. Die Bebauung richtete ſich ganz 
von felbjt lediglich nad) der örtlihen Bejchaffenheit des Geländes und 
umfaßte zuerjt nur den füdlihen Teil des genannten Hügels, der fi 
zwiſchen Pfaffenteih und Beutel fo eng zufammenzog, um einen künit- 
fihen Durdjjtih und damit Trennung von der Schelfe zu ermögliden. 
Die Grenzlinie der ältejten Stadt paßte fidh ziemlich genau dem Hügel 
an und folgte im großen und ganzen feiner 6Meter Höhenkurve. Aur 
nad Oſten ging man bis an die (brenze der Wloore, die 3-Meter Kurve 
hinan. Die urſprüngliche Hügelform der Altjtadt, die in der älteften 
3eit nody bei weitem nicht die Ausdehnung des heute fo bezeichneten 
Stadtteiles zwiſchen Kaijer-Wilhelm-, Friedrid-, Burgftraße und den 
Seen hatte, erkennen wir nody heute deutlid. Dom Dom aus, dem 
höchſten Punkte, ſenken fidy die Straßen merklid nad allen Richtungen, 
namentlid zum Alten Garten, Klofterftraße und den Mooren. 

Die baulide Entwiklung Shwerins im Mittel- 
alter zerfällt einigermaßen erkennbar in zwei Perioden, die 
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etwadurd das Jahr 1340 gefhieden werden. 1531 fand 
das mittelalterliche Schwerin durch einen großen Brand faft feinen voll- 
ftändigen Untergang, fo daß uns Bauwerke aus ber Zeit vor dem 
16. Jahrhundert gar nicht erhalten find, zumal etwaige Refte in den 
jpäteren großen Feuersbrünften von 1558 und 1651 zugrunde ge- 
aangen find.) 

Die Ausdehnung des Älteften Shwerin vermögen 
wir zu erkennen aus den Befeftigungen, mit denen die Stadt außer 
ihren natürlihen Grenzen umgeben war. Die ältefte Befeftigung be- 
ftand aus dien Bohlen „Planken“, die in einen mäßig hoben 
Wall eingerammt waren und oben eine Art Galerie trugen, die zur 
Stadt Hin offen, nad außen durch eine Bruftwehr gedekt war. Davor 
lief ein Wajjergraben; hinter den Planken ging ein Laufweg entlang. 
Diefe Plankenbefejtigung, die an manden Stellen, Toren und der- 
gleihen bereits Wlauerfundamente gehabt haben mag, 309g fih nun 
längs des Stadtgrabens zwiſchen Beutel und Pfaffenteich auf der nörd- 
lihen Häuferfeite der Friedrichſtraße entlang, bog dann ſchon vor der 
Bijhofitraße weitwärts um und erreichte fie etwa in der Derlängerung 
des Kreuzgangs. Nun folgten Graben und Planke der Biſchofſtraße bis 
zur Schmiedeitraße und gingen in gerader Ridhtung, aljo abweidhend von 
der heutigen Wladimirjtraße, weiter bis zur Mlitte der I. Engen Straße. 
Während hier der Graben nad Weiten umbog und, die Wladimirftraße 
Rreuzend, in der Gegend der Scloßjtraße den Fließgraben erreidhte, 
jegten fi die Planken, dem Derlaufe der 2. Engen und Salzitraße 
folgend, füdwärts bis ins Moor fort (f. Karte 1). 

Binter diefer Plankenbefeftigung führte ein Laufweg entlang, von 
dem aus man mittelft angelegter Leitern auf die Bruftwehr, eine Art 
Galerie, gelangen konnte. Die Freibaltung diefes Weges, aus dem dann 
fpäter fi Straßen entwickelt haben, war eine Hauptjorge der Bürger. 
In den unruhigen Zeiten Fürft Heinrichs II. mußten fi 3. B. die In- 
haber der Domherrnhöfe, die um den Dom herum lagen und hinten an die 
Planken (Friedridjitraße) ftießen, verpflichten, den Caufweg nicht zu be- 
nugen, fondern in der Breite, „dat en vurwagen hebbe vul rum tu gande, 
van dem Smededore wente tu dem Scyiluendore“, und der Höhe, „dat en 
man up enem orje (Roß) mit bunden (aufgebunden) Helme darunder 
rume riden muge“. Ferner follten fie auf jedem Hofe eine Leiter bereit- 
halten und die „crucebome“, die Stüßen der Bruftwehr, nidyt beſchädigen. 
Endlih mußten fie einen Weg quer über den Domplag durdy ihre Höfe 
geftatten und offen halten, damit man im Ilotfalle fofort zur Derteidi- 
gung an die Planken eilen konnte. 

Das hier nit zum erften Male erwähnte Schmiedetor lag am 
Ende der Schmiedeftraße, an der Ecke der Biſchofſtraße, das Schelftor in 
der Königftraße, zwiſchen Burg- und Fiſcherſtraße. Ein auf die Burg- 
freiheit hinausführendes Tor, das Burgtor, befand fi an der Ecke der 
Salz- und Königftraße, deren ſüdlicher Teil Filterftraße hieß. Das ältefte 
Mühlentor ftand an der Mündung der I. Engen Straße in der Schufter- 
ftraße, damals WMühlendamm, der als Schuhſtraße, abweidhend vom 
Sauf der heutigen Schufterftraße, ſchräg auf den Markt führte und hier 
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mit der Filterftraße einen fpigen Winkel bildete. Auch die Südfeite der 
Schmiedeftraße führte weiter auf den Markt hinauf. Südli vor dem 
jegigen Ileuen Gebäude lag ein dreiekiger Häuferblod, deſſen eine Seite 
eine Derlängerung der Königftraße bildete. Der Wlarkt hatte alfo ein 
wejentlidy anderes Ausfehen, wie heute, und vom Keil abgefehen, eine 
Länge von 60 und eine Breite von nur 20 Mieter, während er heute bei 
gleiher Länge 52 Dieter breit if. Bis zum Brande von 1651 hat der 
Markt die alte Geftalt behalten. Außer den genannten Straßen war die 
Gegend hinter dem Rathaus, Dom-, Schlachter- und Baderftraße früh 
bebaut. 


Der Marktplatz 
nach dem Brande von iea. 
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.. handſchriftlich im Großh. Archiv aufbewahrten Karte zu dem Memorial 
des Baumeifters Wedel über die Wiederaufbanung Schwerins, 1651. (Aus Jb. 61.) 


Der Dom war nad) der Biſchof-, Friedrih- und Königftraße zu 
mit Domherrnhöfen umgeben. Einen bejonderen Bijchofsfig gab es noch 
nidıt, dagegen befand ſich der biſchöfliche Obftgarten neben dem Scelf- 
tor zwiſchen Planke und Straße, an der Stelle des heutigen „Parifer 

ofes“ 


Außerhalb diefer Planken, über die die Stadt indeffen bald hinaus- 
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wuchs, lagen verſchiedene geiftlihe Stiftungen. An der Stelle 
des heutigen alten Regierungsgebäudes jtand das Franziskanerkloiter, 
das 1236 zuerft erwähnt und nicht lange vorher erbaut fein wird. (S. 
Anm. 11.) Didt an den Planken, an der Ede der Wiladimir- und 
1. Engen Straße, lag das BHeilige-Geijt-Bofpital, das jpätere Stadt- 
waifenhaus, und weit vor den Toren, in der Uähe des Marienplatzes 
und der Seeke, befand ſich das St.-Georg-Bojpital. Leßteres wird 1283 
suerft urkundlid erwähnt. 

Außerhalb der Befejtigung lagen aud; zwei Gebäude, die für die 
Stadt von allergrößter Wichtigkeit waren: die Mühlen, deren eine 
dem Grafen, die andere dem Bifhof von Schwerin gehörte. Die brafen- 
mühle ging freilid 1298 durdy Derkauf in den Befit des Sijterzienjer- 
Rlofters Reinfeld (bei Lübek) über. 1191 ſchon wird die Biſchofsmühle, 
als im Iorden der Stadt gelegen, zuerjt urkundlich genannt, ohne daß 
freilich mit Sicherheit daraus hervorgeht, daß fie dem Bijchof gehört habe. 
Ihm werden damals lediglidh einige Hebungen daraus geſchenkt. Die 
Raiferliche Beftätigung von 1211 verleiht der Kirdye nur einen geeigneten 
Ort für eine Mühlenanlage und das Mühlwaſſer, das „versus aqui- 
lonem“, alfo im TIorden der Stadt, belegen fein fol. Erſt 1284 aber ift 
fie unbeftritten bijhöflihes Eigentum. Die Lage der Mühle ift etwas 
weftlich von der Stelle zu ſuchen, die noch heute diefen Namen trägt. — 
Die gräfliche Mühle lag näher der Stadt, an der Ecke der Schloß- und 
Kaifer-Wilhelm-Straße auf dem heute hHerbordtſchen Grundftüd (Ir. 978). 
— Eine dritte Mühle, die „Aeue Mühle“, das heutige TMeumühl, ent- 
ftand bald nach dem Erwerb der Grafihaft durch die Herzöge, da fih ja 
die Schweriner Binnenmühle noch in Händen des Klofters Reinfeld be- 
fand. 1362 werden die Heuen Mühlen (Ayen Molen) bereits verpfändet. 
Die Stadt als folde bejaß Reine Mühle, fondern war auf die 
bifhöflihe und Iandesherrlihden Mühlen angewiefen. In fpäterer Zeit 
en für die Einwohner die Derpflidhtung, in der Binnenmühle mahlen 
zu laffen. 

Aus der Lage der beiden Mühlen dit vor Schwerin ergeben ſich 
nun die damaligen recht komplizierten Wafjferverhältniffe in 
der Stadt und ihrer Umgebung in folgender Weife. 

Die Bifhofsmühle empfing ihr Mühlwaffer aus dem Medeweger 
See dur die Aue, die vor der Mühle durdy einen von Ufer zu Ufer 
reihenden Damm aufgeftaut war und unterhalb in den Pfaffenteih ab- 
floß. Da der Pfaffenteih damals einen wejentlich höheren Wafjerjtand 
hatte, als heute, und das Mühlwaffer der Bifhofsmühle etwa 2 Meter 
Stauhöhe hatte, jo muß aud der Wledeweger See 1'/, bis 2 Meter höher 
geftaut gewejen fein, als jet. Die hohe, etwa 2,50 Meter be- 
tragende Stauhöhe des Pfaffenteidhes, die jpäter um 80 Zentimeter 
gejenkt wurde, ergab fih aus der Anlage der Grafen- oder Binnen- 
mühle.. Wann dieſe Mühle angelegt ijt, läßt fih nidt mit Be- 
ftimmtheit erjehen, da es fehr zweifelhaft ift, ob mit einer 1217 
erwähnten Mühle nahe Schwerin (prope Zuerin), aus der die (brafen 
dem Dom Hebungen verleihen, bereits die Grafenmühle und nidt viel- 
mehr die vielleiht urſprünglich gräflihe Außenmühle gemeint ift. Sicher 
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ift, daß die Außenmühle 1284 im Befig des Biſchofs war, und vor diejer 
Zeit wird auch die Grafenmühle entftanden fein. Ihr Mühlwafler wurde 
durch die Anlage des Spieltordamms (Spiltun, Spilen — dünne Bretter, 
Zaun) und die Anjtauung des Pfaffenteihs gewonnen, der jein Wafjer 
aus der Aue erhielt. Der Fließgraben führte das Waſſer der Grafen- 
mühle zu. Auch die Seeke, die aus dem Oftorfer See kam und hinter 
den Häufern der Roftocker Straße her floß, bradite Zufluß. In der 
Hiederung vor der Grafenmühle entjtand aljo durch einen von der 
Kreuzung der Engen und Scdyuiterjtraße bis zur Höhe etwa des Wlarien- 
plages führenden Damm eine Anftauung, die dur die Mühle ihren 
Abfluß in den tiefer gelegenen Burgſee nahm. 

Die wichtige Regulierung diejer Wafjerverhältnifje, namentlidy der 
Stauhöhe für die Mühlen, ohne Tladhteil für einen der Beteiligten war 
nicht immer leicht, zumal audy die Stadtgräben damit in Derbindung 
itanden. Um 1330 etwa verlor der weſtliche Stadtgraben, wahrſcheinlich 
infolge der Anlage des Bifhofshofes auf dem Gebiete der heutigen Poft, 
feinen Zufluß vom Pfaffenteid und ging vor dem Domplag bald über- 
haupt ein. Es entjtand dadurch ein jtehendes Gewäſſer, die „Faule 
Grube“, die der daran liegenden Straße, der heutigen Wladimirjtraße, 
für lange 3eit den Aamen gegeben hat. Don der Marktpumpe her 
erbielt fie dur einen Abflußgraben, fpäter ein Schredken der An- 
wohner, Zufluß (f. Textabb. 65). Um nun das Waſſer der (brube, 
das dur mancherlei anliegende Gewerbe und Abflüjfe aus den Häufern 
auf die Dauer unbraudbar und gejundheitsgefährlich wurde, ab und zu 
erneuern zu können, wurde eine Derbindung mit dem Fließgraben ge- 
Ihaffen, die ein bis zwei Häufer nördlich der Engen Straße links vom 
Heiligen Geijt-Haufe in die Grube mündete. In diefem Kleinen Der- 
bindungskanal befand fi nahe der Heiligen Geift-Brüdke eine Schleufe 
(vorescute). Auf Erfordern des Rats mußte das Klofter Reinfeld, 
das ſich jeit 1298 im Befife der Grafenmühle befand, diefe Schleufe 
öffnen, während eine andere vor der Mühle nur zu diefem Zweck ge- 
ſchloſſen wurde. Somit jtrömte aus dem Fließgraben frijhes Waffer in 
die Grube und reinigte fie, während das alte unterhalb der Mühle in 
den Mühlengraben abfloß. Zu diefer Regelung Ram es aber erjt 1339 
nad langen Derhandlungen mit dem Klofter, das feine 1331 über- 
nommenen Derpflihtungen wohl nit in vollem Umfange erfüllt hatte. 

Mit dem anderen Interejjenten an den Wajjerverhältniffen, dem 
Biſchof von Schwerin, geriet das Klofter einige Jahre darauf ebenfalls 
in Streit. Zur Regelung der Stauhöhe des Pfaffenteiches, der ja dem 
Klofter das Mühlwafjer lieferte, befand fi in dem Derbindungsgraben 
mit dem Beutel vor dem Schelftor eine Schleufe. Dieje war jchadhaft 
geworden, und 1344 ſchritt das Klofter zu einem Tleubau. Troßdem das 
Klofter dem Domkapitel mit der „jerotwaghe“ vormaß, daß die neue 
Schleuſe nit höher liegen würde, als die alte, waren die Domherren 
bejorgt, daß durdy eine etwa zu hohe Anjtauung des Pfaffenteihes die 
anliegende niedrige Schelfe leiden möchte. Außerdem lag ein möglidft 
tiefes Unterwafler im Interefje der Bijhofsmühle.. Das Kapitel be- 
ruhigte fi indefjen bald mit der Derfiderung des Klofters, die neue 
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Der Rat der Stadt Schwerin beurkundet den Dertrag der Stadt 
mit dem Klofter Reinfeld wegen der neuen Schleuje dajelbft. 


(M. U.-B. VIII, 5264.) 


Omnibus presens scriptum uisuris consules ciuitatis Zuerin in domino 
salutem. Tenore presencium recognoscimus protestantes, Bic e88e 
placitatum inter viros religiosos scilicet abbatem et conuentum monasterii 
in Reyneuelde, ex vna, et nos ac conciues nostros, parte ex altera, 
quod fratres dieti monasterii, qui rectores molendinorum sitorum apud 
muros ciuitatis fuerint, ministrabunt aquam per nouum gurgustium, 
intra ciuitatem positum, quandocunque carere potuerint aqua sine defectu 
et dampno molendinorum suorum, ad purgandum fossatum pro comodo 
ciuitatis. Si uero aliquis conciuium nostrorum uel alienorum quisquam, 
super quos nos habuerimus potestatem iudicandi, dampnum aliquot in 
ipso gurgustio, aggere uel aqua faceret, nos regnisiti plenam emendam 
fieri procurabimus et ordinabimus predictis fratribus ab hiis, qui 
dampnum seu uiolenciam intulerunt. Vt autem hec firma permaneant, 
presens scriptum sigillo nostre ciuitatis tradidimus communitum. 
Datum anno domini M’CCC’XXXI®, in octaua assumpcicnis beate 
Marie virginis. 


Nah dem Original auf Pergament im Haupt-Arhiv zu Schwerin. An einem 
Pergamentbande hängt das Pleinere Stadtjiegel (Secret). 





Uberſetzung. 

Allen, die diefe Urkunde leſen, entbieten die Ratsherrn der Stadt 
Schwerin Heil in dem Herrn. Mit gegenwärtigem Briefe bekennen 
wir laut und offen, daß zwijchen den ehrwürdigen Männern, dem 
abt und Konvent des Klojters Reinfeld auf der einen, und uns und 
unferen Ditbürgern auf der anderen Seite folgender Dertrag ge- 
ihloffen ift: Die Brüder des genannten Klofters, weldye Derwalter 
der bei den Dlauern der Stadt gelegenen Mühle find, jollen das Wajjer 
durch die neue, innerhalb der Stadt liegende Schleuſe, fobald 
fie es ohne Schaden ihrer Mühle entbehren können, zur Reinigung 
des Grabens im Interefje der Stadt hergeben. Wenn aber jemand 
von unferen Mitbürgern oder ein Fremder, über den wir Gerichts— 
gewalt haben, irgend einen Schaden an der Schleujfe, dem Damm oder 
Wajjerlauf anridıtet, wollen wir auf Erfordern dafür forgen, daß den 
genannten Brüdern von denen, die den Schaden angeridıtet haben, 
volle Entjhädigung gefhieht. Damit dies aber unangefodhten bleibt, 
haben wir gegenwärtige Urkunde mit dem Siegel unjerer Stadt be- 
Rräftigt, ausgehändigt. (begeben im Jahre des Herrn 1331 am adıten 
Tage der Himmelfahrt der heiligen Jungfrau Maria. (Aug, 22.) 
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Schleuſe nicht höher zu legen, und — einem Schmerzensgeld von 
100 Mark. 

Führte ſchon die Regelung der Waſſerverhältniſſe in der Stadt 
zu allerlei Reibereien zwiſchen den verſchiedenen Beteiligten, fo mußte 
die Abgrenzung des biſchöflichen und gräflichen Herridaftsgebiets zu 
noch größeren Schwierigkeiten zwiſchen den jo nahe benadybarten (be- 
walten führen. 

Lange hat über diefe Frage der Grenze zwifhen Bifhof 
und Graf in der Stadt bei den fi widerjpredenden urkundlichen 
Nachrichten Unklarheit geherrſcht. Neuerdings hat man einen guten 
Teil der in Frage kommenden Urkunden als Fälfungen erkannt, jo 
daß es heute möglich ift, die wahre Sachlage ziemlich genau feftzuftellen.®) 

In der Bewiömungsurkunde Heinrihs des Löwen vom 9. Sep- 
tember 1171 ift von einer Abgrenzung des bifhöflihen und gräflichen 
Gebiets in der Stadt noch Reine Rede. Der Bifchof erhält hier außer der 
Dfarre nur die vor Schwerin liegende Infel, d. h. den Werder, bis zu 
dem Wafjerlauf zwijchen Heiden- und 3iegelfee (insulam Zwerin adia- 
centem usque ad rivulum). Aud die Bejtätigungen des Papftes 
Coelejtin III. 1193 und Kaijer Ottos von 1211 wiſſen nidyts anderes zu 
berichten. Demnach gehörte dem Biſchof von der Stadt urjprünglid 
nidts, als der Dom und deflen unmittelbare Umgebung. 


Den ftreitbaren Bijhof Brunward ſehen wir aber bald mit Graf 
Gunzelin II. in Zwiſt geraten über allerhand Gerechtſame in der Stadt, 
und als der Biſchof zwiſchen 1225 und 1229 jene großzügige Urkunden- 
fälſchung ins Werk feßte, um feine angeblihen Anfprüde auf den 
medlenburg-pommerjden Oſten zu beweifen (j. Kap. ı S. 12), bot 
fih ihm eine herrlidhe Gelegenheit, dadurch auch in der Stadt Schwerin 
Dorteile und Machtzuwachs zu erlangen. In den beiden Fälſchungen 
der Bewidmungsurkunde Herzog Heinrihs und den A falſchen päpft- 
liden Privilegien von 1178—1197 tauden denn aus dem Grunde 
auh die verſchiedenſten (brenzbejtimmungen über das bijchöfliche 
Gebiet in Schwerin auf. Die Grundtendenz diejfer verjchiedenen 
und ſich oft widerjpredenden Behauptungen iſt in der Hauptjade 
dahin gerichtet, die ganze Schelfe von den Planken bis zum Werder 
in den Bejig des Bifhofs zu bringen. Aber auch von der Stadt 
ſelbſt beanſpruchte Brunward ein gut Teil, nämlidy alles Gebiet nörd- 
id der Linie Heilig Geift-Haus (Ede Wladimir- und Enge Straße) 
— alter Friedhof (hinter dem Rathaus). Eine andere Fälſchung will 
ſich mit der halben Schelfe, die aud in „große“ und „kleine“ geteilt auf- 
tritt, begnügen. 

Brunward hatte aber in Schwerin ebenfowenig wie im Oſten Glück 
mit feinen falfden Dokumenten. Als 1238 unter feinem Nachfolger 
endlich der Streit mit dem Grafen ein Ende fand, fehen wir diefen dem 
Domkapitel 14 Stellen zu Domherrnhöfen auf der Schelfe abtreten, ein 
Beweis, daß dies Gebiet durchaus noch nicht in geijtlihem Bejig war. 
Uad wie vor bejaß die Domaeiftlihkeit nur die Gegend um den Dom 
zwiſchen Bifhof-, Friedridy-, Burg- und Schmiedeitraße. 1267 ſchenkte 
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der Biſchof ſeinem Kapitel auch ſeinen Obſtgarten zwiſchen Stadtplanke, 
Rathaus und Kirchhof zur Anlage neuer Domherrnhöfe. 

Ganz vergebens ſollten indeſſen Brunwards Bemühungen doch 
nit gewejen fein. Ieue Uneinigkeiten, wie fie wohl kaum ausbleiben 
Ronnten, führten 1284 Biſchof Hermann I. und Graf Helmold II. zu 
einem neuen Dertrage, der nun endlich die gräfliden und biſchöflichen 
Rechte in der Stadt abſchließend regelte und unendlich wichtig für die 
Geſchichte Schwerins wurde. In diefem Dertrage wird aber ausdrücklich 
Bezug genommen auf die Privilegien Herzog Heinrichs, ſowie kaijerliche 
und päpftliche Beftätigungen. Ohne Zweifel Haben wir es dabei mit den 
gefäljhten Urkunden zu tun, die hier wieder ihre Auferjtehung feierten. 
Der Inhalt des Dergleihes jtimmt dazu. Die Scelfe, die freilich im 
Saufe der Jahre durch mandjerlei Schenkungen der Grafen bereits in 
großen Teilen an das Stift veräußert fein modte, Ram nun mit 
allen Gerechtſamen ganz in bifhöflihen Befig. Aur die Anlage von 
Befeftigungen blieb dem Biſchof unterfagt. Auch durfte der Graf von 
einem auf der Schelfe liegenden Weinberg Erde zur Unterhaltung des 
neuen Spieltordamms (via nova ad terras per aquam) nehmen, die 
Bewohner der Schelfe diefen aber nicht als Weg benugen, wie fie über- 
haupt wirtſchaftlich auf die Altjtadt angewiefen waren. Für die geridt- 
liche Zuftändigkeit des Grafen bezw. der Stadt und des Bifhofs galt 
der brundjag, daß die beiderjeitigen Untertanen, wenn fie bei einem 
Dergehen ergriffen würden, an Ort und Stelle, wenn fie entwidhen, vor 
dem (bericht ihres Wohnortes abgeurteilt werden follten. Ferner wurden 
der 3iegeljee, die Aue mit dem Medeweger See, das untergegangene 
„sewenberg“ auf der Höhe weitlidh der Idiotenanftalt, fowie die Dörfer 
Groß Dledewege, „Kloteke“ (nad) 1560 „Hilgendorf“, heute untergegangen, 
am Siegelfee gegenüber Kläterhorn gelegen), Widkendorf, Hundorf, 
Sübftorf, Drispeth, Gallentin und Rambow mit allen Gerechtſamen im 
bifhöflihen Befiß beftätigt. 

Mehr noch intereffiert uns die Grenze in der Stadt felbft. Bier 
gelang es zwar nicht, wie mit der Schelfe, die falfhen Privilegien erfolg- 
rei zu verwerten. Der Bifhof mußte fih mit dem Gebiet begnügen, 
das nur eben den Dom und die herumliegenden Domherrnhöfe umfaßte, 
und, vom Schmiedetor beginnend, von der Tlordfeite der Schmiedeitraße 
und des Marktes, der König- und Domftraße, ſowie den Planken im 
Wejten und Iorden begrenzt wurde. (Es entjprady das den tatfählichen 
Befißverhältnifjen. j 

Daß aber bei den Abmadungen die falfhen Privilegien eine Rolle 
gejpielt haben, jehen wir deutlich daraus, daß nun der ſüdlich von dem 
wirklich biſchöflichen Gebiet liegende Stadtteil, wie er in der Fälſchung 
mit der Grenze Heilig Geijt-Haus — Alter Kirchhof in Anfprud ge- 
nommen wurde, vom Biſchof dem Grafen zu Cehnrecht abgetreten wurde. 
Wörtlidh wird die Grenze der Fälfhung angeführt: Haus des Fifhers 
Suß, wo jetzt (1284) das Heilig Geijt-Haus jteht — Dlarkt — Alter Kird)- 
hof (vetus cimiterium). Auf die Weife war wenigjtens mit Hülfe der 
gefälſchten Urkunden der Schein gewahrt, als habe dem Biſchof die 
halbe Stadt gehört. (S. Karte 1.) 
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Urkunde vom 2. April 1326. —* Original auf Pergament im Großherzogl. 


6 d -Ardiv. 
(°/ı natürl, Größe.) ie I RRUDFTNN 


Der Rat der Stadt Schwerin überläßt gegen eine jährliche Abgabe 
dem Klofter Reinfeld einen Pla auf der Heuftadt, auf dem des 
Klofters Scheunen ftehen, und den Pla vor der Stadt, auf dem Die 
Mühle fteht. 
(M. U.-B. VII, 4712.) 


Di ratman van Zwerin olt unde nige bekennen openbare an dejjem 
breue, dat wi mit beradenen mode laten hebben deme abbate vnde deme 
couente van Reyneuelde dat rum vppe der nigenitat, aljo iit begrepen 
is mit ſchunen vunde mit fpikere vnde mit alleme rume, aljo it broder 
Ghert begrepen heft, dat dar numment vore buwen ſcal, dat en hinderlid) 
ſy, onde dat rum buten der jtat, dar de mole vppe jteyt, binnen deme 
tune bi benden fit des grauen, eweliken tuͤ beholdende na bürredhte, aljo 
dat je vor alle jhot vnde alle plidht, wellek brüder in der molen fü 
Zwerin is, tü ſante Micheles daghe iewelikes iares twelf ſchillinghe 
aheuen jcholen den ratmannen van Zwerin junder toghernifie. Tu 
eneme tughe dejer vorjprokenen ding jo hebbe wi vunj[e] ingejeghel vor 
dejfen bref gehanahen, de gheuen is na der bort godes dujent iar vnde 
drehundert iar an deme jespntwintegejten iare, des midwekenes na 
Quaſi modo geniti (1326, April 2.). 


Nach dem Original auf Pergament im Haupt⸗Archive zu Schwerin. An einem 
Pergamentbande hängt das wohlerhaltene Stadtfiegel. 
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Die Scelfe war alfo feit 1284 unbeftritten biſchöflicher Befik 
und fie baute fi bald mehr und mehr an. Hauptfählih waren 
es naturgemäß Geiftlihe, Domherren, die fi hier anfiedelten. 
Die Pfaffenitrage hat ihren Urfprung im Ilamen erhalten. Aber 
auch £ingehörige des Ritterjtandes, jo die Cützow, Sperling, Raven, 
jehen wir hier fi ihre Höfe bauen. Einen großen Teil der Be- 
völkerung der Schelfe bildeten ferner Fifher. Unter ihnen haben fid 
aud Hefte wendifher Bevölkerung bis ins 15. und 16. Jahrhundert 
hinein am deutlidjten ſichtbar erhalten, während wir in der Stadt jelbft, 
wie das Derzeidhnis im Anhang zeigt, wendijhe Uamen nur fehr ver- 
einzelt finden. Die im 15 .Jahrhundert häufig vorkommende Bezeid- 
nung „wendijhe Schelfe“ läßt hier doch auf eine ftärkere ſlaviſche Be- 
völkerung fließen. Im übrigen finden fi um die gleidhe Zeit nam- 
hafte wendifhe Refte noch in Oſtorf (ca. :/,), 3ippendorf, Pinnow, 
Godern und Görslow (!/,—/,). 

Die Bebauung der Scelfe beſchränkte fi im Mittelalter in 
der Hauptſache auf die der Altftadt zunächſt gelegenen (Gegenden 
bis etwa zur hödften Erhebung, wo die St. Nikolai-Kirdhe ſtand. 
Uördlich erjtredte fih vom Ziegelſee her durch Knaudt- und Scelf- 
jtraße bis zum 3iegenmarkt eine fumpfige Tiederung, die mit dem 
Beutel und dem Pfaffenteih (Anaftafiaftraße) in Derbindung ftand. 
Daraus erhoben fi nach dem Pfaffenteich zu der Kleine Weinberg oder 
jpätere Mühlenberg (nördliche Apotheker-, Mühlen-, Cügowftraße), öft- 
ih der heute von der Berajtraße durdjjchnittene große Wein- oder 
jpätere Stephansberg. Die erjten Straßen auf der Scelfe waren bie 
Steinjtraße (Könioftraße, 1489) und die Fiſcherſtraße (1501), die etwa 
die Ridhtung der heutigen Münzſtraße Hatte. 

Dehnte ſich Schwerin fomit fon vor der Mlitte des 13. Jahr- 
hunderts über das durch die Dlankenbefeftigung begrenzte eigentliche 
Stadtgebiet nad! Torden aus, fo führten audy die außerhalb der Stadt 
gelegenen Gebäude, die Mühlen und Stiftungen, früh zu Erweiterungen. 
Schon 1266 ift von einer „Heuen Stadt“ die Rede. Der Begriff 
„Leuftadt“ hat nun in Schwerin mehrfach feine Bedeutung gewedhjelt, je 
naddem ein neues, bislang unbebautes Gebiet der Bebauung erjdloffen 
wurde. Seit Beginn des 18. Jahrhunderts bis zur Jetztzeit pflegt man be- 
Ranntlid die Schelfe als Teuftadt zu bezeichnen. Mit der erjten Tleu- 
ftadt ift aber ohne Frage die Gegend der unteren Schufter- und Schloß- 
ftraße, teilweife audy die Klojterjtraße gemeint. Franziskanerklofter und 
Grafenmühle waren die Ausgangspunkte der Stadterweiterung in diefer 
Gegend. Der Befiger der brafenmühle, das Klofter Reinfeld, hatte in der 
Umgegend von Schwerin einen großen Landbefig. Die Dörfer Witten- 
förden, Consrade, Lübeſſe, Ulitz, Cofig, Wendelftorf, Pinnow u. a. ge- 
hörten ihm ganz oder teilweife. (Es lag deshalb nahe, dag Schwerin zum 
Mittelpunkte der Derwaltung diefer Güter wurde und Scheunen und 
Speidyer um die Mühle herum entftanden. 1326 überließ die Stadt dem 
Klojter außer dem Plage, auf dem die Mühle ftand „dat rum uppe der 
nigenjtat, alfo iit begrepen is mit ſchunen unde mit fpikere unde mit 
alleme rume, alfo it broder Ghert begrepen heft, ...“. Daß diefer Raum 
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in der Tlähe der Wlühle gelegen hat, ift doch höchſt wahrſcheinlich, und 
die Erwähnung des Klofterbruders weift außerdem auf die (Gegend 
zwiſchen Schloß- und Klofterjtraße hin. 1337 erwirbt das Klofter einen 
weiteren Plaß bei der Mühle vor der Stadt. Aud aus den Jahren 
1330 und 1349 hören wir von Bebauung der Tleuftadt.°) 

Die vorgejhobene Lage diefes neuen Stadtteils und weiter die 
ungefähr um die gleiche Zeit erfolgte Anlage des Bifhofshofes ließen es 
zweckmäßig erſcheinen, die alte Plankenbefeitigung der Stadt, die auch 
vielleiht nit mehr allen Anforderungen im Falle einer notwendigen 
Derteidigung entſprach, zu erneuern und weiter vorzurüken. Zwiſchen 
den Jahren 1330 und 1340 etwa wird der jet in Angriff genommene 
Dlauerbau vollendet fein; denn 1331 fon finden wir eine Mauer bei 
der Binnenmühle erwähnt, und 1340 verleiht der Graf der Stadt zu 
3weden des Mauerbaues die „Bollbrüde“, ein Rodeland, das wir wahr- 
fheinlih in der Fließgrabenniederung zwiſchen Schmiede- und Belenen- 
ftraße zu ſuchen haben. Durch diefen Sumpf ging nämlidy ein Ausgang . 
durch das ältefte Schmiedetor aus der Stadt auf einem Bohlenwege oder 
Knüppeldamm, wovon fi Reſte in der weftliden Schmiedeitraße ge- 
funden Haben. 

Die neue Stadtmauer ging auf der Weftjeite der Stadt von der 
Grafenmühle in einem ftadteinwärts geridhteten Bogen zum Biſchofs- 
hof und ſchloß diefen mit ein. TIleben der Mühle, am Ausgang der 
Mühlen-, heute Schloßftraße, entftand das neue Mühlentor. Don bier 
30g fi die Mauer zur Mitte der 3. Engen Straße, wo fid ein Turm 
erhob, der zu Gbefängniszweken dienende Fangelturm. Er ftand noch 
nad Abbruch der Dlauer im 18. Jahrhundert und wurde nad feinem 
jpäteren Befiger Plögky „Plößenturm“ genannt. Weiter ging die 
Dlauer zwijhen den Häufern der Wladimir- und Kaijer-Wilhelm-Straße 
hindurch zur Schmiedeitraße, wo in einiger Entfernung von der jeßigen 
Mündung das neue (zweite) Schmiedetor (bis 1590) erbaut wurde. 
Jegt berührte die Mauer in ihrem weiteren Derlaufe nad Norden den 
Fließgraben (vor der Poſt), ſchloß den Bifhofshof ein und traf, die 
Bäufer der Arſenalſtraße ſchräg durchſchneidend, etwa beim Küden- 
denkmal die Nordſeite der Friedrichſtraße. Don hier ab verlief fie in 
der Linie der alten Plankenbefejtigung bis zum Scelftor und ging 
dann auf die ſüdliche Seite der Burgftraße über, deren Krümmung fie 
etwa bis zum Großen Wloor folgte. Über eine Fortjegung durd das 
Dloor bis zur Burofreiheit, jowie eine Mauergrenze im Süden in Der- 
bindung durdy die Klofterftraße mit der Grafenmühle ift nichts Sicheres 
bekannt. 

Don diejer Stadtmauer, die nun während des ganzen Mittelalters, 
ja bis ins 18. Jahrhundert hinein die eigentlidhe Stadt begrenzte, iſt 
heute faft nidts mehr erhalten. Cediglih die Gartenmauer des 
„Parifer Hofes“ an der Burgjtraße zeigt nody einen Reft. Im übrigen 
Rann man nur aus den hier und da zutage getretenen Fundamenten 
über ihren Derlauf fliegen. Sie zeigen durchweg eine Breite von 
1'/, Dieter, find aus Feljen zujammengejegt und von außen durch ein- 
gerammte Rundhölzer gejhüßt. 
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Den von der Stadtmauer umſchloſſenen Raum erfüllten im 
5, ne und bis zu dem großen Brande von 1531 folgende 

traßen: 

Markt, (der zur Schelfe gelegene Teil hieß Fifhmarkt, 
1515 forum piscium); 

Shmiedeftraße; 

(D) Filter- (Hutmaderftraße), heute Königftraße vom Markt 
bis zur Scloßftraße; 

Sdhufter-oderSdhuhftraße, vom Dlarkt (etwa Nlarkt- 
reftaurant) quer durdy (alter Mühlendammm) zur 

Dühlenftraße, heute untere Schloßitraße; 

Burgftraße (obere Schloßſtraße); 

Faule Grube oder Grube, nah MWegräumung der 
Planken am alten nun erft recht „faul“ gewordenen Stadt- 
graben in defien alter gebogener Ridhtung, heute Wiadimir- 
ftraße; 

Papenjtraße, heute Domitraße; 

Die horne, hinterm Rathaus, heute Schladhtermarkt und 
-itraße; 

Ritterjtraße, heute Baderjtraße; 

Bunde- (Bunnen-) ftraße, heute Ritterjtraße; 

Salzftraße, von der Shuh- bis zur Ritterftraße, aljo die 
heutige 2. Enge Straße mit umfajjend. 

Die Fortjegung der Königſtraße vom Wlarkt bis zum Scelftor 
beftand ebenfalls ſchon, Hatte aber keinen befonderen Iamen. Erſt 
fpäter wurde fie als Fortjegung der durchs Schelftor einmündenden und 
ſchon 1489 erwähnten Steinjtraße auf der Schelfe mit dem gleiden 
Uamen belegt. Eine Derbindung beftand ferner zwiſchen Burg- (Schloß-) 
ftraße und der Gegend hinter dem Klofter am Burgfee („enge Straße an 
den Borchſee“). 

3u diefen Straßen der eigentlichen Altftadt, die ſchon im 14. Jahr- 
hundert zum größten Teil beftanden haben, kam nun etwa jeit Beginn 
des 15. Jahrhunderts der beginnende Anbau des Moors im Oſten 
der Stadt. Im Laufe des 15. Jahrhunderts entftand hier auf dem Gebiete 
des heutigen Großen Moors und der Glaifinjtraßen bis zum Rathaus hin 
eine zweite „Neujtadt“. Sie jtand mit der Altitadt durch mehrere 
Enge Straßen in Derbindung, deren eine wir in Derlängerung der Dom- 
ftraße zur Grünen Straße zu ſuchen haben, während eine andere vom 
Markt etwa kurz vor der Mündung der Filterjtraße nad den Mlooren 
zu führte. Eine diefer Gaſſen wird den Tlamen „Kaakjftraße“ 
geführt haben, der im Stadtbudy 1548 belegt ift und auf die Gegend 
des Dlarktes hinweijt, wo der Pranger, der „Kaak“ jtand. Der heutige 
Sugang zum Moore durch den oberen engen Teil des Großen Wloors 
ift vielleiht erft fpäter entjtanden. Wan gelangte aljo wahr- 
jheinlidh durch die Schladter- und Grüne Straße zum Moor, und leßtere 
ift vielleiht identifd mit der 1481 erwähnten „Triftenftraße 
by der grouen“, da fie in ihrem nördlihen Ende an den Stadt- 
graben ftieß, ja diejer vielleidht in Älterer Zeit an ihr entlang führte. 


— 48 — 


Urſprünglich nicht zur Stadt gehörte der ſchon 1403 vorkommende 
Tappenhagen. Bier befand fi ein Ritterhof im Befige der Familie 
Beyghenvlet, die ihn im genannten Jahre an den Ritter Hinridy Split 
verkaufte. 1439 ging er in den Befiß der Herzogin Katharina über, 
gehörte fpäter aber den Raven auf Stük und wurde feidem die Ravens- 
burg genannt. Auch bäuerlide Bewohner finden wir hier bis 1476 
der Dogtei Schwerin, alfo dem Herzog, unterftehend, vielleicht die Refte 
eines ehemaligen Dorfes. Lad diefer Zeit wird der Tappenhagen zu 
Stadtrecht gelegt worden fein, ebenfo wie das 1430 fon vorkommende 
Glaifin (uff der Glafjgnen). Weitere Straßennamen find uns auf der 
Heujtadt nicht überliefert. Es heißt meijt nur „uppen More“ (1430), 
„op dem Mure“ (1433), audy wohl „erjte Straße up dem Moore“ ujw. 
Die Bebauung wird fi im Dlittelalter wohl auf dem breiten 
Teil des Großen Dloors, etwa bis zur Heutigen Burgftraße, die 
Grüne Straße, Teile des Kleinen Moors bis zum Tappenhagen 
und Glaifin befhränkt haben. Don einer Fortführung der Mauer durch 
die Burgitraße bis zum Moor ift nidts Sicheres bekannt. Wahr- 
fheinli ging fie nur bis zur Eike der Grünen Straße. Das ſumpfige 
Gelände madte ja eine Befejtigung nad Oſten hin überflüſſig. Ein 
Dlan der Stadt von 1651 deutet allerdings eine Stadtmauer längs der 
Buroftraße und Tappenhagen bis zum Burgſee an. Auch von einem Stadt- 
oraben, der die Tleuftadt von der Burgfreiheit, dem Alten Garten, ab- 
ſchloß, wiſſen wir. Er ging vom Burajee hinter der Regierung ab am 
Rande des Alten Gartens entlang zur Theaterjtraße und hinter dem 
Theater, Glaifin und Tappenhagen begrenzend, in der Tlähe der Dampfer- 
brücken in den See. Nach dem Alten Garten hinaus wird audy die 
„Dlorporte by der grouen“ geführt haben, die wir 1519 erwähnt finden. 
— Die heutige Marftallhalbinfel endlih, die „Wadewieje“, war dur 
einen Wafjerlauf zwiſchen Beutel und Großem See nody ganz vom Feit- 
Iande getrennt. 

Ging man dur die Gaſſen des mittelalterlihen Schwerin, jo bot 
fih dem Auge und der Vaſe wenig Erfreulides. Die Straßen waren 
eng und winklig, Raum oder gar nicht gepflaftert. Die unregelmäßig 
Ttehenden, bald vor-, bald zurüdtretenden Häujer hat man ſich unan- 
fehnlich, meift hiedrig und aus Fahwerk mit Sehmwänden, Stroh-, Rohr- 
oder Holzſchindeldächern bedeckt, vorzuftellen. Steinerne Bäufer be- 
faßen wohl, wenn wir von öffentlichen Gebäuden abjehen, nur wenige 
teihere Bürger und in der Stadt angefeffene Adelige. Die fürftliche 
Polizeiodnung von 1516 bejagte zwar, „dat . . Rein borger . .. fin huß 

. . nicht anders den mit tegelenn edder leyme (Lehm) und nicht mit 
ſlechtem ftro edder rethe (Ried) de dack deckenn ſchollenn“. Die forg- 
fältige Befolgung diejfer Dorfhrift muß bezweifelt werden. TIodh 1651 
nad dem großen Brande werden die fteinernen Häufer bejonders hervor- 
gehoben. Die meijten Einwohner Schwerins waren Ackerbürger. 
Sceunen und Wirtjhaftsgebäude lagen vielfadh in der Stadt, obgleid 
die Polizeiordnung aud das unterjagte, das Dieh Tief wohl auf den 
Gafjen herum, ein Dlifthaufen zierte das Anweſen. Auch fonft warf 
man Unrat aller Art unbefehens auf die Straße oder in die Wafler- 
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läufe, die Gruben, wie fie die Stadt durchzogen. Im allgemeinen bot 
das Stadtbild Schwerins nichts oder nur wenig von dem Zauber mittel- 
alterlier Städte mit ihren hohen und fpigen Giebelhäufern, Erkern, 
Türmen, Türmden und ragenden Kirdyen, wie wir fie heute noch an 
den Flußläufen Süd- und Wlitteldeutihlands oder auch in unferem 
Uorden an den Küften der Oſtſee bewundern. Das darf gefagt 
werden, auch wenn berüdkfidtigt wird, dag Schwerin durch die 
großen Brände des 16. und 17. Jahrhunderts feine mittelalterliden 
Gebäude verloren und Heute kein Haus mehr ein weiter als ins 16. Jahr- 
hundert zurückgehendes Alter aufzuweijen hat. Schwerin hat auch vor 
den vernichtenden Bränden nicht allzuviel Stolzes und Schönes in feinem 
äußeren Ausjehen gehabt. Das hing zufammen mit feiner an großen Er- 
eigniſſen armen Geſchichte, die nichts von einem jelbjtändig entwickeltem 
und auftretendem Gemeinweſen wußte. Bürgerlider Reihtum war in 
der Stadt jo gut wie gar nit vorhanden. In feinen engen Gafjen und 
niedrigen Häufern fpiegelt fi} ein Rleinjtädtiich befhränktes und fried- 
lihes Untertanenleben ebenjo wieder, wie in den ftolz ragenden Bauten 
der Hanfajtädte deren durch Unternehmungsgeijt reicher entfaltetes ge- 
ſchichtliche Leben. 1 

Freilih fo ganz trofjtlos war aud das Schweriner Stadtbild im 
Dlittelalter nit. Es fehlte ihm nidt gänzlich an Gebäuden, die ihre 
Umgebung überragten. Es bejaß bejonders ein Wahrzeidhen, das fid) 
in feiner jhlidhten, aber überragenden Größe allen ähnlichen Bauwerken 
VNorddeutſchlands getroft an die Seite jtellen kann — feinen Dom. Das 
jtolze Gotteshaus ift der einzige unmittelbare Zeuge von Schwerins 
mittelalterliger Dergangenheit, trogdem zahlreiche jogenannte „Reftau- 
rationen“ und Umbauten im Äußeren und noch mehr im Innern ber 
Kirche gerade das älteſte ſchon jtark verwiſcht haben. Der Dom als 
ganzes genommen verkörpert uns aud in feiner jegigen Geſtalt noch 
das dhriftlihe Mittelalter. Sein Hoher gotiſcher Ziegelbau, der fid) 
unferer heimifhen Landfhaft mit ihren grünen Wäldern und blauen 
Seen jo herrlich anpaßt, beherridhte in mittelalterliher Zeit, bevor ſich 
auf der Infel im See das türmereidhe Schloß erhob, mehr als heute unfere 
Stadt, ehe auch nody das 19. Jahrhundert den weithin fihtbaren Turm 
geſchaffen hatte. Am Ausgang unferer Epoche, um 1500, hatte der Dom 
bereits die äußere Geftalt, die er bis ins 19. Jahrhundert hinein und 
im wefentlihen ja audy bis auf unjere Tage behalten hat. Das Innere 
freilich zeigt nur wenig nody von mittelalterliher Kirhenpradjt.!°). 

Der Dom jtellt fih uns heute als ein ziemlidy reines Werk der Hod}- 
gotik dar. Früh- und fpätgotifhe Elemente Rommen daneben Raum in 
Betradt. Der Dom hat die Gejtalt einer dreifhiffigen Kreuzkirche mit 
erhöhtem Mittelſchiff und einem gleihfalls dreifdiffig gebildeten Kreuz- 
arm. Der hohe Chor, heute nad Abbrudy des alten Turms der ältefte 
Geil der Kirche, reiht bis zum Querhaus, iſt aber etwas niedriger, als 
diejes und das Sanghaus. Er ijt nach Oſten durch einen fünfteiligen 
Kapellenkranz abgeſchloſſen. In den öftlihen Ecken des Kreuzarmes 
und der Seitenjdiffe des Chors liegen zwei kleine Kapellen mit kleinen 
Kewölben eingebaut, die nach der Kirche zu offen find. 


Der äußere Schmuc des Domes bejhränkt fidy auf ein Geringes. 
Die Giebelfelder des Querſchiffs find mit Spigbogen verblendet und an 
den Eden mit jpigbehelmten Türmchen verjehen. Ebenſo trug die 
Dierung von Quer- und Cangſchiff bis 1703 ein Dachreitertürmchen. 
Ein nur halbfeitig hervortretender Treppenturm fteigt aus dem Dad 
des füdlihen Chorumganges an der Wand des hohen Chors empor. 
Unter den oberen und unteren Dachgeſimſen entlang läuft ein Kleeblatt- 
bogen-Fries aus jhwarzglafierten 3iegeln, der befonders am Kapellen- 
Rranz des Chors außerordentlih Hübfh wirkt und den vielfah ge- 
gliederten Bau unter ein einziges Dady zujammenjdliegt. Endlich be- 
leben die Strebepfeiler, von denen die des weſtlichen Canghauſes mit 
Strebebögen verjehen find, die Mauerflächen des Gebäudes. 

Im Uorden ift dem Dom der zweigeſchoſſige Kreuzgang (heute 
Regierungsbibliothek) vorgelagert, der dur das öftlihe, 1834 feiner 
Gewölbe beraubte ehemalige Refektorium (Speifefaal, heute Seminar 
und Sakrijtei), und das weſtliche Frühere Dormitorium (Schlafhaus, heute 
Sejefaal der Regierungsbibliothek) mit der Kirche in Derbindung jteht. 
Ein Treppenturm am öftliden Kreuzgang iſt neueren Urfprungs. 
Zwiſchen dem füdlihen, zum Markt gelegenen QAuerjdiff und dem 
Kapellenkranz angebaut, liegt das zweijtöckige „Kapitelhaus“ (heute 
Sakriftei). — Der Turm des Doms ijt ein in den Jahren 1889—1892 
aufgeführter Tleubau in einer Höhe von 117,5 Dletern. 

Erſcheint uns der Dom heute als ein einheitlicher Bau, nad einem 
einheitlihen Plan gejhaffen, und zwar in der Hauptſache und wenn wir 
vom neuen Turm abjehen, als ein Werk des 14. Jahrhunderts, fo fit 
doch feine Entjtehung nicht in einem Guſſe erfolgt. (Eine nähere Be- 
tradjtung feiner einzelnen Teile und die dabei zutage tretenden Stil- 
unterſchiede beweifen uns neben den urkundlihen Nachrichten deutlich, 
daß an dem Gebäude Menfcenalter, ja Jahrhunderte geſchaffen haben. 

Als Heinrich der Löwe am 9. September 1171 dem Bistum Schwerin 
feine feierlide Bewidömungsurkunde ausftellte, datierte er fie „in 
dedicatione eiusdem ecclesie“, bei der Weihe feiner (des Bistums) 
Kirhe. Der 9. September 1171 ift alfo das erjte beglaubigte Datum in 
der Baugefhichte des Domes, und diejfer Tag ijt bis ins 19. Jahrhundert 
hinein als Kirhweihtag und Jahrmarkt gefeiert worden. Wo Biſchof 
Berno vorher und während des Baues gepredigt hat, ift nidht bekannt. 
Wahrſcheinlich ftand auf der Südfeite des Doms, nad) dem Markt zu, 
eine kleine Kapelle. Ob fie aber identifch mit einer an derjelben Stelle 
1693 abgebrocdhenen Wlarienkapelle war (1515 als „parva capella in 
cimiterio“, kleine Kapelle auf dem Kirchhof erwähnt, jpäter als Scul- 
haus für die Domſchule benugt), läßt ſich ebenfalls nit mit Gewißheit 
jagen. 

Es darf heute wohl als fiher gelten, daß der 1171 geweihte Dom 
nur ein primitiver hölzerner Tlotbau gewefen ift und von der „Grund- 
fteinlegung“ eines fteinernen Domes, wie man bisher vielfah annahm 
(Ciſch, Schlie), nad! den neueren Forſchungen über das Alter der Stein- 
kirden im öſtlichen Mecklenburg Reine Rede fein kann. Diel Wahr- 
jheinlichkeit hat es für fi, daß der Dombau, zu dem der noch bis 1888 
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ſtehende alte Turm gehörte, erſt im Jahre 1222 begonnen wurde, als 
man das Beilige Blut am (Gründonnerstage zuerjt ausftellte und der 
Bifhof den dritten Teil der einkommenden Opfergaben fortan für den 
Bau eines Münſters (ad edificationem monasterii) bejtimmte.'') 

Der Bau der neuen Kirdye begann von Weiten, von der Turm- 
feite, her und wurde im romanifhen Stil aufgeführt. Der alte 
Qurm zeigte noch deutlih Spuren diejes ältejten Baues, von dem wir 
heute nur das Rleine efeuumrankte Portal an der Südjeite der Turm- 
Rapelle erhalten Haben, das beim Abbrud des alten Baues freigelegt 
wurde und den niedrigen, gedrücten Spigbogen ſpätromaniſcher Zeit 
zeigt. Auch einzelne Kapitäle und Bafen aus Kalkjtein und Terrakotta 
im romanijierenden Stil vom ältejten Dom find gelegentlid gefunden 
worden (Wlufeum). 1249 hatte der Dombau einen gewiſſen Abſchluß 
erreicht, obwohl ein gerade damals erteilter Ablaß und eine Totiz von 
1272 auf eine weitere Bautätigkeit hinweifen. Am St. Ditustage 
(15. Juni) diefes Jahres konnte Bijhof Wilhelm den Dom jedenfalls 
feierlih weihen. Auch diefer Tag lebte in der Erinnerung der Jahr- 
hunderte bis ins verfloffene hinein als Kirhweihtag und Jahrmarkt 
fort, und am 15. Juni 1848 feierte man das 600jährige Beftehen des 
Domes. 

Diefer ältejte Dom fteht nicht mehr. Lediglich Refte, wie gezeigt, 
find erhalten. Wir wiffen daher auch nicht, wie weit fi der Bau nad} 
Often erjtrecte; denn daß wir auf dem älteſten Siegel des Domkapitels 
aus der erjten Hälfte des 13. Jahrhunderts eine Art Modell der Kirdhe 
befigen follen, ijt lediglih eine vage und heute wohl allgemein zurüd- 
gewiejene Dermutung. Scdlie wollte aus den Größenverhältniffen des 
alten Turmes fließen, daß der ältefte Bau nur bis zur Dierung von 
@uer- und Langjdiff gereidht haben könnte. Mit diejfer Annahme jtimmt 
es überein, wenn 1327 von einem „neuen Chor“ die Rede it. Es iſt 
dies ohne Frage der heutige hohe Thor in feinem ganzen Umfange mit 
Kapellenkranz, Seitenhiffen und Umgang. Der (Chor reichte bereits 
bis an die Dierung und über die öftlihen Seitenjdhiffe der beiden Arme 
des Querſchiffes hinaus. 

In dem hohen (Chor haben wir fomit heute den älteften Teil des 
Domes erhalten. Es handelt fi Hier um ein Bauwerk aus einem Guß, 
das nad) allen vorhandenen Stilkriterien der frühen hochgotik angehört. 
Deutlich zeigen das zum Beijpiel einige nod vorhandene Rleine Kapitäle 
an den Fenfterpfeilern des Thorumganges. Wenn fi nun oberhalb der 
füdlihen Chorpforte zwei Meſſingſchilder mit dem Bülowſchen Wappen 
(14 Kugeln, j. Texrtabb. 5) befinden, jo können fie nur auf den erften 
Bifhof aus dem Geſchlechte der Bülows, Gottfried I. (1292—1314), als 
den Erbauer des Chors bezogen werden, jofern fie nicht bei einem fpäteren 
Umbau, auf den das Portal ſchließen läßt, hierher verjegt find. Daß der 
erjte Bülow auf dem Schweriner Bijhofsjtuhl am Dom gebaut hat, geht 
daraus hervor, daß er 1306 dem Kapitel 3 Hufen auf der Schelfe für 
4 Jahre zu Zwecken des Baues überließ. Ob Gottfried oder erjt fein Aach- 
folger Hermann II. von Dlalgan (} 1322) den Chorbau ganz vollendet hat, 
ift ſchwer zu jagen. Auf einen Zuſammenhang zwijhen dem am Triumph- 
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bogen des hohen Chors gemalten heiligen haupte (Johannes der 
Täufer?) und dem Siegel des Domſchatzmeiſters und jpäteren Biſchofs 
Hermann, das ein Haupt des heiligen Johannes zeigt, zu ſchließen, er- 
jheint uns jehr gewagt. 

Der Umſtand, daß der Chor und feine Kapellen erjt am Ende des 
13. und Beginn des 14. Jahrhunderts erbaut worden find, ſchließt es 
natürlid) aus, daß die Grabkapelle der Grafen von Schwerin im Dom, die 
jhon 1218 erwähnt wird, fi urjprünglid an derjelben Stelle befunden 
hat, wo fpäter die Heilige Bluts-Kapelle wieder zum Begräbnis- 
ort des Fürjtenhaujes eingerichtet wurde. Das Heilige Blut war der 





8. Siegel des Domfapitels von Schwerin, 1248. 


köſtlichſte Befig des Doms. Graf Heinrich I. hatte es 1222 von feiner 
Pilgerfahrt ins Heilige Land als ein Gejhenk des Kardinals Pelagius 
heimgebradt und dem Dome gejhenkt. Die Reliquie bejtand in einem 
in Jajpis eingeſchloſſenen Blutstropfen Chrifti; und die Derehrung 
diejes Heiligen Blutes hat dem Dom bald eine große Berühmtheit ver- 
liehen und wohl einen erheblichen Teil der Baukojten aus den reichlich 
fließenden Spenden gedekt. Die Kapelle des Heiligen Bluts, dejjen 

Dikar jeit 1274 feine Einkünfte aus 10 Hufen in Brötelin (Prötlin in 
der Mark) erhielt, diente den Schweriner Grafen zur Begräbnisjtätte, 
aber frühejtens nach Dollendung des Chors, wahrjheinlid erft am 
Ende des 14. Jahrhunderts wurde fie an ihre jegige Stelle verlegt; denn 
um 1400 hören wir von einer neuen Ausjtattung der Kapelle durch den 
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Domſchatzmeiſter Bernhard von Pleſſen. Um dieſe Zeit ſind auch die 
Wandmalereien entftanden, die in 8 jüngeren und 4 älteren Bildern die 
Wohltäter der Kapelle und des Doms überhaupt darftellen. Sie find 
von Til 1839 bezw. 1847 wieder aufgefunden, aber 1847 der neuen 
Reftaurierung zum Opfer gefallen. (Es waren hier 6 Grafen von Schwerin, 
von Gunzelin I. bis heinrich III. fowie 2 Herzöge, Johann II. von Stargard 
(t 1416) und Albredt III, König von Schweden, zur Darjtellung gebradit. 
Auch die beiden der Kapelle zugekehrten Pfeiler des Chors hinter dem Hod- 
altar waren mit Dlalereien, je zwei Heiligenfiguren übereinander, bedeckt. 
Ihre Refte find 1866 von der Kalktündhe befreit. Im Bintergrunde der 
Kapelle, an der Dlittelwand, jtand der Altar und auf ihm ein filbernes, 
vergoldetes Chrijtusbild, das an der Stelle des Herzens den Roftbaren 
Jafpis trug. Zu beiden Seiten des Altars hingen zwei Seidentüder, 
auf die filberne Weihgejhenke, Hadbildungen von Armen, Beinen, 
Herzen, deren Heilung die Stifter vom Beiligen Blut erwarteten, auf- 
geheftet waren. Am (Eingang der Kapelle, die durdy ein hohes Gitter 
abgeſchloſſen war, jtand der „Blok, für die Opfergaben. 

Als die Ausfhmüdung der Heiligen Bluts-Kapelle um 1400 vor- 
genommen wurde, war audy der Dom bereits feiner Dollendung nahe. 
Uod in der erjten Hälfte des 14. Jahrhunderts, unter welchem Bijchof 
ift unbekannt, Hat man den Bau des hohen Auerjdjiffes bis auf die 
Wölbung begonnen und vollendet. Die Bauformen feines Mittelſchiffes 
und der weſtlichen Seitenfdhiffe gehören noch ganz der Hochgotik an. 
Ein Bülow war jedenfalls nicht der Erbauer, da fi am Querjdiff kein 
Wappen diefer Familie findet. Wohl aber ſehen wir es wieder über dem 
(heute nicht mehr benugten) Portal des füdlihen Seitenſchiffes vom 
Sanghaufe. Der Erbauer diejes Teiles des Doms mit dem vweſtlichen 
Mittelfhiff des Langhaufes bis auf die Wölbung war Bifchof Friedrich II. 
von Bülow (} 1375). Schon 1363 hören wir, daß man wieder eifrig 
(fortiter) am Dombau beſchäftigt war,ebenfo 1366. Auch eine für jene Zeit 
recht hohe Rechnung von 231 Mark lübiſch „wegen Meijter Peter Pegels 
Steinmegen“ an den Steinhauer Daniel aus dem Jahre 1380 wird auf 
diefen Bau bezogen werden können. 1374 war das füdlihe Seitenſchiff 
und die Umfafjungsmauern des Mitteljchiffes im weſtlichen Canghauſe 
vollendet, vielleiht auch ſchon das nördliche Seitenfhiff. Die (freilich 
ergänzte) Jahreszahl imecc)Lxxiiii (1374) neben dem letzten weit- 
lien Fenjter in der füdlihen Oberwand des Sanghaufes deutet 
darauf hin. | 

Tod aber entbehrten Langhaus und Querſchiff der Wölbung. 
Bifhof Rudolf IH. hat nachweislich in den legten Jahren des 14. Jahr- 
hunderts am Dom bauen laſſen. Ein Abſchluß wurde aber erſt durd 
die berühmte Stralfunder Geſchichte erreicht. 

Im Jahre 1407 hatten die Stralfunder nämlidy in einem Streite mit 
der Geiftlichkeit ihrer Stadt über die Höhe der Opfergaben drei Prieſter 
verbrannt. Sie konnten fi vom Bann und Interdikt nur löfen durch 
eine große Geldbuße und das Derjpreden, den Schweriner Dom zu über- 
mwölben. So gingen denn Stralfunder Baumeijter ans Werk, und deutlich 
können wir noch heute ihre Tätigkeit erkennen. Sie äußert fidy in ihrem 
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Bauftil, der in der fladyeren Wölbung, wie namentlidy in den unſchönen 
flahdreiekigen Fenjterabjhlüffen, wie wir fie auch in Straljfunder 
Kirchen finden, von den älteren Teilen des Doms und feinen ſchlanken 
ſpitzbogigen Fenftern unvorteilhaft abjtiht. Zur Erinnerung an die 
Sühne der Stralfunder befand ji an der Südwand des wejtlihen Cang- 
haufes eine 1560 bei Aufjtellung der großen Orgel übertündte und 
heute nur noch in Reften vorhandene Inſchrift, die nach der Chronik des 
Reimar Ko folgenden Wortlaut Hatte: 


Nha deme jare Chrifti 1416 bit Wwelffte nd 
bullenbracht mith den penningen, be de Sundefchen 
geuen tho der fone der 3 prefter, be fe unminfchliken 
und unbarfchulbet borbrennen Taten up erem 
markede, 


Mit der Wölbung des Baupt- und Auerjchiffes hatte der eigentliche 
Dombau 1416 feinen Abjchluß gefunden. Auch die Anbauten waren ſchon 
in Angriff genommen und zum Teil vollendet. Wahrſcheinlich noch 
unter Bijchof Friedrich II. entjtand an der Südoftfeite zwijchen Chor und 
Querſchiff das „Kapitelhaus“, das hauptfählih zur Aufbewahrung des 
Ardives dienen jollte, und 1392 erbaute der Domſchatzmeiſter Bernhard 
von Pleſſen das Refektorium, den öſtlichen Arm des Kreuzganges, der 
jpäter als Schule diente. Diefer Ießtere Bau war nebit einem Sdlaf- 
haufe (dormitorium) ſchon 1328 geplant gewejen. An der dazu aus- 
erjehenen Stelle jtand damals nod} der zum Dombau benußte Kalkofen, 
den das Kapitel nady Fertigjtellung des Chors unter der Bedingung des 
Rüdkaufredites veräußerte. Erjt gegen Ende des Jahrhunderts fand 
der Plan feine Ausführung, und nad) der Dollendung des öftlidhen Flügels 
wird wahrſcheinlich noch in der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts aud 
der weſtliche, der Schlaffaal, mit dem gewölbten Derbindungsgange ent- 
ftanden fein. Zwar weijt eine urkundliche Nachricht von 1463 und ein auf 
der nördlihen Außenfeite eingemeißeltes Wappen des Biſchofs Konrad 
Coſte (F 1503) darauf hin, daß die Bifhöfe Werner und Konrad am Bau 
des Kreuzganges beteiligt gewejen find, aber der verhältnismäßig hohe 
Stil des Gewölbes paßt jhleht in das Ende des 15. Jahrhunderts. 
Wahrſcheinlich hat Biſchof Konrad nur das Obergeſchoß des Derbindungs- 
ganges erbaut, wozu ein Geſuch der Herzöge Magnus und Balthafar 
von 1484 an den Rat von Wismar jtimmen würde, ihnen zum Bau der 
Domkirde den Ankauf eines Schiffes mit Kalk zu geftatten. 


Bat die äußere Geſtalt des Domes, wie fie um die Wende des 15. 
und 16. Jahrhunderts vollendet iſt, bis zum Neubau des Turmes Reine 
einjhneidende Deränderung erfahren, fo hat fih das Innere um fo 
tiefer greifende Umgeftaltungen gefallen laſſen müffen. Schon das 3eit- 
alter der Reformation räumte unbarmherzig mit den mittelalterliden 
kirchlichen Kunjtdenkmälern auf, nody 1663 aber war ein großer 
Geil wertvoller Schäße vorhanden, wie ein ausführliches Inventar des 
Dompredigers Georg Wejtpfalen (} 1728) befagt. Das 18. Jahrhundert 
befand es für gut, alle Wände und Pfeiler mit Kalk zu übertünden. In 
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Wandgemälde in der Safrijtei des Doms (Kapitelhaus). (Zu Seite 57.) 














Tauffejjel aus dem Dom. (Su Seite 56.) 
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den Kriegsjahren der Franzofenzeit diente der Dom als Lazarett und 
Futtermagazin. 1815 beginnt eine neue gründliche Aufräumung mit 
den vielen „Kleinigkeiten und ftörenden Zieraten der papijtiiden Zeit“. 
Ja, noch bei der vorlegten Rejtaurierung von 1867/68 iſt unbegreiflider- 
weije viel Altes verloren gegangen, und fo ſehr wir endlidh den Leubau 
des Turmes als eine 3ierde des Doms und der Stadt begrüßen müſſen, 
auch er ließ ſich nicht durchführen ohne tiefe Eingriffe in die ältejten 
Teile der Kirche. 

Der Schweriner Dom zeigte im Tlittelalter als eine biſchöfliche 
Bauptkirde alle deren cdarakteriftifhden Einrihtungen. Der ganze 
Chor bis zum Querfhiff war durdy Mauerwerk und große eiferne Gitter 
mit Türen abgetrennt. Er zerfiel in den hohen und Rleinen Chor. Im 
hohen Chor ftand in der Mitte der Hochaltar für den Biſchof und die 
Domberren, deren Stühle zu beiden Seiten. Der alte Hauptaltar des 
Doms befindet fi heute im Muſeum, wo leider feine einzelnen Beitand- 
teile getrennt Aufftellung gefunden haben. Das Kunftwerk war, wie 
die Inſchrift befagt, eine Stiftung von Biſchof Konrad Lofte (1495) und 
ftellte einen ſpätgotiſchen Flügelaltar (Triptychon) dar mit eigenartiger 
Derbindung von Holzſchnitzerei und Steinhauerarbeit. Die Mlitte bildete 
ein bemaltes Steinrelief, das in hoderhabener Arbeit Kreuztragung, 
Kreuzigung, die Wächter am Grabe und Ahrijti Höllenfahrt darftellt. 
Die einzelnen Gruppen zeigen einen großen Figurenreihtum und find 
durch naive Gebüſchbildungen voneinander getrennt. Auffafjung wie 
Gruppierung des aus Lübek ftammenden Werkes (ca. 1440) weijen 
in den Einzelheiten viele groteske Geftalten (Teufel, Höllenradien, 
Schädel Adams), aber auch anmutige Bilder (die flüchtenden Tiere, die 
Ihlafenden Wächter) auf, die näherer Betradhtung wohl wert find. 
Das verhältnismäßig Kleine Steingemälde ftand in einem größeren 
hölzernen Rahmen, der zu beiden Seiten nod Raum für die Holzfiguren 
der Maria und des Johannes übrig ließ. Die Flügel des Altars ent- 
halten außen in 16 Niſchen die Figuren der 12 Apoftel und 4 andere 
Beilige, die Innenfeiten zeigen Bilder aus dem Dilarienleben. Die 
Predella ift befonders groß geftaltet und hat zwei Abteilungen, deren 
obere altteitamentlihe Halbfiguren trägt, während die untere zwei 
Gemäldejtreifen und eine kleine Reliquiennifhe enthält. — 

Dom hohen war der Kleine Chor durch ein niedriges Gitter ab- 
getrennt. Er war für die niedere Geiftlihkeit beftimmt und gleichfalls 
mit Geftühlen verjehen. 

ſAm Fuße des Chors vor dem Buerjiff erhob fi über den 
Schranken eine hölzerne Baluftrade, der Singe- oder Schülerdor, aud) 
Cettner genannt. Zwei Treppen führten auf beiden Seiten hinauf. Die 
Brüjftung war mit Figuren und Bildern gefhmükt. Aud eine Uhr 
war vorhanden. Über dem Lettner, alfo unter dem Uriumphbogen, 
hing an eifernen Ketten ein Roloffales Kruzifir herab, das gleichzeitig 
auf einem großen Balken ftand, zu beiden Seiten die Figuren der Ularia 
und des Täufers. 

Dor dem Schülerhor in der Dierung, alfo ziemlidy mitten in der 
Kirde, ftand der Saien- oder Pfarraltar, audy Frühmeßaltar genannt, 
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für die Gemeinde. Auf diefem Altar ftand ein Dlarienbild, „jo gueten 
teilß vergüldet“. Es war dies jedenfalls die heute im Muſeum befind- 
liche fißende Wladonna mit dem Knaben, ein fehr ſchönes mittelalterlidhes 
Werk der Holzihnigkunjt aus der Zeit um 1400. In der Hähe, an einem 
der Pfeiler, erhob fi eine Kanzel von geringer Höhe. Im Hauptſchiff 
der Kirdie ftand auch, von Holzſchranken umgeben, der große bronzene 
Taufkejjel, die Fünte. Der Kejjel ift eine Arbeit des 14. Jahrhunderts. 
Er ruht auf 8 als gepanzerte Ritter dargeftellten Trägern und jtellt auf 
jeder der 8 Seiten unter einem gotiſchen Doppelbaldahin je 2 Heiligen- 
figuren dar. Die Umjdrift am oberen Rande zeigt Minuskelſchrift und 
lautet: vidi aguam egredbientem be templo a latere 
bertro : Alleluja, alleluja et amnes ab quos perhenit 
aqua : if : (Ezechiel 97, I und 9). Die Höhe der Fünte beträgt 
1,10 Meter, ihr Durchmeſſer oben 1,24 Meter. 


Die große Orgel an der Weſtwand des Doms ift erft ein Werk des 
16. Jahrhunderts. Dagegen wird die 1552 erwähnte „kleine Orgel“, die 
horwärts auf dem Gewölbe der nördliden Warienkapelle ftand, älteren 
Urjprungs gewejen fein. 

Der Haupteingang gefhah durch das Portal im füdlihen Quer- 
ſchiff nad dem Wlarkte zu. Die doppelten Torflügel waren bemalt, 
ebenjo die Tür nad Aorden zum Refektorium (öjtliher Kreuzgangarm). 

Für die Gemeinde blieb nur das weſtliche Hauptſchiff mit den 
Seitenjdiffen und der Kreuzarm der Kirche übrig. Und diefer Raum 
war namentlih an den Pfeilern und in den Seitenſchiffen bejegt von 
nit weniger als 42 Altären, worin freilich die Kapellen des Chors, dıe 
beiden Wlarienkapellen, fowie der Hody- und Pfarraltar miteinbegriffen 
find. Denken wir uns alle dieſe Altäre reich geſchmückt, mit Bildern 
und Figuren verjehen, jo gewinnen wir von dem mittelalterliden Dom 
ein wejentlih anderes Bild, wie heute. 


Im übrigen war die Innendekoration des Doms einfad. Die 
Dfeiler und Wände jtanden im Rohbau der roten 3iegelfteine, die (be- 
wölbe waren weiß gekalkt (jpäter jhwarz und grau, heute rot), die 
Rippen grün bemalt. Alle Hohlkehlen und Dertiefungen an den Dienjten 
waren mit fenkredhten Kalkitreifen übermalt, um fie befjer hervortreten 
zu laflen. Für größere Malereien war wenig Raum, da die 
Pfeiler und Fenfter keine großen Wandflädhen gejtatteten. Kleinere 
Malereien haben jih aber do im Hauptgebäude, wie namentlid 
in den Kapellen, befunden und find zum Teil im 19. Jahrhundert 
unter der QTünde wieder entdeckt und bloßgeleat, zum Geil aber 
auch den legten Rejtaurierungsarbeiten zum Opfer gefallen. Don 
der Bemalung des fogenannten Triumphbogens, des dur die 
niedrigere Wölbung des Chors beim Zufammentreffen mit dem hoben 
Querſchiff gebildeten Mauerjegments, war ſchon kurz die Rede. Der 
Bogen wird von zwei menjhliden Hablfiguren an den Eden ge- 
tragen und zeigt in feiner Mitte einen dunkel gehaltenen Heiligen- 
kopf mit jhwarzem Baar, der auf einer dunkelroten Scheibe ruht. 
Zwei große fliegende Engel halten diefe Scheibe. Die Zwidel des 
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Meffingene Grabplatte der Bijchöfe Gottfried und Kriedrich von Bülow 
im Dom. 


Originalgröße + m hoch, 1.94 m breit. 


Tafel VIII. 


Su Seite 57. 


— TOT 


— — 7 
TIER: 
= 


HUN“ 


u 
gs 


BELIEF 9 un Warn: 


TION IITDERTRT- HUN SAN dB 
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Mefiingene Grabplatte der Bifchöfe Ludolf und Heinrih von Bülow. 
Originalgröße 3,10 m hoch, 1,80 m breit. 
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| Madonna aus dem Dom. 
Mufeum.) (Su Seite 56.) 
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Grabſtein des Biſchofs Konrad Loſte. 


Bogens find mit Rankenwerk ausgefüllt. Ciſch jah in diejer Dar- 
ftellung das Baupt Johannes des Täufers auf der blutigen Schüffel. 
Sinks über dem Marktportal des Uuerjdiffes befand ſich die 
tiefige Figur des Heiligen Chrijtophorus mit dem Chrijtuskinde und 
einer 6zeiligen lateinifchen Unterjchrift. Lich Hat Rejte der Malerei, die 
zu Wejtpfalens Zeit noch wohlerhalten war, 1867 unter der Tündye auf- 
gedeckt. Bei der Reftauration find fie wieder übermalt. Auf der nörd- 
lien Portalwand des Querſchiffes fanden fi ebenfalls Spuren von 
Kunftmalerei, wahrſcheinlich große Bijchofsgeftalten. Die weitlihe Wand 
des Sanghaufes zeigte hinter der Orgel Reite eines kolojjalen Dlarien- 
bildes. 

Reicher als das Hauptgebäude waren die Kapellen mit maleriſchem 
Schmud verjehen. Die Malereien der Heiligen Bluts-Kapelle wurden 
Ion bejprodyen. Überaus reich bemalt war auch die nördliche der in 
die Ecken des Querſchiffes eingebauten Wlarienkapellen. Wände uno 
Gewölbe zeigen eine dunkelrote Farbe und find mit grünem Weinlaub 
durchzogen. In diefem Rankenwerk ftehen zahlreihe runde Scheiben, 
die mit kleinen Darftellungen aus der bibliſchen Geſchichte ausgefüllt 
find. Die Hordwand zeigt um ein Radfenfter gruppiert 20 folder 
Dledaillons, die 4 bewölbekappen tragen je 7, die nad) oben zu ftetig 
kleiner werden. Manche Darftellungen, fo die Evangeliftenfymbole, Bilder 
aus dem Marienleben, ein Pelikan uſw. find noch recht qut zu erkennen. 
— Die zum Markt gelegene füdlihe Wlarienkapelle zeigte 1867 außer 
einem bijhöflihen Weihekreuz nur noch geringe Überbleibjel eines 
früher hier befindliden Ularienbildes. Dagegen haben fi im unteren 
Stokwerk des Kapitelhaufes, das kirchlichen Zwecken diente (heute 
Sakrijtei), wertvolle alte Wandmalereien erhalten, die erjt 1875 von 
Lich freigelegt wurden und von ihm für „die jhönften alten Gemälde 
in Mecklenburg und vielleiht in Iorddeutichland“ gehalten werden. 
Das Bauptgemälde fteht in einem jpigen Bogenfelde über der Eingangs- 
tür und zeigt in lebensgroßen Figuren die thronende Maria mit dem 
Jefusknaben, zu beiden Seiten einen anbetenden Bijhof und eine weib- 
liche Figur. Ob wir in dieſen Geitalten zwei Wohltäter der Kapelle, 
den Erbauer des Kapitelhaufes, Biſchof Friedridy II. und in der weib- 
fihen Perſon im präditigen roten Mantel die Königin Ridhardis, erſte 
Gemahlin König Albredits von Schweden , zu erbliden haben, wie Lijch 
will, bleibe dahingeftellt.e Der hohe Stil der Gemälde und eine fchöne 
Ausführung würde allerdings in das leßte Drittel des 14. Jahrhunderts 
weijen (Rihardis F 1377). Den Mauerbogen über der Tür füllen, durd) 
Rankwerk verbunden, 6 große runde Scheiben mit den Iebensgroßen 
Brujtbildern der Propheten. Die übrigen Wände des Raumes zeigen im 
Süden die heilige Katharina, im Torden den Evangeliften Johannes und 
den Apoftel Paulus. Don weiteren Wlalereien an den ſchmalen Wänden 
im Oſten und Weften, wie im Gewölbe find nur noch ſchwache Spuren 
vorhanden. 

Im Dlittelalter und weit in die neue Zeit hinein war es Sitte, daß 
Leute, die der Kirche Wohltaten erwiejen hatten oder ſonſt Anſehen 
genoffen, im Dome jelbjt beigefeßt wurden. In erfter Linie aber hatten 
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die Geiſtlichen, und hier voran die Biſchöfe, dieſes Dorrecht. Ihre Gräber 
befanden fi unmittelbar vor dem Hochaltar. Auch der Kleine Chor 
mußte fpäter, wahrſcheinlich aus Plaßmangel, dazu genommen werden. 
Im 16. und 17. Jahrhundert nahm das Beerdigen der Toten im Dom 
überhand. Alle Gänge wurden überwölbt und vielleiht manche alte 
Leichenfteine aus der „papiftiihen Zeit“ dabei jhledht behandelt. Schon 
1663 waren nur nody die 2 Meffingplatten der Bülows und 3 Leichen- 
fteine, aljo die Gräber von 7 Biſchöfen bekannt. Wenn wir audy willen, 
daß manche Schweriner Kirdhenfürjten in Bützow (Dietrich, Melchior, 
Beinrich II., Werner), Warin oder außer Landes (Albredt, Rudolf II. 
Tikolaus I. u. a.) beigejegt find, ift die genannte Zahl der vorhandenen 
Grabplatten bei 31 Bijhöfen (bis 1516) doch verjchwindend klein. 

Unter den erhaltenen bifhöflihen Grabdenkmälern nehmen 
die beiden Bülowſchen Meffingjchnittplatten die erjte Stelle ein. Die 
kleinere von 3,10 Dieter Höhe und 1,80 Meter Breite jtellt die Bijchöfe 
Cudolf und Heinrid von Bülow dar (f 1339 bezw. 1347). Die größere 
mißt 4 Dleter in der Höhe und 1,94 Meter in der Breite. Sie bedeckte das 
Grabmal der Biſchöfe Bottfried und Friedrid von Bülow (F 1314 bezw. 
1375). Die Platten find aus mehreren Teilen zufammengejegt, lagen ur- 
jprünglidy vor dem Hochaltar und haben nad! mancher Wanderung heute 
an der Tlordwand des Auerjchiffes ihren Plaß gefunden. Die kleinere 
Platte ift ein ſchönes Werk der Hhochgotik und ftellt die beiden Bifchöfe über- 
lebensgroß in reich gejtiktem Ornate mit dem Krummiftab in der Band 
je in einer fpigbogigen Uiſche dar. Dier Bülowſche Wappenfdilde mit 
reicher Helmzier ftehen zu den Häupten. Über jedem Bijchofe erhebt ſich 
ein dreigiebeliger Baldadhin mit Gott-Dater und zwei (Engelsfiguren. 
Propheten, Apojteln und Evangeliften mit ihren Symbolen füllen die 
Seiten der Platte, am äußerjten Rande läuft ringsherum in gerader 
Linie eine Inſchrift. 

Tlod prädjitiger und reicher ift die fhon der Spätgotik angehörende 
größere Dleffingplatte, die wohl nit zufällig die beiden vornehmliditen 
Erbauer des Domes vereinigt, obwohl Gottfried ſchon eine Grabplatte 
bejaß, die nady Hederih „einen erhabenen ganzen Biſchof aus Meſſing 
gegoffen“ darftellte, 1663 aber niht mehr vorhanden war. Die beiden 
Bifhofsfiguren der Dlatte find ruhend gedadht, ihre Hände find über 
dem Krummijtab gefaltet, ihr Haupt ruht auf Kiffen, die von (Engeln 
gehalten werden. Der Schmuck der Gewänder und die Derzierung der 
Baldadjinpforten ſowie ihrer vielgegliederten und in Türmden aus- 
laufenden Bekrönung mit Beiligenfiguren, Tieren, Rank- und Caubwerk 
ift jo manniafaltig, in den Einzelheiten zart und fein ausgeführt, daß 
es ſchwer fällt, nur eine annähernd anſchauliche Beſchreibung zu geben. 
Befonders reizvoll ift die Umrandung der ganzen Platte. Wellenförmig 
zieht fih auf einem Bande die Inſchrift ringsherum, an den Seiten vier- 
mal vom Bülowſchen Wappenfdild, unten von der Figur eines ruhenden 
Mannes (Ieffe?) unterbroden. Die vom Sprudband gebildeten flachen 
Bogen aber find von Weinlaub und Trauben durdyrankt, in jedem Bogen 
figt ein Rleiner König mit einem Muſikinſtrument. Man zählt 22 der- 
artige anmutige Bildchen. Intereflant find auch die beiden Rleinen Dar- 


jtellungen zu den Füßen der Bifchöfe, wo rechts ein weibliches Wefen von 
einem zottigen Manne entführt wird, links ein Gaftmahl foldyer Geftalten 
gefeiert wird. Diefe mit ungemeiner Sorgfalt ausgeführten Wleffing- 
platten find in ihren Einzelheiten jo anziehend und für ihre Zeit harak- 
teriftifh, daß man nur bedauern muß, wenn ihre heutige Aufitellung 
einen vollen Genuß nicht gewähren kann. 

Was wir an fteinernen bijhöflihen Grabplatten befigen, ift gering 
und bejhränkt ſich auf das Grabmal Rubdolfs I. (F 1262), deſſen Injchrift 
in Ieoninijchen Derfen von Gottfried I. gewidmet, aber im 15. Jahrhundert 
erneuert ijt, und das Grabmal des Konrad Lofte (F 1503). Diejer Stein 
lag früher ebenfalls vor dem Hodaltar und war noch 1866 unverfehrt. 
Heute ijt nur noch die obere Hälfte erhalten und im nördlichen Auer- 
ſchiff aufgeſtellt. Ganz für uns verloren ijt der Stein des Dlarquard 
Beermann, der im Dlittelgang des Chors lag und auf dem man 1866 
noch Reſte vom Wappen erkennen konnte. Bederidy kannte ferner no 
ein fteinernes Grabmal Hermanns II. Die übrigen noch ganz oder 
teilweife erhaltenen Grabſteine des Doms von zahlreiden Geiſtlichen 
und Laien, wie fie in den (Gängen der Seitenjdiffe Iiegen, gehören 
meiftens der jpäteren 3eit an. 

Don den zahllofen Werken mittelalterlih kirchlicher Kleinkunft, 
Kelden, Kannen, Patenen ufw., wie fie der Dom mit feinen 42 Altären 
zweifellos bejaß, ijt nidts auf uns gekommen. (Gerade filberne und 
goldene Geräte mußten das fromme Beftreben unterftügen, die „papifti- 
hen 3ieraten“ verfhwinden zu lafjen. 1542 ließ Herzog Ulrich bereits 
22 Kelche der eingegangenen Altar-Dikareien fammeln und nad Bükow 


bringen, wo fie zehn Jahre darauf mit anderen Wertfadden einge- 


Ihmolzen wurden. 

Unter den 5 Gloden des Doms endlich ift eine, die drittgrößte 
mit 1,20 Meter Durchmejfer, mittelalterliden Urfprungs. Sie zeigt in der 
Inſchrift die Jahreszahl 1470 und geht, nady dem einen Glockenbild zu 
urteilen, das, genau wie das Siegel des Biſchofs Werner, einen (beiit- 
lien mit dem Keldye zeigt, auf diefen Biſchof (t 1470) zurük. Aus 
dem gleihen Jahre 1470 und jedenfalls von demjelben Gießer jtammte 
eine andere Glode, die als Sturm- und Betgloce diente und zuerft 1796, 
dann wieder 1808 beim Läuten für die Herzogin Luife zerfprang. 1811 
wurde fie durdy eine neue Glocke erjegt. 

Den Dom umgaben nad der Schmiede- und Friedrichſtraße in- 
mitten von Gärten gelegene Domherrnhöfe. Auf der füdlidhen Seite 
des Doms ftanden Propftei und Dekanatshof. Audy öſtlich der Kirche 
befanden fidy Gebäude der Geiftlihkeit. Der Kapitelfyndikus wohnte an 
der Ecke der Stadtmauer zur Schelfe, aljo an der Stelle des ehemaligen 
bifhöflihen Obftgartens, des heutigen „Darifer Hofes“, bis 1567 Joachim 
von Balberjtadt das Grundftük erwarb. Aber auch Schweriner Bürger 
wohnten zwifhen den Geijtlihen in der Umgebung des Doms. Der 
Friedhof lag auf der nördliden und füdlihen Seite der Kirche zum 
Kreuzgang und Dlarkt gewendet. 

Mit der überragenden Bedeutung des Doms laſſen ſich die anderen 
mittelalterliden Gebäude Schwerins Öffentlihen Charakters nicht im 
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entfernteften vergleihen, zumal wir lediglih auf wenige urkundliche 
Hotizen angewiejen find. 

Don der zweiten Kirche, St. Hikolai auf der Scelfe, wilfen wir 
weiter nichts, als daß 1217 bereits ein Priefter von St. Nikolai vor- 
kommt und die Kirche in gewijjen Beziehungen zum Grafen Beinrid I. 
von Schwerin (} 1228) geitanden Hat. Anders wird fi die Nachricht 
Bederidhys, Heinridy I. Habe um 1238 (!) eine Kapelle auf der Schelfe 
gegründet, wie eine Inſchrift befage, nit deuten und mit dem Difita- 
tionsprotokoll von 1651 —1654 verbinden laſſen, wonach Beinrid 1. 
1238 (!) ein Bild Jo- 
hannes desTäufersin 
der Schelfkirche geitif- 
tethabe. Währenddes 
ganzen Mittelalters 
hören wir faft nichts 
vonderllikolaikirde, 
Uur 1397 wird in 
ihr (St. Tlikolai-Ka- 
pelle auf der Schelfe) 
eine Dikarei zur Ehre 
des Heiligen Bluts 
aus Görries gejtiftet, 
und die mittlere der 
heutigen Glocken ge- 
hört dem erften Jahr- 
zehnt des 16. Jahr- 
hunderts an, Später 
wird die Kirche ftets 
als ſehr baufällig be- 
zeichnet, bis fie zu 
Beginn des 18. Jahr- 





9. Glodtenbilder von der älteften Domglode. hunderts ihre Dieder- 
Mach Schlie II. S. 555.) herftellung fand. 
(S. III) 


Uicht viel mehr ift über das Franziskanerklojfter und feine 
Kirdje zu jagen, deren (bebäude ſich an der Stelle des alten Regierungs- 
gebäudes erhoben. Die Kirdye wird in allen älteren Chroniken immer als 
ſehr ſchön gepriefen, und die mannigfaden Schenkungen und Dermäditniffe, 
die das Klojter („die monke“) erhielt, lafjen das nicht unwährſcheinlich 
erjheinen.!2) Das Gewölbe der Kirche wurde 1554 während des Krieges 
gegen Beinrih von Braunjdhweig von dem in Schwerin befehlenden 
Hauptmann Johann Albredits I., Deit von Saalfeld, aus militäriſchen 
Gründen zerjtört. Die Ruinen jtanden noch bis 1556. Dann wurden 
fie abgebrochen und die Steine zum Schloßbau benugt. Die Fundamente 
des Klofjters aber und vor allem zahlreiche Skelette vom alten Klofter- 
friedhof, der nit nur von Mönden, fondern auch von vielen Laien 
benugt wurde, haben ſich noch 1825 beim Bau des Regierungsgebäudes- 
gefunden. | 
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Der Schweriner Biſchof hatte noch 1238 keinen feſten Wohnſitz. 
Der Bau eines Biſchofshofes in Schwerin an Stelle der heutigen 
Doft wird zwiſchen 1330 und 1340, alſo zur Zeit des Mauerbaues, vor- 
genommen fein. Doch find die urkundliden Anhaltspunkte gering. 
Dom älteften Bifchofshof tft nihts mehr erhalten. Er wurde 1590 ab- 
gebroden, nachdem er noch dem Katholiih gebliebenen Herzog 
Albredt VII. zur Wohnung gedient hatte. 

Das Rathaus der Stadt Schwerin endlidy ftand auch im Wlittel- 
alter bereits an feiner heutigen Stelle. 1351 wird es zuerſt urkundlid 
erwähnt. In feinem Untergeſchoß hatte es wahrſcheinlich (beridts- 
wecken und dem Öffentliden Derkehr dienende „Lauben“ oder offene 
Ballen. Der Brand von 1531 hat das Gebäude vollftändig zerjtört. — 


Wollte nun der Schweriner Bürger die Stadt verlafjen, um fi zu 
feinen draußen liegenden ückern zu begeben, ftanden ihm nur die beiden 
Wege durchs Schmiede- oder Mühlentor offen. Auf Brüden gelangte er 
über den Fließgraben zu den Wegen, die gen Horden zur Biſchofsmühle 
und nady Sankow, im Weften nah Wittenförden, im Süden nad) Oſtorf 
und über den Hals nach Zippendorf führten. Die Hintere Schloßbrüdke 
gab es wahrjheinlich noch nicht, jedenfalls hatten die Schweriner keinen 
Durchgang über die Schloßinjel in den noch ganz fumpfigen und in jeinen 
höheren Teilen didyt bewaldeten Schloßgarten. Dagegen wird mit dem 
wachſenden Anbau der Scelfe im Laufe des 15. Jahrhunderts der Weg 
über den Spieltordamm geöffnet worden fein, der ja 1284 den Scelf- 
bewohnern verboten worden war. 

Schon 1282 hatte Graf Helmold der Stadt als Dank für ihre Treue 
und Anhänglichkeit die Dörfer Zippendorf, Göhren und Oftorf (Zuppucen- 
dorp, Gorne, Osestorp) mit allem Zubehör geſchenkt. Aur den Oſtorfer 
Bals zwiſchen Faulem und Schweriner See (insula, que vulgo Hals 
dieitur) hatte er fidy vorbehalten. Abgefehen von Gftorf, das durdy Dor- 
gänge, die wir nicht Rennen, bald wieder in den Befiß der Grafen bezw. 
Fürften gekommen ift, find ja Zippendorf und Göhren nod Heute ſtädtiſche 
Kämmereigüter. Aud) die Redte der Stadt am Buchholz gehen auf das 
Jahr 1282 zurük. Sie waren in dem Dertrage jehr merkwürdig um- 
jhrieben und bedeuteten nit mehr, als ein bejchränktes Tußungs- 
recht der Stadt und ihrer anliegenden Dörfer. Die Stadt durfte, aber 
nur im (@inverjtändnis mit dem Grafen, Holz von „unfrudtbaren“ 
Bäumen (ligna infructifera) ſchlagen und unter die bedürftigen Bürger 
verteilen laffen. Das Holzjammeln (1590 „das Lejeholz auf den Haden 
zu tragen“) armer Einwohner Schwerins im Buchholz Mittwochs und 
Sonnabends ift ja bekanntlich noch heute in Übung. Sodann hatte der Rat 
teil an den Gelöbußen, die für Holzfrevel eingingen, und zwar, je nad}- 
dem die Frevler vom gräfliden Dogt oder den Beamten des Rats er- 
tappt waren, ein beziehungsweije zwei Drittel. Allerlei 3wijtigkeiten, 
die fih fjpäter aus dem Mitbenutzungsrechte der Stadt am Budyholz 
mit den Fürjten ergaben, namentlid über die Jagd auf dem Göhrener 
und Oftorfer Felde, wurden erft gegen Ende des 16. Jahrhunderts durch 
Derträge beigelegt. (S. II.) 
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Zu dieſen Befitzungen im Süden von der Stadt Raufte der Rat im 
Jahre 1330 das Dorf Turow vom Grafen Heinrid Hinzu. Schon jehr 
früh aber, vor 1407, ift das Dorf untergegangen, und die Dorfftätte mit 
der Feldmark, die nody lange den TIamen „Uurower Feld“ behalten Hat, 
sur Stadtfeldmark gelegt worden. Turow lag ungefähr an der Witten- 
"burger Landitraße zwiihen Lankower- und IHeumühler See, wejtlid vom 
Wafferturm. Seine Feldmark erftrekte fid bis zum Weſtufer des 
Sankower Sees und umfaßte den hier fi erhebenden „Coifdhen- 
berg“ (Lenje-, Coysken-, Coytzekenbergh, 1426) jowie den „Heit- 
berg“ Im Weiten jtieß das Feld an die „wadehenghe“ (1431) des 
Heumühler Sees „by dene nygenmolen“. Weiter wurde das Turower 
Feld begrenzt dur den „Treppenberg“ (1474), die Anhöhe, die 
fi weſtlich von der Uiederung zwiſchen Cankower- und Oſtorfer See 
erhebt. In der Niederung ſelbſt lag der Ratsteich (ſtadtöoyke 1431). 
Weiter umfaßte nun die ftädtiihe Feldmark wahrſcheinlich, etwa der 
heutigen Grenze entjprehend, das Gebiet zwiſchen Sankower See im 
Weiten, Medeweger See bis zum Gojewinkel(Ghofewnnkelle 1430) 
im Horden und Ojtorfer See im Süden. Die Ojtgrenze bildeten der Pfaffen- 
teih, die Stadt und der Burgjee. Don der Lankower Brüde, die Kurz 
vorm Dorf, einen Wajjerlauf zwifhen Sankower- und Medeweger See 
übergquerend, über die Landitraße, den „ſteenwech“ (1426) führte, und 
dem Oſtufer des Sees, in den der „Kloteswerdere“ (1441, heute 
Kloßwerder) hineinragte, erjtreckte fi die Lankower Höhe nördlich der 
Wittenburger Sanditraße bis zum Pfaffenteid. Das viel genannte 
„Kobalendal“ (Kabeldal, Kaveldal), das noch 1345 innerhalb der 
Stadtfeldmark dem Grafen gehörte, lag „vor deme Kloteswerdere“ (1441), 
aljo öjtlid vom Lankower See nad} der Stadt zu. Wahrjcheinlid iſt da- 
mit das abfallende Ufer des Sees gemeint in der Tlähe des „Diebs- 
Rellers“ (1587 devekeller). Auf dem Lankower Felde gab es ferner 
zwiſchen der Lübecker Landjtraße und dem Südzipfel des Medeweger 
Sees den „Duwiken (1479 „duuen woRken-“) Sol“ (Duwik — ein Un- 
kraut). Ein Waſſerloch gleichen Namens lag auf dem Thurower Felde 
am Loifhenberg. Ob „des Rades brede“ (1441) identifch mit 
der jpäteren „Königsbreite“ („Koniken Briete“ zuerft 1593) it, 
bleibe unentjdieden. In der Nähe des Moltkeplatzes lag die Geridts- 
ftätte, „dat Ridhte“ (1425). Auf der Höhe weitlich des Pfaffenteiches 
führte die Straße durdy einen Hohlweg (Wismarjche Straße) zur Bijchofs- 
mühle. Alles Gebiet zwiſchen Wledeweger- und Ziegelſee jenjeits der 
Aue, darunter die untergegangenen Ortſchaften „Lewenberg“ (Tüdöjtlich 
vom Dledeweger See) und „Kloteke“ (zwijchen Gr. Medewege und Widken- 
dorf, |. S. 44), gehörte dem Stift Schwerin. Ebenfo war Lankow, wo 
fih um die Dlitte des 14. Jahrhunderts noch drei Ritterhöfe (Raven, 
Driberg, Sickhufen) befanden, gegen Ende diefes Jahrhunderts nad und 
nad fajt ganz in die Hände des Domkapitels gekommen. Wie weit fid 
die Feldmark des Dorfes nun nach Oſten erjtreckte und wie weit die 
Schweriner Bürger, die wir auf dem Lankower Felde und im Gojewinkel 
Aderbau treiben fehen, den Boden nur gepaditet hatten, Tieß fich noch 


nicht erjfehen. Allem Anjcheine nach aber hatte die Stadtfeldmark ſchon 
damals ziemlich genau die heutigen Grenzen. 

Ehnlidy ift es mit dem Aderbefiß auf dem fpäter zum Domanial- 
hof Oſtorf gehörenden Oftorfer Berge (heute Artilleriekafernen) und 
dem Öftorfer Feld. Unter legterem verjtand man jowohl die (begend 
zwiſchen Oſtorfer- und Faulen See bis zum Haſelholz (Haſſelholt 
1440), als aud das Gebiet nördlih vom See im Weiten des Burgſees. 
Dies letztere Feld, wo ſich fpäter die Dorjtadt entwickelte, war zweifel- 
los ſtädtiſch. Aber audy auf eigentlih Oſtorfer Gebiet Hatte die Stadt 
Befigtitel, und erft 1590 ließ fie ihre Anfprüde auf das Dorf Oſtorf und 
Zubehör gegen eine Entjhädigung endgültig fallen. Am heutigen 
Oftorfer Ufer war vielleiht an der Stelle des fpäteren Schindangers 
das „Knakenkruze“* (1431). Manche andere Flurnamen, deren 
einige hier no angeführt fein mögen, das „Rybenholt“ (1428, 
Riperhol3 auf dem Binnenfeld, wahrjdeinlid zwiſchen Ojtorfer- und 
Sankower See gelegen), die „Shroderftige“ (1484), der „Re- 
winkel“ auf dem Oſtorfer Felde (1496), „Gretekenbufdh“ 
(1435), „Weddelop“ (1338 dit vor der Stadt, jedenfalls aber Rein 
„Wettlauf“, fondern ein Flußlauf — Wiederlauf), Blekelberg“ 
(nad Hübbe kurz vor der Stadt auf der Höhe des Marienplaßes) u. a. m., 
find noch nicht mit einiger Sicherheit zu deuten gelungen.'?) 

Zur Erweiterung feiner Feldmark erwarb der Rat 1490 von Hans 
Reventlow auf Gballentin auf 6 Jahre eine Feldmark, Ader, Holz und 
Dorfitätte Wendiſch Zülow zwiſchen Dümmer, Gr. Welgin und Zülow zur 
freien Autzung. 1518 wurde das Stük von den Herzögen angekauft 
und zum Amte Walsmühlen gelegt. 

Unmittelbar vor der Stadt, in der Fließgrabenniederung und auf 
den Höhen der Rojtoker- und Wismarſchen Straße, befanden ſich vielfach 
Gärten, auch Scheunen und Speicher entjtanden hier als die Anfänge 
der jpäteren Dorjtadbt. Zwiſchen Seeke und Burafee lag der „Rofen- 
garten“, ein Wiejenplag, der zu allerhand bewerben und bejonders 
zu Fejtlichkeiten diente (j. Kap. 3). 

Don den Dörfern endlidh, die an die Güter und Feldmark der Stadt 
ftießen, waren Oſtorf, Sankow und die Stiftsdörfer im Tlorden fon 
erwähnt. Mueß war im 14. Jahrhundert nody ritterfchaftlich, die Hafe- 
kop auf „Muße“ faßen hier. Tlur der Aalfang von Mueß, die Fähre, 
war fürjtlih, 1496 gehört audy das Dorf zum Domanium. Die vielfad 
verbreitete Überlieferung (Hederih, Wejtpfalen), Mueß fei 1282 der 
Stadt verliehen worden, beruhte auf einem Lejefehler. Mueß hat nie 
der Stadt gehört, jo daß es überraſcht, wenn der Rat in dem mehrfad 
erwähnten Dertrage von 1590 auf alle Anrechte an dem Dorfe verzichtet. 
— Urfprünglid ritterjhaftlid waren auch börries und Krebsförden. 
Ceßteres gehörte im 14. Jahrhundert den Dribergs, war um 1411 aber 
bereits landesherrlich. Consrade und Wittenförden endlich gehörten 
zu den Befigungen des Klofters Reinfeld. 





10. Kleines Siegel Biſchof Rudolfs III. 
von Schwerin, 1395. 
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Driffes Kapifel. 


Die inneren Uerhälfnifie Schwerins 
im Müftelalfer. 





ie Gründung einer Stadt konnte im Mittelalter auf verfchiedene 
fs Weije vor ſich gehen, je nachdem fie auf altem Kulturboden 
erfolgte und ſich einer ſchon vorhandenen größeren Anfied- 
— bediente, oder aber im Koloniſationsgebiet aus „wilder Wurzel“ 
vorgenommen wurde. Wenn wir von den alten Römerftädten auf 
deutjchem Boden abjehen, haben die meijten Städte des ſüdlichen, weit- 
lihen und mittleren Deutſchlands ihren Urjprung in einem Marktort 
gehabt. Ein Markt entitand im Schuße einer Burg, an Flußüber- 
gängen, Päfjen ujw. Münze, Wage, Befejtigung wurden erforderlich, 
Kaufleute jiedelten ji an und bildeten bald eine kRorporative bemeinjdhaft. 

Dor allem aber entjtand aus dem Markt das Marktgeriht. Mit 
den königlichen Dlarktprivilegien war meijt der „Marktbann“ ver- 
bunden, d. h. der Marktherr übte während des Marktes im Tlamen des 
Königs die Gerichtsbarkeit, die von den ordentlichen Gerichten „erimiert“, 
d. h. ausgenommen war. Ein aufgepflanzter Handſchuh oder ein Kreuz, 
jpäter die jogenannten „Rolande“, waren das Zeichen des unter Königs- 
bann jtehenden Dlarktfriedens. 

Dit wachſendem Derkehr wurden die urſprünglichen Jahr- oder 
Wodenmärkte jtändig, und ftändig damit audy der Marktbann. Der 
Marktort war zu einem eigenen Geridhtsbezirk geworden, die anfäffigen 
Kaufleute und Handwerker von der Gerichtsbarkeit des flachen Landes, 
dem „Landredht“ befreit (immun) und dem Stadtgeridht unterjtellt. Aus 
der Derbindung diejer eximierten Gerichtsbarkeit mit dem korporativen 
Weſen der ihr unterworfenen Gemeinde entjtand die Stadt. Ihr Redit, 
Derfajjung und Derwaltung entwidelten ſich nad und nad) aus den ver- 
jhiedenen Privilegien, Entjdeidungen der Könige und Stadtherren, 
jowie jhriftlih und mündlidy überlieferten Gewohnheiten. 

Weſentlich anders gejtaltete jih durchweg die Städtegründung im 
Kolonifationsgebiet. Auch hier knüpfte man gerne an [don vorhandene 
Einjiedlungen der jlavijhen Bevölkerung an, aber troßdem erfolgte eine 
jolhde Gründung eines deutſchen Ortes aus „wilder Wurzel“. Es 
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galt etwas ganz Neues zu [haffen. Kein Wlarkt, Reine beridhtsbarkeit, 
Reine Überlieferung war vorhanden. Der Städtegründer und Stadtherr 
mußte den von ihm Herbeigezogenen Koloniften alles das erft verleihen, 
was zum Begriffe und Wejen einer Stadt gehörte, in erfter Linie Markt- 
recht, gerihtlihde Immunität, Befejtigungsredt. 

In den wenigjten Fällen aber ſchuf man zu diefem Zwede ein 
wirklih ganz neues Redit, ein „Stadtredt“. Man griff zurück auf 
ältere Städte und verlieh deren Redt der neuen bründung mit der 
Weiſung, fih in allen 3Zweifelsfällen an die Mutterjtadt zu wenden, die 
dann ihre Redtsmitteilungen an die Todhterftadt ergehen ließ. Auf 
diefe Weife entitanden im Vorden Deutfhlands die großen Stadtredits- 
familien, deren jede meift auf ein Gberhaupt zurüdkging. Weit ver- 
breitet, namentlid; im Ojten, war das Mlagdeburger Redıt, zu dem auch 
die ftargardifchen Städte gehörten. Lüneburg, Hildesheim, Braunſchweig 
und Dortmund liehen ihr Recht vielen Hadhbarjtädten, vor allem aber 
Lübeck, deſſen Recht wieder auf Soejt zurüdkging und aud in Dledlen- 
burg (Wismar, Rojtok, Gadebuſch) mehrfad galt. 

Wie Lübeck und Braunſchweig verdankte auch Schwerin fein Redit 
Beinrih dem Löwen. Tod im Gründungsjahr 1160 felbjt oder bald 
danach, jedenfalls aber vor Lübek, deſſen Bewidmung man um 1163 
anfegt, erhielt Schwerin Recht und Derfaffung einer Stadt, „ius et 
formam civitatis“. 

Das Original der Syweriner Stadtrehtsverleihung 
oder fein Urtert ift ebenfowenig wie in Braunſchweig und Lübe auf uns 
gekommen. Wir kennen die Stadtrechte Heinrichs des Löwen alſo nur in 
jüngeren Fafjungen. Schwerin lieh im 13. Jahrhundert als Mutterjtadt 
fein Recht einer Reihe von anderen mecklenburgiſchen Städten, und aus den 
uns hier überlieferten Terten lernen wir das Schweriner Recht Rennen, 
wie es zur 3eit der Übertragungen ausjah. Daß wir hier nicht mehr 
die urfprüngliche Faffung von 1160 vor uns haben, ergibt fi ſowohl 
aus dem Inhalt einiger Säße, die im Dergleih mit anderen jtadtredt- 
lichen Überlieferungen unferer (begenden unmöglid aus jo alter Zeit 
ftammen können, fowie aus dem überall beobadıteten Umftand, daß die 
Stadtredte, wie jedes andere Redit, fortwährender Um- und Fortbildung 

unterworfen gewejen find."t) 

| Im Jahre 1228 bejtätigten die vier Söhne Heinridd Burwys I. 
der von ihrem Dater gegründeten Stadt Güſtrow das Schweriner Redit. 
1235 wurde Malchow von Tikolaus von Roſtock mit Schweriner Redit 
bewidmet, 1236 Maldin, 1261 Röbel und endlih 1263 Penzlin, Ießtere 
beiden Städte durch Tikolaus I. von Werle. Wahrſcheinlich hatten 
auh Hagenow, Büßow, Krakow und Wejenberg das gleiche Recht. 
Die Texte der überlieferten fünf Bewidmungen find teils im 
Original (Röbel), teils in Originalbeftätigungen oder Transjumpten 
(Güjtrow 1305, Maldin von Nikolaus IV. + 1354) oder in beglaubigten 
Abſchriften (Malhow nad Clandrian, Penzlin) erhalten. Wenn wir 
vom Röbeljhen Tert abjehen, der viele Fehler und Derjehen, außerdem 
zwei nur ihm eigene Zujäge enthält, jtimmt der Wortlaut der übrigen 
vier Urkunden mit geringen Abweidhungen überein. 
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Eine wejentlidy andere Geitalt zeigt das Schweriner Recht wieder 
in einer niederdeutfhen Überfegung des Stadtfchreibers und fpäteren 
(feit 1560) Senators Joahim Wedemann. (Er hat es nad) feiner 
Angabe aus einem alten Kodex, worauf das Siegel Heinrichs des Löwen 
eingepregt war, aus dem Lateinifhen übertragen. Ein flüchtiger Blick 
zeigt, daß Wedemanns Tert bedeutend umfangreider iſt, als die 
Iateinifhen des 13. Jahrhunderts. Er zählt 43 Rechtsſätze gegenüber 
25 (26) der lateiniſchen Terte außer Röbel mit 27 (28). Innere, ſyſte⸗ 
matifhe und äußere, ſprachliche Gründe führen dazu, alle Säße, die 
Wedemann mehr hat, als jeine lateinifhen Dorlagen, als die Rejultate 
jpäterer Rechtsentwicklung anzufehen. Seine Zufäge finden fid} haupt- 
jähli im erften, dem ſtrafrechtlichen Teile des Stadtrechtes. (berade 
in diefem praktijchen Teile aber mußte ein Ausbau und eine Weiter- 
bildung auf Grund der alten Saßungen im Laufe der Zeit notwendig 
erfolgt und ergänzende Aufzeiinungen zum Strafredht verfaßt jein. 
Diefe Aufzeihnungen, wie fie im Laufe der Zeit entitanden waren, hat 
Wedemann feinem Texte einverleibt aus jenem alten Codex civitatis, 
unzweifelhaft einem Stadtbudje, das mit dem Stadtfiegel geſchmückt war. 

Außer der Wedemannſchen gibt es noch eine Reihe anderer hod- 
und niederdeutjher Überjfegungen, die teils auf Wedemann, wie die vom 
Ratsherrn Hörifh von 1593, teils auf die verjchiedenen lateiniſchen 
Urkunden des Mittelalters zurückgehen. 

Wir laſſen nun den Text des Schweriner Stadtrehts nach ber 
Dlalhower Bewidmungsurkunde von 1236 März 14. folgen, wie fie das 
Medlenburgifhe Urkundenbud I, 433 nady drei Abfchriften des 15. 
und 16. Jahrhunderts abörukt. Daneben fegen wir Wedemanns Über- 
jegung mit feinen durch ( ) kenntlich gemachten Zuſätzen, die doch für 
die mittelalterlihen Redtsgebräude Schwerins von großer Wichtigkeit 
find. Die Einteilung in vier Ebſchnitte ift einer befjeren Überfiht wegen 
von Böhlau (f. Anm. 14) übernommen. 


Shweriner Stabdtredt. 


Mm. uU.-B. I, 433. Dedemann. 
Ha v. Weftphalen, 
Monum. inedita I, 2027—29. 


1. Pro capite caput. 1. Dor höved dat hovet. 

2. Pro manu manus. 2. Hand um hand. 

3. Quod si vulneratur quis ad 3. Ward einer gewundet fo deep 
profunditatem unguis et longi- als een nagel am finger deep und 
tudinem articuli, reus damnabitur fo lang als ein lidt, fcal de fchul- 
in sexaginta solidos, qui cedent in dige verdammet werden tho 60 
partem regie potestatis, et satis- fill. an de herſhop (Herrſchaft) 
faciet patienti in viginti quattuor und 24 ſchill. bethalen dem ge- 
solidis. ledenen parte (leidenden Teil). 

(4.) En todtjhlak 60 mard 
Lübfh, dem hern 30 mark und 
den todfchlagenen od fo vel. 
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4. De plaga nigra potestas habebit 
uiginti quattuor solidos et paciens 
duodecim solidos. 


5. Pro alapa paciens quattuor 
solidos et potestas totidem habebit. 


6. Qui pacem domus violauerit, 
capitali sentencie subiacebit. 


7. Si femina impudica viro probo 
fuerit conuitiata in presentia duorum 
proborum uirorum, potest illi licite 
bonam alapam dare. 


(5.) Wann enen die than ut 
dem muhl geworpen, un dat an- 
gefiht gejhimfert if, 15 mard. 

(6.) En lämung 15 mard, dem 
herren 10 un dem lamen 5 mard. 

(7.) En wunde, dbarut knaken 
genamen, 15 mard. 

(8.) Dart en gluplings (Binter- 
rüks) gehauet oder ftecken, is 
en hemlig mord 30 mar. 

(9.) En blotlat, fo et mit ener 


“ were (Waffe) gefhiht, 3 mard, 


fo averft mit de fuß 24 fill. 

(10.) En erdefall tho 3 mard. 

11. Wer enen andern brun und 
blag jchleit, fcal an de herſchop 
24 jchill. geven und dem geledenen 
part 12 fill. (So en erdfall da- 
by 3 mark). 

(12.) En haar tog is 12 fill. 

(13.) Wann jemand ehrenrörig 
utgefhollen wird, 20 mard. 

(14.) Wann en nig (nidt) to 
fröer (rechter) tid vor dat gericht 
fik gefunnen, 3 mard. 

15. Dor ene ohrfiege edder 
bakenihlag mit fladker hand 
fcal dat geledene part hebben 
4 fill. un die herfchop even jo 
vel. 

(16.) Ene Rlete !°) in de obrig- 
Reit 15 mard. 

(17.) En benbräk (Bein-, 
Knodenbrud) ift den beſchedigten 
5 mard. 

(18.) Dorachter  (veradhteter) 
arreft 30 mard. 

19. Wer hußfrede bredt ge- 
woltlichen, de ſchall den hals ver- 
braden hebben. 

20. Wenn en unverfhämt wief 
enen framen mann mit worden 
ihmähede, in gegenwart 2 ehr- 
lihen männer de mag ehr mit 
gutem fuge ene brafe muhljcelle 
oder ohrfiege geven mit flaker 
band. 


7 


8. Si quis duplicem habnuerit 
mensuram, magnam videlicet et par- 
uam, magnam recipiat et paruam 
eroget, damnabitur sentencia capitali. 


9. Molendinarius recipiet men- 
suram de singulis modiis institutam, 
que matta vulgariter nuncupatur. 


21. Wer dubbelte maten als 
grot und Rleene hatte, un mit den 
groten in un mit den Klenen ut 
mitt, \hall den Hals verwirdet 
bebben. 

(22.) Wen ener enen den ader 
avplägt (abpflügt), männige fahr 
(Furde) 3 mark. 

23. De möler fall nehmen van 
itlihen ſchepel de gefettete mathe, 
de igund genomet ward de matte. 


I. 


10. Qui ciuitatis statuta infregerit, 
tres marcas denariorum dabit, duas 
ciuitati, terciam potestati. 


11. Omnis solidus pacis consulibus 
deputatur. 


12. Si decreuerint consules super 
ciuitatis officia magistrum ciuium 
ordinare, et excedant subditi, due 
partes satisfactionis oonsulibus, tercia 
magistro ciuium debetur. 


185. Ciuium est eligere talem 
magistrum. 


14. Magister ille pastores con- 
veniet. 


15. Preda campestris potestati 
pertinet, non magistro. 


24. Welder de ftadt ordnung 
un rechte Äävertrett, jhall 3 marck 
penning geven, 2 mard der ftadt 
und I mard der herſchop. 

25. Alle fredfhillinge edder 
geleidgeld gehören den Rade— 
mannen. 

26. Wäre idt face (geſchähe 
es), dat de ratsherren gedachten 
enen burgermeifter aver de ftadt 
ambadten (Amtsgefhäfte) to 
fetten, un de unterfatten (lnter- 
tanen) fi dagegen fträvenden 
(fträubten), ſchall 2 part des 
bräcks (Brudes, Strafgefälles) 
den ratsberren fallen un de 
drüdde den burgermeifter. 

27. Den borgern geböret, fül- 
den gelejeten borgermeiftern ut- 
erkoren tho Holden. 

28. Der borgermeifter ſchall fick 
mit den heerden freedfahm up- 
föhren (!). (Dielmehr: Der Bür- 
germeifter fol die Hirten beftellen 
oder mieten). 

29. De jagd (Feld- = niedere 
Jagd) gehöret der herſchop un 
nicht den borgermeiiter. 


IH. 


16. Nullus dabit hereditatem suam 
sine Consensu suorum heredum. 


17. Si moritur quis heredum 
presentia carens, assument illam 


30. Hemand mag fine ervulide 
göder vergeven fünder willen 
finer erunehmer. 

31. Wen jemant fterbt in af- 
wejenheit finer aerunehmer, fchä- 


EL 


consules caussa rei seruande usque 
ad anni terminum, quo reuoluto, si 
nullus heres uenerit, ad manum 
transeat potestatis; debet autem 
hereditas septima manu reddi. 


18. Si moritur quis et heredes 


duos reliquerit, mater uolens nubere- 


alteri prius diuidet hereditatem. 


19. Si moritur quis heredum 
illorum, hereditas transibit ad 
fratrem, omnibus defunctis redibit 
ad matrem. 


20. Si mater securitatem poterit 
prestare, manebit tutrix, similiter 
et pater. 

21. Si moritur aliqua relinquens 
heredem, et pater separans ipsum 
a se ducat uxorem et generet ex ea 
paruulos, mortuo patre separatus 
heres redibit ad hereditatem patris. 


22. Si quis extra ciuitatem 
manens querimoniam de ciue fecerit, 
potest se ciuis cum quolibet de- 
fendere; alienus vero cum ciue 
aliquo se defendet. 


23. Quicunque autem homo proprie 
fuerit conditionis, si infra ciuitatem 
manserit, ab impeticione seruitutis 
cuiuslibet liber erit. 


len de Ratsherrn dat arfgodt an 
fit nehmen to verwahrende bet 
to jahresende: wen dat jahr ver- 
Iopen is un ken arve fi angibt, 
fcall de erfihafft der herſchop ge- 
lefert werden. Et ſchall äverft 
jodann de erufhafft übern javen- 
den (fiebten) grad averantwortet 
werden. 

32. Wäre idt jacke, dat wol (je- 
mand) verjtürve und 2 erunehmen 
nahlete, un de moder wolle wedder 
enen andern mann nehmen, fo 
jhall je erften dat erve des vaders 
delen. 

33. Stürve ein erunehme, fo 
ſchall de erjtlidke anfall gahn tho 
den bruder. 

34. Wen de un dejjen erven 
todt jun, falt ed an de moder 
wedder. 

35. Wo de moder verfäderung 
dohn mag, mag fe vormunderjde 
bliven, desgliken od de mann. 

36. Wo ene frowe verjtürve un 
enen erunehmen nahlete, un fin 
vader denjülven van fick ſcheidete 
un ene andere frow nehme, un 
van derjelven kinder tokede (3eu- 
gete), un de vader hernach ftürve, 
jo fal de afgeſchedete ervnehmer 
wedder kamen to den erve finer 
moder (}). 


IV. 


37. Wen jemant de unterhalf 
der jtadt (außerhalb) wahnet un 
utheimijch is, enen börger tho 
verklagen het, jo mag de borger 
fik mit enem jeden verdingen 
(ſchützen); de utheimijche äverſt 
ſchall fick mit enem börger ſchützen 
und verdingen. 

38. Watterley minjk, de fin 
egen herr is (jo überjegen Wede- 
mann und Höviſch; es Heißt viel- 
mehr, wer nicht fein eigener 
Berr, wer ein Eigenmann = 


we 


24.Preterea quicquid consules ciui- 
tatis ad communem usum ordina- 
uerint, ciuitas ratum obseruabit. 


25. Si quis vero debitor coram 
iudicio commonitus et debitum 
soluere nequiens, domum suam 
creditori deponet; sed creditor illam 
tribus vicibus infra sex septimanas 
coram iudicio presentabit; quam si 
debitor tuno non redemerit, in suos 
usus conuertet creditor domum ipsam. 


CSeibeigener ift), jo hie in der 
ſtadt ſeßhaftig blifft, ſchal frie 
weſen in der anſprake wegen 
denſtbarkeit. 

39. Wat de ratsherren ſetten 
tho der ſtadt gemenen beſten, dat 
ſchall de börgerſchop bevulworten 
un güldig holden. 

40. Wäre idt ſacke, dat en ſchul⸗ 
dener vor geridhte gemahnet und 
äverfördet warde, un nidt be- 
thalen Runte, und verjettete den 
fin Hus, dem he jhuldig is, den 
Ihall defülwige, den det huß ver- 
jettet is, dDremahl binnen 6 wecken 
datſülve utbeden vor dem geridit, 


un wenn de jchuldener den nicht 
fin huß inlöfet, fo mag, den he fo 
jhuldig is, datjülve hus in finen 
genutt Rehren. 
(26.) Ader- und Bolzanweifungen, 
nur für Malchow. 

(41.) Bräde der een (Eihen) 
und bäken (Buden) o& dannen 
ahne verbot vor jeglihen ſtamme 
30 mard. 

(42.) Dor enen verhauenen (ab- 
gejhlagenen) telgen 15 marck. 

(43.) Dat weck (weidh) holt 
mit 3 pund, dat pund is 20 fill. 


Das Schweriner Recht zeigt im allgemeinen einen ziemlich ſyſtema- 
tiſchen Aufbau. Der erfte Teil behandelt das Strafredht und jet die 
Strafen für Mord, Totſchlag, Körperverlegung, Beleidigung und endlich 
Eigentumsbejhädigung und Betrug fejt. In diefem Teile zeigt Wede— 
mann die meijten Zuſätze, die aber keine neuen Gejihtspunkte bieten, 
jondern durchaus auf den 9 urſprünglichen Grundfägen beruhen und ſich 
damit als die Refultate fpäterer Rechtsentwicklung kennzeichnen. Dede- 
manns ſtrafrechtliche Sätze 41—43 fallen gänzlich aus dem ſyſtematiſchen 
Rahmen des Stadtredhts heraus und weifen fi ſchon dadurch als 
jüngeren Datums aus. Im zweiten Teile folgen einige Bejtimmungen 
über die äußere Stadtverfafjung, Wahl des Bürgermeijters, Rechte des 
Rates und die Abgrenzung der Kompetenz zwijhen Herrſchaft (Candes- 
herrn) und Stadtobrigkeit. Die Süße 30—36 behandeln ausſchließlich 
erbredhtlihe Fragen, namentlich das eheliche Güterrecht. Der vierte 
Geil endlich betrifft die innere Seite der Stadtverfaffung und einzelne 
Privilegien. 


Das Schweriner Stadtredt in feiner uns heute vorliegenden Form 


un a: 


ift für die Derfaffung und inneren Derhältnifjfe unjerer Stadt im Dlittel- 
alter von größter Wichtigkeit. Seine Bedeutung iſt aber damit nicht er- 
ſchöpft. Müſſen wir auch darauf verzichten, alle feine Rechtsſätze un- 
mittelbar auf Hheinrich den Löwen zurückzuführen, ein guter Teil jeiner 
Bejtimmungen läßt ji troßdem dem Herzog zuſchreiben. Hit aus reinem 
Zufall werden die Rechte anderer Städte, Lübeck, Braunfhweig, Münden, 
Stade und Lüneburg, die alle in nahen Beziehungen zu Heinrid dem 
Söwen gejtanden haben, jo vielfache Anklänge an das Schweriner Stadt- 
recht aufweifen. Namentlich in den Stadtredyten von Lübed, der Hagen- 
ftadt Braunjhweig und Schwerin Rann man einige gemeinfame Grund- 
züge erkennen, trogdem wir fie alle nur in fpäteren Überlieferungen 
oder Ableitungen befigen. 

Schon der Redtsjag „Stadtluft madt frei“, der fih in der 
Fafjung „in Jahr und Tag“ im Braunſchweiger und Lübecker, ohne Jahr 
und Tag im Schweriner Stadtredht findet, Rann jehr wohl auf die Zeit 
Beinridhs des Löwen zurückgeführt werden. In ſüddeutſchen, namentlid 
bayeriſchen Städten, findet fi der Sat jhon um die Mitte des 12. Jahr- 
hunderts ziemlich verbreitet. Es ift nicht einmal nötig, den Redtsjag 
aus England abzuleiten. Er hat vielmehr feinen Ausgangspunkt in 
den Rechtseinrichtungen des fränkiſchen Reiches, indem er aus dem ur- 
alten Sage „Luft madıt eigen“ des platten Landes (d. h. wer ſich irgend- 
wo niederläßt, gehört in Jahr und Tag oder auch jofort dem Herrn des 
Dliederlafjungsortes ; daraus das Fremdlings- oder Wildfangsredt) ent- 
ftanden if. Der Sag „Luft madt frei“ ift nur die Abart von „Luft 
madt eigen“; denn der Einwanderergewannin der Stadt 
night binnen Jahr und Tag (d. h. wenn er in dieſer Friſt nicht 
von feinem bisherigen Herrn in Anſpruch genommen wurde) das un- 
angreiflide Eigentumsredht an feiner Freiheit (die aus 
dem Siegenihaftsreht übernommene „rechte Gewere“), fondern 
der Stadtherr oder die Stadterwarban feiner Per- 
fondiefe rechte Gewere. Der Einwohner wird aber frei, weil 
der Redhtskreis, die Stadt, in der er lebt, aus perjönlidh freien Per- 
fonen befteht. Das Schweriner Recht ($ 23) enthält den Saß in der 
Faffung „Luft madt frei ohne Jahr und Tag“. Diefer Beftimmung 
fol nun zwar nicht der bedanke der rechten (bewere, fondern der des 
Alyls zugrunde liegen. Die Bedingung, daß der Eingewanderte nur 
frei bleibt, jo lange er in der Stadt weilt, pridt dafür. Ohne Frage 
wird der Sa aber auch in der Form die Anfledlung der neuen Stadt 
haben befördern follen und im Laufe der Entwicklung dem einwandernden 
unfreien Manne ebenfalls die dauernde volle Freiheit verjhafft haben. 

Die Ratsverfaffung Schwerins geht nit auf Heinrich den CLöwen 
zurück, fondern iſt erft im erften Drittel des 13. Jahrhunderts aus- 
gebildet worden. Ob aud das älteſte Stadtredht ſchon eine Art Selbit- 
verwaltung und Selbitgefeggebung in inneren Angelegenheiten kannte, 
wie fie jpäter in den SS 10—13 und 24 zum vollen Ausdruck kommt, 
oder ob der Iandesherrlidhe Dogt in Dertretung des Stadtherrn weitere 
Befugniffe hatte, wiflen wir nit. In der Seit um 1225 ift der Dogt 
(advocatus) lediglich Stadtrichter, d. h. Dorfigender des Stadtgeridts. 
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Die Stadt beſaß volle Gerichtsbarkeit, nur die Bußen wurden unter 
Sandesherrjhaft und Rat geteilt. 

Das Redt der Pfarrwahl endlich hatte Heinrih in Schwerin 1171 
dem Domkapitel übertragen (parrochiam in Zverin cum omni iure), 
während es in Lübeck und Braunfdweig der Stadtgemeinde überlaffen 
war. Die im Slavenbistum Schwerin weſentlich ſchwieriger liegenden 
Derhältniffe mochten den Herzog davon abgehalten haben, dieſe Teuerung 
aud in Schwerin einzuführen. Berüdfidhtigen wir nod), daß die von 
Heinrich in feinen Städten angefiedelten Koloniften Grund und Boden 
zinsfrei erhielten und aud künftig frei von einem Hausftättenzins 
blieben, jo erkennt man dody einigermaßen deutlidd neue und groß- 
zügige Gedanken in diefen zum Teil auf Heinrich den Löwen zurüd- 
gehenden Stadtrecdhten. Der Gedanke, der Herzog habe durch feine Politik 
in den Städten begünftigte und mit einem großen Maß von Freiheit 
ausgejtattete Gemeinwefen ſchaffen und als Stüßpunkte gegen die zahl- 
reihen Kleinen territorialen Gewalten gebrauden wollen, ijt deshalb 
nicht fo ohne weiteres von der Hand zu weifen. 


Wenn Schwerin nun nidt die großzügige Entwicklung nahm, für 
die ihm fein Gründer die Wege gewiefen und geebnet hatte, jo lag das 
einmal an der überlegenen Macht der Landesherrihaft, wie fie die 
Grafen von Schwerin begründeten, und fodann an feiner binnenländifhen 
Lage, woburd in den Zeiten des aufblühenden Oftfeehandels allein die 
Seejtädte zu größerer Bedeutung gelangten und die Hadjbarftadt Wismar, 
mit lübifhem Recht bewidmet, der älteren Refidenz in ftolzem Auf- 
ſchwung den Rang ablief. 


Aus den älteften Aufzeihnungen des Schweriner Redits und denen 
feiner weiteren Fortentwiklung gewinnen wir mit hülfe anderer 
Quellen folgendes Bild von den inneren Derhältnifien Schwerins im 
Mittelalter.:®) 


Das allumfaffende Organ der Stadtverwaltung war feit etwa 
1228 der Rat. Die Zahl der Ratmannen (consules) betrug jeit der 
älteften Zeit nicht mehr als ſechs, wie fie uns 1255 und 1282 bezeugt 
find. In diefer Zahl war ein Bürgermeifter nidyt mit einbegriffen, jo 
daß es keine Dermehrung bes Rates bedeutete, wenn wir 1358 bei der 
feierlichen Erbhuldigung für den neuen Candesherrn zwei Bürgermeifter 
und fünf Ratmannen finden. Bei diefer Zufammenjegung des Rates 
ift es, von einzelnen Ausnahmen (3. B. 1519 8 Ratmannen, 2 Bürger- 
meifter) abgejehen, bis ins 18. Jahrhundert hinein geblieben, während 
viele andere mecklenburgifche Städte eine größere Zahl von Rats- 
perjonen aufweifen. Don Wismar mit feinen (feit 1344) 20—24 Rats- 
herren einmal abgefehen, hatten zu Beginn des 16. Jahrhunderts 3. B. 
Dardim 14, Güftrow, Waren und WMaldin 12, Tleubrandenburg 22, 
Friedland 14—20, felbft Grabow, Dlau, Teterow und Ieuftadt 8 Per- 
fonen im Rate. Der Rat ergänzte ſich jelbft, und aus dem Dorkommen 
von „old und nigen radmannen“ (ſ. Urkunde von 1326) können 
wir ſchließen, daß in Schwerin ebenfo wie in Städten lübiſchen Redits, 
3. B. Wismar, jährlid ein Drittel des Rats von der Geſchäftsführung 
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zurück und ein Drittel neu eintrat. Auf die Weiſe gehörte jeder Rats- 
herr nur zwei Jahre dem „figenden Rate“ an und hatte dann ein Jahr 
Ruhepaufe und 3eit für feine eigenen fingelegenheiten. Das Amt war 
nicht befoldet. Nur Kleine Tebeneinnahmen, Benugung der Stadtäder, 
Gerichtsſporteln und dergleiden bildeten eine geringe Dergütung für 
die recht bedeutenden Aufwendungen, vornehmlidd Reifen und andere 
Repräjentationskoften. Der Braud der jährliden (Erneuerung des 
Rates ſcheint indeffen ſchon im 15. Jahrhundert außer Übung gekommen, 
jedenfalls hören wir im 16. und 17. Jahrhundert nichts mehr davon. 
Tleuwahlen wurden nad! Bedarf vorgenommen, und zwar am Sonntag 
Sätare und nach Derlefung der Bürgerjprade den vorm Rathaus ver- 
fammelten Bürgern mitgeteilt. Die Ratsjtühle befanden ſich infolge der 
Selbftergänzung in den Händen weniger Familien, der „Geſchlechter“ 
oder Patrizier. Handwerker haben in Schwerin dem Rate nidt an- 
gehört. 

Aus dem Rat gingen die Bürgermeifter hervor (magister civium, 
proconsul). 1358 ift nur einer, herman Wicdkendorp, erwähnt, im 
15. Jahrhundert waren es jedody zwei, ja in den Jahren 1425—1427 
find uns drei bezeugt. Das Regelmäßige find indefjen nach der Bürger- 
ſprache und anderen Buellen jhon im Hlittelalter zwei Bürgermeifter 
gewejen, die der Rat nominierte und die dann von der Bürgerjdaft 
gewählt wurden. Sie waren ebenfo wie die Ratsherren lebenslänglid 
im Amt. (Einer von ihnen war für das Jahr der „regierende“ oder 
„worthaltende“ Bürgermeijter. Die übrigen Ämter der Stadtverwaltung, 
Kämmerer, Waijenherr, Stadthauptmann und (Gerichtsbeifiger wurden 
unter die Senatoren verteilt. Es gab regelmäßig zwei Kämmerer, zwei 
Geridhtsherren und einen Waifenherrn. Der Stadtjchreiber oder Sekretär 
gehörte als folder nit dem Rate an. 

Einmal im Jahre, am Sonntag Sätare, verfammelte fi nad dem 
Gottesdienjt die Bürgerſchaft der Stadt auf dem Dlarkte vor dem Rat- 
haus. Ob diefe Bürgerverfammlung in älterer Zeit Beſchlüſſen des 
Rates, wenn audy nur formell, zuftimmen mußte, bleibe dahingeftellt. 
Berückſichtigt wurde die „universitas burgensium“ oder „commune civi- 
tatis“ (gemeine Bürgerfchaft) oder endlid die „menheit“ — Allgemeinheit 
in einigen von der Stadt ausgejtellten Urkunden, doch wird es ſich Hier 
lediglid um eine Form gehandelt Haben. Ein „Bürgerausfhuß“ gehört 
jüngerer 3eit an. Die jährlihe Derfammlung auf dem Dlarkte gejhah 
hauptſächlich zu dem Zwecke, die Bürger mit ihren Pflichten und Redten, 
den bebräudyen, Ordnungen und Erlafjen der Stadt bekannt zu maden. 
In älterer Zeit war ja die mündliche Derkündigung das einzige Mittel, 
etwas zur allgemeinen Kenntnis zu bringen. Don einem Fenfter des Rat- 
haufes aus wurde daher die fogenannte „Bürgerfpradhe“ (Burfpradje) ver- 
lefen. Am Schluſſe wurden die regierenden Bürgermeijter und Ratsherren 
genannt, fowie die Örtlichkeiten aufgezählt, die der Gerichtsbarkeit der 
Stadt unterftanden. Ein Frühſchoppen, wie wir jagen würden, des 
Rates, wozu jeder Ratsherr I Mark, der Stadtdiener einige Schillinge 
erhielt, beſchloß die feierlihe Handlung, die ſich bis tief ins 18. Jahr- 
hundert erhalten hat und den Bürgern fo wichtig erſchien, daß uns ein 
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Ausfallen der Bürgerjpradje, wie 3. B. nady dem Brande von 1658, ftets 
berichtet wird. 

Leider ift uns nur eine einzige Schweriner Bürgerfprade erhalten 
geblieben, die 1649 im Stadturkundenbud niedergefhrieben worden ift, 
aber fiher auch bei der Zähigkeit derartiger Formeln noch mandje Be- 
ftimmungen aus älterer 3eit enthält. Sie möge deshalb hier folgen: 


In Nomine Jesu 
Amen. 


Günftige gute Freunde. 


Es ijt eine gewontlide weife von Gottes und unferes gnädigen 
Sandes Fürjten und Herrn wegen, und €. €. Raths zu Schwerin daß 
man auf diejfen Tag pfleget zu verkündigen, die Gejege und (Gebote 
diefer Stadt ben dem höchſten zu halten. 

1. Dorserfte gebieten wir, daß niemand fol fpredhen auf Herrn 
und Fürften auf Ritter und guete Männer, auf geiftliche oder 
weltliche, auf Rath und Gerichte, Frawen oder Jungfrawen, 
bey dem hödjften. 

2. Ein jeglidyer Bürger fol nad Laut unferes anedigen Fürften 
und Herrn Polizey Orönung und nad! dem alten wolherge- 
brachten diefer Stadt statuten, durch Einen Erbaren Rath und 
die ganze bemeine geſchloſſen, beliebet und angenommen, Reine 
liegende Gründe oder ftehende Erbe veräußern oder verkaufen 
hinter oder ohne des Raths Dorwiflen bey Strafe 

Zwanzig Dlark. 

3. Ein jeglier Bürger fol in eigener perfohn, wann es nöthig, 

die wache verjehen bey Brüche 
Einen Gulden. 


4. Ein jeglidher Bürger foll fein Dieh treiben vor dem allgemeinen 


Stadt Birten bey Brüde 
Einen Gulden. 


5. Ein jeglidjer ſoll zue feinem Feuer und Ciechte fehen, auch 
bey Ciechte nicht dröfhen, Futter ſchneiden oder Fladis 
handtieren bey Brüde 

Drey Gulden. 


6. Ein jeglidher ſoll Haben feinen leddern Eimer und Leuchte bey 
Brüde 

Einen Gulden. 

7. Ein jeglicher fol fein Aaß vor die Stadt bringen laſſen bey 
Brüde 


Einen (bulden. 

8. Niemand fol Raufen vor den Thoren, bejondern alles auffes 
Mark kommen lafjen, bey Brüde 

Dren Gulden. 


9, Niemand ſoll Raufen daß jenige worauf ein ander hatte ge- 
dinget, bey Brüche 
Sehen Gulden. 
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10. Ein jeglicher ſol gute Auffiht haben, wehn er beherberget, und 
wehn er in jeine Wohnung zur Beur (Dliete) einnimpt, jo 
einiger Schade daraus entftehen würde, fol der wirth für den 
Gaſt antworten (verantwortlich fein). 

11. Ein jeglider Bürger foll unter den predigten und (Gottes 
dienften Rein bier oder Brandwein jhenken bey Straf 

Fünf Gulden. 

12. Es foll audy keyner bey nacht [hlafender Zeit mit pfeifen, Sad- 
pfeifen und anderen Injtrumenten oder Spielwerk auf der 
Gaffen gehen, auh ſich des abſcheulichen rufen, Brüllen, 
Schreyen, Jauchzen, und Tanzen wie aud) des Graſſaten gehens 
(verkleidet gehen zur Faftnadt) genzlich enthalten, bey Straf 

Zehen Gulden. 

13. Ein jeglicher fol auch quet Bier brawen und Brodt badten nad} 
der Zeit, wie dann auch einer dem andern im Handel und 
Wandel, im Kaufen und Dorkaufen der Wahren nicht jol uber- 
fezen: zu foderft und für allen Dingen foll ein jeglider fi 
der Gottesfurdt, Eines Erbaren, Chriſtlichen unſträflichen 
Lebens und Wandels befleigigen, dagegen aller Gottesläfterung 
Fluchen, Schmehens, Läjtern und Sceltens gänzlid äußern und 
enthalten bey hoher wilkührlidyer Straf. 

[14. Es fol ſich ein jeglider des Holzhawens aufm Stadtfelde 
genzlidy äußern und enthalten infonderheit der jungen Holzung 
als Eych⸗ und Buecheſter im Goſewinkel und fonften uberall 
aufm Stadtfelde ben Straf 

10 Gulden 
oder fonften nach Derbredung ernfter anderer wilkürlidher 
Straaf.] 

Der Stadtfreyheit darin 
€. €. Rath das hödjfte und niederfte (Gericht) Hat. 
Danebenit 


Gebieten wiralle alte Gebote, genand und ungenand, 
die wir der Rath zu Schwerin von Alters hero gehabt haben, vor Gott, 
und unjern gnädigen Fürften und Herrn, der Herzogen zu Wedlenburg 
bey dem hödjften und der Stadt Wohnung zu halten: 

(folgen die Örtlihkeiten, ſodann die FEBISRENDEN Bürgermeijter und 
Ratsherren). 


Der Rat war als Behörde unmittelbar zujtändig in allen An- 
gelegenheiten, weldye die Handwerksämter und Gilden betrafen. Ebenjo 
fanden alle Derträge über Kauf, Derkauf und Derpfändungen von 
Häufern, Adern und Gärten, beweglihden und unbeweglidhen Gütern 
vor dem Rate ftatt, wo fie in Anwejenheit der Kämmerer und beider 
Parteien in das Stadtbud; eingetragen wurden. Durch diefe Eintragung 
wurde ein derartiger Dertrag unwiderrufli. Der neu in einen Bejig 
Eingewiejene braudyte eine Sache nicht wieder herauszugeben, ohne die 
vertragsmäßig fejtgelegte Leiltung empfangen zu haben. Die ins Stadt- 
buch Eingetragenen gingen auch allen Gläubigern vorauf. 
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Seite aus dem älteften Stadtbuch. fol. 7. 
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Item zettet Ghodeke Stenuelt zyn hus dar he ynne wanet 
uppe der Uyenſtad mit zyner tobehoringe Hans Henken unde 
junge Hinrik Panpoluen dem beder tobewaringe vor dat lofte, 
dat 3e vor em ghelovet hebben vor XIII Mark vor dat hus ghelt. 
Signatum Anno domini MCCCC XXVI Sabbato ante dominicam 
Cetare. (1427, März 30.) 

Item is ſchuldich Tlawes Thomas hermen Krugher to 
Bernd Hoppenrodes truwe hand XX Iub. Mark unde II Mark 
rente, dar jettet he vor zyn hus mit zyner tobehoringe uppe paſchen unde 
dat tofeggend Heft Tlawes Thomas und Bern nidt. Signatum Anno 
domini MCCCC XXVI feria jerta infra octavas vifitationis beate 
Marie virginis. (1427, Juli 4.) 

Item Engelke Oſterlo heft ahekoft enen Rolhoff van Hans 
Bafecoppe unde wol dat de zulue Hans Bafecop al zyn ghut jettet 
heft zume brudere Hinrik Hafjecoppe, do is deſſe kop gheſchen 
mit des zuluen Binrikes willen unde mit zyner wullbord. Sianatum uf 
fupra. (1427, Juli 4.) 

Item Curd Kegendorp is Jhuldid Heyne Hakefhen L Iub. 
Mark, dar fettet He vor zyn hus dar he ane wonet mit zyner tobehoringe 
unde dar jchal he alle Jar vor gheuen IH Iub. Mark uppe funte Michele 
daghe XXIII Schilling unde uppe paſchen XXIII Schilling. Signatum 
ut fupra. (1427, Juli 4.) 

Item hans Sweneke heft ahejettet zin hus tobewaringe mit 
zyner tobehoringe Hans Konninge unde Kupeke Stenuelde 
vor dat lofte, dat ze vor em ahelouet hHebben Bertram Ruggen vor 
L Tüb. Mark neghejt den erften feriften. Signatum ut jupra. (1427, 
Juli 4.) 

Item is Sduldid Hans Wulff X Tüb. Mark unde de rente 
Binrik heyncken unde zunen eruen uppe funte Michele dad, dar 
jettet he vor zyn Hus, dat he Roft Heft von Binrik Sluter, dat 
Helmolt Knop had hadde. Signatum Anno domini MCCCCXXVII 
in die Feliciani martiris. (1427, Oktober 20.) 

Item bekenne wy bat vor uns ahewejen is Katharina 
Weltzynes wedewe, unfes borghermefters Bans 
Monnikes fufter, unde heft ghedan und vorlaten Hans Monike ereme 
bruder den ader, dede licht tuſſhen Hans Knokenhowere unde 
Bertram Ruggen to ſyner perfonen allene, aljo dat de acker nicht jchal 
komen in dat zamede ghut unſes borghermefters vorben . unde zynes 
wyues; men fteruet Hans Monnikes husvrowe, er Hans Dlonik, 30 ſchal 
it no nit Romen in dat zamede ghut men de ader fchal funderghen 
biyuen Hans Monnikes; men fteruet/ [fol. 7b. Hans Monik, er zyme 
wyue, 30 ſcholen ze den ader delen edder dat ghelt dat dar affkomen 
mad) zyn wyff unde zyn fujter . Signatum Anno domini M CGCECXXVI 
in octava Iativitatis beate Dlarie virginis. (1427, September 15)]. 
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Eine Seite aus dem älteften Schweriner Stadtbud} (1427, fol. 7). 
Text umijtehenbd. (?/s natürl.: Größe.) 
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Damit jeder irgendwie Beteiligte aber Einſpruch erheben konnte, 
fanden alle diefe Kauf-, Renten- und Derpfändungsverträge öffentlid 
im Wege des fogenannten „Weinkaufs“ ftatt: „das ift mit einer großen 
Kannen vol Biers, jo ftets offen jtehen muß, und umher ausgetrunken 
wird, der es aber verfagt und die Kanne zuthut, ijt feine Strafe die 
halbe Kanne auszutrinken, dabey den aud gerufen wird: Weinkauff: 
Alfo bekräftiget damit angezeiget wird, daß es nicht ein heimlich, fondern 
öffentlicher Kauff jey .. .“ Außerdem wurden die vertragjchließenden 
Darteien vor der Eintragung noch befragt, ob das Objekt audy den 
Freunden angeboten oder zuvor jemandem verpfändet oder zugefidhert 
wäre, oder aber jemand anders Anfprudy darauf hätte? „Und wird 
hiedurd vielen Unglük, Haders, Zancks und Rechtsganges gejteuert 
und gewehret ..... = 

Die Stadt befaß die volle Hohe und niedere Gerihtsbarkeit, 
die ausgeübt wurde vom Stadtgeriht unter dem Dorfig eines vom 
Sandesherrn (Graf bezw. Herzog) beftellten Stadtrihters (advocatus, 
Dogt, Amtmann). 

leben diefem Stadtgeriht gab es aber noch ein befonderes 
Bürgergeridt, das aus einer Anzahl von Bürgern unter dem 
Dorfiß der beiden Kämmerer beftand. Das Geridyt wurde öffentlich „auf 
den Scharren“, d. h. bei den zum Brot- und Fleifhverkauf beitimmten 
Bänken vorm Rathaus, wahrjdheinlidh unter den Lauben des Gebäudes 
abgehalten. Dies Geridt war zuftändig in allen Streitigkeiten wegen 
Kauf, Derkauf und Derpfändung von Gärten und Adern, fowie für 
Feldfrevel, Abpflügen und Abhüten des Korns. Ebenſo kam alles, 
was in den Scheunen und zwiſchen den Schlagbäumen vor der Stadt 
vorging, „das „Schlagen und rauffen darinne“, Korndiebitahl uſw. vor 
das Bürgergericht. Über diefe Dinge gab die Bürgerfhaft durch einen Ob- 
mann, den „Findelsmann“, ihr Urteil ab, gegen das der betroffene Teil 
binnen zehn Tagen an den Rat appellieren konnte. Im andern Falle 
wurde das Urteil am zehnten Tage redhtskräftig, und „das gewonnene 
Geil“ von den Kammerherrn in den erftrittenen Befiß eingefegt. Wer ohne 
Erlaubnis ins Geridht redete, wurde mit I Pfund — 20 Sſchillingen, 
wer davonlief mit der Buße für einen halben Halsbrud = 15 Mark 
bejtraft. 

Alle anderen Sadıen, „bürgerliche“ und „peinlicdhe“, d. h. Zivil- und 
Strafprogefje gehörten vor das Stadt- oder Stapelgeridt 
(von dem Stapel, eigentlich Säule, dann Anhäufung, Erhöhung, worauf 
der Richter faß), das urfprünglid viermal jährlih, Johannis, 
Widaelis, Oftern und im „Umſchlag“, d. h. um (Epiphanias, 6. bis 
13. Januar, in fpäterer Zeit aber wohl öfter abgehalten wurde. 
Bier führte den Dorfig der Stadtrichter als landesherrlich beftellter, aber 
nidt von ihm befoldeter Beamter. Ihm zur Seite jtanden zwei Dlit- 
glieder des Rates, die Gerichtsherren, fowie ein Gerichtsſchreiber. Als 
Saden, die vor „den Stapel“ gehörten, nennt Höviſch: „GBottesläfterer, 
Fluden, Schweren, Zaubern, Boeten (Feuer anjteken), wicken (aber- 
gläubiſch wahrfagen), Warfjagen, unter der Predigt andere Sadıen für- 
nehmen, der Obrigkeit, Dater und Mutter Ungehorjam fein, mit Worten 
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und werden ſich an ihnen vergreiffen, andere Leute injuriiren, Schmähen, 
Bönen, Läftern, Schlagen, Wlorden, Buren, Ehebredien, mit vieſchen 
(viehifhen) und andern Creaturen, jo Gott verbeut und die Hatur einen 
Abſcheu hat, fleifhlihe Gemeinihaft und beywohnung haben, Rauben, 
Stehlen, nehmen, Ligen, Betrigen, den Ilchejten beliftigen, behandeln 
mit falfjher wahr (Ware), Scheffel, Ellen, Pfunden, den Betrug vor- 
ſchweigen, Dorrätheren üben, die Warheit nicht berichten In Handeln und 
Gezeugnüfjen, zufagen, Brieff und fiegel nit Halten, Bier, Brodt und 
Fleifh über die würde (Wert) verkauffen, verringern, verfälſchen, 
Heuerung anridten, Gewalt tun, feinen Hadbahren oder den gemeinen 
Uugen zu nahe bauen, nicht bezahlen können oder wollen, Schuld oder 
Erbe fürdern etc. Sole und dergleihen Sadıen, die man nicht alle fo 
fih täglid zutragen erzehlen kan, wegen der feltfamen Fälle in der 
Welt unter dem Menſchlichen Geſchlecht, jo zum theil Bürgerlih, zum 
theil Peinlich ſeyn und werden können gehöre alle für den Stapel.“ 

Das Derfahren vor dem Stapelgeriht war ein mündlides. Die 
Darteien ſprachen aber nicht ſelbſt, fondern durd einen Anwalt, den 
„Fürjpredher“. Das Urteil wurde durch Schöffen aus der Bürgerſchaft 
gefällt und wie beim Bürgergeriht durch den Findelsmann verkündet. 
Wollte jemand eine Klage erheben, fo meldete er es dem Stadtridhter, 
der ihn anhörte und mit dem Beklagten je nad Wichtigkeit der Sadıe 
auf einen der nädjten Tage vorlud, um in (begenwart der (beridits- 
herren die Klage zu wiederholen. Handelte es fih um eine „bürger- 
lihe“ Sade, wurde zunächſt ein Dergleichsverſuch gemacht. War diejer 
gejfheitert, wurden die Parteien erjt vor das eigentlihe Gericht, den 
Stapel, gewiefen. Ein Fremder mußte Bürgjdaft Ieiften und in „pein- 
lichen“ Sachen Bürgen bis zur Haft jtellen. 

Für das Geridhtsverfahren galten bei der Dorliebe des älteren 
deutſchen Geridhtswejens für äußere Formen und Symbole ganz be- 
ftimmte Formeln. Der Fürjpreder des Klägers beginnt: Herr Richter 
figet ihr als ob ihr richten wollet? Der Richter: Ja! Der Fürfpreder: 
Berr Ridter ich bitte eu um Urlaub des Heil. Schwerinſchen rechtens. 
Der Riditer: Es ſei dir vergunt, jo fern du recht haft. Damit war das 
Gericht „eingedingt“, und der Büttel rief: Wer klagen wil, der klage 
feft! (Dafür bekommt er vom Kläger 6 Pfennig.) Der Fürfpreder des 
Klägers: Herr Ridter id} bit Urlaub (Erlaubnis zu reden). Der Richter 
gibt es, worauf der Fürjpreder fortfährt: jo erſcheine ih hier wegen 
meines Heuptmanns, jo bey mir ftehet, und klag über U. T., daß er 
wieder Gott und jein Gebot... des 5. Römiſchen Reichs verbott, alle 
beſchriebene Rechte, wieder diefer Stadt statuta .. 

(folgt die Klage). 
Solches alles wieder Gott und das Beil. Schwerinſche Redt. Derhalben be- 
gehre ich wegen meines Prinzipals (Klienten), ſolches ihm gut zu thun 
zu beweijen, wo nicht, jo rufe ich euer rihterli Amt an und bitte um 
Infehend, daß Beklagter nach dem heil. Schwerinihen Kecht müge ge- 
itrafft werden. Darauf kam in gleicher Weife die Gegenpartei zu Wort. 
Durch 3eugen oder Urkunden wurde dann die Wahrheit feitgejtellt und 
der Schuldige in bürgerliden Saden jofort nad Schweriner Recht ver- 
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urteilt. Bei peinlidden Sachen wurde der Derurteilte bis zur Erekution 
in Haft gehalten. Ließ fi eine Sade noch nicht gleich entfcheiden, fo 
mußte der Beklagte bis zur Wiederaufnahme des Derfahrens Bürgſchaft 
leiften, in widhtigeren Sachen ein „Inlager“ (Stadtbedienjtete quartierten 
fi im Haufe ein) auf fi nehmen. Ein Fremder mußte in zweifel- 
haften Fällen glei die Hälfte der Buße erlegen, Ronnte dann aber 
Bürgen ftellen, wenn er ſolche fand, und blieb in dem Falle bis zum 
nädjiten Geridıtstage frei. War ein Beklagter auf irgend eine Frage 
nidt vorbereitet, konnte ihm das Geridt dreimal 14 Tage Friſt ge- 
ftatten. Konnte er fih dann nidt redtfertigen, galt er als jcyuldig. 
Ebenſo ging es dem Kläger, wenn er eine begonnene Klage ohne 
triftigen Behinderungsgrund nicht fortjegte. 

Erſchien nun der Beklagte und gab er eine Antwort mit Ja oder 
,Uein, jo wurde von den Schöffen das Urteil gefällt, „daß fie für Gott 
und der Hohen Obrigkeit und jedermenniglidd verantworten“ könnten. 
Die anwefenden Freunde der Parteien — die Derhandlungen waren 
öffentlid — und „jo verdädtig in der Sachen ſeyn von der Bürger- 
haft“ mußten dabei abtreten. Uachdem der Findelsmann die Meinung 
der Bürger verkündet hatte, wurde das Urteil in das beridhtsprotokoll 
eingetragen und vorgelefen, die Bürger auch nochmals vom Richter ge- 
fragt, „ob daß alfo ihre Meinung fen, daben fie gedenken zu bleiben 
und wollen das man in folden Fällen über fie und ihre Kinder ſprechen 
jfolte, wird geantwortet Ja“. 

Gegen das Urteil war innerhalb von 10 Tagen nad Erlegung von 
12 Schillingen eine Berufung möglid. Sie mußte beim Bürgermelifter 
und Rat anhängig gemadıt werden, der für dieſe Fälle ein bejonderes 
Ratsgeridht bildete und auf Grund der Akten das Urteil des Stapel- 
gerihts bejtätigte oder änderte (confirmiret oder reformiret). In 
Gegenwart der Parteien wurde dann das Endurteil auf dem Rathaufe 
aus dem „Urtel-Budye (vergl. Anm. 16) fürgelefen und publiciret, welches 
Bud} von alters der Bürgermeifter mit der Hand zugeſchlagen und be- 
Bräfftiget hat, darbeyg es denn geblieben, daß fie den aud haben an- 
loben müffen mit dem geſprochenen Urtel zufrieden zu ſeyn, davon ift 
nidt appellieret und anders wogegen geſchulden (geſcholten, Urteil 
„Ihelten“ — anfedhten) fondern ein Inſchedende (entfcheidendes) Recht 
genennet worden.“ 

Die Grundfäge, nad denen gerichtet wurde, waren die des alten 
Schweriner Redts, das aber in der Prazis der Jahrhunderte ſich 
vielerlei Zujfäge und Ummwandlungen gefallen laſſen mußte. Die im 
Urteilbuch niedergelegten Redtsjprüde galten jedenfalls als bleibendes 
Redt. Aud die Sandesherrfhaft Hat im 16. Jahrhundert die Redıt- 
fprehung dur allerlei Derorönungen, die fogenannten DPolizei- 
orönungen, in den Städten allerdings lediglih auf dem (Gebiete des 
Pfandredts, fihtbar beeinflußt. 

Don den mandıerlei gewohnheitsredtlihen Gebräuchen in 
Schwerin, wie fie uns Höviſch überliefert hat, greifen wir die Hand- 
habung des Erbredits heraus, weil es neben mandyen gemeindeutſchen 
aud einige interejfante örtliche Beftimmungen enthält. 
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Zwiſchen Mann und Frau, „wan ſie getrauet und die Decke über 
fie geſchlagen worden“, beſtand vollkommene Gütergemeinſchaft. Beim 
Tode eines von beiden wurden daher auch alle Habe in zwei Teile ge- 
teilt, fofern nicht ein rechtsgültiges Teftament anders beitimmt. Kommt 
es aber zur Teilung und ift der Wann der Überlebende, jo nimmt er 
oder fein nächſter Blutsverwandter das „Hergewede“ (Heergewäte) vor- 
weg. Dazu gehörte „alle Kriegsrüftung und gewehr, fo vorhanden, 
Kleidung, auffgemadit Bette und alle zugehörigen Laken, Küfjen, Decken, 
jo mehr als eine vorhanden, daß der Frauen Staat (Gut) nicht ge- 
ſchwecht, und vorm Bette ein jtuel, Küffen und Bedken. Item in dem 
Baufe ein gedekter Tiſch mit einer Kanne, Pott, Teller, Schüfjel, ein 
filbern Löffel, wofern vorhanden, eine Hand-Dwele (Handtuch), ein 
Taffel-Cak&en, ein Kettel, derein er mit jtivel und Sporen treten Ran, 
und woferne Pferde verhanden, nimpt er eines negft den beiten.“ Iſt 
der betreffende Mann eine Standesperjon (publica persona), erhält er 
auch den beften filbernen Becher, der vorhanden if. Ein Handwerker 
nimmt feine Bandwerksgeräte an fid). 

In gleider Weife erhielt der weiblide Teil, „die Spinnejeite“ 
gegenüber der „Schwertfeite“, den Frauenftaat. Dazu gehörten alle 
weiblichen Kleidungsjtüke und Schmudjaden, „was die Frau zu der 
Kirdien getragen“. Auch die Spinnjeite, die Frau oder ihre nächſten 
Erben, erhielt ein aufgemadjtes Bett, aber ohne das Zubehör, wie der 
Mann es bekam. 3um Frauenrat (Gerät) gehörten aber „Ihre Hemde, 
Kragen, Schürteltüder und was eine Frau tragt; angejdnitten Cein- 
gewand, Garn, Fladys, alle nottürfftige Injtrumenta zum Spinnende, 
Repen, Bedeln. Darnegſt alle Schmaell-Rinder, fo Starden genennet 
werden, in den Bausftällen die Schaffe, Gänfe, Enten!“ Die bunten 
Scaffe, „jo auff den ſämtlichen Gute erkaufft worden und vor eine 
geringe Schäferen gerechnet können werden“, fowie unangefänittene 
Seinwand gehörten zur Teilungsmajje. 

Sind keine THamensverwandten der beiden Eheleute vorhanden, 
kommen Heergewäte wie Frauenftaat mit zur Derteilung unter die ent- 
fernteren Derwandten. Gehörte ein Haus zur Erbidaft, das der über- 
lebende Teil gern behalten wollte, jo wurde der Wert durch einige 
Bürger abgejhäßt, wofür es der Haupterbe behalten konnte. Mit dem 
Baufe erhielt er alles, „was Erde fejt und Tlagel fejt ift und in der 
Doringe, den Tifh, den Keſſelhacken in dem Haufe, das auffgejchnittene 
Speck, ein Spieß voll Dröges Fleiſch“. Bei allen Erbſchaften erhielt der 
Stadtrihter den nädjftbeften Grapen, jeder der (berichtsherren ein 
anderes Stück Hausgerät. 

Heben der 3Zivilgerihtsbarkeit hatte das Stadtgeriht aud die 
Aburteilung der peinliden Sachen, wenngleid eine ftrenge Scheidung 
nicht ftattfand und oft bürgerlide Sachen zu peinlidhen werden konnten. 
Wie das ältere deutſche Recht überhaupt, fo kannte auch das Schweriner 
in weitgehendem Maße die Sühne von peinlihen Derbredien durd 
Geldbußen oder „Brüde“. Ein eigenes Syſtem, das fogenannte Kom- 
pofitionen-Spuftem, ftufte genau die Schwere der Derlegung und die dem- 
nad zu zahlende Strafe ab. In die eingehenden Gefälle teilten ſich 
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Stadt und Landesherr in der Weiſe, daß der Rat ein, der fürftlidhe Dogt 
oder Amtmann zwei Drittel erhielten. Die Einkünfte aus diefen 
„Brüden“ (Brode) betrugen im Jahre 1571 (Juli 1571 bis Juli 1572) 
69 Gulden 8 Schillinge, im nädjiten Jahre 58 Gulden 16 Schillinge. Des 
Rates Anteil betrug 6 Gulden 23 Schillinge 4 Pfennig bezw. 19 Gulden 
13 Schillinge und 4 Pfennig. In dem Brudiregifter über diefe Zeit finden 
ſich hauptſächlich Strafen wegen Körperverlegung und Beleidigung. Ein 
Bürger hatte feinem Schwager mit einer Kanne ein Sod in den Kopf 
geworfen. Das kojtete 6 Gulden. Ein anderer hatte feinen Tladybarn 
mit einem Brotmefjer in den Rüden gejtodhen und bezahlte dafür 
5 Gulden. Ein Kürfchnergefelle, der feinen Dlitgefellen unter der Predigt 
geihlagen Hatte, wurde mit 4 (Gulden beſtraft. Beherbergung „lojen 
Dolkes“ Roftete 2—3 Gulden. Beleidigungen wurden je nad Schwere 
gefühnt. Auch Ungebühr vor Gericht wurde beſtraft. Ein Kannen- 
gießer mußte. „der urſach, das ehr den Richter mit unnugen undt un- 
bejheidenen worten uber fallen wie jemandt fride geboten, daß ehr 
nit alle nacht ein zitter (Zeter) geſchrey mit feiner frauen haben 
jollte“, 5 Gulden 8 Schillinge bezahlen. Hans Kod Hatte gegen das 
Gebot der Kämmerer fein Haus nicht bejjern laſſen. Als deshalb 
Hadbarskinder Schaden nahmen, wurde er zu 10 Gulden verurteilt. 
48 Gulden gar mußte Jochim Fricke bezahlen, „daß ehr feine Magt be- 
ihlafen“. Dies (Geld erhielt der Landesherr allein. 

Aud das Ältere Schweriner Recht aber kannte ſchon Leibes, und 
Ehrenftrafen, do kamen fie erft häufiger in Anwendung, als um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts die Grundfäge der Halsgerihtsordnung 
Karls V., die „Carolina“, auch in Mecklenburg Eingang gefunden Hatten. 
Lange blieben daneben nod die Geldbußen bejtehen, und namentlid 
reihe und vornehme Perfonen Kkonnten bei der Handhabung des 
Kriminalprogefjes mandjes todeswürdige Derbreden mit Geld jühnen.!”) 

Ehrenftrafen, namentlih für üble Uachrede, Huren und Buben, 
jowie Roheitsdelikte wurden auf dem Markte vor dem Rathaufe am 
„Kaak“ (Schandpfahl, Dranger) vorgenommen. Tragen der „Kaakfteine“, 
das Balseijen, Stehen am Schandpfahl, Stockſchläge waren die Strafen für 
kleinere Dergehen, ſoweit fie eben nidht in Geld nad) dem Maßitabe des 
Balsbrudes — 30 Mark umgewandelt waren. 1572 erhielt der Büttel 
ı2 Schillinge, „daß er eine gemeine frauv umb irer buberey halben ahn 
den kack geſchloſſen und ferner uff 7 Meille weges verweißet“. Im 
gleihen Jahre wurden „an die feule bey die fiſchbencke“ 2 Balseifen 
„vor die gottes leſterer undt ander loß gefinde“ fchlagen laſſen. Ferner 
gab es befänanis in verſchiedenen Abjtufungen, Derweifung aus der Stadt 
mit Urfehdefhwur (Derfiherung, fid) nit zu rächen), und endlich die Der- 
jtümmelung und Binridtung in verfhiedenen Graden. Es war dies 
das „Gericht über Hals und Hand“, das indicium sanguinis et mutila- 
tionis (Derftümmelung) membrorum. Freilich gehören alle die jheuß- 
lihen Strafen des Räderns, Pfählens, Erjäufens in Süden, des 
Reißens mit glühenden Zangen, Derbrennens ujw. ebenjo wie die Folter 
zum größten Teil erjt der fpäteren Zeit an, als gegen Ende des 16. Jahr- 
hunderts die Carolina audy in Mecklenburg allgemein durdigeführt war. 
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Binridhtungen fanden natürlich aud in mittelalterliher Zeit nicht felten, 
und zwar in breitejter Öffentlichkeit ftatt. 

War der Prozeß durch das Urteil der Schöffen vor dem Stadt- 
gericht auch bereits entſchieden, jo ging der Hinrihtung doch noch ein 
‘ zweites Geridt, das „hHohnotpeinlide Halsgeridht“, voran. 
Das Halsgeriht fand unter freiem Himmel auf dem Martkte ftatt, 
während das vom Fürften gehegte auf dem Alten Garten vor der Reit- 
bahn (f. I.) zu tagen pflegte. Den Dorfig im ſtädtiſchen Halsgericht 
führte der worthabende Bürgermeifter. Ihm zur Seite jagen an einem 
grünbedektem Tifhe, mit blauen Mänteln bekleidet, der zweite 
Bürgermeifter, zwei beifigende Ratsherrn fowie der Stadtvogt. Der 
Dlag im Kreife ringsherum wurde durch Bürger abgejdloffen. 
Hahdem der Derurteilte gefejfelt vorgeführt war, eröffnete der 
erfte Bürgermeifter, einen weißen Stab in der Hand haltend, unter 
feierlihden Formen das Gericht, indem er die Beifiger fragte, ob 
es rechte Zeit, das Gericht gebührend bejeßt und gehegt wäre. UNach 
Bejahung diefer Fragen wurde dem Miſſetäter fein Derbredhen und fein 
Gejtändnis vorgelejen, das er wiederholen mußte. Darauf wurde das 
Urteil verkündet, und der Delinquent dem Scharfrichter übergeben. Der 
Bürgermeijter ſprach: „Don Redts wegen“, zerbrady feinen Stab und 
warf die Stücke hinter fih. Nun erhob fih aud das Geridt, ftieß die 
Stühle zurük, und die Handlung war geſchloſſen. 

Der Derurteilte wurde darauf gefefjelt zur Ridhtftätte E. €. Rats 
geführt. In evangelifcher Zeit geleitete ihn ein Prediger, in katholiſcher 
jedenfalls ein Mönch. Schwerin bejaß zwei Ridhtjtätten. Die eine be- 
fand fih auf dem Hügel, den heute die zum SſSchlachthof gelegenen 
Kapellen des neuen Frieöhofes einnehmen. Die Erhebung weſtlich vom 
Friedhof, die jet allmählich verfhwindet, heißt noch heute „balgen- 
berg“. Die zweite lag auf dem Lankower hohen Felde, etwa in der Llähe 
des Moltkeplatzes, nicht auf der Königsbreite. 

Auf der Richtſtätte wurde ein Kreis gejdloffen, in dem ſich das 
Geriht wieder verfammelte und das Urteil vom Henker vollitredt 
wurde. Ein gemeinjfames Mahl des Rates auf dem Ratskeller beſchloß 
das Ereignis. Aud die Ratsdiener und beteiligten Bürger, ja jelbjt der 
Drediger, feierten mit. 

Außerhalb der Stadt hatte der Hat weiter die volle hohe und 
niedere Gerichtsbarkeit in 3ippendorf und feiner Feldmark, auf dem 
Göhrener und Gjtorfer Felde, dem Stadtfelde, dem Zwange (zwiſchen 
Oftorfer- und Grimke-See), in den BHofpitälern St. Georg und Heilig 
Geift, fowie im Siechenhaufe und -hof (vor dem Berliner Tor, ſ. II). 

Der bijhöfliche Stadtteil, vor allem aber die Schelfe, unterjtand 
nit der ftädtifhen Gerichtsbarkeit. Tlady dem Dertrage von 1284 ge- 
hörte dies Gebiet, fowie die hier von Schweriner Bürgern begangenen 
Dergehen unter die gleichfalls hohe und niedere Gerichtsbarkeit des 
Bifchofs, der fie dur einen Dogt, fpäter den Offizial, ausüben ließ. 
Zum Schutze der Domherrnhöfe, des Domes felbjt und des Frieöhofes 
war 1307 vom Grafen im Einverftändnis mit der Stadt noch eine 
befondere Derordnung erlaffen. Jedes Dergehen follte hier, der Frevler 
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ſei Bürger oder nicht, mit 30 Mark reinen Silbers beſtraft werden, bis 
zu deren Zahlung er im Turm des Grafen auf dem Scloffe gefangen 
gehalten wurde. ur einjtimmiger Beſchluß des Grafen, Rats und Dom- 
Rapitels konnte ihn befreien. Die drei Gewalten teilten audy die Buße 
unter fid. 

Im übrigen galt der Grundſatz, daß ein Schweriner Bürger nur 
in Schwerin abgeurteilt werden dürfte, auch wenn er ein Derbreden 
am anderen Orte begangen Hatte. Er durfte dann freili das Stadt- 
gebiet nicht verlaffen. In der Stadt durfte niemand von fürftlidhen oder 
anderen Beamten verhaftet werden, fondern nur vom Stadtdiener auf 
Befehl des Rates. | 

Um dieſe Rechte aber zu genießen, mußte der Einwohner Schweriner 
Bürger fein, d. h. das Bürgerredht erworben haben. Wollte ein Fremder 
fich in der Stadt niederlaffen, mußte er verfpreden, fi beim Bürger- 
meifter um das Bürgerredyt zu bewerben. Wurde er für würdig be- 
funden, erhielt er es gegen eine bebühr, die ſich nad} der Höhe des Der- 
mögens richtete, mindeftens aber zwei Gulden betrug. Bürgerjöhne be- 
sahlten nur einen Gulden. Fremde, die das Bürgerreht nidht nehmen 
wollten, mußten dem Bürgermeijter den Zehnten geben. 


Wenn Höviſch berichtet, das Bürgerredht würde mit „8 Witten ver- 
jhoßt“, jo haben wir hier offenbar eine ftädtifche Steuer vor uns, von 
der wir leider garnidts (Genaueres willen, als daß der Ausdrudk 
„Schott“ oder „Schoß“ gelegentlich belegt iſt. Die ftädtijhe Steuer des 
Mittelalters hieß allgemein Schoß, der als eine reine Erwerbs- und 
Dermögensjteuer in Geld erhoben wurde. 


Die von der Stadt zu zahlende Iandesherrlide Steuer 
zerfiel in die Ältere ordentliche Bede und die Landbede oder fpätere Kon- 
tribution. Die aus dem landesfürftlihen Hoheitsrechte unmittelbar ab- 
geleitete ordentlihe Bede hieß in den Städten „Orbör“. Während fie 
auf dem platten Lande nad Hufen berechnet wurde und in ihrer Höhe 
wedjelte, hatten es die Städte früh durchgefegt, daß fie eine Pauſchal- 
jumme bezahlten, die unveränderlid war. In Schwerin gejhah aud 
die Erhebung der Steuer von feiten der Stadtverwaltung. Die Orbör 
betrug für die Altftadt Schwerin 100 Mark lübiſch. 


Su diefer Abgabe, die ihren Tharakter als Steuer bald verlor und 
zu einer dinglihen Laft wurde, Ram feit dem 14. Jahrhundert die aus 
außerordentlien Forderungen der Landesherren (petitio, bede) hervor- 
gegangene Landbede, die fpätere Kontribution. Ihre Höhe wedjlelte 
nad dem jeweilig feitgejegten Modus (modus contribuendi). — Aud 
die Bede aus Zippendorf, fowie einige Dienjte der Bauern (3 Tage im 
Jahr mit dem Pflug, I Tag Erbjen mähen und jeden Dlontag I Fuder 
Brennholz aufs Schloß fahren) gehörten dem Landesherren. Dom Hoch- 
gericht in Schwerin erhielt er zwei Drittel (1628 — 30 Gulden).!®) 

Weitere Rechte hatte der Landesherr in Schwerin, als einer amts- 
freien Stadt, nit. Dom „Ablager“ 3. B. war die Stadt befreit, einer 
Steuer, die dem Fürjten bei Abhaltung von Jagden urfprünglid in 
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Uaturalien, feit dem 16. Jahrhundert aber allgemein in Geld bezahlt 
wurde. 

Trogdem war die Stadt doch weit entfernt, in der Regelung ihrer 
Eingelegenheiten ganz unabhängig vom Landesherrn zu fein. Schon die 
Grafen jehen wir mehr als einmal ihre Band in ftädtifhen Sachen im 
Spiel haben, und auch die Herzöge haben je nach der Perjönlichkeit ihren 
Einfluß in der Stadt gebraudt. Als die Stadt 1476 mit Wismar und 
Güftrow über die Derlegung von Jahrmärkten verhandelte, wagte 
Schwerin ohne Befragen ihres abwejenden Herrn (es war allerdings 
ein Magnus II.) keinen Entſchluß zu faffen. Don einem derartigen 
Gemeinwejen braudte die herrſchaft keinen ſolchen Widerftand zu be- 
fürdten, wie er ihr in Wismar und Roftock des Öfteren begegnet war. 
Deshalb madıte es auch 1516 Reine großen Schwierigkeiten, die fürft- 
fie Polizeiordnung in Schwerin zur Geltung zu bringen, obwohl fie 
doch vielfady in rein jtädtifhe Eingelegenheiten eingriff (f. die Bürger- 
ſprache). Die beiden Seeftädte dagegen widerjegten fi ihrer Ein- 
führung mit Erfolg. 

Als gräflidde Dögte von Schwerin begegnen uns: 1178 Bernardus, 
1227 Reinboldus, 1274 Johannes, 1282 bis ca. 1300 Sudolphus, 1328 bis 
1344 Binricus Rofenhagen. Während des Krieges mit Herzog Albredit 
jegten die Grafen 1356 vorübergehend zwei Dögte ein, denen fie die ge- 
ſamte Derwaltung überließgen. Als erjter herzoglier Dogt wird uns 
Johann Bon(ge)neve genannt (bis 1383). Ihm folgte Dicke Schwiejow 
und weiter Heinrich von Drantyn (um 1390—1400). Unter Katharinas 
Regierung ijt jeit 1423 Matthias Agekow Dogt in Schwerin. Im 15. Jahr- 
hundert treffen wir ferner einen Otto Sperling, Joadim Pens, Jacob 
Doß u. a. m. 

Wollte man verfuden, die Bevölkerungszahl Schwerins 
im Mittelalter fejtzuftellen, jo ift man da zu fehr auf bloße Dermutungen 
angewiefen, um zu einem einigermaßen gültigen Ergebnis zu Rommen. 
Wenn Fromm die Einwohnerzahl um 1500 nad Mlaßgabe der heute auf 
der Altftadt ftehenden Häufer auf 5000 Seelen ſchätzte, jo hat er damit 
fraglos zu hody gegriffen. Die Einwohnerfhaft der Scelfe wird um 
1600 auf 500 Seelen veranlagt, die Geiſtlichen in Schwerin felbft auf 
100. Nehmen wir für die Schelfe um 1500 300 Seelen an, fo dürfte die 
Altitadt im gleihen Jahr auf keinen Fall mehr als 2000 Einwohner 
gehabt haben. Dafür ſpricht auch eine Mufterrolle von 1506 für das 
medlenburgife Aufgebot. Danach hatte Schwerin nur 50 Mann zu 
ftellen, während Roftock das Zehnfache, 500, ftellen mußte. Das Auf- 
gebot betrug für ganz Mecklenburg 5050 Fußfoldaten und 1364 Reiter 
bei einer Bevölkerung, die Boll um 1500 auf 285000 Seelen. jhäßt. 
Das Bistum Schwerin lieferte 200 Fußfoldaten. 1694 zählte Schwerin 
in der Alt- und Dorftadt nur 166 Bürger und noch 1764 Raum 3300 Ein- 
wohner. 

Die Einwohner Schwerins fanden ihren Erwerb weitaus zum 
größten Teil im Aderbau und Handwerk. Eine Handelsjtadt ift Schwerin 
nie gewefen und geworden. Schon feine ſchwer zugänglidde Sage mußte 
es dazu ungeeignet maden; denn der Schweriner- wie die anderen 
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kleineren Seen wirkten wegen bes Fehlens braudbarer Waſſer⸗ 
verbindungen mit größeren Flüffen und der Oſtſee nur als Hemmniffe 
des Derkehrs, 3. B. mit dem öſtlichen Mecklenburg. An Derjuden ein- 
fihtiger Fürften, den Schweriner See mit größeren Wajlerftraßen, 
namentlich der Elbe und weiter mit der Oſtſee zu verbinden, hat es nicht 
gefehlt. Wir haben ſchon (S.27u.32f.) aus dem 15. Jahrhundert einen 
folhen Plan erwähnt, der namentlid den widtigen Süneburger Sal- 
handel über Schwerin nady Wismar leiten follte, aber ebenjowenig wie 
alle [päteren Entwürfe diejfer Art zur Ausführung gelangt ift. Unter den 
obwaltenden Umftänden war nidht daran zu denken, daß etwa Wismar 
der Hafen von Schwerin hätte werden können. Die jüngere Stadt, die an 
einem vortrefflidden Hafen der Oftfee lag, überflügelte die ältere binnen 
kurzem vollkommen, und die Schweriner werden wenig (Gelegenheit ge- 
funden haben, fi ihrer HBandelsprivilegien zu erfreuen, die Kaifer 
Otto IV. ihnen 1211 erteilt hatte. Danach follten fie im ganzen Herzog- 
tum Sachſen frei von allen Zöllen und Abgaben fein, außerdem im ſchon 
damals vorhandenen Hafen „Wifjemer“ mit zwei größeren Schiffen, Koggen 
genannt (que cogken appellantur), und beliebig viel kleineren Handel 
treiben dürfen. In Cübek war der Schweriner Bürger nad einer 
Cübecker 3ollrolle aus den zwanziger Jahren des 13. Jahrhunderts 
ebenfalls z0llfrei, wie umgekehrt die Cübecker weitgehende Dorredite in 
der Grafihaft Schwerin genoflen. | 

Wieweit die Schweriner von ihrem Privilegium in Wismar Ge- 
brauch madten, wiſſen wir nicht. Bandelsbeziehungen zwiſchen beiden 
Städten beftanden jedenfalls, und wenn in den Abmadungen des Fürjten 
Beinrih von Mecklenburg mit der Stadt Wismar über den Zoll von 
1328 den Schwerinern das Recht eingeräumt wird, für den ſchon damals 
wichtigen Bandelsartikel, nämlich eine Laft Beringe, nur zwei Schillinge 
Zoll zu geben ftatt 29, wenn die Stadt Schwerin jährli 2 Mark dafür 
bezahlte, fo geht diefe Beftimmung jedenfalls auf die handelsvorrechte 
Schwerins in Wismar zurük. Daß man Kaifer Ottos Privileg in 
Schwerin nidt vergeffen Hatte, bezeugt ein Prozeß, den die Stadt 1481 
gegen den Rat zu Wismar eben um die Zollfreiheit ihrer Bürger führte. 
Die jest verlorene Originalurkunde Kaijer Ottos mit einem goldenen 
Siegel wurde damals vorgezeigt. Wir kennen den Ausgang des Streites 
nidt. Ein Zuſammenhang mit jenem ermäßigten Heringszoll von 1328 
beftand aber ohne Zweifel, indem fi Schwerin zuerjt 1476 geweigert 
hatte, die feit „I00 Jahren“ gezahlten 2 Mark für die Zollfreiheit ihrer 
Bürger weiter zu bezahlen. 

War Schwerin aud Rein Bandelszentrum größeren Stils, mußte . 
es doch als Stadt, Refidenz und Biſchofsſitz der gegebene Mittelpunkt 
für die Umgebung fein. Die ländlidye Bevölkerung dedte hier ihren 
Bedarf an allerhand Bedürfniffen, namentlidd Erzeugnijjen des Hand- 
werks, und bradıte ihre Produkte auf den Markt. (Es beftand ja im 
Mittelalter eine ftrenge wirtſchaftliche Trennung zwifhen Stadt und 
Sand. JIeglihes bewerbe und Handwerk war auf den Dörfern ver- 
boten (Polizeiordnung von 1516 8 20), das Bierbrauen nur dem Adel 
und der Geiſtlichkeit für den eigenen Bedarf geitattet (ebenda 12—13). 
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Die Sandbevölkerung war aljo in vielfadyer Hinfiht auf die Stadt und 
ihre Erzeugniffe angewiejen. Das Marktrecht war, wie wir jahen, das 
vornehmijte Recht einer Stadt. Deshalb wird aud Schwerin gleidy nad) 
feiner Gründung feinen Markt gehabt haben, nachweislich feit 1171; 
denn der Weihetag des Doms, ‘der 9. September, war Jahrhunderte hin- 
durch, wie jeit 1248 der 15. Juni, zugleich Jahrmarkt und Kirchweihfeſt. 
Ein Jahrmarkt war bis 1222 auch am (bründonnerstag abgehalten 
worden, nad den Beftimmungen aber über die Derehrung des Heiligen 
Blutes an diefem Tage ward er auf den Tag vorher, fpäter auf den 
Montag und weiter eine Wode vorher verlegt. 

Es muß fon als eine für das Mlittelalter bemerkenswerte und 
zarte Rükfihtnahme aufgefaßt werden, wenn Bifhof Brunward das 
laute Jahrmarktstreiben niht am Feſttage des Heiligen Blutes, das 
übrigens auch am Himmelfahrtstage und am Tage der Kreuzerhöhung 
(14. September) dem Dolke öffentlidd gezeigt wurde, dulden wollte. Das 
Mittelalter kannte fonft in feiner nativen Lebensäußerung derartige 
Bedenken nicht. Kirchliche Feſttage waren zugleich weltliche Feite, und 
die Dolksmenge, die dazu herbeigeftrömt Ram, erledigte nach der kird- 
lihen Feier und den oft recht finnfälligen Prozeffionen feine weltliden 
Geihäfte in der Stadt, um dann allerhand Beluftigungen nachzugehen. 
Schon die Art und Weife der kirdjlihen Feiern war zumal im fpäteren 
Mittelalter eine durdaus finnfällige. Ereignifje aus dem Leben Chrifti 
oder der Heiligen wurden an hohen Fefttagen, Weihnadhten, Oſtern und 
den Dlarientagen in den Kirchen ſzeniſch dargeftellt und allerhand Späße 
bineingeflodten. Das ältejte deutſche Drama iſt ja aus dieſen geijt- 
lien Spielen entftanden, von denen das bekannte Redentiner Ofterfpiel 
von 1464 audy in Schwerin bekannt gewefen fein mag. Die Prozeifionen 
außerhalb der Kirdhen trugen ebenfalls ein fehr buntes und häufig lautes 
Gepräge. Der Schritt zum Komifhen war oft nidyt weit, wenn am 
Dalmjonntage ein hölzerner Ejel mit einem plump geſchnitzten Chriftus- 
bild durch die Straßen gezogen wurde. Für die Derehrung des Heiligen 
Blutes in Schwerin ſoll nody der Stifter Graf Heinrich I. auf der legten 
Anhöhe der Dorjtadt zum Oſtorfer See einen „Jerufalemsberg“ ein- 
gerichtet und die Entfernung vom Dom fo ausgemefjen haben, daß fie 
der vom Berge Golgatha nach Ierufalem gleih war. Der Berg war 
das 3iel von Prozeffionen. Die Umgebung des Doms wird an folgen 
kirchlichen Feſt- und Jahrmarktstagen wohl oft von ausgelafjenem 
Jubel und Trubel erfüllt geweſen fein, ohne daß dem mittelalterlihen 
Menden, felbft den Geiftlihen nicht, diefer Gegenfag zum Bewußtfein 
gekommen wäre. Die Handhabung der Derehrung von Reliquien in 
den Kirdyen Hatte ja felbft etwas Jahrmarktähnlides an fih.) 

Aber nit nur an den Jahrmärkten, audy ſonſt fpielte ſich der ge- 
jhäftlihe Derkehr der Einwohner meiſt in der Öffentlichkeit, vor allem 
auf dem Markte ab. Bier, „vor dem breden ftene“, ftand die Ratswage, 
hier die Fleifh- und Brotſcharren und die Fijhbänke. Das Geridt 
fand unter den Rathauslauben ftatt, Hausverkauf und Padıtverträge 
wurden hier befprodden und in der Ratsftube vor dem Stadtbuche ab- 
geſchloſſen. 


In der Stadt wurde urſprünglich nad} eigener Dlünze gerechnet, 
aber die Zeit brachte es mit fi, daß man fich bald einem Münzfuß an- 
bequemte, der wegen feiner größeren Derbreitung als praktijcher gelten 
mußte. Es war dies die Lübijhe Münze, die in den deutſchen @itfee- 
ländern wohl die größte Bedeutung und Derbreitung als Einheits- 
währung gewann. Alle größeren Geſchäfte und Derträge wurden aud 
in Mecklenburg nad ihrer Maßgabe abgeſchloſſen. Daneben redhnete 
man nad Wismarer und Roftoder Münze. Bis ins 14. Jahrhundert 
gab es nadhweisbar auch eine Schweriner Münze. Da die Stadt 
niemals die Wlünzgeredtigkeit beſeſſen hat, Ronnten für die Prä- 
gung nur Graf und Bifhof in Betraddt kommen. Beide haben 
im Tlittelalter Münzen ſchlagen laffen. Die Grafen hatten als 
Sandesherren das Recht dazu, dem Bifhof wurde es in einer aller- 
dings verloren gegangenen Urkunde König Konrads wahrjheinlid von 
1246 verliehen. Ein gräflidher Münzer ift 1267 in Boizenburg bezeugt. 
1279 verzidhteten zwar die beiden Grafen Helmold III. und Tikolaus I. 
für die Länder Wittenburg und Boizenburg auf ihr Münzrecht zuguniten 
ihrer Dafallen. Dafür follten Hamburger und Lübecker Pfennige als 
Sandesmünze gelten. Für das Land Schwerin aber ift von einem Der- 
zit auf das Münzredht des Grafen keine Rede. Schweriner Denare 
werden audy künftig (nody 1370) erwähnt. Leider ift nur ein einziger 
auf uns gekommen, der auf der Dorderjeite ein Pferd, das Wappen der 
Grafen, wie es Helmold III. zuerft im Siegel führte, auf der Rüdkfeite 
den gekrönten Stierkopf zeigt. Münzen der Bifhöfe von Schwerin find 
uns mit Sicherheit nit bekannt. Wan hat früher häufig auftretende 
Brakteaten mit zwei in Form eines Andreaskreuzes übereinander ge- 
legten Krummftäben dafür gehalten. Sie werden aber jeßt ziemlich 
allgemein dem Bistum oder der Stadt Kolberg zugewiefen. Auch einige 
andere Brakteaten, auf denen man neben einem Krummijtab den ge- 
Brönten Stierkopf zu erkennen glaubte, find vermutungsweife für 
biſchöflich ſchwerinſche gehalten.?°) 





In 


11. Gräflich ſchwerinſcher Denar (obere Reihe linfs) 
und dem Bistum Schwerin zugefchriebene Münzen. 


Ob nun gräflidden oder bifhöflihen Urfprungs, in Schwerin, wie 
im ganzen deutſchen Tlorden, war der Pfennig oder Dienkenoge die einzige 
gejhlagene Dlünze. Die Münzwiſſenſchaft unterjheidet einfeitig oder hohl- 
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geprägte Brakteaten und zweifeitig geprägte Denare. Im Wlittelalter wird 
Denar unterſchiedslos für beide Arten, die im Werte glei waren, ge- 
braudt. Alle fonft urkundlid vorkommenden Münzeinheiten, Talent oder 
Dfund, Mark und Schillinge (solidi) waren lediglich Rehnungsmünzen. Auf 
ı Schilling gingen 12 Pfennige, auf I Mark 16 Scillinge (192 Pfennige) 
und auf I Pfund 20 Schillinge oder 240 Pfennige. Als die Pfennige im 
Saufe der 3eit fchledhter wurden, unterjhied man zwiſchen der Mark 
reinen (d. h. 15lötigen) Silbers und der in Pfennigen gezählten Mark 
(marca denariorum). fim verbreitetiten war aud in Mecklenburg die 
lübifhe Mark, die fih zur Mark reinen Silbers wie 2: 1 verhielt, fo 
daß alſo 2 Mark Tübijcher Pfennige oder 32 Schillinge auf I Mark 
reinen Silbers kamen. Im erften Diertel des 15. Jahrhunderts aber 
kamen bereits 40 Scillinge oder 480 Pfennige auf eine ſolche Mark. 
Die mecklenburgiſchen oder wendifhen Pfennige waren ſchlechter 
als die lübiſchen. Schon Anfang des 14. Jahrhunderts gingen 16 auf 
1 lübiſchen Schilling und am (Ende der Regierungszeit Heinridys II. 
gar 24. Tur der Schweriner Pfennig hat bis 1354, wo er zulegt 
neben dem Roftoder genannt wird, neben dem lübiſchen einen befjeren 
Kurs bewahrt. Bier Ramen 18 Pfennige auf I Schilling lübiſch. Auf 
9 Tübifhe Mark kamen freilih 1335 14 Schweriner. Zur Prägung 
Schweriner „Witten“, wie fie um die Witte des 14. Jahrhunderts, 
von Lübeck ausgehend, audy in Mecklenburg ſchnelle Derbreitung fanden, 
ift es zur Grafenzeit nit mehr gekommen. Ob die Biſchöfe dieſe neuen 
4-Dfennig-Stüke geihlagen haben, willen wir nit. Gegen (Ende des 
15. Jahrhunderts wurde in Dlecklenburg die Rechnung nach rheiniſchen 
Gulden beliebt. Um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts (1503) 
galt 1 Gulden — I Wlark 8 Schillinge lübiſch, wenig jpäter kamen auf 
I Gulden [yon 2 Mark lübifh — 4 Mark Dienkenogen oder 24 medilen- 
burgiſche Schillinge (1525 —1546 12 Doppelſchillinge). Ein „guter Gold⸗ 
gulden“ galt jpäter ſchon 35—36 Schillinge. 

Als Getreidemaß galt der Drömt (tremodium), der 12 Scheffel 
(modium) enthielt. 96 Scheffel gingen auf eine Saft. Gezählt wurden 
Hühner, Gänſe, Eier u. a. nad Stiegen — 20 Stüd. 


Es ift vielleiht nicht ohne Intereſſe, zu erfahren, wie teuer man 
im mittelalterlihden Schwerin auf dem Wlarkte feine Lebensmittel und 
fonftigen Bedürfniffe bezahlte. Aus den Rednungsablagen der gräf- 
lien Dögte find wir darüber ziemlich genau unterridtet. Ein ganze 
junge Kuh konnte man 1309 für 23 Schillinge erjtehen, ein Rind Roftete 
ſchon 2'/, Mark, ein Schaf 6 Schillinge und ein Huhn 6 Pfennige. Eine 
Tonne Butter galt 6'/, Mark. Die Tonne Ejjig bekam man 1373 für 
9 Schillinge, eine Lajt oder Tonne Bier, Wismarjdes oder Schweriner, 
für 9 Mark. (Die Träger bekamen für jede Laft 2 Schilling Trinkgeld.) 
Wein war jelten und teuer. Ein Faß (vasa) wurde mit 11 Mark bezahlt. 
Die Erzeugniffe des Gartenbaues, Kohl und Zwiebeln, waren wohlfeil; 
namentlid Kohl wurde fehr viel gebaut. Don Fifhen waren Dorfd, 
Stokfijh und Hering beliebt. Die Tonne Dorſch koſtete 36 Schillinge, 
eine Tonne Beringe 2 Dlark 5 Scillinge. Aud alle Gewürze, wie 


u. 


Pfeffer, Ingwer, Rofinen, Uelken, Mandeln, Daradieskorn, Safftan ufw. 
hatte man. Das Pfund Zuder galt 4 Schilling, Salz koftete der Scheffel 
3 Mark. Die Laft Malz Ram auf 9 Mark, ein Scheffel Weizenmehl auf 
ungefähr 30 Scillinge. 

leben dem Ader- und Gartenbau wurde viel Diehzucht auf 
den Stadtweiden getrieben. Don der Stadt angeftellte Hirten führten das 
Dieh hinaus vor die Tore. Zahlreiche Flurnamen erinnern an diejen 
Erwerbszweig der Bürger Schwerins. Erwähnt jeien die „Bollenwieje“ 
zwiſchen Neumühl und Görries, die „Hirten- oder Heerwieje“ am Oſtorfer 
See, der „Kuhhirtengarten“ auf dem Binnenfelde in der Tähe der 
„Sdufterteihe“ (Schweriner Schweiz), die „Wilchftelle“ am [ankower 
See, der „Dlolkenweg“ dahin, die „Siegenwieje“ am (brimke-See uſw. 
— Ferner wurde fehr viel Hopfenbau zum Bierbrauen getrieben. Der 
„BHopfenbrudy“ am Südende des Wledeweger Sees erinnert nody daran. 
Die Bierbrauerei war mit ein Haupterwerb der Bürger. Jeder Baus- 
wirt durfte brauen. Ob das Schweriner Bier audy eyportiert wurde, 
wie das von Wismar, ift nidt bekannt. Dagegen wurde Wismarer 
und auch Gadebufder Bier vielfad in Schwerin eingeführt. Der öffent- 
ide Ausſchank geſchah hauptfählih im Ratskeller, den die Stadt an 
einen Kellermeifter verpadhtete. Zu den vom Rate je nad) der Höhe des 
Gerftenpreifes feftgejegten Preifen war hier Bier und Wein in „Sto- 
veken“ (Stübhen) und Kannen zu haben. Audy die feit 1532 nachweis- 
bare fürftlide Apotheke durfte fühen Wein und fremde Biere aus- 
ſchenken. 

Bei der Lage Schwerins mußte naturgemäß auch die Siſcherei 
eine große Rolle jpielen. Die Fijcher wohnten meift auf der Schelfe, 
wo aud der [don vor 1478 bezeugte Seevogt feine Wohnung hatte. Der 
Fifhreihtum der Seen um Schwerin war allgemein bekannt. David 
Chntraeus, der berühmte Kirchenlehrer und Hiftoriker, zählt in feiner 
Cobrede auf die Stadt Schwerin von 1554 nicht weniger als 26 Fijd- 
arten auf, die im Schweriner See gefangen wurden. Wir finden dar- 
unter viele bekannte Uamen: „Hechte, Welje, Karpen, Bars, Kaulbars, 
Brafjen, Marenen (denn fo nennet man den Fiſch hie zu lande in unjer 
Sprad, einen Hering nit ungleid, dod etwas kleiner, mit filber- 
farben Flumen und von harten kurgen Fleifh) item Aal, Krebs, 
Gründling, Plogen, Schleien, Schnefel, Aland, Rotogen, Bleier oder 
Guftern, Steinbeiß, Elrigen, Ohlraupen, Buappen, Carutzen, Stindt, 
Wittig, Dövel, Bitterling, Mutterlosken.“ Auch „Cachs, [ampreten 
und Stoer“ follen bisweilen vorkommen. (Es ift alfo Rein Zweifel, „wie 
Gott... meine Landsleute mit diefem fiſchreichen See zu einer fonder- 
lihen Wohltat und Ehrengabe bedacht und gefegnet“. 

Mit den Fijhern haben wir uns bereits einem weiteren wichtigen 
Beftandteil der Bevölkerung Schwerins genähert, den Handwerkern. 
In allen deuten Städten des Dlittelalters fpielten die Handwerke 
nädft den Geſchlechtern die größte Rolle. Auch alle Kaufleute gehörten 
dazu. In Gilden und Innungen zu öffentlich-rechtlichen Körperjchaften 
vereinigt, waren fie vielfah auch ratsfähig. Wo dies nidht von vorn- 
herein der Fall war, haben fih die Zünfte in blutigen Kämpfen 
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mit mehr oder weniger Erfolg dies Recht zu erringen verſucht. Um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts erlebten die meiſten größeren Städte 
einen ſolchen Kampf der Zünfte gegen das beſtehende Regiment. 
Schwerin ijt nit davon betroffen worden. Die Handwerker waren 
hier nit ratsfähig. Es gab in der Stadt im 15. Jahrhundert 
folgende Handwerksämter und -gilden: Gerbergilde, Knochenhauer- 
amt (ammet des knakwerkes 1432), Schmiedeamt, Schroderamt 
(Schneider), Krämeramt, Hakeamt (Böker), Fiſchergilde, Tudhmader- 
gilde (Wanthinider), Kürfchner, Wollenweber (1372), Bäcker und Schuh- 
mader. Außerdem finden wir einen Barnifhmadıer, einen Seiden- 
ftiker und 1486 auch ſchon einen Goldſchmied erwähnt. Zu Beginn des 
16. Jahrhunderts zählten die Schmiede 9, die Cuchmacher 5, die Knodyen- 
bauer 8, die Krämer 5, die Weber 8 und die Bäder 6 Perfonen und 
eine Witwe in ihrem Amt. Don den übrigen (bewerken fehlen die 
3ahlen.?!) 

fin der Spiße jeder Zunft ftanden ein oder mehrere Werkmeiiter, 
Gildemeifter oder Amtmänner, die dem Rate der Stadt einen im Stadt- 
buch vorgejdhriebenen Eid ſchwören mußten. Ebenſo bedurften alle 
Saßungen der 3Zünfte der Zuftimmung des Rates. Ileue Mitglieder, 
„Werkbrüder“, nahm man nur auf (,eſchete“ man) unter gewiljen Be- 
dingungen, Formeln und Leijtungen. In den meijten Fällen fträubte 
man fi gegen die Zulafjung neuer Konkurrenten, und die Polizei- 
orönung von 1516, die fi} bejonders eingehend mit Handwerksangelegen- 
heiten befaßte, beftimmte, „dat inn jeder ftadt unnd in jedem hantwerke 
edder ampte nicht mehr hantwerksiude denn vann olders unnd bet 
anher geweit edder noth fin unnd ſick erer hHantwerke erneren 
mogen, togelaten werdenn fchollenn“ ($ 37). Allgemein verlangt 
wurde, daß der Bewerber deutſcher und nicht wendifher Herkunft, 
frei und gut beleumundet wäre, aud mußte er feine Dienjtbriefe 
vorlegen. Daß ſolche Bedingungen, wie namentlid die der deutſchen 
Abftammung, rein formelhaft geworden waren, beweijt die Tatjade, 
daß fih öfter als einmal urwendifhe Hamen unter den Handwerkern 
finden. Man prüfte das, wenn man nidt wollte, entweder gar nicht 
nad, oder aber erklärte den Mann für deutſchen Blutes. Über die 
Aufnahme beratidhlagte das Amt zwei, drei oder noch öftere Male. Zu 
jeder diefer „Eichungen“ mußte er gewiffe Gaben, Speifen und (Getränke 
entrihten. Die Knodyenhauer 3. B. „ejheten“ einen neuen Werkbruder 
dreimal im Abjtand von je 13 Tagen. Jedesmal gab der Bewerber 
4 Schillinge, eine Tonne Bier und 3 Eſſen. Endli Ram die „Werkkoft“, 
wozu der neue Werkbruder 4 Tonnen Bier, des Wlittags 6 und des 
Abends 4 Gerichte geben mußte. Dazu Ramen noch beldabgaben in die 
Gildekaffe zu gemeinnügigen Zwecken, Begräbnis, Seelenmejjen ufw.??) 

So, wie bei den Knodenhauern, wurde es mit mannigfadhen Ab- 
ftufungen in den Bejtimmungen auch in den anderen Ämtern gehalten. 
In ähnlicher Weife mußten neue Gildemeijter ihre Amtsgenofjen zu einer 
Mahlzeit einladen. Die Krämer verlangten dabei 6 Gerichte und drei 
Tonnen Bier, wozu audy Bürgermeifter und Rat mit ihren Frauen ein- 
geladen wurden. Die Schneider waren noch üppiger und forderten von 
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ihrem Dorfteher zwei Tage Eſſen und Trinken, gebratenes Sleiſch 
(grapenbrade = in der Pfanne gebraten), Schaffleifh, Wildbret, Braten 
(am Spieß), Käfe und Butter! 

Das Handwerksamt diente ſowohl wirtihaftliden wie gefelligen 
Sweden. Alle Angelegenheiten der Gilde, die Aufnahme neuer Wlit- 
glieder, LCehrlingsangelegenheiten, Wahl von Dorjtehern, Fejtjegung 
der Derkaufspreife und Beſchaffenheit der Waren bis ins kleinjte, ge- 
meinfamer Einkauf von Rohmaterial ufw. wurden in einer Derfamm- 
lung, der „Morgenſprache“, erledigt, die meift mit einem folennen 
Gelage ſchloß. Die Beſchlüſſe der Morgenſprache wurden, wenn fie 
widtig waren, in einer „Willkür“ ſchriftlich niedergelegt.??) 

Wie ſich das mittelalterlidde Leben überhaupt gerne aud in feinen 
alltäglich privaten Hantierungen aus der Enge der Häufer in die Öffent- 
lihkeit der Straße hinauszog, jo galt dies doch in erjter Linie von den 
Handwerkern. Iamentlih fand jeglidder Derkauf ihrer Erzeugniffe nicht 
im Baufe, fondern auf dem Dlarkte ftatt. Bier ftanden die Fleifh- und 
Fiihbänke, die Brotfharren der Bäder, und rings um das Rathaus 
herum lagen die „Buden“ der anderen Handwerker, die hier ihre Ware 
feilboten. Der Mietszins aus diefen Buden war eine gute Einnahme- 
quelle für den Rat. 

Die 3ünfte bildeten gleidgeitig Sterbegenofjenfdaften oder 
Brüderfhaften. Jedes Wlitglied mußte jährlih eine be- 
ftimmte Summe Geld ſowie Wads beifteuern für Seelenmeffen, 
Cihter und andere Begräbniskofteen (to boldoden — eiden- 
tüder, Cichten und begengniſſen). Cediglid zu dem Zwecke, fid 
ein angemejjenes Begräbnis, Totenmefjen ufw. zu fiddern, fowie 
zu gemeinfamen (bottesdienften, nit minder gejelligen 3ufammen- 
Rünften und Mahlzeiten bildeten ſich bejondere halbgeiſtliche Der- 
einigungen oder Brüderfhaften. Es gab in Schwerin drei folder 
Brüderjdhaften: die St. Johannes-Gilde, die St. Ewald-Brüderjhaft und 
die Brüderſchaft unferer lieben Frauen. Leßtere nahm audy Frauen zu 
Schweſtern auf. Wie die Zünfte, waren auch die Brüderfhaften ver- 
mögensfähig. Sie bejaßen Häufer, Adker, Renten und andere Einkünfte. 
Ein ftändiger Dikar verfah den Dienjt am eigenen Altar der Brüder- 
haft im Dom. — Zu einer ganz ähnlichen Dereinigung taten fidy die 
Geijtlihen Schwerins zufammen, doh waren Laien nidt ſchlechthin 
ausgejhloffen. Es war dies der fogenannte „Kaland“ (von den geführten 
Totenverzeihniffen, Kalendern, oder den urfprünglidy am erjten Tage des 
Monats, nad römijcher Bezeichnung „Kalendae“, abgehaltenen Der- 
jammlungen), wie er in allen niederdeutihen Städten beitand. In 
Wismar gab es fogar zwei Kalande. Ihr Zweck war, den Der- 
ftorbenen Begängnis und Totenmefjen zu Halten, ferner gemeinjames 
Gebet, Krankenpflege zu üben, aber auch Gefelligkeit zu pflegen. Der 
Schweriner Kaland ift zuerft 1341 bezeugt. Die Kalandsbrüder hatten 
manderlei Befißungen, jo in Lankow und Böken. Seit 1400 durften 
fie auch ein eigenes Siegel führen. 

Eine Schüßengilde gab es in Schwerin ebenfalls ſchon. Das ältejte 
Scießhaus ftand auf der Höhe weitlich der Roftodker Straße, wo heute 
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mit mehr oder weniger Erfolg dies Recht zu erringen verſucht. Um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts erlebten die meiſten größeren Städte 
einen ſolchen Kampf der Zünfte gegen das beſtehende Regiment. 
Schwerin ijt nit davon betroffen worden. Die Handwerker waren 
bier nit ratsfähig. Es gab in der Stadt im 15. Jahrhundert 
folgende Bandwerksämter und -gilden: (Gerbergilde, Knodenhauer- 
amt (ammet des knakwerkes 1432), Schmiedeamt, Schroderamt 
(Schneider), Krämeramt, Bakeamt (Böker), Fijchergilde, Tudmadıer- 
gilde (Wanthjnider), Kürjchner, Wollenweber (1372), Bäder und Schuh- 
mader. Außerdem finden wir einen Harniſchmacher, einen Seiden- 
ftiker und 1486 audy [don einen Goldöjhmied erwähnt. Zu Beginn des 
16. Jahrhunderts zählten die Schmiede 9, die Tudhmader 5, die Knoden- 
bauer 8, die Krämer 5, die Weber 8 und die Bäder 6 Perfonen und 
eine Witwe in ihrem Amt. Don den übrigen (bewerken fehlen die 
Sahlen.2:) 

£in der Spige jeder Zunft jtanden ein oder mehrere Werkmeifter, 
Gildemeifter oder Amtmänner, die dem Rate der Stadt einen im Stadt- 
buch vorgejhriebenen Eid ſchwören mußten. Ebenſo bedurften alle 
Saßungen der Zünfte der Zuftimmung des Rates. Neue Dlitglieder, 
„Werkbrüder“, nahm man nur auf (,eſchete“ man) unter gewiſſen Be- 
dingungen, Formeln und Leiftungen. In den meijten Fällen jträubte 
man fi gegen die Zulaſſung neuer Konkurrenten, und die Polizei- 
orönung von 1516, die ſich bejonders eingehend mit Handwerksangelegen- 
heiten befaßte, beftimmte, „dat inn jeder ſtadt unnd in jedem hantwerke 
edder ampte nicht mehr hantwerkslude denn vann olders unnd bet 
anher geweit edder noth fin unnd fik erer hantwerke erneren 
mogen, togelaten werdenn jchollenn“ ($ 37). Allgemein verlangt 
wurde, daß der Bewerber deutſcher und nicht wendijher Herkunft, 
frei und gut beleumundet wäre, auch mußte er feine Dienjtbriefe 
vorlegen. Daß folde Bedingungen, wie namentlidh die der deutſchen 
Abftammung, rein formelhaft geworden waren, beweijt die Tatjadıe, 
daß ſich öfter als einmal urwendiſche Kamen unter den Handwerkern 
finden. Dan prüfte das, wenn man nidt wollte, entweder gar nidit 
nad), oder aber erklärte den Mann für deutjchen Blutes. Über die 
Aufnahme beratidhlagte das Amt zwei, drei oder nody öftere Dlale. Zu 
jeder diefer „Eihungen“ mußte er gewiſſe Gaben, Speifen und Getränke 
entrihten. Die Knodenhauer 3. B. „eſcheten“ einen neuen Werkbruder 
dreimal im Abjtand von je 13 Tagen. Jedesmal gab der Bewerber 
4 Schillinge, eine Tonne Bier und 3 Eifen. Endlih kam die „Werkkoft“, 
wozu der neue Werkbruder A Tonnen Bier, des Mittags 6 und des 
Abends 4 Gerichte geben mußte. Dazu kamen noch beldabgaben in bie 
Gildekafje zu gemeinnügigen Zwecken, Begräbnis, Seelenmefjen ujw.??) 

So, wie bei den Knodenhauern, wurde es mit mannigfaden Ab- 
ftufungen in den Beftimmungen audy in den anderen Amtern gehalten. 
In ähnlicher Weije mußten neue Gildemeijter ihre Amtsgenofjen zu einer 
Dlahlzeit einladen. Die Krämer verlangten dabei 6 Gerichte und drei 
Tonnen Bier, wozu auch Bürgermeifter und Rat mit ihren Frauen ein- 
geladen wurden. Die Schneider waren noch üppiger und forderten von 
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ihrem Vorſteher zwei Tage Eſſen und Trinken, gebratenes Sleiſch 
(grapenbrade — in der Pfanne gebraten), Schaffleifh, Wildbret, Braten 
(am Spieß), Käfe und Butter! 

Das Bandwerksamt diente ſowohl wirtihaftliden wie gejelligen 
Zwecken. Alle Eingelegenheiten der Gilde, die Aufnahme neuer Wlit- 
glieder, Lehrlingsangelegenheiten, Wahl von Dorjtehern, Fejtfegung 
der Derkaufspreijfe und Bejdhaffenheit der Waren bis ins kleinfte, ge- 
meinjamer Einkauf von Rohmaterial ufw. wurden in einer Derfamm- 
lung, der „Morgenjprade“, erledigt, die meift mit einem folennen 
Gelage ſchloß. Die Bejchlüffe der Mlorgenjprahe wurden, wenn fie 
widtig waren, in einer „Willkür“ ſchriftlich niedergelegt.??) 

Wie fi} das mittelalterliche Leben überhaupt gerne audy in feinen 
alltägliy privaten Hantierungen aus der Enge der häuſer in die Öffent- 
lichkeit der Straße hinauszog, fo galt dies doch in erjter Linie von den 
Handwerkern. Namentlich fand jeglicher Derkauf ihrer Erzeugnijje nit 
im Baufe, fondern auf dem Dlarkte ftatt. Bier ftanden die Fleifh- und 
Fiſchhänke, die Brotfharren der Bäder, und rings um das Rathaus 
herum lagen die „Buben“ der anderen Handwerker, die hier ihre Ware 
feilboten. Der Mlietszins aus diefen Buden war eine gute Einnahme- 
quelle für den Rat. 

Die 3ünfte bildeten gleidgeitig Sterbegenoffenfhaften oder 
Brüderfhaften Jedes Witglied° mußte jährlid eine be— 
ftimmte Summe (Geld fowie Wads beifteuern für Seelenmejfen, 
Sihter und andere Begräbniskofteen (to boldoden — eiden- 
tücher, Cichten und begengniſſen). Sediglihd zu dem Zwecke, fid 
ein angemefjenes Begräbnis, Totenmeſſen ufw. zu fidhern, fowie 
zu gemeinfamen (bottesdienften, nit minder gefelligen Zujammen- 
künften und Mahlzeiten bildeten ſich befondere halbgeiſtliche Der- 
einigungen oder Brüderjhaften. Es gab in Schwerin drei folder 
Brüderfdhaften: die St. Johannes-Gilde, die St. Ewald-Brüderfhaft und 
die Brüderfhaft unjerer lieben Frauen. Leßtere nahm aud Frauen zu 
Schweſtern auf. Wie die Zünfte, waren aud die Brüderjdhaften ver- 
mögensfähig. Sie befaßen Häujer, Acker, Renten und andere Einkünfte. 
Ein jtändiger Dikar verfah den Dienft am eigenen Altar der Brüder- 
haft im Dom. — 3u einer ganz ähnlichen Dereinigung taten fi die 
Geiftlihen Schwerins zufammen, doch waren Laien nit ſchlechthin 
ausgeſchloſſen. Es war dies der fogenannte „Kaland“ (von den geführten 
Totenverzeihniffen, Kalendern, oder den urſprünglich am erften Tage des 
Dlonats, nad römiſcher Bezeidhhnung „Kalendae“, abgehaltenen Der- 
jammlungen), wie er in allen niederdeutfhen Städten beitand. In 
Wismar gab es fogar zwei Kalande. Ihr Zweck war, den Der- 
ftorbenen Begängnis und Totenmefjen zu halten, ferner gemeinjfames 
Gebet, Krankenpflege zu üben, aber auch Geſelligkeit zu pflegen. Der 
Schweriner Kaland ijt zuerjt 1341 bezeugt. Die Kalandsbrüder hatten 
manderlei Bejigungen, fo in Sankow und Böken. Seit 1400 durften 
fie aud ein eigenes Siegel führen. 

Eine Shügengilde gab es in Schwerin ebenfalls ſchon. Das ältejte 
Schießhaus ftand auf der Höhe weſtlich der Roftocker Straße, wo heute 
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noch die beiden Schügenftraßen daran erinnern. Wann die Schweriner 
Gilde begründet ift, wiſſen wir nidt. Sie begegnet uns urkundlich erft 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts. In vielen anderen Städten aber, 
wie 3. B. in Wismar, gingen dieſe „Dapagojengejellihaften“ (daher das 
„Dogeljhießen“) bis ins 14. Jahrhundert zurük. Die Schweriner 
Schüßgen müflen wohl bejonders trinkluftige Leute gewejen jein, denn 
wir lejen, daß zu dem Gelage, das der neue Gildemeijter den Schüßen- 
brüdern gab, die Frauen nit kamen! 


leben der bürgerlidden Bevölkerung Schwerins, wie wir fie jo- 
eben in ihren verjhiedenen Berufszweigen kennen gelernt haben, hatte 
auch eine Anzahl von Rittern in der Stadt ihren Wohnfig. Zum Teil 
hatten diefe Angehörigen des Adels das Bürgerredht erworben und ge- 
hörten zu den Geſchlechtern. Wir finden adelige TTamen nidt felten in 
der Lifte der Ratsherren. Die auf der Schelfe mit Höfen angejejjenen 
Berren gehörten ebenjowenig wie die im Dienfte des Landesherrn 
ftehenden rittermäßigen Leute und fonjtigen Diener unter das Bürger- 
recht. Sahlreiher finden wir fürftlide Diener und Räte, Ritter und 
Knappen, aber erft im ausgehenden 15. Jahrhundert in Schwerin, als 
die herzoglidhe Hofhaltung und Derwaltung ſich mehr und mehr nad) 
Schwerin 309. Die alte wie die heutige Ritterjtraße (leßtere zuerſt, fo- 
weit ih ſehe, 1617) haben ihren Uamen fraglos von ihren Bewohnern 
empfangen. Die Fürjten felbft erwarben ebenfalls nach und nad) 
mehrere Häuſer in der Stadt (f. II.) 

Sahlreiher und für die Stadt und ihr bepräge von größerer Be- 
deutung war die Zahl der in Schwerin wohnenden Geiſtlichen in 
unferem 3eitraum. Das Leben des mittelalterlihen Menſchen war ja 
in einem unvergleihlih weit höherem Maße, als Heute felbft in 
Ratholifden Gegenden, mit der Kirche verknüpft. Ihre Forderungen, 
Gebräude und Segnungen begleiteten das tägliche Leben Schritt für 
Schritt in allen feinen Außerungen. Als einzige Dermittler des (Gottes- 
wortes wie der Sakramente hatten die Geiftliden troß aller ſchon früh 
auftretenden Kritik dody eine gewaltige Macht über die Menſchen. Da- 
zu Ram ihre überlegene Bildung, die fie dem Dolke gegenüber zu den 
alleinigen Dertretern geiftiger Güter, in erjter Linie zu Trägern des 
Unterridts made. 

Die Bedeutung des vielverzweigten hierarchiſchen Gebäudes, wie es 
Rom fi geſchaffen Hatte, mußte aud in Schwerin, dem Sige eines 
Bifhofs mit einer Kathedralkirde und Domkapitel, voll zur (beltung 
kommen. Schwerin gehörte als eines der jüngſten nit zu den reichſten 
Bistümern. Troßdem war die Zahl der Geiſtlichen nidyt gerade gering. 
Am Schweriner Dom gab es urjprüngli 10 Domherren, eine 3ahl, die 
1238 auf 12 erhöht wurde. Nicht eingerechnet waren der Propjt und der 
Dekan. Die Zahl von 14 Dombherren wird auch im Mittelalter kaum 
überjchritten worden fein. Tleben dem Propjt und Dekan gab es einen 
Schatzmeiſter, einen Kantor für das Ritualwejen und die Liturgie, einen 
Scolaftiker als Leiter der Domjdule, fowie als Bibliothekar und 
Ardivar. Das urjprünglid gemeinfame Leben der Domherren hörte 
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bald auf. Jeder zog ſich in feinen Hof zurüd, ja manche weilten außer- 
halb der Stadt, waren zugleih Domherren eines anderen Stiftes, Der- 
walter einer Kirche und dergleihen. Ihr Einkommen war überaus 
reihlid, die Stellen daher fehr begehrt. Oft wurden ſchon Knaben 
formell zu Domherren poftuliert, bis Bifhof Balthajar das Alter auf 
mindeftens 20 (!) Jahre feſtſetzte. Man ftellte ferner an den Kan- 
didaten, den das Kapitel felbft, der Papft oder aber jehr häufig 
der Sandesherr präjentierte, hohe Linforderungen betreffs vor- 
nehmer (beburt, jo daß die Domkapitel eine ſehr ariſtokratiſche Zu- 
jfammenjegung erfuhren. Im Schweriner Kapitel war naturgemäß der 
medlenburgifhe Adel ſtark vertreten. Die Maltzan, Bülow, Blüder, 
Stralendorf, Lügow, Pleſſen, Hahn, Behr, Lühe, Bafjewig, Sperling ujw. 
finden ji in mehr als einem Dertreter unter den Domherren. Die 
ar des Propftes und des Dekans waren faft ausſchließlich in adeligen 
änden. 

Ueben diefer höheren Geiftlihkeit gab es an der Kirche nod 
die große Schar niederer Geiftlicher, die für gewöhnlich den eigentlihen 
Gottesdienſt verridhteten.**) Faft jeder der zahlreihen Altäre im Dom 
hatte feinen Dikar oder Kapellan, und dieſe vertraten auch die Dom- 
berren in ihrer Abwefenheit. Ferner gab es Subdiakone und angehende 
Geiftlihe, Konverjen. Zählt man nun nod die Inſaſſen des Fran- 
ziskanerklofters und der beiden Spitäler hinzu, fo ergibt fi für eine 
Stadt wie Schwerin eine recht anjehnlidhe Beijtlichkeit, die ſich im Leben 
der Stadt zweifellos deutlid bemerkbar madıte. Die Zahl 100 ift wohl 
nit zu hod gegriffen. Außer der Scelfe und der Umgebung des 
Doms befaßen die Geijtlihen vielfach Häufer in der Stadt, Renten und 
andere Einkünfte, die fie gekauft oder häufiger gejhenkt erhalten hatten. 
Stiftungen für Dikareien an einzelnen Altären, ewige Lidhter, Meſſen 
u. a. m. waren an der Tagesorönung.?°) 

Die Tätigkeit der Franziskaner oder Ulinoriten (fratres minores, 
Ulinderbrüder) erftreckte fi, der Tendenz des Ordens und feines 
genialen Schöpfers entjpredyend, in erjter Linie auf die Predigt in der 
Spradde des Dolkes, die im vorwiegend lateiniſchen (Gottesdienft der 
mittelalterliden Ratholifden Kirche wenig Übung fand. 

Unter der Leitung der Franziskaner ftand aud die Schweitern- 
haft der Beginen, einer halb klöſterlichen Gemeinſchaft, die aus dem 
Streben der Saienwelt nad} religiöjfer Betätigung hervorgegangen war 
und fih in Schwerin im Heiligen Geijt-Haufe (1441) der Krankenpflege 
widmete. Bauptfähli wurden hier arme und alte gebredlihe Leute 
aufgenommen. 

Das St. Georg-Hofpital außerhalb der Stadt vor dem Mühlentor 
ftand gleihfalls unter Leitung der Beginen. Bier wurden hauptſächlich 
anjtekkende Kranke, Ausjäßige und Peftkranke, aufgenommen und ver- 
pflegt. ad! Fromm haben die Schweitern auch in der Badeitube (wahr- 
jheinlid an der heutigen Baderftraße, die früher auch „Badjtüber“- oder 
„Staven“-, d. h. Stubenftraße genannt wurde), diefer für die mittel- 
alterlide (bejundheitspflege jo überaus wichtigen Einrihtung, die 
es in allen Städten gab, den Dienjt verjehen. Daß fie hiermit einen 
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ausgebreiteten Kultus der Denus verbunden haben ſollen, wie das 
Reformationszeitalter behauptete, iſt bei dem Betriebe der Badeſtuben, 
wo ſich bisweilen beide Geſchlecher zu Zwecken der Geſelligkeit zujammen- 
fanden, nit gerade undenkbar. (Es gab ſonſt jehr wahrſcheinlich auch 
in Schwerin, wie in allen mittelalterliden Städten, ein unter Rats- 
aufficht jtehendes Frauenhaus. Tlady alter Überlieferung ſoll es hinter 
dem Rathaufe, alfo in der „horne“ (Schladhterftraße), geftanden haben). 

Soweit fih nit die Kirche der Kranken annahm und fromme 
Stiftungen für fie jorgten, geſchah wenig für fie, jo daß ſich wohl bie 
furdtbaren Derheerungen denken lafjen, die von der Peft, wie fie ſchon 
im 14. Jahrhundert des öfteren in Mecklenburg auftrat, verurſacht 
wurden. Befonders war es das Jahr 1350, in dem ganz Deutſchland 
von diefer entjeglihen Seuche heimgefudht wurde. Aber aud aus den 
Jahren 1315, 1376, 1396, 1450 und 1485 wird uns ihr Auftreten be- 
richtet. Hilflos ſtand man der entjegliden Seuche gegenüber. Wer ihr 
verfiel, war in den meiften Fällen dem Tode geweiht, und oft fehlte es 
an Bänden, die Geſtorbenen zu beerdigen. 

Es ift bekannt genug, daß man die Schuld an diefer jo plöglid 
auftretenden Krankheit in mittelalterlidem Aberglauben den Juden zu- 
ſchrieb. Graufame Judenverfolgungen waren die Folge. Aud in 
Mecklenburg waren jhon im 13. Jahrhundert in den größeren Städten 
Juden anſäſſig. Für Schwerin ift dies erft aus dem Jahre 1373 bezeugt. 
Ihre Zahl war aber hier fiher nur gering und wurde wohl noch Rleiner, 
als 1492/93 nach der berühmten Sternberger Hoftienentweihung durd 
die Juden im ganzen Sande eine große Erbitterung gegen den verhaßten 
Dolksitamm Plaß griff. Der ältefte Begräbnisplag der Juden in 
Schwerin lag auf der Scelfe, auf dem zum Pfaffenteih gelegenem 
kleinen Weinberg, dem fpäteren Mühlenberg (Apotheker-, Mühlenjtraße). 

dicht viel beffer, wie mit der Krankenpflege, ftand es mit der 
öffentlichen Fürforge für die Armen. Huch Hier war es in erſter Linie 
die Kirche, die Spitäler, die fi der Armen annahmen. (Einiges zur 
Linderung der Not tat freilich auch Stadt und Sandesherr. In Schwerin 
find uns wie in anderen Städten die fogenannten „Seelbäder“ bezeugt, 
die den Armen zweimal im Jahr, vor Ojtern und Weihnadten, aus- 
gerüftet wurden. Sie wurden hier gejpeijt und fodann in der Babde- 
jtube gebadet. Ein Ausgaberegifter für ein ſolches „Seelbad“ verzeichnet 
10 Schillinge „dem badeftober“ und 2 Scillinge „den bade Dlegden“, 
weiter Ausgaben für Bier, Butter, Fifhe ufw. (Eine ähnliche Sitte war 
die Kleidung einer beftimmten Zahl von Armen, meijt 12 und am Grün- 
donnerstage (1572), die „nad alter hochloblicher furſtlicher Mildigkeit“ 
meift „ein ganz Rleidt jampt ſchue undt hempte“ erhielten. Diejer 
Gebrauch hängt fraglos mit der katholiſchen Sitte der Fußwaſchung der 
12 Apoftel (Münden, Wien) zufammen (das „Mandat“). 


Ileben den tiefen Schattenfeiten des mittelalterliden Lebens, 
feinem dunklen Aberglauben und feiner Befangenheit in allerlei Dor- 
urteilen ftehen aber wieder ebenjoviele lidhte Seiten. (Es fehlte ihm 
troß aller Gebundenheit dur ftarke Autoritäten nidt an unmittel- 
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barem Leben, das fi in Freud und Leid unbefangen äußerte. Tament- 
lich hatte man ein ungemeines Derftändnis für Dergnügungen 
aller Art. So roh uns heute auch manche diefer mittelalterlidhen Be- 
Iuftigungen vorkommen mögen, jo &arakteriftifch find fie doch für jene 
Seit, wo der Menſch weit mehr allerlei Unglüksfällen und Schifals- 
jhlägen ausgefjegt war, die ihm faft in jedem Augenblick Hab und Gut, 
Gejundheit oder Leben feiner Familie oder feiner ſelbſt rauben und ver- 
nichten konnten. Freilich genoß ja der Bürger in der Stadt dem Cand- 
bewohner gegenüber jhon unvergleidhlid größere Sicherheit, aber wer 
Ihüste ihn vor Feuersbrunft und Seudyen, wer gab dem Kaufmann jeine 
auf der Landitraße geraubten Waren wieder? Darum war es erklärlid, 
daß der Bürger, wenn es ihm gut ging, audy ungehindert fi der aus- 
gelafjenften Freude am Leben bingab. 

Schon aus dem Leben der Zünfte haben wir gejehen, daß Mahl⸗ 
zeiten und Gelage bei ihren Zujammenkünften eine große Rolle fpielten, 
ebenjo bei den verjdhiedenen Brüderſchaften. Selbjt das höchſte Organ 
der Stadtverwaltung, der Rat, verſchmähte derartige Dergnügungen nit. 
Grat ein neuer Ratsherr in das Kollegium ein, fo gab er feinen 
„medekumpanen“ das „Hoikenbier“. Hierzu gab es abends eine bis 
drei Tonnen Bier und „dregerleye kruth“ zum Würzen, nämlidy Ingwer, 
Uelken und „avertogen kruth“ (kandierte Früdhte?). Dazu bekam 
jeder Gaft eine Dattel oder in Ermangelung diefer feltenen Frudt 
Daradieskörner. Eine ähnliche Deranftaltung war die „Ratskoft“. Dazu 
Iud jeder Ratsherr feine Freunde ein, dody trug jeder Teilnehmer einen 
Geil der Koften. Wlan fpeifte Sonntag und Montag 3wei, Dienstag eine 
Wahlzeit und zwar immer fünf Gerichte: Fleify mit Senf (Rindfleifdh), 
gebratenes Fleifh, Schaffleifh, Reis und Braten. 

Große Gelage fanden auch jtatt am Faftelabend, dem Dienstag 
nad Ejtomihi. Eine ſolche „Fajtelabendkumpanei“ hielt der Rat und die 
vermögenden Bürger unter fih ab, und zwar fand das Feft reihum 
jedes Jahr bei einem anderen ftatt. Auch hier bezahlte jeder für fid. 
Man trank bei der Gelegenheit fo 10 bis 12 Tonnen Bier! 

. Die übrigen Bürger feierten ebenfalls jedes Jahr in einem anderen 
Baufe mit ihren Frauen den Faftelabend in einer Kumpaneli, zu der 
jeder Teilnehmer einen Scheffel Gerſte beijteuerte, den der Feftgeber 
3u Malz verarbeitete. 

£inlaß zum Feiern gaben weiter Familienfefte, in erfter Linie 
Hochzeit (Brutladt) und Kindelbier. Eine Brutladt dauerte drei bis 
vier Tage. Die Gäjte gaben den Brautleuten den „Bruthahnen“, ur- 
ſprünglich einen Hahn, dann überhaupt ein Geſchenk, meijt Apfel, Birnen, 
Hüffe, Gewürz, kleine Gerätjhaften und dergleihen. Die Shuhmader 
brachten einem Amtsbruder, „der fi voranderth in deme echten ftate”, 
d. h. ſich verheiratete, den „hanen in fun brudebedde“ und erhielten da- 
für 6 Tonnen Bier, ein Binterviertel von einem Ochſen, einen Hammel 
und 4 Stiege Feinbrot und Semmel. 

3u allerlei Dergnügungen diente audy die Badeftube. Bier er- 
hielten 3. B. die Frauen der Schmiede von dem neuen Meiſter ein Bab- 
ftubengelage (ftavenladı). 
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Hädjft der Faftnadıtszeit war Pfingften für alle Einwohner fo redit 
die Seit der Feftesfreude. Alle Zünfte und Gilden hatten dann ihre 
Zufammenkünfte, Umzüge, Spiele und Tänze. Der Rofengarten vor 
dem Wühlentor diente zu allen diefen Dergnügungen. Auch die Waffen- 
übungen der Bürger, die ja alle zur Derteidigung der Stadt und in 
Friedenszeiten zur Derjehung der Wade an den Toren verpflichtet 
waren, mit Armbruft und Spieß, fanden hier alljährlih zu Pfingften 
ftatt. Sonft durfte niemand zu den Spielen wie in die Urink- 
ftuben eine Waffe mitbringen. Eine Willkür der Wollenweber von 
1372 bejagt ausdrüklidh: „. . were id eyn, dede jpelde uppe deme rozen- 
garden mit deme korden (Dold), de jihal aheuen eyn punt vafjes.“ 
Das Ausfhmüden mit Maibuſch war auch bereits üblich. Die Schneider 
braten jedenfalls ihrem Amtsmeifter „in der mepgtidt . . den men“, 
wofür er ihnen eine Tonne Bier gab. Don anderen Fefttagen erfreuten 
fih der Johannestag (24. Juni), der Martinstag (11. Aovember) und 
der Tlikolaustag (6. Dezember) großer Beliebtheit. 

Dlan fieht, an Gelegenheit zum Feiern fehlte es nit, und man 
nugte fie redlih. licht immer wird es friedlich dabei hergegangen fein, 
denn getrunken wurde im Mittelalter nit eben wenig. (Gegen mandıe 
Ausjhreitungen mußte daher der Rat mit Strafandrohungen vorgehen, 
wie es die Bürgerfpradhe bezeugt. Lady der Reformation Iegte ſich die 
Geiftlihkeit ins Mittel gegen das tolle „heidnifhe“ Treiben, namentlid 
der Faſtnacht. Daß es mit dem Feiern wirklid zu weit gehen Ronnte, 
beweifen die fogenannten Luftbarkeitsordnungen mandjer Städte. 
Wismar 3. B. ordnete 1339 die Gebräude bei Hochzeiten, Kindtaufen, 
Kirchgängen ufw., um allzu üppigem Aufwand zu fteuern. Auch den 
Luzus in der Kleidung ſuchte man zu beſchränken. Im 16. Jahrhundert 
nahmen fi die fürftlihden Polizeiordnungen audy der Regelung bdiefer 
Dinge an und fuchten die Dergnügungen auf ein geringes Maß zu be- 
ſchränken. Zur Brutladt follten nie mehr als 24 Perfonen geladen, 
auh nur zwei Wlahlzeiten gegeben werden. Der Bruthanen wurde 
ganz verboten, ebenfo die Kindelbiere.e Auch die Ratkoft, Boiken- 
bier, Werkkoft und die verſchiedenen Deranftaltungen der Gilden follten 
eingefhränkt werden. So löbli aud der Gedanke war, einer zu 
großen Dergnügungsjudt und Aufwandentfaltung zu fteuern, der Erfolg 
wird Rein bedeutender gewejen fein. Schon 1542 war bie Polizei- 
ordnung von 1516 beinahe in Dergefienheit geraten, jo daß eine neue, 
wenig veränderte Ausgabe erfolgte. 


Den manderlei Einzelheiten, die wir troß der mehr als lüden- 
haften Quellen über das materielle Leben unferer Dorfahren berichten 
Ronnten, haben wir über das geiftige Ceben wenig oder nidts an 
die Seite zu. ftellen. Eine allgemeine Saienbildung gab es bis ins 
16. Jahrhundert hinein noch nicht. Die Geiftlihen und einige wenige 
vom Adel und aus Bürgerkreifen widmeten fi gelehrten Studien. 
Immerhin muß es in der Stadtverwaltung aud außer dem Stadtichreiber 
Männer gegeben haben, die des Lefens und Schreibens kundig waren. 

Ein geiftiges Leben aber im engeren Sinne, Pflege von Kunft und 
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Wiſſenſchaft gab es nur bei den Geiſtlichen. So viele Mißſtände auch 
zweifellos in den Kreifen der Geiſtlichkeit vorhanden waren, bie vor- 
nehmlih aber erft im Reformationszeitalter entdeckt und von den 
Gegnern maßlos übertrieben wurden, den Ruhmestitel wird man den 
Ratholifden Geiftlihden des Mittelalters immer zugeftehen müffen, daß 
fie troß aller Dorliebe für materielle Güter des Cebens doch audy die 
geiftige Seite nie außer acht gelaſſen haben. Durch fie allein wurde 
die Bildung, wenn überhaupt, den Caienkreifen vermittelt. Kirche und 
Schule waren ein unzertrennlidher Begriff. 

Daß es am Schweriner Dom einen Scolaftiker gab, willen wir. 
Auch „scholares“, Schüler, find bezeugt. Dies waren zwar in erfter 
£inie junge Geiftlihe, die 3. B. auch beim Gottesdienit mitwirken 
mußten. Diefer Umſtand ſchließt aber nit aus, daß auch Bürgerföhne 
an dem Unterridt teilgenommen haben; denn die Nachfolger diejer 
mittelalterliden Domſchüler haben bis tief in die neue Zeit hinein 
kirchendienſtliche Derpflidtungen gehabt. Der öftlihe Kreuzgangflügel 
(Refektorium) diente zu Schulzweden, alfo derſelbe Ort, der fpäter bie 
Stiftsſchule, nadmalige Domjdule, unjer heutiges Gymnaſium, be- 
le (j. I.). Eine ftädtifhe Schulanftalt hat es ſcheinbar nicht 
gegeben. 

Der Dom beſaß ferner eine Bibliothek, die von Bifhof Berno be- 
gründet und dur die Überweifung eines Teiles der Einnahmen aus 
dem Beiligen Blut dur! Brunward erweitert wurde. Daß ſich fonft 
Schweriner Bijhöfe befonders hervorragend auf geiftigem (Gebiete be- 
tätigt hätten, ift nicht überliefert. Die unter ihnen in der Geſchichte 
des Bistums hervortraten, waren mehr Dlänner der Tat, als der Wiffen- 
haft. Immerhin jegt die Erbauung eines fo gewaltigen und groß- 
zügigen Bauwerkes, wie des Doms, ein nachhaltiges Interejje für 
Schöpfungen der Kunft bei den Bifchöfen voraus, die fi, wie Gottfried I. 
und Friedrih II. befonders um die Förderung des Baues verdient 
gemacht haben. Auch Wlänner, wie Tlikolaus Bödeker und Konrad Lofte, 
mäfjen geiftig nicht unbedeutend gewefen fein, und manch einem anderen, 
Geiftlidden oder Laien, tun wir vielleiht unrecht, wenn wir ihn an diefer 
Stelle nit nennen, lediglich weil die Quellen feine Perſönlichkeit nicht 
mit genügender Schärfe aus feiner Umgebung hervortreten laſſen. 

Die Ießtgenannten beiden Kirdenfürften gehören bereits ben 
legten Jahrzehnten unjerer Epoche an, als ſchon die Dorboten einer 
neuen Seit ihr UAahen verkündeten. Die mittelalterlihe Kultur war 
zur Reife gelangt, hatte aus fi heraus neue (Elemente geboren, um 
ih darin felbft zu überwinden. Die drei Schlaglidhter Humanismus, 
Renalffance und Reformation erhellen nad jahrhundertelanger Dor- 
bereitung jeßt die abendländifhe Welt, und die von diefer gewaltigen 
Bewegung ausgehenden Wirkungen laſſen in dem folgenden Zeitraum 
das geiftige Leben jelbft der entlegenften Winkel erzittern und ſich freier 
und mächtiger entfalten. 





12. Signet der Stadt Schwerin 
aus dem 15. Jahrhundert. 


(!Ja vergrößert.) 
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Dormworf 3ur 3weifen Lieferung. 





Das Erſcheinen der vorliegenden zweiten Lieferung hat länger auf 
fi warten Ilaffen, als urjprünglidd angenommen und auch beabfidtigt 
war. Der Grund für die Derzögerung iſt vornehmlidh in den nidt in 
dem Wlaße erwarteten Schwierigkeiten zu ſuchen, die ſich der Weiter- 
führung des Werkes durch das 16. und 17. Jahrhundert entgegengeftellt 
haben. Für eine 3zufammenhängende Darftellung, wie fie nad der An- 
lage des Buches angeftrebt werden mußte, fehlten hier für mandje Seiten 
und Derbältniffe alle braudbaren Dorarbeiten. Ein umfangreides 
Quellenjtudbium war alſo unerläßlid; denn jo wenig es im Plane des 
Budhes liegt, alle Einzelheiten der Schweriner Stadtgeſchichte abſchließend 
und erjhöpfend zu behandeln, dem Lefer und vor allem der ortsgefhidt- 
lichen Forfhung würde wenig damit gedient gewejen fein, wenn nidt 
wenigjtens der Derſuch gemadt wäre, die vorhandenen Süden in 
unjerer Kenntnis der Stadtgefhichte auszufüllen und ein möglidft an- 
fhaulihes Bild von dem allgemeinen Gang der Entwicklung Schwerins 
in dem behandelten Zeitraum zu gewinnen. Daß die Quellen für dieje 
3eit aber unvergleihlidy reichlicher fließen, fowie ſchwieriger und vor 
allem zeitraubender zu überjehen und zu verarbeiten find, als die des 
Ylittelalters, dürfte audy dem Laien ohne weiteres klar fein. Die hierzu 
erforderlihe Zeit jtand mir aber in diefem Sommer nidt in dem Um- 
fange zur Derfügung, wie id} felbft im Interefje der Förderung ber vor- 
liegenden Lieferung gewünjdt hätte. Die von mir im Auftrage ber 
Medlenburgifhen Urkundenbuhskommiffion begonnene Bereifung und 
Derzeichnung der kleineren nichtſtaatlichen Archive des Landes hielt mich 
für den größten Teil des Sommers fern von Schwerin, und fo mußte diefe 
zweite Lieferung wohl oder übel vor einer anderen notwendigen wifjen- 
ſchaftlichen Arbeit zurüdkftehen. 

Su bemerken ift, daß auch in diefe zweite Lieferung mandıe 
Abbildungen aufgenommen find, deren künftlerifher Wert zwar Rein 
bedeutender ift, die aber zur Erläuterung des Teztes jegt und aud für 
jpäter geeignet erſchienen, fejtgehalten zu werden. 

Berr Geh. Arhivrat Dr. Grotefend Hat die Liebenswürdigkeit 
gehabt, die Korrekturen feiner Durchſicht zu unterziehen. Ihm fei aud) 
an diefer Stelle mein aufridtiger Dank ausgeſprochen. 


Sähwerin, im Tlovember 1913. 


Dr. Wilhelm Jeſſe. 
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Dierfes Kapifel. 


Schwerin im Öeifalfer der Reformafion unfer den 
tierzögen Heinric V., Johann Albredt I. und Ulric. 








x ® 

Et der Reformation beginnt nad} Iandläufiger Geihicts- 
A auffajjung die „Ieue Seit“. Aucd die hiſtoriſche Wifjen- 
U. haft hat in ihren Darftellungen durchweg an diejer 
Trennung fejtgehalten. Aber wenn es in neuerer Zeit noch geſchah, war 
es nur durch rein praktijhe Gründe bedingt. Längſt hat man erkannt, 
daß weder die Reformation, nod) die großen Bewegungen der Renaijjance 
und des Humanismus plötzlich und unvermittelt ein gänzlidy neues S3eit- 
alter heraufgebradt, vollkommen neuen Ideen auf allen Gebieten des 
geijtigen wie des materiellen Lebens Raum gegeben hätten. Eine ver- 
tiefte Kenntnis des Mittelalters hat uns diefe übel berufene Zeit in 
wejentlich hellerem Lichte erjcheinen lajjen und gezeigt, wie hier die 
großen im 16. Jahrhundert offen zu Tage tretenden Strömungen lange 
vorher im Derborgenen gewirkt haben. Ein gänzlid Tleues hat das 
16. Jahrhundert wohl eigentlih nur auf religiöjem Gebiet, in der 
deutfhen Reformation, geſchaffen. Aud im Wlittelalter hat es immer, 
und namentli im leßten Jahrhundert, eine mehr oder minder offene 
Kritik an den bejtehenden Derhältnijjen, an der römijchen Kirdhe, ihren 
Lehren und mehr noch ihren weltlihen Anjprüden gegeben. Aber etwas 
pojitiv Teues hat das Mittelalter nicht zu ſchaffen vermodt. Erſt 
deutſcher Geilt und deutſche Kraft Haben mit den Waffen, 
die ihnen wiederum die mittelalterliche Theologie und Philojophie, 
die Scholajtik, Tieferte, die römiſch-päpſtliche Kirche bekämpft und neue 
und unvergänglihe religiöfe Ideen hervorgebradt. Tlur hier, auf 
religiöjem Gebiet aber ijt das Mittelalter, und dauernd ja aud nur in 
einem Teile Europas, überwunden worden. In Redt, Wirtſchaft, allem 
materiellem und vielfah auch geijtigem Leben des Einzelnen, wie dem 
der Staaten und Dölker, dauert das Mittelalter fort. Erjt nad dem 
großen Kriege beginnen hier die weltgefhihtlihen Umwälzungen, um 
mit der franzöfijhen Revolution jo redht eigentlich erft die „ITeue Zeit“ 
zu eröffnen. 
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Darf alfo das Zeitalter der Reformation nit mehr als ein jo 
tiefgehender Einſchnitt in der geſchichtlichen Entwicklung angefehen 
werden, zumal das wirklid Tleue, der Proteftantismus, Rückfällen in 
mittelalterliden Geift und einer Derfhüttung feiner reinen lutheriſchen 
Quellen zu Zeiten nit entgangen iſt, jenes Jahrhundert hat doch ein 
befonderes (bepräge getragen und eine hervorragende Bedeutung für die 
Menſchheitsentwicklung gehabt. Das gilt in vollem Umfange von unferer 
engeren Heimat, in dem das Luthertum nicht ſchnell, aber defto inniger 
und zäher Wurzel gefaßt und Mecklenburg zu einem der bejt Iutherifchen 
Cänder Deutſchlands gemacht hat. Ein großer Teil der leider fo wenig 
nugbar gemadten Kraft unjeres Dolkes beruht auf feinem (blauben. 
In der Geſchichte der Stadt Schwerin nimmt das 16. Jahrhundert gleiher- 
maßen eine bedeutfame Stellung ein. Hier an dem Siße eines Bistums 
mit feiner zahlreihen katholiſchen Geiftlihkeit mußten die offenbaren 
inneren wie äußeren Schäden der römiſchen Kirche den Laien deutlich 
zum Bewußtfein Rommen. Die lauten Wittenberger Wedrufe nad) Be- 
freiung der chriſtlichen Kirche aus der babyloniſchen Gefangenſchaft des 
römiſchen Papites, nach Freiheit des Chriſtenmenſchen, der Beljerung des 
hriftlihen Standes — fie alle durften Hier auf vorbereiteten 
Boden hoffen. Als die mecklenburgiſchen Fürften nad anfänglichem 
Shwanken fih offen zur Reformation bekannten, als ein Johann 
Albredt I. im neu erbauten Schloffe einen glänzenden Hof um ſich ver- 
fammelte, erlebte das bislang geijtig jo arme Schwerin einen Höhepunkt 
in der Entfaltung eines reihen geijtigen Lebens. Wenn aud) der dreißig- 
jährige Krieg diefe Entwicklung noch im Keime wieder erftickt hat, mehr 
als eine Schöpfung jener bewegten und frudtbaren Zeit hat fih bis 
auf unſere Tage erhalten. Das Reformationszeitalter rückt damit dem 
Derftändnis der Gegenwart näher, als es das Mittelalter vielleiht ver- 
mochte, defjen uns heute zum deutlichen Bewußtfein kommenden Reite 
und Überlieferungen in Schwerin noch dazu fo fpärlidh find und Raum 
ein lebendiges Bild jener Zeiten vermitteln konnten. 


Schon oben (S. 99) war darauf hingewiejen worden, daß die Tlad)- 
richten über die Ratholifhde Kirhde vor und während der 
Reformation, foweit fie uns Papjt, Geijtlihkeit, Dogma und welt- 
liche Macht der Kirche im dunkeljten Lichte, als Werke des Teufels, ver- 
funken in Unfitlikeit und alle Cafter, darftellen, meiſt als Streit- 
ſchriften aus evangelifher Feder mit einiger Dorfidt aufzunehmen find. 
Derartige Bücher gefallen fi} in der breiteften Ausmalung des (begen- 
fages zwijhen der finjteren papijtiiden Zeit und der Herrlichkeit der 
neuen Tehre. Sicht und Schatten find ungleid verteilt. Wlan vergaß 
bejonders, daß offenbare Schäden der alten Kirde aud in katholiſchen 
Kreifen jtets eingejtanden worden find und es an vielfahen Reform- 
beftrebungen nidt gefehlt hat. Das gilt au vom Bistum 
Schwerin. Gerade die Biſchöfe aus den legten Jahrzehnten vor der Re- 
formation find Männer gewejen, die ernſtlich bemüht waren, das Stift 
und feine Geiftlihkeit in ftreng chriſtlichem Sinne zu regieren. Schon 
Nikolaus Bödeker erließ 1444 ziemlich jtrenge Synobdalitatuten, die er 
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einige Jahre darauf nody erweiterte. In gleiher Weife bemühte ſich 
Balthafar, verſchiedenen Übelftänden, namentlich bei der Derleihung der 
Dombherrnitellen (f. S. 94) abzuhelfen. Eingehender noch und bedeutungs- 
voller waren die Derordnungen, die Konrad Lofte 1492 veröffentlichte. 
In ihnen waren bejonders das Pfründenwefen, der Gottesdienjt mit 
Saktamentsverehrung, Abfolutionen, Feften ujw. geregelt, unſittlicher 
und unmäßiger Sebenswandel der Geiſtlichen mit harten Strafen bedroht, 
für die Inftandhaltung kirchlicher Gebäude und der Friedhöfe, ferner für 
die Wahrung des weltlichen Güterbefiges mit ehrlidem Beitreben geforgt. 
Selbit der doch wohl nicht voreingenommene Derfaffer des „Papiſtiſchen 
Mecklenburg“ muß geftehen, „daß Biſchoff Conradus Lostius alles gethan, 
was ihm nur möglidy gewefen, und nicht allein getradhtet die Einkünfte 
und Güter des Stifftes zu verbefjern, jondern audy fonften dem Böfen 
3u fteuern dagegen aber das Gute zu befodern, nad} den damahligen 3eit- 
Säufften ihm laſſen angelegen feyn“. Auf Bifhof Konrads Statuten 
ift in den folgenden Jahren oft zurückgegriffen worden. Johann v. Thun 
nahm fi} befonders der Klöfter an. Selbft als jhon Luthers Kampfruf 
durch Deutſchland ertönte, jehen wir den Schweriner Domdekan Zutpheld 
Wardenberg, der während der Minderjährigkeit des 1516 Zum Biſchof 
gewählten Herzogs Magnus die Regierung führte, ernfthaft bemüht, 
Ordnung und, wo nötig, Befferung in feinem Stifte zu fhaffen. Aus 
den Jahren 1519—1529 befigen wir eine ganze Reihe von Derorönungen 
über den bottesdienft, Dorfähriften über das Abendmahl, die Handhabung 
der Beichte und Abfolution, eine neue Agende ufw. Das Ordinarium von 
1519 follte in jeder Kirche vorhanden und an einer eifernen Kette be- 
feftigt fein. Alle Übertretungen der bifhöflihen Beftimmungen waren 
der Generaloffizial in Roſtock, der Propft zu Schwerin und die Dorfteher 
der 7 Ardidiakonate, in die das Bistum eingeteilt war, verpflichtet 
anzuzeigen.2°) 

Das Streben diejfer Dlänner, das bei manchem aus der höheren und 
niederen Geiftlihkeit auf Derftändnis und freudigen Widerhall ftieß, 
. in Ehren — genügt hat es wenig und noch weniger war es imftande, 
die große reformatorijhe Bewegung, wie fie von Luther ausging, auf- 
zubalten. Die Mißſtände inderalten Kirde waren do zu 
tief gewurzelt, um durch gelegentlides Rütteln befeitigt werden zu 
können. In erfter Linie war es die Abhängigkeit von Rom, wo alle 
Schäden ihren Urfprung hatten und wo man nit geneigt war, aud) 
nur das Geringſte an dem hierardifhen Syſtem der römiſchen Kirche zu 
verrüken. Die längft vorhandene Erbitterung gegen Rom hat daher 
aud der Reformation die mädtigften Waffen in die Hand gegeben. Un- 
erhört war die Ausbeutung der deutſchen Kirche und weiter des Dolkes 
dur die römifhe Kurie. Für die Beftätigung eines neuen Biſchofs 
erhielt der Papft die „Annaten“, die Einkünfte des erften Jahres. Sie 
betrugen für Schwerin im Jahre 1482 483 Gulden, waren 1522 aber 
ſchon auf 668 angewadfen. Tliedere erledigte Pfründen, die der Papft 
feit 1448 im 1., 3., 5. ufw. Monat des Jahres befegen durfte, brachten 
die Hälfte eines Jahreseinkommens. Weiter blieben dem Papſte nad} 
der Drönung Konrad Coftes die ſtattliche Zahl von 44 Abjolutionsfällen 
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neben 43, die dem Bifhof von Schwerin zuftanden, vorbehalten. Jeder 
Aal brachte natürlich Geld, ebenfo wie die Appellationen vom Stifts- 
geriht nad Bremen zum Erzbiſchof und weiter nad! Rom. Geld brachte 
weiter die Derleihung von „Butterbriefen“, deren Inhaber die Erlaubnis 
erbielten, in den Faften Butter und Käfe zu eſſen. Fürſtliche Perfonen 
erkauften ſich das Recht, eigene Beidhtpäter halten zu dürfen u. f. f. 

Die ergiebigjte Quelle für die Kurie aber war die Erteilung von 
Ablaf. Gegen eine Geldfumme wurden Kirchen, Kapellen, Altäre 
reihlich damit ausgeitattet, die ihn den Bejudgern gegen ihre Opfergaben 
weiter vermittelten. Befonders rei war der Schweriner Dom mit 
Ablaß geſegnet. Die Päpſte Honorius II. (IV.), Bonifazius IX., 
Sirtus IV. und Julius II. haben der Kirde Ablaßbriefe erteilt. Der 
Ablaß des Honorius gab jedem Bejuder an jedem Sonntag und Freitag 
fieben Jahre Ablaß. Am Tage der Geburt Mariä (8. September) konnte 
man 71 Jahre erlangen neben der Erlajjung eines Drittels der Sünden. 
Der Deter- und Pauls-Tag (29. Juni) brachte 40 Jahre ein ujw. Man 
hat ausgerechnet, daß ein fleißiger Bejudder des Doms in einem Jahre 
1277, in 20 Jahren alſo 25540 Jahre Ablaß erhalten konnte! Die 
Schloßkapelle in Schwerin war in ähnlidher Weiſe bedadt. Tleben dem 
päpſtlichen gab es auch bijhöflihen Ablaß, wenn es fi darum handelte, 
eine Kirdhe neu zu bauen oder zu beſſern. Konrad Lojte forderte in 
feinen Statuten von 1492 die Geiftlihen ausdrücklich auf, das Dolk vor 
Ojtern und Weihnadten zu veranlajjen, Gaben für die Dollendung des 
Doms zu fpenden. Jeder Geber erhielt dadurch Anteil an den guten 
Werken der Priejter nebjt einem vierzigtägigen Ablaß. 

Seinen Höhepunkt erreidhte der päpſtliche Ablaßbetrieb, als die 
römifhen Ablaßhändler in Perjon Deutſchland durchzogen. Schon 1455 
(Daulinus (Chappe), fodann 1463 und 1471 haben fie ihr Wefen in 
Mecdlenburg getrieben. Der legte (Marianus de Fregno) verlor leider 
feine Kaffe. Seinem Tadfolger Kannemann ging es nidt bejjer. 1503 
erihien der Kardinal Raymund und jammelte für den Bau der Peters- 
kirde in Rom fowie für den Jubelablaß des Jahres 1500, wie er feit 
dem 15. Jahrhundert in immer kürzeren Zwiſchenräumen ausgeſchrieben 
und häufig verlängert wurde. Don den gejammelten Geldern erhielt 
übrigens Herzog Beinridd 1639 Mark. Raymund ſpendete aud der 
Schweriner Schloßkapelle, die im Bau war, reihen Ablaß (ſ. die Urkunde 
von 1503). In den Jahren 1516 und 1517 waren wieder Ablakkrämer 
im Sande tätig (Dr. Arcimbold und Dominikus). 

So fehr audy dem Dolke die von Rom gepredigte Auffajjung von 
der Erwerbung der Gnadenmittel und legten (Endes der Seligkeit durd) 
rein äußere Leiftungen, Ablaßkauf, Wallfahrten und Reliquienverehrung 
geläufig war, die auf immer ſchamloſere Ausbeutung gerichtete Art und 
Weife der Handhabung mußte endlich dodh einmal die Erbitterung zum 
offenen Ausbrudh bringen. Dazu kam das Leben und Treiben der 
Geiftlihen jelbjt. Einmal war ihre Zahl eine unverhältnismäßig große. 
Es iſt ſchon erwähnt, daß es allein in Schwerin annähernd 100 gegeben 
haben modte. Alle lebten mehr oder minder auf Kojten des Dolkes. 
Dom reihen Domberrn herab bis zum geringften Dikar kamen ihnen in 
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Raimund (Peraudi) aus göttliher Wilde Kardinalprieiter der 
heiligen römiſchen Kirche unter dem Titel der heiligen Maria, der grö- 
Beren, Bijhof von Gurk, Legat des apoftolifhen Stuhles in ganz Deutjd)- 
land, Dänemark, Schweden, Tlorwegen, Friesland, Preußen und allen ihren 
Provinzen, Städten, Ländern und auch Orten im heiligen römiſchen Reich 
in- und außerhalb Deutichlands, entbietet allen, die gegenwärtige Ur- 
Runde jehen, immerwährendes Heil in dem Herrn. Je häufiger wir den 
Sinn der Gläubigen auf die Werke der Liebe Hinweijen, deſto bejjer 
jorgen wir für das Heil ihrer Seelen. Wir wünjden deshalb, daß die 
KapelleaufderBurg Meklenburg (Shwerin) in der 
Diöcefe Schwerin, für die, wie wir gehört haben, der erlaudte Fürft, 
Herzog Wlagnus von Mecklenburg, und die erlaudıte Fürftin Sophie, 
jeine Gemahlin, aus pommernſchem Herzogsjtamme, eine bejondere Zu- 
neigung tragen, mit gebührenden Ehren bejudt und von den (bläubigen 
hoch geehrt, mit Büdern, Kelden, Lidhtern und anderem geijtlidhen 
Schmuck, wie er im heiligen Dienft notwendig ift, geziemend geziert und 
ausgejtattet, in ihr auch der Gottesdienjt vermehrt werde und daß die 
Gläubigen in ihr umfo lieber der Ehrfurdit halber zufammenjtrömen und 
zu ihrer Befjerung, Erhaltung, Shuß, Ausitattung und Zierde bereit- 
williger hilfreihe Hand leiſten. Damit fie Hier fi von der Gunſt 
der himmlifchen Gnade reicher belohnt jehen, jo haben wir auf injtändige 
Bitten des genannten fürjtlidien Daares Magnus und Sophie durch die 
Gnade Gottes des Allmädtigen und vertrauend auf die Kraft der Apoitel 
Detrus und Paulus allen und jeden Gläubigen, die wahrhaft bereuen 
und bekennen und die genannte Kapelle an den Fejttagen von Chrifti 
Geburt, Oſtern, Pfingſten, allen Fejttagen der heiligen Jungfrau Maria 
und ihrer Mutter, der heiligen Anna, aller Apojtel, der Patrone jowie 
an dem Weihetage der Kapelle vom Dorabend des Fejtes bis zum (Ende 
des Tages jelbjt in Ehrfurcht beſuchen und, wie oben gejagt, zu den er- 
wähnten Zwecken hilfreihe Band leijten, für jeden Tag, an dem 
fie dies in aufrihtiger Reue tun, Hundert Tage vonderihnen 
auferlegten Pein in Gnaden durh Gott erlafjen; 
ebenfo der genannten Herzogin Sophie von Dleklenburg und den anderen 
vorerwähnten Gläubigen, die, wie gejagt, wahrhaft bereuen und be- 
kennen, fooft fie vor der Tafel aus Cypreſſenholz, weldye die Fürftin 
jelbft von uns hat weihen lafjen, ſowie vor den übrigen Reliquienkapfeln, 
die fih in den Kapellen der Schlöjjer zu Schwerin und Güſtrow befinden, 
nämlich vier anderen Tafeln, zwei filbernen Herzen und einer goldenen 
Kußtafel mit dem Holze des Kreuzes und der Dornenkrone und vier agnus 
dei (Lamm Gottes) mit den verjchiedenen darin verwahrten Reliquien 
dreimal das Gebet des Herrn und ebenjooft den englifhen Gruß aus 
innerfter Herzensergebung beten, für jede Reliquie an jedem Tage 
gleihfallshundert Tage. Die aber in den erwähnten Kapellen 
drei „Pater noster“ und „Ave Maria“ oder „De Profundis“ mit dem „Re- 
quiescant in pace“ und dem Gebet „Fidelium deus“ oder dem „Avete 
salvete“ für die Abgefchiedenen beten oder zum Hören der Meſſe oder 
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Urkunde von 1503 Mai 29. Kardinal Raimund erteilt der Schloß— 
kapelle zu Schwerin Ablaß. 


Original auf Pergament im Großh. Geh. und HBaupt-Ardiv. 
('/. natürlicher Größe.) 


auch des Wortes Gottes zu feiner Seit zujammenkommen oder vor der 
Meffe oder nad) der Predigt mit dem Priejter das allgemeine Bekenntnis 
ablegen oder, während das Evangelium verkündet oder gelejen wird, 
ehrfürdhtig jtehen bleiben oder bei den Worten „Ex Maria virgine“ und 
„Homo factus est“ oder „Caro factum est“ ihre Knie beugen oder 
wenigjtens ehrfurchtsvoll neigen oder beim „Orate fratres“ drei „Pater 
noster“ und „Ave Maria“ leſen, damit das Opfer des Priejters von Gott 
angenommen wird, oder beim „Sursum corda* und „Gratias agamus“ 
demütig die heiligen Gnadenmittel anerkennen oder eine Kerze während 
der Meſſe brennen laſſen oder bei der Erhebung des Leibes Chrijti drei 
„Pater noster“ und „Ave Maria“ fprehen oder, während jie bei der 
Meſſe den Frieden empfangen, für die Kirdhe und ihre Glieder „Da 
pacem domine“ Iejen oder bei den Worten „Dominus vobiscum“, fooft 
fie bei der Meſſe geſprochen werden, das Haupt neigen oder von dem 
Driefter den Segen nad der Meſſe oder von dem Prediger nach der 
Predigt durch Lleigen des Hauptes empfangen oder zum Geſange der 
Antiphone „Salve regina“ zujammenkommen oder fie ehrfürdtig für 
ji leſen oder, fooft fie das geweihte Wafjer vom Driejter empfangen, 
oder beim Uamen Jefus oder Dlaria fi} demütig verneigen oder Freitags 
die Meſſe „Humiliavit“ über die fünf Wunden Chrifti hören oder leſen 
lafjen oder eine andere, für jeden Tag, an dem fie das oder 
irgend etwas von dem vorftehenden getan haben, 
erlafjen wir gleidfalls Hundert Tage von der ihnen 
auferlegten Pein in Gnaden durdy Gott kraft diejfer gegenwärtigen Ur- 
Runde, die für ewige Zukunft gelten fol. Zur Bekräftigung haben wir 
gegenwärtige Urkunde anfertigen und mit Anhängung unferes Siegels 
beglaubigen lafjen. Gegeben zu Bremen im Jahre der Fleifhwerdung 
des Herrn 1503 am 29. Mai, im elften Jahre des Dontifikats des 
heiligen Daters in Chriſto, unferes Herrn und Papſtes von (bottes 
Gnaden Alexander VI. 
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eriter Linie die Pfründen zugute, die von frommen Leuten zur Ehre 
Gottes, Chrifti, der Maria oder eines Heiligen überaus häufig geftiftet 
wurden. Das Bistum Schwerin war freilich keins der reichten, aber 
Not litt Reiner feiner Diener. Außer den beiden Stiftsftädten Bützow 
und Darin und Teilen von Schwerin gehörten dem Biſchof ca. 35 Dörfer, 
dem Kapitel 14. Dazu kamen zahlreihe Einkünfte aus Holzungen, 
Sehnten, Seen, die Pächte der Stiftsritterfhaft (26 Güter und Dörfer) 
und endlih die (berichtsiporteln. In der Stadt ſelbſt Hatte man in 
Bäufern und Adern allerlei Renten, Schuldverfhreibungen uſw. Die 
42 filtäre im Dom, die St. UNikolaikirche, das Klojter, die Spitäler, der 
Kaland und die anderen Brüderſchaften, fie alle hatten ihre Kleineren 
oder größeren Einkünfte. 

Gerne hätte man vielleiht noch den Geiftlihen ihre leiht ver- 
dienten Einkünfte gegönnt, wenn ihr Cebenswandel ein an- 
gemefjener gewejen wäre. Das war aber durchaus nicht überall der Fall. 
Dlögen die Gegner in der Kampfzeit der Reformation viel übertrieben 
haben, die herrſchenden Zuftände unter der Geiſtlichkeit waren in der 
Tat fhlimme. Die Shweriner Domherrn waren befonders 
übel berüdtigt als faulenzende Schlemmer, die ſich fajt gar nicht mehr 
um den Gottesdienft Rümmerten, Fefte und Gelage feierten und mehr 
oder minder offen dem Liebesleben nadgingen. Als man bei (belegen- 
heit der erften evangeliſchen Difitation 1535 in Sternberg einen Pfarrer 
Bülow als „eynen offenbaren hurer“ erkannte, fügte man im Protokoll 
hinzu: „wye aud die thumpfaffen zu Schweryn“. Der im übrigen 
fanatijch antikatholifhe Gryje wird deshalb nicht zupiel behaupten, wenn 
er fagt: „In den Steden hHefft men vel Calandes Bröderfhoppen und 
Dapencollatien gehat, dar men fick alfo mit dem Rinſchen wyne gefaluet, 
und mit Düdifhem Olye (deutfhes SI — Bier) gefmeret, dat men wedder 
Kohe noch Kalff offt Hefft Rennen können, denn mennigen hefft men mit 
der Meßkare tho Huß gejdhauen, dar denn de Sup- und Borendüuel ge- 
waldigen tho gehulpen und den vorren (Dortanz) hebben geholden, 
darauer fe denn fo blek (bleih?) geworden ſyn, alfe ein Mönnick de 
einen herinck gebraden, und ein Stöueken Brandewyn darup uth gejapen 
hefft, edder jo vorblefjet alfe eine Kakelnde legge Henne (jo verwirrt, als 
eine Rakelnde Legehenne).“ Und weiter beklagt er, daß man die Priefter 
zur Keufchheit zwinge, aber „hefft men mit den högeſten Prelaten dord) 
de vinger gejehen, und en nagegeuen gladde Iuftige Kökeſchen und junge 
Beddemakerfhen, de fe Concubinen edder Bywyuer nomen, heimleyken 
tho hebbende unde tho gebrukende ... Unde wenn de geringjten Hüdheler 
einer under en mit denfuluen unuerfehendes althogroff ſchertzede, fo 
dede he daruor dem Official eine vorehrung, und offerde dat vorordende 
Borenlohn, nömliken tein Gülden .. .“. Daß dem wirklid) fo war, geht 
aus unverdädtigeren Quellen hervor. Nicht ohne Urſache wird Biſchof 
Konrad 1492 in feinen Statuten ($ 26) das Halten von Konkubinen ver- 
boten und ihre Entfernung innerhalb eines Monats gefordert haben 
bei Strafe von I0 Gulden (Gryſes „Horenlohn“). Wenn das Gebot 1519 
von neuem eingejhärft werden mußte, zeugt das von mangelnder Be- 
folgung. Gegen üppige und auffallende Kleidung der Geiſtlichen, die alle 
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Miodetorheiten der geſchlitzten und in allen Farben ſchillernden Kleider 
mitmadıiten, mußte Konrad ebenfalls vorgehen. Ein darakterijtifches 
Sicht fällt ferner auf das tägliche Leben der Geiftlihkeit jener Seiten, 
wenn es in 8 44 der Statuten heißt: ... fie jollen fi von unehrenhaften 
Scherzen, Spielen und 3erftreuungen, namentlid von Würfeljpiel und 
Dlaskierungen an heiligen Orten und zu Fefteszeiten enthalten. 
Öffentlihe Schenken jollen fie nidyt betreten außer auf Reijen und wenn 
es nötig ift. Um aber die belegenheit zum vielen Trinken zu unterbinden, 
verbot man, daß die Geiftlihen in ihrem Haufe Schenken in eigenem 
oder fremdem Betriebe Halten. ... Dor Weinraufh und Trunkenheit 
-follen fie ji hüten wie vor Getränken, die trunken madyen. Sie follen 
fi} ferner nicht gegenjeitig einladen zu Gelagen und Schmaufereien. ... 
Endlih wurde ihnen das Betreiben von Bandelsgejhäften und Halten 
von Säden verboten. 

Alle diefe Ordnungen find für uns nur ein Beweis von den 
herrſchenden Zuftänden. Befferung zu ſchaffen, gelang ihnen nicht, zu- 
mal die Handhabung feitens der unteren Inftanzen viel zu wünfden 
übrig ließ. 

Daß Priefter in ihren Teftamenten ihre Konkubinen und Kinder 
bedadyten, war keine Seltenheit. Ein fehr darakteriftifhes Beijpiel 
diefer Art haben wir gerade aus Schwerin in dem Teſtament des Dom- 
propites Heinrihd Banpkow (Banzkow) aus dem Jahre 1538. (Einmal 
hatte der genannte Herr ein geradezu erjtaunliddes Dermögen ange- 
jammelt aus den zahlreiden Pfründen, die er in feiner Hand vereinigte. 
Außer der Propftei und einer „groten Dom Preve“ (Präbende) in 
Schwerin bejaß er die Scholafterei und eine Domherrnpfründe in 
Hamburg, dajelbjt drei Dikarien, ferner zwei Dikarien in Bremen, eine 
in Parchim, Hemma (Dithmarfjen), Hemmingjtedt, Tliendorf, Lübeck ujw. 
Dazu eine Reihe kleiner Einkünfte aus Dörfern und Bäufern, Renten, 
Pächte, Salzhebungen ufw. An Schmuckſachen und goldenen wie filbernen 
Geräten war Rein Dlangel. Unter den glüdkliden Erben, vielfachen 
Rleineren Dermädtnifjen an Kirchen, Klöfter, Arme, für Meſſen ujw. 
jpielt nun feine „Kökefhe unde Denſt (Dieniftmagd) Wobbeke van de 
Beide gebharen“, die ihm 24 Jahre treu gedient hatte, eine große Rolle. 
Ueben ihr „ere Kinder der vor ig im Leuende fin“ und die merkwürdiger- 
weife die IHamen „Henricus Banßkow, Ainneke Banßkow, Leneke Banp- 
Row und Gerdrut“ tragen. Ja, der Erblaffer redet ganz offen von 
„minen Jungen Henricus Banfkow“, der ftudierte.e Wobbeke und die 
Kinder werden reidy bedacht. Sie erhält ein Haus in Hamburg, mehrere 
Renten (3. B. für jedes Kind 500 Gulden zur Erziehung) und das ganze 
Bausgerät. Dies Tejtament redet eine deutliche Sprade! 

Uicht viel anders ftand es mit den Franziskanermönden 
in Shwerin. Das Klofter war redt heruntergekommen, die Zahl 
der Mönche gering. Schon 1506 hören wir von nächtlicher Flut zweier 
Inſaſſen. Die Gebäude waren baufällig und drohten einzuftürzen 
(minitant ruinam). Befonders gab aber das Leben der „grauen Brüder“ 
£Anlaß zu den Heftigften Klagen. Der Rat von Schwerin und ebenfo die 
Herzöge wendeten fi 1509 an Kaifer und Papft mit ihren Beſchwerden 
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über die Barfüßer, ihr „unordentlid boſe und ungereformirit wefien“, 
und erfuditen dringend, eine Reformation in die Wege zu leiten. Man 
befhwerte fi nicht allein darüber, daß der Gottesdienjt der Mönche 
ftark im Argen liege, die Predigt felten ftattfinde und dann aud) no 
mangelhaft (indocte) wäre, fondern tadelte in erjter Linie das fittliche 
Derhalten der Mönde. Bei allen mögliden Schandtaten — die Un- 
keuſchheit natürlid wieder voran — Hatte man fie ertappt, ſchon Jahre 
lang trieben fie es arg in ihrem Lebenswandel zum ſchlechten Beifpiel 
für die Schweriner. Der Herzoglide Ardivar bemerkt auf der 
Abjhrift der an den Papſt geridhteten Beſchwerde im Ardjive, „daß die 
brüder .. in die Buren- und Zechhäuſer gern gehen und böfe exempel 
von ſich geben. O wie haben diefe gejellen angelobt keuſchheit zu halten. 
Ja, wie ein Hund die Daften hält, wan er uber fleifd komt!“ An 
anderer Stelle heißt es: „die Mund feind vom Alten Adam zu jehr ge- 
Rüßelt worden!“2”) 

So aljo jah die römiſche Kirche am Dorabend der Reformation aus, 
und der Schweriner Bürger hatte alle Gelegenheit, diefes Treiben der 
Geiftlihkeit mit eigenen Augen anzufehen und fidh feine Gedanken zu 
maden, die gewiß, wie überall im Lande, meijt nicht ſehr freundliche 
waren. Als daher von Wittenberg der Ruf erfholl: Los von Rom! Zurück 
zum wahren Evangelium! Fort mit der Weltlidhkeit der Pfaffen! durfte 
er auch in unjerer Stadt auf Derftändnis und freudige Aufnahme hoffen. 
Tiht laut und mit tumultuarifher Bewegung gegen die beitehende 
Kirche aber hat man in Schwerin die Reformation angenommen. In 
der Biſchofsſtadt war troß aller offenbaren Mißſtände und aller Oppo- 
fition dagegen die jahrhundertelange Überlieferung nit mit einem Dale 
zu vernichten. Sangjam hat fi die Umwandlung vollzogen, und lange 
noch hat das katholiſche Domkapitel zu Schwerin allen evangelifchen 
Beitrebungen einen hartnäkigen Widerjtand entgegengefeßt. Dazu kam, 
daß ja Schwerin als Stadt und politiides Gemeinwejen Reine felbftändige 
Bedeutung Hatte, die es befähigt hätte, in diefer Frage eigene Wege zu 
gehen. Es fehlten in der Stadt die demokratifhden Elemente größerer 
Bandelsjtädte, die den reformatoriihen Ideen im Zufammenhang mit 
allgemeinen liberalen und demokratifhen Anſchauungen, namentlid 
auf jozialem und innerpolitiidem (Gebiet, Eingang verfhafft hätten. 
Shwerin war und blieb in erfter Linie Refidenzftadt. Don 
der Baltung der mecklenburgiſchen Fürften zur 
Reformation ift aud die ihre in der Hauptfade be- 
timmt worden — 

Lad} dem Tode Herzog Magnus' II. regierten in Mecklenburg feine 
Söhne Heinrid V. und Albredt VII, naddem ihr Oheim Bal- 
thafar und ihr Bruder Erich 1507 und 1508 gejtorben waren. Um bas 
Raum geeinte Land nicht von neuem den (befahren einer Teilung aus- 
zufegen, hatten die Brüder jhon nad dem Tode der Mutter 1504 eine 
Art gemeinfamer Regierung und Hofhaltung vereinbart, den Dertrag 
auch 1507 im Franziskanerklofter zu Schwerin erneuert. Auswärtige 
Unternehmungen im Dienfte des Kaifers hatten Herzog Albredht aber 
bald in eine große Schuldenlaft geftürzt. Ihm genügte fein Anteil an 
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Regierung und Einkünften nit mehr. Herzog Heinrich gelang es jedoch, 
feinen Bruder im Dertrage von 1513 weiter auf 5 Jahre mit einer Geld- 
fumme abzufinden und allein in beider Uamen und unter gewilfen Ein- 
Ihränkungen die Regierung zu behalten. Nach Ablauf des Dertrages 
trat ein neuer Dergleih in Kraft, der wieder eine gemeinfame Re- 
gierung in vollem Umfange vorfah. Albrechts Streben ging aber fidhtli 
dabin, eine gänzlihe Teilung durchzuſetzen. Unter Dermittlung Herzog 
Bogislaus von Pommern Ram endlih 1520 der Teubranden- 
burger hausvertrag zuftande, der als ein Mittelding zwiſchen 
Teilung und Einheit des Landes die Quelle für jahrzehntelange Zwiftig- 
Reiten unter den Brüdern geworden ift. Zunächſt wurden alle Ämter, 
Städte, Dörfer, Ablager (|. S. 85 f.), Zölle, Steuern ujw., die Amter 
Shwerin, Güftrow und Stargard ſogar in fi geteilt. Alle zwei 
Jahre wedjfelten die Fürjten in der Regierung der beiden Teile. ur 
12 Städte blieben gemeinfam, unter ihnen Rofjtok, Wismar, Güftrow und 
Shwerin. (Ebenfo blieben die Stände, Drälaten und Ritter, ungeteilt, 
ein Kanzler forgte für die Regierungsgejdäfte, die jeder Fürft nur 
in befhränktem Dlaße unabhängig vom andern in feinem Landesteil 
vornehmen durfte. 

Auf den erjten Blick ergibt fidh, daß ein folder Dertrag in feiner 
praktifhen Durchführung fortwährend zu den unerquidklidften und 
Rleinlidjjten Streitigkeiten führen mußte. Waren doc jelbjt die Re- 
fidenzen Schwerin und Güftrow gemeinjam! (f. Kap. 5). Im Derlaufe 
der langwierigen Auseinanderjegungen, die zu Klagen beim Kaijer und 
einem Reihskammergeridtsprozeß führten, fehen wir Albredht durd- 
weg auf eine gänzlidye Erbteilung, Beinrih auf Wahrung der Landes- 
einheit hinarbeiten. 1525 fällte das Kammergeridt fein Urteil zu 
Beinrids Gunften auf Geltung des Teubrandenburger Dertrages. 
Albrecht gab ſich nicht zufrieden. Don neuem entbrannte der Streit au 
der ganzen Linie, als er alles in Bewegung jeßte, eine gänzlidhe Teilung 
durchzuſetzen. Albrehts Beziehungen zum Kaifer ließen eine Habs- 
burgifhe Unterjtüßung feiner 3iele nit unmögli und ausfidhtslos 
erſcheinen. Es hing aber mit der allgemeinen politifhen Cage zufammen, 
wenn diejfe Hoffnung dennod trog und Albredt fih 1534 in Schwerin 
zu einem neuen Dertrage verjtehen mußte, der im großen und ganzen 
eine Wiederholung des THeubrandenburger Dergleihs war und die gänz- 
liche Erbteilung auf 20 Jahre ausjegte. In Fortfall Ram jedoch der 
zweijährige Wechfel in der Regierung der Landesteile.. Jeder Fürft 
erhielt feinen Anteil zur jelbjtändigen Derfügung. Geteilt wurden ferner 
alles bewegliche Eigentum des fürſtlichen Haufes, die geiftlihen Lehen, 
Beden, Ablager. Die gemeinjamen Städte blieben, aber unter einem 
Stadtvogt. Wit diefen Schweriner Abmachungen war die Candeseinheit 
vorläufig gewahrt. 

Der Gegenfag zwiſchen den beiden Brüdern, der durdy die Frage 
der Gewaltenteilung hervorgerufen war und fi nit felten zu Er- 
bitterung und Haß geiteigert hatte, wurde nody verfhärft durch ihre 
verjhieden gerihtete auswärtige Politik, ja, zum Teil wurde 
diefe wohl erſt durdy die innerpolitifche Streitfrage bedingt. Die Wedhfel- 
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wirkungen in der inneren und äußeren Politik der Brüder zu unter- 
ſuchen, ift hier nit der Ort. Bis zum Tode Kaifer Maximilians, dem 
beide Fürften perſönlich nahejtanden, läßt fi ihre Stellungnahme no 
als eine einheitliche bezeihnen. Sie war im allgemeinen auf Dermitt- 
lung der Gegenfäge gerichtet, die durch Maximilians ſchwankende und 
jprungweife Politik überall an den Grenzen des Reiches, nicht zulegt 
im Derhältnis Dledlenburgs zu Cübech und Dänemark entitanden 
waren. Derwandtihaftlihe Beziehungen zu Beflen, beiden Linien des 
fähfiihen Haufes, bald audy zu Kurpfalz und Brandenburg (ſ. Stamm- 
tafel S. 111) Ronnten dies Bejtreben nur erleihtern. Als aber Maxi- 
milian 1519 die Augen gejcloffen Hatte und der Kampf um die 
Kaiferwahl im ganzen Reidye entbrannt war, trennten fi Heinrids 
und Albredts Wege. Freilich hatte fih audy Heinrich wie fein Bruder 
und viele andere Fürjten anfangs von der regen Wahlagitation für den 
franzöſiſchen König Franz I. gewinnen lafjen. Tladydem aber der Habs- 
burger Karl einftimmig zu Frankfurt gewählt war, vollzog Heinrid 
fogleicdh feinen Anſchluß an den Kaijer. Während Albredit auf Seiten 
der franzöfifden Partei, wie fie im Iorden befonders Heinrid von 
Lüneburg und der Kurfürjt von Brandenburg vertraten, verharrte und 
fih dem Lüneburger Bündnis anſchloß, fehen wir Heinrich neutral bei- 
jeite jtehen oder vielmehr dem Gegenbunde zuneigen, dem fogenannten 
Cippiſchen, der dann in der Hauptjadhe fpäter in den proteftantifdhen 
Torgauer Bund einmündete. Ebenjowenig date Heinrich daran, fid 
. für den vertriebenen Dänenkönig Chrijtian II. zu verwenden, der von 
Brandenburg und Herzog Albredt gegen das mit Mecklenburg be- 
freundete Cübeck und Friedrih von Bolftein Iebhaft unterjtügt wurde. 
Mehr und mehr wurde Heinrich in die Oppofition gegen Habsburg 
hineingezogen. Sein Bündnis mit Polen, Pommern und Dänemark von 
1524 war nur gegen den Kaijer gerichtet, noch mehr aber wohl der 
Torgauer Bund von 1526, den Johann von Sachſen, Philipp von heſſen, 
Beinrih von Mecklenburg, die Braunjchweiger Herzöge und andere 
Fürften fhloffen. Der Lippifhe Bund war zerjprungen, als er durd 
Beinrih von Lüneburg in habsburgifhes Fahrwaljer gelenkt werden 
und zugleih nun auch ein Ratholifcher fein follte. 

Schon waren inzwijhen nämlih die bekannten Ereigniſſe zu 
Wittenberg, Worms und Speyer geſchehen, der Kampf um den Glauben 
in vollem Gange. Der Defjauer Bund Joadyims I. von Brandenburg hatte 
bereits ausgeprägt Ratholiihde Tendenz. Religion und Politik ver- 
miſchten ſich überall mit vielfachen Wechſelwirkungen, jo daß die Motive 
der handelnden Perjonen nicht immer mit voller Sicherheit zu erkennen 
find. Durchweg aber war die Ratholifhe auch die brandenburg-habs- 
burgifche, die evangelifhe die antikaiferlih-fähfifhe Partei. Wlecklen- 
burgs Herzöge jehen wir in diefem großen Kampfe, wenn aud nicht 
immer deutlich ausgefproden, fo doch einigermaßen erkennbar, in ge- 
trennten Lagern. Albredht geriet allmählid ganz in habsburgijde . 
Bahnen, wie fie ihm fein brandenburgijher Schwiegervater und mehr 
nielleiht noch feine nordiſchen Großmadıtpläne wiefen. Freilich treffen 
wir ihn nidt unter den Defjauer Derbündeten. Demgegenüber war 
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Beinridy mit zu Torgau, er neigte auch offenfihtli zum Schmalkaldener 
Bunde, deifen Grundlagen 1530 gelegt wurden. Er trat dennod 
nit bei, er war nicht unter den proteftierenden Fürften von Speger, 
er unterzeichnete nit das Augsburgiſche Bekenntnis. Dorfidtig ab- 
wartend, vermittelnd und neutral ſuchte Heinrich einen Bruch mit dem 
Kaifer zu vermeiden. Der Beiname des „Friedfertigen“ ift nit un- 
berechtigt. Erft dur den für die Evangelifhen vorteilhaften Hürn- 
berger Religionsfrieden von 1532 ließ er ſich bewegen, eine etwas be- 
ftimmtere Stellung zu den herrſchenden Fragen zu nehmen und fi 
offen für die lutheriſche Sache zu erklären. Faft gleichzeitig aber fehen 
wir feinen Bruder Albredht mit offenem Difter in den katholiſchen Reihen 
ftehen. 

Die abwartende, im Grunde aber zuftimmende Haltung Heinrichs 
und die mehr oder minder ablehnende Albredhts gegenüber der Re- 
formation hat naturgemäß auch das Land beider Fürften nit un- 
beeinflußt gelaffen. Unſere Stadt jtand faft ganz im Seien Heinrichs. 
Sein Derhalten wurde für fie und die Ausbreitung der Reformation 
hier am Sige des medlenburgifden Bistums beftimmend. 

Der vorfihtigen Haltung Herzog Beinrihs in der auswärtigen 
Dolitik entſprach jein Derhalten zu den Wittenberger 
Lehren, denen er im Herzen wohl von Anfang an zugeftimmt haben 
modte. PDerfönlid Hatte er Luther in Worms und fpäter, 1523, in 
Wittenberg gejfehen und gehört. Das Wormſer Edikt gegen den kühnen 
Mönd wurde in Mecklenburg nit verbreitet. Bald wirkten an ver- 
jhiedenen Orten offene Anhänger, ja Schüler Dlartin Luthers. Selbft 
unter den Erziehern des jungen Herzogs Magnus finden fi folde. 
Heinrich haßte nur alle Unruhe und Gewalt. Deshalb bejhüßte er die 
alte Kirche in ihrem Bejtande, duldete aber daneben, daß das reine 
Evangelium in feinen Landen gepredigt würde. 1524 ſchon hatte er zu- 
jammen mit feinem Bruder Albredt, der anfangs der neuen Lehre nicht ab- 
geneigt war, ohne aber je ein näheres Derhältnis zu ihr zu gewinnen, 
in Wittenberg bei Luther um Empfehlung und Zufendung evangeliſcher 
Prediger gebeten. Dielleiht ift aud im gleihen Jahre bereits in 
Schwerin evangeliſch gepredigt worden von dem Hofkaplan Heinrid 
Möller, den Herzog Albredhts Gemahlin Anna mit fi aus Berlin 
gebradit Hatte. Drei Jahre darauf finden wir ihn jedenfalls in Wismar 
als Anhänger Luthers. Öffentlidy lutheriſch gepredigt hat aber in ber 
Stadt erſt 1526 ein aus dem ©berlande, d. h. Oberdeutſchland, wahr- 
ſcheinlich Chemnig oder Zwickau, gekommener Prädikant, namens 
Martin. Er mochte von Luther gefendet fein. Herzog Heinrich beitellte 
ihn mit einem Gehalte von 50 Gulden, Bofkleid und -Speifung in aller 
Form zum Prädikanten. Um diejelbe Zeit ernannte die Herzogin Anna 
den bisherigen Domfjdolaftiker Jürgen Wejtphal mit Erlaubnis ihres 
Gemahls zum Hofprediger. Dielleiht nahm er Möllers Stelle ein. Aber 
noch durfte Weftphal nur in den Zimmern der Herzogin predigen und 
der ÖOberländer Martin vor den Toren der Stadt in der Kapelle des 
St. Georg-Spitals und, als diefe bald zu Klein wurde, auf dem an- 
grenzenden Rofengarten (f. Karte 2) eine ftändig wachſende (bemeinde 
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um ſich ſammeln. Zu dieſen Dorläufern des Evangeliums geſellte ſich 
1529 ein dritter: Egidius Faber. Er war aus Ofen in Ungarn 
gebürtig und verdankte feine Berufung jedenfalls feiner Schwägerin, 
einer Schweiter feiner Frau, Margarete, die zu Herzog Heinrid; in einem 
intimen Derhältnis ftand. Der Herzog berief Faber, der in Wittenberg 
felbft zu Luthers Füßen gefefjen hatte, nah Schwerin, wo er bald eine 
lebhafte Tätigkeit entfaltete.e Wan darf den recht energifden und 
heißblütigen Mann wohl als den erften Reformatorder Stadt 
bezeihnen. Zeitgenoſſen wie jpätere Chroniften find feines Cobes voll. 
Wenn hierin aud wohl im Hinblick auf die näheren Lebensumjtände 
Fabers eine Einfhränkung am Plage ijt, unbedeutend Bann der Mann 
nit gewefen fein. Seine Geftalt Hebt ſich als die einer ſcharf aus- 
geſprochenen Perſönlichkeit in den um dieje Zeit oft fo dürftigen Quellen 
deutlich hervor. Der große Zulauf des Dolkes zu feinen Predigten, die 
er anfangs ebenfalls vor den Toren auf dem Rofengarten abhalten mußte, 
bewies, daß feine Worte ebenjo wie die feines Kollegen Martin auf 
frudhtbaren Boden fielen. Wan darf annehmen, daß die Bürgerfhaft der 
Stadt, wie die anderer Städte, namentli Wismar, Rojtok, audy Fried- 
land und Parchim, bald in der Mehrzahl lutheriſch gejinnt gewejen ijt. 

Hoc war aber das katholiſche Element in Schwerin durchaus nicht 
befeitigt. Wenn wir einmal von Herzog Elbrecht abjehen, der nebjt 
feiner Gemahlin, die anfangs eine jo eifrige Anhängerin der neuen Lehre 
gewesen war, etwa feit 1530 fi offen zur katholiſchen Kirche bekannte, 
aber felten in Schwerin nad) diefer Richtung Hin wirken konnte, blieb 
das Bistum mit feinem Domkapitel nod) auf lange 3eit ein fejtes Boll- 
werk der alten Kirdye. Die Stellung Herzog Heinrichs dazu war nidt 
geeignet, den von hier ausgehenden nadhaltigen Widerjtand gegen die 
neue Lehre zu brechen. Einmal haßte Heinrich alles gewaltfame Dor- 
gehen, und ein durdygreifendes Reformieren lag ihm gänzlich fern. Offen- 
fihtlich bevorzugte er die neue Lehre und Predigt vom unverfälſchten 
Evangelium, aber alle Zeremonien der katholiſchen Kirche, namentlich 
die Meſſe, wollte er beibehalten wiffen. Uahm er doch noch am Fron- 
leihnamstage 1529 mit feinem Sohne an der Prozeſſion teil, in der das 
Heilige Blut um den Dom getragen wurde. Zum andern aber, und diejer 
Umftand war wohl der entjcheidende, war er feit 1516 in Dormundidaft 
feines Sohnes Magnus Adminijtrator des Stiftes. Im Tlamen feines 
Sohnes hatte er dem Kapitel feierlichſt die übliche Kapitulation be- 
Ihworen, das Bistum in feinen Redten, Befigungen und Gebräuden zu 
erhalten und zu ſchützen. Dieje Zuſicherung war der Hauptgrund für des 
Berzoas Derhalten gegenüber dem Domkapitel. Er wollte alles ver- 
mieden willen, was aud nur den Anfchein erwecken könnte, als ob er, 
feinem Eide ungetreu, die Gerechtſame des Stifts verlegen wollte. Das 
Reformationszeitalter hat ja in der Tat vielfady weltlihe Gewalten 
dazu geführt, ihre Tleigung zu der neuen Lehre dadurch zu bekunden, 
daß fie mit großem und frommem Eifer gegen die weltlihen Güter der 
alten Kirche zu ihrem eigenen Dorteil vorgingen. Schon einige Jahr- 
zehnte vor dem Ausbrudh der Reformation Hatte dieje Bewegung in 
Saienkreifen eingejfegt. Auch in Medlenburg haben wir zahlreidhe Bei- 
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jpiele davon an Orten, wo die Reformation überhaupt unruhiger und 
gewaltfamer verlief.” Wir willen andererfeits, wie die Güteranhäufung 
in den Bänden der Geijtlihkeit und namentlidy eine oft ftrenge und 
graufame Handhabung der Eintreibung ihrer Zinſen und Einkünfte bereits 
zu einer beredhtigten Erbitterung geführt hatte. In Schwerin haben ſich 
wohl Anjäße und Tleigungen bemerkbar gemadit, es mit den weltlidyen 
Derpflihtungen gegen die Kirche nit mehr fo genau zu nehmen, 
zu offenbaren Mißſtänden und Unruhen ift es nirgends gekommen. 
Berzog Heinrich hat durdy mehr als eine Dlaßregel dafür gejorgt, daß 
der alten Kirche in ihrem Befigjtande Rein Abbruch gejhähe. Aus dem 
Grunde fcheinen auch die Klagen des Schweriner Domkapitels nicht be- 
rechtigt gewejen zu fein. Heinrich konnte mit vollem Recht auf feine 
verfhiedenen Mandate zum Schuge der Geijtlihkeit und auf jeine Der- 
bote, ihr die Einkünfte vorzuenthalten, hHinweifen. Er ließ aber anderer- 
jeits durchblicken, daß die Geiſtlichen jelbjt wohl durch wucheriſche Der- 
träge und ungewöhnlich hohe Zinfen einen großen Teil der Schuld trügen. 
In Schwerin fand 1525 und in Sternberg 1526 eigens ein Reditstag ftatt, 
um die Klagen der Geijtlichkeit über Einbehaltung von Zinſen, Püchten 
und 3Zehnten zu prüfen. Der Sternberger EAbſchied befahl den Schuldönern 
unter Androhung der Erekution, die zurükbehaltenen 3injen, die auf 
4 Drozent feitgefegt wurden, umgehend zu zahlen. Ob diejfe Derordnungen 
überall den gewünſchten Erfolg hatten, ift eine andere Frage. An dem 
guten Willen der Fürften fehlte es jedenfalls nidt. 

Um die Wende der Jahre 1532/33 trat in dem Derhalten Heinridys 
zur Reformation und damit auch für ihre Ausbreitung in Schwerin ein 
bedeutfamer Umſchwung ein. Der Nürnberger Religionsfriede 
vom Juli 1532, den die deutjhen Fürften dem Kaijer abagezwungen 
hatten und der allen Reidhsjtänden eine freie Religionsausübung ge- 
ftattete, hatte den vorfidtigen Herzog von feiner Furdt vor einem 
Bruche mit dem Reidhsoberhaupte befreit. Sodann war im September 
beinrihs vormundfdaftlie Adminijtration des Bistums Schwerin er- 
lofden, und Magnus trat jelbjt die Regierung des Stiftes an. Kein 
Eid aljo band den Fürjten mehr, feine religiöfe Überzeugung aud in die 
Tat umzujegen. Einer feiner erjten Schritte war, der evangelijhen Lehre 
in der Refidenzjtadt ein eigenes Gotteshaus zu erriditen. Noch 
1533 (im Frühjahr?) Rlagte Faber darüber, daß er Reine Kirche habe, 
„darynne gottes worth fampt den heiligen facramenten goth zu lobe 
und den menden zu trojt mödten gehandelt werden“. Im Tovember 
des Jahres war die Kirche jedenfalls fertige Es wird berichtet, man 
habe zu dem Zweck die St. Georgs-Kapelle erweitern wollen, doch ei 
fie durch einen Sturmwind eingejtürzt, worauf man die Steine zum Bau 
einer neuen Kirche nahm. Dieje erfte evangeliſche Stadtkirhe wurde 
an der weſtlichen Ecke der Salzjtraße mit der Hunde- (heute Ritteritraße) 
erbaut auf einem Grundſtück, das teils feit dem Brande von 1531 wüft 
lag, teils mit einem Stallgebäude des Henning von Pen bebaut war 
(f. Kap. 5). Um bie gleiche Zeit, im Juli 1534, erhielt auch Egidius 
Faber endlich feine fefte Bejtallung als Prädikant auf Lebenszeit. Noch 
1533 Rlagte er, daß er noch „keyn redhte wohnung oder haus“ habe. Uun 
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erhielt er neben 50 Gulden, 8 Ellen Tud, 2 Schweinen, 3 Schafen und 
2 Drömt Roggen auch freie Wohnung „uff der neuen Lapellen allhier zu 
Swerin“, die er für feine Familie notwendig braudte. Der Oberländer 
Ulartin muß bereits geftorben gewefen fein, da Faber ein Koadjutor 
in Ausfiht gejtellt wird. Ein Derbindungsbau überbrüdte die Straße 
und verband die Kirche mit dem gegenüberliegenden Eckhauſe der Hunde- 
ftraße. In diefen erweiterten Räumen des Obergeſchoſſes wurde darauf 
die erjte lutherifhe Stadtſchule errichtet. Ein von Herzog Alba aus den 
Tiederlanden vertriebener evangelifher Lehrer Lornelius Arnemius 
aus Arnheim wurde ihr erfter Leiter und zugleidy Erzieher der Söhne 
des Herzogs. Nach einigen Jahren fiedelte die Schule in das Rathaus 
und weiter 1542 in die kleine Kapelle auf dem Domfriedhof über, wo fie 
unter verſchiedenen Lehrern (meijt 2) bis 1553 beftanden hat. 


Das Klofter war durd) den Austritt vieler Mönche immer mehr 
rerarmt. (Einige traten offen zum Protejtantismus über, wie Joadim 
Wegener, der feit 1532 eine 3eitlang in Schwerin predigte und fpäter 
in Plau wirkte. Eine Tleubefiedelung mit Möndyen, die Herzog Albrecht 
mit Hilfe des Pfalzgrafen Philipp bei Rhein plante, unterblieb oder 
hatte keinen Erfolg. Nachweislich feit 1539 wurde in der Klofterkirdie 
Iutherifch gepredigt, aber nur in der Dorkirdye und fo, daß die Mönche 
in der Ausübung ihres Gottesdienftes und ihrer Seremonien nicht ge- 
hindert wurden. Herzog Albredhts Beſchwerden darüber wies Heinrid 
mit diefer Begründung zurük. Außerdem fei „aus eglihen zufallen 
anderer orthe das Evangelium zu predigen nicht bequemlichkeit vor- 
handen“, alfo wahrfdeinli die Stadtkirhe Thon zu eng. Ein Jahr 
darauf trat wieder ein Franziskaner, der gewejene Guardian Johannes 
Maſe, zum Luthertum über, und 1541 beauftragte Herzog Heinrich jeinen 
Sekretär Simon Leupold, unter einem Dorwande ins Klofter zu gehen 
und einen Dlönd zu bewegen auszutreten, von dem er gehört hätte, daß 
er „ziemlich gelart und geneigt das Evangelium anzunehmen“. Auf 
die Weife bröckelte am Bejtande des Klofters ein Stein nad) dem andern 
ab zugunften der fortfhreitenden Reformation. Ebenfowenig Wider- 
ftand haben die Beginen in den beiden Schweriner Spitälern der Re- 
formation entgegengefegt. Sie haben deshalb nody lange weiter 
bejtanden. 

Im Jahre 1534 ift audy die alte St. Tiikolai-Kapelle auf der Schelfe 
der Iutherifhen Predigt geöffnet worden. Der Hofprediger Weitphal, 
der am Bofe Albrehts VII. allerlei Widerwärtigkeiten ausgefegt war, 
hat hier bis zu feiner Erblindung 1552 gewirkt (} 1579).2°) 

Berzog Heinrich felbft hat noch Weihnaditen 1532 die Ratholijche 
Meſſe gefeiert, im Jahre darauf aber das Abendmahl in beiderlei Gejtalt 
genommen und fid} damit öffentlich Zur Iutherifhen Konfelfion bekannt. 
Er wagte es fortan, kühner gegen die alte Kirche aufzutreten. Das zeigte 
fih glei, als Faber 1533 ein recht geharnifhtes Büdlein „Don dem 
falfhen Blut und Abgott im Thum zu Schwerin“ herausgab, wozu Luther 
ſelbſt eine Dorrede geſchrieben hatte. In kräftigem Stil, der alle Streit- 
Ihriften der Reformationszeit auszeichnet, war hierin die Anbetung und 
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35 Buchlin /von 
dem falfchen blut vnd Ab- 
gott jm Thum zu Schwe 
rin/ babe ichlaffen aus ge 
ben/ zulob vnd dance dem 
u warbafftigen Gott / vnd 

> ur FF Keinen lieben reinen wort/ 
zu fchanden aber vnörache/ vber den Vater 
aller lügen / der folcbe vnd ander vnzeliche / 
greuliche Abgöätterey /fo vnuerfebampt vnd 
fcbendlich auffgericht bat/ vnd da mit Bote 





‚tes wort vnterdrnckt / vnd Chriftus Keich 


zurftöret hat dns er wol verdienet hat das 
wir fampt allen Deiligen/jm feinen bindern 
getroftauff decken / vnd feine ſchande jnns 
offentliche liecht/für aller wellt/ fetzen/ Da 
mit er zwifach bezalet werbe/wie Apocalppr 
fis fagt / das ift/ jmer mebr vnd mebr zu 
fchanden werde) Bleich wie er onauff hören 
bis ber Thriftum vnſern PBEXNXEN/ ibe 
enger jhe mebr gefcbend/ vnd eine Abgöttes 
wy pber dieander jnn feinem KXeich gebeufft 
vnd gemebrt bat. 


Vnd wie wol die Papiften / nu folcher 
Vuͤchlin / von jres Abgotts grewel vnd Ins 
A gen viel 


"Ich halt auch / das kein erger volck auff ers 
den / ſey ſchedlicher der Chriftenbeit/ denn dis ges 
ſchlecht / das vnter der geftalt der frömigkeit zurs 
trennung vnd ergernis anrichtet /neben der wars 
beit /die fie weidlich / mutwillig / vnd wiffentlich 
verlengken/ Denn fie dienen nicht dem DEKX Xen 
Chriſto / fücben nicht fein cbre/noch des nebeften 
nutz / ſondern jren bauch / Vnd durch füffe predigt 
vnd prachtige wort verfuͤren fie die einfeltigen/vn 
ſchuͤldigen bertzen/Wie dem? Alfo/Schet/fpres 
cben fie/ Weine lieben freunde/da iftbas blut vn⸗ 
fers OEXAXN Iheſu Chriftj/am Creutz vergos 
ffen/vnd einem Grauen von Schwerin / vmb ſei⸗ 
ner bitzigen andacht willen /voneinem Cardinal 
verebret/da bey jm ernſt befolben/ ons ers jnn ein 
Thum kirchen gebe / da ein Walfart auffrichte/ ' 
durch des Bapſt groffe Indulgentz vnd Ablag / 
gnediglichen begabet / Sibe/ ver ſchatz ift bie-/ 
Tompt/opffert/golt/gelt/ Eorn/ gerften/ wachs/ 
flache /liecht/ftifftet Meſſen / bringet Eranckebers 
zu 2c/es fol helffen / Derftebe/dir aus der taffcben/ 
den Pfaffen jnn dietaffchen / Was meineftu ? ift 
nicht das eine faft ſtarcke Indulgentz /da durch 
die lente von ferne zu Inuffen/ weib rnd Eind laſſen 
Da beimen not leiden / vndfich folchs Ablas mit 
gut/ gelt / ſchweis /mübe vnd arbeıt/ teilbafftig 
machen/den Pfaffen zn gut / Denn mit folcbem 
ſchweis des armen pöfels erlöftigen fie der Pfaff 
en Gott / Nemlich/ den bauch/ Vmb welches Got 
tes willen ſie mit der that verleugknen Gott jren 
LIE Arten vnd Chriſtum / der ſie mit feinem blut / ſo 
tewer erkauffet hat. 
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Ausbeutung des Heiligen Bluts gegeißelt, wie unfere Probe mit Titel- 
bild, dem Anfang der Dorrede und einer Teztfeite zeigt. 

Die Schweriner Domageiftlihkeit erhob eine dringende Bejhwerde an 
den Berzog über das Bud. „Der predikanten eyn Egidius Faber hefft upp 
dat hillige blodt, welker von dufler loffliken furften vorfaren in der kerken 
3werin gebradt, ein ſchandtbocke gemakett, dar inne he hatt capitel per- 
fonen der kerken ahngript myt ſchme unde ſchandtworden.“ (Ebenjo be- 
Rlagten fi} die Domherrn über die Errichtung der neuen Kapelle in der 
Salzftraße, die ihren Privilegien und Freiheiten zuwider liefe. Weitere 
Bejhwerdepunkte (Gravamina) waren die Predigten der lutheriſchen 
Drädikanten, die Ratholiihe Zeremonien und Kirchengebräuche auf der 
Kanzel angegriffen hätten, endlich das Ausbleiben der Kirdheneinkünfte 
von Einwohnern der Scelfe und den 1531 abgebrannten Schweriner 
Bürgern, Holzfrevel auf dem Werder und ähnliche Eingriffe in die 
Geredtjame des Kapitels. 

Auf diefe legten Punkte verjprady der Herzog in jeiner Antwort, 
die er dem Kapitel durch Schöneidh zugehen ließ, durchaus feiner bis- 
herigen Stellungnahme entjpredend, Abhülfe zu ſchaffen. Auch Aus- 
fälle der lutheriſchen Prediger, deren Predigten er fonjt nidt „zu ver- 
bieten wiffe“, jofern fie „mit gots wort und demfelben gemeß“ geſchehen, 
jolten verhütet werden. Energiſch aber trat er für Fabers Bud) ein: 
„.. wo imandts beweijen wirdt, das etwas ungotlihs und der heiligen 
ſchrifft nit gemeß in jelbien Buch geſchrieben ijt, oder deshalben mit 
Ern Egidien ſich underreden wolte, fol er dargu gejtattet werden, und 
wo er Er Egidium mit der warheit und heyligen jchrifft deßhalb feinen 
Irthumb angeigen und überwynden wirt, wil fein f. g. Ern Egidium 
gepurlicdher weife darumb wifjen zu wenjen.“ Das war deutlich genug, 
und in ähnlicher Weije begegnete der Herzog dem Einjprud) des Kapitels 
wegen der neuen Kapelle, die er nicht gegen die Freiheiten des Dom- 
kapitels hätte aufridhten laſſen, „jondern aller meift derjelben kirden 
zu guthe, darmit das Capittel, Thumbherrn, Dicarien und andere diener 
der kirchen in diejen igigen geſchwynden leufften an Ihren CTerimonien 
und kirchengeprauch nicht geruret, jonder darbey pleyben modten . .“ 
Das Kapitel jollte jih deshalb Lieber dafür bedanken! Aud „zeige 
feine fürjtlihe gnadt an“, daß man nad) den Bejdlüffen zu Regensburg 
und Hürnberg „das heilige Evangelium und wort gottes lauther und 
reyn predigen“ Iajjen dürfe. 

Im Jahre 1535 fand weiter die erjte evangeliihe Kircdhenpifitation 
ftatt, nachdem eben vorher beide Herzöge eine Derzeihhnung aller Kirchen- 
Iehne, Patronate ujw. hatten vornehmen laſſen. Der Lehre und GeiftlichReit 
gegenüber verhielt ſich aber dieje Difitation von 1534/35 völlig neutral. 
Beinridy ließ jegt durdy Egidius Faber und den Stargarder Kußke feine 
Landesteile in evangeliſchem Sinne vifitieren. Die Difitatoren kamen frei- 
lich nur an 36 Orte. Im Schweriner Dom, der ja zum Stiftsgebiet gehörte 
und eigentlid nit in den Rahmen der Difitation gehörte, verjuchten fie 
doch, „das wur wolden den kircherrn und feinen Caplan czu Schwergn 
freuntlidh anſprechen, ob wyr ſy modten auff den rechten weg bringen 
und Chrijto gewynnen“. Aber da kamen fie fhön an! Das Domkapitel 
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verbat fih jede Einmifhung und ſchickte den Stadtjchreiber zu den 

Difitatoren, „der ſprach und proteftirte, das uns das Capitel nit wöll 

anfehen für vifitatores vom furfthen gefandt“. Der Bericht jchließt: „So 

yſt da von uns nichts gehandelt mit den thumphaffen, audy nichtz mit 
dem folk, das wider ſy ift.“2°) 

Mit der allfeitigen Durchführung der Reformation in Schwerin 
hatte es alfo noch gute Weile, obwohl die alten Chroniſten berichten, daß 
mit dem Jahre 1533 „die papiſtiſche Abgötterei abgejhafft“ (Latomus), 
die Stadt Schwerin ganz lutheriſch geweſen wäre. Außer dem Kapitel 
gab es audy am Hofe noch eine ftarke Ratholifhe Partei. An ihrer Spige 
ftand der einflußreihe Kanzler Heinrichs, Caſpar von Schöneidh, der 3. B. 
den Herzog 1536 bei der Erneuerung des Schhmalkaldener Bundes von 
dem ſchon bejchloffenen Beitritt noch im legten Moment abhielt. Nicht 
mehr jo ſchroff war Albredits Derhalten gegen die Reformation, nachdem 
feine auswärtige Politik ihn in Derbindung mit den demokratijd- 
evangeliifhen Elementen in Lübeck gebracht Hatte und er Beziehungen 
zum lutherifhen fRandinavifhen Torben pflegen mußte. In feinem 
Sandesteil blieb freilich alles beim alten. (Er duldete die von einigen 
Städten bejtellten lutheriſchen Prädikanten, wenn nidt fein fanatiſch 
- Ratholifher Kanzler Iege oft gewaltjame Gegenmaßregel ergriff. Aud 
andere von dem meijt im Auslande weilenden Herzog zurückgelaſſene 
Statthalter und Räte verfohten fanatiſch die katholiſche Sache und be- 
richteten ihrem Herrn jeden Dorftoß der Reformation. In den gemein- 
jamen Städten, zu denen ja audy Schwerin gehörte, jollten nad! dem Der- 
trage von 1534 die Kanzeln unter die Anhänger beider Bekenntnifje 
geteilt und Rein Geil in der Ausübung feines Gottesdienftes geftört 
werden. Auf Grund diefes Dertrages glaubte Albredt gegen die 
Iutberifhde Predigt in der Schweriner Klofterkirhe protejtieren zu 
können. 

Troß aller Fortjchritte, die die Reformation feit 1532 in Medlen- 
burg, wie überall in Deutfhland gemadjt hatte, lag doch Herzog Heinrich 
die allgemeine Durdführung eines evangelifden Kirdhenregiments 
jfeitens des Landesherrn zunächſt noch durdaus fern. Immer nod 
fheute er energifhe Mlaßregeln. Da war es merkwürdig, daß der An- 
ftoß zu der rechtlichen Ordnung einer evangeliſchen Candeskirche ausging 
vom Adminijtrator des katholifden Bistums Schwerin, Herzog 
Magnus. 

Schon die Erziehung des Prinzen war entgegen den Abſichten Dapit 
[eos X., der den zukünftigen Bifhof von Schwerin zur Aufnahme in das 
Schweriner Franziskanerklofter empfohlen hatte, ganz in „modernen“ 
Bahnen verlaufen. Der humaniftiihden und jpäter der Iutherifhen Be- 
wegung nahejtehende Männer, Konrad Pegel und Arnold Burenius 
(aus Büren in Weftfalen), ein Freund Melanchthons, wurden feine 
Cehrer. Öfterer Aufenthalt am kurfürſtlichen Hofe zu Weimar bradıte 
ihn in Berührung mit den führenden Geiftern der Reformation. Es 
Rann nicht zweifelhaft fein, daß Dlagnus im Innern frühzeitig An- 
hänger der neuen Lehre gewefen ift und die Regierung des Bistums 
Schwerin nur angetreten hat, um im Sinne der Reformation wirken 
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zu können. Bei der feierlichen Einführung am 16. September 1532 hat 
Magnus, mit dem Chorhemd („dat Rodyeten = Diminutiv von Rod) 
bekleidet, wohl die Wahlkapitulation dem Kapitel gegenüber beſchworen, 
wie vor 16 Jahren fein Dater, niemals aber den biſchöflichen Treueid 
gegen den Papſt. Ebenjo wird er auf die Einführungsmefje und ähn- 
lihe 3eremonien verzidgtet haben. Er nennt ji audy nie anders als 
„Adminiftrator“ oder „Postulatus et Confirmatus Ecclesiae Suerinensis“, 
Magnus war fraglos eine tatkräftigere Hatur als jein Dater, aber 
troßdem konnte auch er nicht daran denken, in Kraft feines biſchöflichen 
Amtes von feiner geijtliden Jurisdiktion in Saden der Lehre inner- 
halb feiner Diözejfe zugunften der Reformation Gebrauch zu madıen. 
Dieſe bifhöflihe Jurisdiktion war faft [don in Dergefjenheit geraten. 
Ortsobrigkeiten, wie die Seeftädte und verſchiedene vom Adel, hatten 
evangelifhe Prediger berufen, ohne fih um den Schweriner Biſchof zu 
kümmern. Selbſt das ſtarr Ratholifhde Domkapitel zu Schwerin hatte 
Beinen Derſuch gemadit, durdy gewaltfame Gegenmaßregel in den Lauf 
der Dinge einzugreifen. Hemmend auf den Qatendrang des Sohnes 
wirkte audy Herzog Heinrihs Derhalten, der immer noch jeine Furdt 
vor einem Eingreifen des Kaijers oder des Papftes und Derluft des 
Bistums nicht ganz verloren hatte und jtändig zur Dorfiht mahnte. 
Aus allen diefen Gründen hat fi Magnus in den erjten Jahren feiner 
Regierung damit begnügt, in feinem Stiftslande für Ruhe und Ordnung 
zu forgen. Don einem eigentlihen Eingreifen im Sinne der Reformation 
ift nichts zu ſpüren. Er hätte auch nicht nur feinen Oheim Albredit 
und das reformationsfeindlihe Domkapitel in Schwerin, jondern wahr- 
ſcheinlich aud den eigenen Dater gegen ſich gehabt. 

Einen Umſchwung in diefer Stellung Herzog Dlagnus’ und zugleich 
in dem Einfluß auf feinen Dater bedeutet ohne Frage das Jahr 1538. 
Schon im Oktober jehen wir ihn gegenüber den Schweriner Domherren, 
die an ihn wie an Herzog Beinridy wieder einmal Beſchwerdebriefe über 
reformatoriije Maßnahmen geridttet hatten, einen [härferen Ton an- 
jhlagen. Gottlofe und nihtswürdige Menſchen — homines impii et nullius 
pretii — nennt er fie feinem Freunde und Lehrer Burenius gegenüber, 
die nur deshalb die Derkünder des wahren Gotteswortes verfolgten, 
weil fie felbft es nit mit gutem Gewiſſen hören Könnten (non aequo 
animo ferre possent). Wohin aber Magnus legten Endes zielte, zeigte 
fein Auftreten auf dem Pardimer Landtage vom TIovember 1538. In 
einer „Petition und Proteftation“, die er hier vor den beiden Herzögen 
verlas, forderte er nicht mehr und nidt weniger, als die Auf- 
rihtung eines allgemeinen landesherrliden 
Kirhenregiments in evangelifhem Sinne: „Ew. 
Gnabden wollen eine Göttlihe und Chrijtlihe Ordonantz aufridıten in 
diefem Land und Fürjtenthumb .. .“ Magnus konnte nidht erwarten, 
daß fein warm gehaltener Antrag ſogleich überall Beifall finden würde. 
Die Herzöge antworteten ausweidhend und mit alleemeinen Redensarten. 
Ihre Stellung zu einander, die in den legten Jahren durch die abenteuer- 
lien Pläne Albredts auf den däniſchen und ſchwediſchen Thron nit 
gerade freundlicher geworden war, und Heinrichs noch immer zuwartende 
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Baltung zur Reformation ließen es noch nicht zu einem gemeinfamen 
Schritt der CSandesherren kommen. 

Der Anjtoß aber war dody in Parchim gegeben, und Magnus wird 
nit geruht haben, bei feinem Dater immer wieder um jeine Pläne an- 
zubalten. Luther und Melanchthon, an die fi der Adminiftrator in 
feinen Sorgen wendete, die ihm wirklich Herzens- und Gewijjensjadje 
waren, antworteten wohlwollend (j. Luthers Brief von 1539) und rieten 
zu Geduld und Beharrlichkeit, während der Kurfürjt Johann Friedrich von 
Sachſen meinte, er folle mit Gewalt und kraft feines bifhöflidhen Amtes, 
die Reformation in feiner Diözeje durdhführen. Magnus folgte dem 
Rate der Reformatoren, und ſchon 1540 gelang es ihm, das Domkapitel 
zu Bützow durch friedliche Abmadungen mit den Domherren zur Ab- 
Ihaffung der Zeremonien und Einführung der evangeliihden Lehre zu 
veranlajjen. 

Im gleiden Jahre trugen audy die Pardhimer Anregungen ihre 
Früdte. Herzog Heinrich erließ für feinen Landesteil und die evan- 
geliiden Kirden der gemeinjamen Städte die erjfte Kirdhen- 
ordnung, und der Braunfchweiger Paftor Riebling, der ſchon 
1537 vorübergehend im Lande geweilt hatte und von dem Boizen- 
burger Baumeijter Gabriel Wulff, dem Manne der ſchon genannten 
Margarete (j. S. 114), damals von Braunſchweig nah Schwerin und 
zurük geleitet war, wurde zum erften und einzigen Super- 
intendenten nach Parchim berufen. Die Kirdenordönung war freilid 
nur ein niederdeutfher Abdruck eines Teils der Brandenburg-TMürn- 
berger Ordnung von 1533, die Oſiander zum Derfafjer hatte. Die Lehre 
jtand darin gegenüber der Kirdyenverfajjung noch durchaus im Dorder- 
grunde. (Eine aus verjdiedenen Orönungen zufammengefegte genaue 
Gottesdienjtorönung, „Ördeninge der Mijfe“, folgte bald darauf. 1541 
begann ferner eine allgemeine Kirdenpijitation, und Dlagnus nahm 
eine jolche 1542 und 1544 in feinem Stiftslande ebenfalls vor. Tleben 
Riebling und dem Schweriner Prediger Kükenbieter nahmen auch welt- 
liche Beamte daran teil, jo 3. B. der herzogliche Sekretär Simon Leupolbd, 
ein Schüler Melandthons. Einzig und allein der Schweriner Dom blieb 
ausgenommen; denn hier verjperrten ji die Domherren nad wie vor 
allen reformatorifhden Maßnahmen. Herzog Dlagnus tat endlih 1543 
den legten Schritt, der ihn ganz von der alten Kirche trennte: er ver- 
heiratete ſich mit Elijabeth von Dänemark.?°) 

Mit diefem Dorgehen des Fürjten und den Anfängen eines 
evangelifhen Iandesherrlihden Kirdenregiments waren nunmehr der 
weiteren Ausbreitung der Reformation in Mecklenburg alle Tore ge- 
öffnet, nachdem ſie in den Städten und unter dem Dolke ſchon lange 
den Sieg errungen hatte. Lach langem Zögern und Abwarten, vorwärts 
gedrängt von jeinem Sohne Magnus, Hatte fi Heinrich endlich zu einer 
klaren Stellungnahme entſchloſſen, um jegt aber fejt und zähe daran 
fejtzuhalten. Das zeigte ſich, als die evangelifhe Sade draußen im 
Reihe kurz darauf eine bedenklide Wendung nahm. Auf dem Scladt- 
feld von Mlühlberg fchmetterte der Kaijer im April 1547 den Schmal- 
kaldener Bund der proteftantifhen Fürften zu Boden. Im Mai des 
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Brief kufhers an berzog Magnus Ill, 
Nöminiftrator des Bistums Schwerin, auf eine Anfrage 
wegen der Reformation des Stiftes. 1539. 





Gr(atianı) et pacem in Christo. Legi literas, olarissime princeps, 
in quibus Cels(itudo) tua interrogat, an satis pro conscientia feocerit, 
qui in oonventu publice postularit eoclesiae instaurationem et protestata 
sit, quod oulpa Cels(itudinis) tue non sit, si per alios steterit, quo 
minus procedat ea instauratio. Ego sane ita sentio, postquam distinote 
sunt dominationes in diooesi Zwerin(ensi) et Cel(situdo) tus non habeat 
potestatem oogendi alterius partis sed tantum admonendi, presertim in 
vi nondum radicate. Arbitror Oel(situdinem) tuam satis prestitisse 
maxime dum fateatur Cellsitudo) tus, quod in ea parte, ubi potest, 
diligenter inspicere curentur ecolesie verbo dei. Beliguum igitur est, ut 
Cel(situdo) tus urgeat postulatum et promissionem, qua data ulterius 
consilium dabit spiritus consilii, in quo bene valeat Celisitudo) tua. 
Raptim et oocupatissime Vigilia Ascensionis D(omi)ni. (14. Maui) 1589. 


Cel(situdini) tue deditus 
Martinus Luther. 


Aufſchrift. 
Clarissimo et optimo principi et domino Domino Magno duei 
Megalopolen(sium) Vandalorum et Administratori Zwerinen(sis) diocesis 
domino suo clementissimo. 


Original im Großh. Geh. und haupt⸗Archiv zu Schwerin. 
Gedruckt bei de Wette, £uthers Briefe V, 181 und Krey, Beiträge I, 22. 


überfegung. 





Beil und Friede in Chrifto. I habe den Brief gelefen, erhabener 
Fürft, in dem Deine Hoheit anfragt, ob fie genug für ihr Gewilfen getan 
habe, als fle öffentli auf einem Landtag die Reformation der Kirde 
gefordert und erklärt habe, daß es nicht die Schuld Deiner Hoheit wäre, 
wenn es an anderen läge, daß diefe Reformation Reine Fortſchritte 
madte. Ich fürwahr denke fo, weil die Herrſchaft in der Diözeſe Schwerin 
geteilt ift und Deine Hoheit keine Macht hat, einen Teil zu zwingen, 
fondern nur zu ermahnen, zumal bei einer noch nit feit gegründeten 
Berrfhaft. IK meine, daß Deine Hoheit genug geleiftet hat, befonders 
da Deine Hoheit erklärt, daß in dem (bebiet, wo fie es genau überfehen 
kann, die Kirchen mit Gottes Wort verjorgt werden. (Es tft nur nötig, 
daß Deine Hoheit auf ihrer Forderung befteht und auf dem Der- 
jpreden. Wenn das gegeben ift, wird der Geijt des Rates weiteren Rat 
Ihaffen. Hiermit lebe wohl. Eilig und jehr beihäftigt, am Tage vor 
des Herrn Himmelfahrt 1539. 


Deiner Hoheit ergebener 
Martin Luther. 
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folgenden Jahres wurde das Augsburger Interim erlaffen, das im Falle 
feiner Durchführung den Tod des Evangeliums bedeutet hätte. Außer 
wenigen Zugejtändnifien an die Iutherifhe Lehre waren katholiſche 
Dogmen und Gebräudge, namentli aber die hierardifhe Kircdhen- 
verfaflung unter der Autorität des Papftes von neuem auf den Schild 
erhoben. Zu den Fürften, die in diefer gefahrvollen Lage dem Kaifer 
zu troßen und an der reinen evangelifhen Lehre feitzuhalten wagten, 
gehörten audy Medlenburgs Fürften. Nachdem Herzog Heinridy erjt 
eine ausweihende Antwort auf das Raiferlie Mandat erteilt hatte, 
beriefen die Herzöge — an Albredits Stelle, der 1547 verjtorben war, 
regierte jegt fein vollftändig evangeliſch gefinnter und erzogener Sohn 
Johann Albredt I. — ihre Stände im Juni 1549 nach Sternberg. 
Biererfolgtenunam20.IJunidasfeierlideBekennt- 
nis von Medlenburgs Fürften und Ständen zur 
unverfälfhätenevangelifhen CLehre und Kirche. Damit 
war Mecklenburg endgültig dem Luthertum gewonnen, eine medlen- 
burgiſche Landeskirde begründet. Herzog Magnus jah fi alſo noch 
vor feinem Tode 1550 am 3iel feiner Wünfhe und als aud im Fe- 
bruar 1552 Herzog Heinrich gejtorben war, fehen wir feine drei Tleffen 
sur Derteidigung ihres lutheriſchen Glaubens an der Seite Mori’ von 
Sadıfen jih zum Kampfe gegen den Kaifer rüften, der zu einem über- 
raſchend ſchnellen Siege der Protejtanten führen follte. — 

In Schwerin hatte die Reformation gleichfalls jeit dem Jahre 1538 
lebhaftere Fortſchritte gemadt. Uur das Domkapitel und der Hof 
Herzog Albrechts erinnerten noch an die Ratholifhe Seit. Aber der 
Einfluß beider war nit mehr erheblich. Soweit Albredit nicht auf 
auswärtigen Unternehmen abwejend war, refidierte er bis zu feinem 
Tode zurückgezogen im alten Bifhofshof am Dom. 1540 Stiftete er zwar 
noch in der Heiligen Bluts-Kapelle für feinen Hofkaplan Jordan eine 
Präbende, aber gleichzeitig kündigte Herzog Beinri den bisher aus 
der fürftlihen Kafje unterhaltenen Horijten (Priejter für den Geſang 
der Horen), deren es vier und einen Gefellen mit je 10 Mark jährlidher 
Befoldung gab, und verbot alle derartigen Zeremonien in der Kapelle. 
£in drei Stellen der Stadt wurde lutheriſch gepredigt: in der Stadtkirdye 
an der Salzjtraße, in der Schelfkirche St. Hikolai und im Franziskaner- 
klofter. Die wenigen nod vorhandenen Mönche duldeten es und 
wurden geduldet. Die Armut der Infaljen war immer größer geworben. - 
Das Klofter löſte ſich allmählih ganz auf. 1548 wurde ein Inventar 
aufgenommen von dem beweglichen Kloftergut. 385 Gulden betrug der 
ganze Wert. Nach diejer Zeit hören wir nichts mehr vom Klofter. Mit 
dem Jahre 1548 hörte der Gottesdienjt in der Stadtkirdhe auf, die wohl 
nur Rlein und proviforifch gewefen fein mochte. Die evangelifche Predigt 
wurde nun ganz in die von den Mönchen verlafjene Klofterkircdhe verlegt, 
wo fie geblieben ijt, bis ihr im Dom eine würdigere Stätte bereitet 
werden konnte. 

Don den Reformatoren Schwerins weilte Faber ſchon feit 1539 
nit mehr in der Stadt. Allerlei peinlidhe Dorgänge, fo ein Streit mit 
feinem Amtsbruder Heinrich Stampe, der Rurze Zeit in Schwerin wirkte, 
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fowie heftige Anfeindungen wegen feiner Schwägerin Ulargarete, die 
zu öffentliden Schmähliedern auf den Prediger und feine Familie, ja 
fogar den Berzog führten, mögen dazu beigetragen haben, daß ihm der 
Boden in Schwerin zu heiß wurde. Jedenfalls war jein Fortgang kein 
ganz freiwilliger. Audy die Gnade des Herzogs hatte er verloren. Faber 
ging nad) Liegnig und war hier längere Zeit tätig. 1553 treffen wir 
ihn indefjen wieder in Mecklenburg, und zwar in Boizenburg, wo fi 
die berufene Margarete mit dem Baumeijfter Gabriel Wulff vermählt 
hatte. Das Ehepaar ift mehr als einmal Dermittler zwiſchen Herzog 
heinrich und. auswärtigen, befonders lüneburgiiden Prädikanten 
gewejen, die er ins Land zu ziehen wünſchte. Auch für die Wieder- 
berufung Fabers haben fid Wulff und feine Frau verwendet, aber ohne 
Erfolg. 1558 ift der um unjere Stadt zweifellos verdiente Mann 


geftorben. Dagegen verdanken zwei andere lutheriſche Prediger um. 


diefe Zeit ihre Berufung nadı Schwerin der gejhäftigen Dermittlung des 
Boizenburger Ehepaares: Tilemann Bolart und Joachim Kükenbieter 
(Hoffiophagus). Wit Bolart, wahrſcheinlich einem geborenen Schweriner, 
wurde feit 1535 verhandelt. Sicher feit 1538 hat er in Schwerin gewirkt 
(r 1547). Um die gleihe Zeit Ram aud der bekannter gewordene 
Küßenbieter, ein Oftfriefe, über Boizenburg nad Schwerin. Mit einer 
zweijährigen Unterbredung 1545—1547, während der er in Hamburg 
zu St. Nikolai Prediger war, hat er in unjerer Stadt bis 1558 fegens- 
reich gelehrt (f. Kap. 5). Beide galten den Dijitatoren von 1541 als 
„zwene Chriſtliche gelerte auffridhtige und gotfurdtige menner“. Ihre 
Befoldung war die gleihe, wie die Fabers, nur Kükenbieter erhielt 
jpäter 100 Gulden außer den Taturalien. Tleben ihnen war no Johanıı 
Maſe tätig und 1549 wurde der aus Braunſchweig jtammende Ernſt 
Rothmann als Adjunkt angeftellt.e Nach der Rückkehr aus dem Feld- 
zuge, den er mit Johann Albredt als Prediger mitgemadt hatte, wurde 
er zum Domprediger beftellt (F 1568, Juli 27.). Zum Hofprediger wurde 
1547 an Stelle Wejtphals Gerhard Oemichen aus Minden, der jpätere 
langjährige Superintendent von Güſtrow, ernannt, dem Johann Glajer 
(—1556), Chriftopg Langner (—1567) und als zweiter Hofprediger 
(—1563) Johann Halbbrot folgten. Nach dem Abgang des alten (beorg 
Weitphal wurde an der Schelfkirdhe, deren (bemeinde zu Rlein war, Rein 
Prediger wieder angeftellt, jo daß wir fortan in der Regel zwei Prediger 
in der Stadt treffen. Ihre Befoldung empfingen fie vom Rat, der aud) 
im übrigen auf Erfordern der Difitatoren von 1541 für allerlei kird- 
fie Sachen forgen follte. (Er follte zufehen, „daß der Catechismus fleißig 
gelehret werde“, ferner gebieten, „daß unter dem (ottesdienft an 
Fegertagen alle Weinkeller, Brandtweinhäufer, Bier-Tabernen zuftehen, 
alle Kaufmannfdhaft vermieden werde, au fo lange die Thore zuzu- 
halten, bis der öffentliche Gottsdienſt geendiget“. Die Schule fol alle 
14 Tage durch die Prediger und zwei Ratsherren vifitiert werden ufw. 
Der Rat verfprady alles zu tun.®) 

Die beiden Fürften, denen das Land und die Stadt Schwerin in 
erfter Linie die Einführung der Reformation verdankten, find bald 
nadeinander geftorben. Magnus war nad) feiner Derheiratung und 
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befonders nad der Mühlberger Shladt nicht ohne Anfechtung von 
Kaifer und Papjt geblieben. Mehr als ein Mandat erging nad 
Schwerin, dem Bistum zu entfagen und es feinem Detter Johann Albrecht 
auszuliefern, der, wie jhon vordem defjen Dater, Anjprüde erhob, um 
die ererbte Schuldenlaft abzahlen zu können. Aber Magnus behauptete 
fi ohne viele Mühe und reformierte fein Stiftsgebiet ruhig weiter. 
Schon bei der legten Difitation von 1544 gab es kaum noch papiftifche 
Driefter — immer der Dom zu Schwerin ausgenommen. Bier hinderte 
den Adminiftrator die 1532 befhworene Wahlkapitulation, Freiheiten 
und Rechte, vor allem die Glaubensfreiheit der Domherren anzutaften. 
Erit 41 Jahre alt, jtarb Magnus am 28. Januar 1550 zu Büßow. Be- 
graben ward er in Doberan, doch Hat ihm Johann Albredit I. auch im 
Schweriner Dom eine Gedenktafel fegen laſſen. 

Swei Jahre nad! dem Sohne, am 6. Februar 1552, ſchied aud 
Herzog Heinrich V. im Alter von 73 Jahren aus dem Leben, nachdem 
er kurz zuvor fih in Schwerin nody zum dritten Male vermählt hatte. 
Er fand feine Ruheftätte in der neuen Fürjtengruft des Schweriner 
Domes. — 

Uad der friedlichen Zeit Herzog Heinridhs, unter defjen Regierung 
fih felbjt eine an vielen anderen Orten jo ſtürmiſch verlaufene Be- 
wegung wie die Reformation langfam und ruhig Eingang verjdafft 
hatte, folgte eine neue lebhaftere Epode: das Zeitalter Johann 
Albrecdhts I. Bewegter und unruhpoller für das ganze Land, wie für 
unſere Stadt ijt feine Regierung geworden, aber fie hat feiner Refidenz 
Schwerin zu einem unverkennbaren Auffhwung verholfen und eine 
gewilfe großzügige Entwicklung angebahnt, die durch den Dreißigjährigen 
Krieg nur allzu früh wieder unterbroden ift.?2) 

Johann Albredits (geb. 1525) Erziehung war gegen den Wunjd 
und Willen der Eltern ganz in evangelifhem Sinne verlaufen. Anfangs 
weilte er in München, dann nad dem Beſuch der Univerjität Frank- 
furt a. ©. feit 1539 ftändig am kurfürſtlichen Hofe zu Berlin, wo nad) 
dem Tode Joadims I. 1535 die Reformation jhnell Eingang gefunden 
Hatte, während jein Bruder Ulrih in Münden erzogen war und in 
Ingolftadt jtudierte. 1546 treffen wir Johann Albredit auf Wunſch 
feines Daters Albredt zu Regensburg beim Kaifer. Am Krieg gegen 
die Schmalkaldener follte audy er teilnehmen. 

Ehe es aber noch dazu kam, ftarb der Dater, und eilends madıte 
ſich Johann Albrecht auf, nad der Heimat zu eilen, um hier als Zwei— 
undzwanzigjähriger die Regierung des väterlihen Landesteils anzu- 
treten. Noch einmal hat er bald darauf vorübergehend am kaiſerlichen 
Bofe geweilt, ja ſogar auf der Lochauer Heide im April des Jahres 1547, 
mit dem Herzen auf der anderen Seite, die Hiederlage der Schmalkaldener 
Fürften mit angefehen. Die bevorjtehende Auseinanderfegung mit den 
Brüdern, die bedeutende Schuldenlaft feines Daters und die notwendig 
werdende Hahfuhung einer Tleubelehnung waren Urſache genug, es mit 
dem Kaifer nicht zu verderben. Abgejehen von der väterlihen Schuld, 
deren Abtragung dem Herzog were Sorgen gemadt und zum guten 
Teil feine Regierungshandlungen in den nächſten Jahren beitimmt hat, 
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gelang alles nad Wunſch. Iur die Übertragung des Stiftes Schwerin, 
die der junge Fürft gegen feinen Detter Magnus gerade jekt be- 
fonders eifrig betrieb, Tieg fih auch nidht mit Hülfe des Kaiſers 
durchſetzen. Es war ſchon ein großer Erfolg, wenn Herzog Ulrich 
feinem älteren Bruder auf 6 Jahre die alleinige Regierung in dem 
gemeinfam geerbten Sandesteil überließ, um nidht dur eine neue 
Geilung die Kräfte des Landes zu ſchwächen. Die Ausfidten für 
eine dauernde friedlihe Auseinanderfegung der Brüder wurden nod 
günftiger, als nad! dem Tode des Herzogs Magnus 1550 Ulrih zum 
Adminijtrator des Schweriner Bistums gewählt wurde. Sein Bruder 
felbft hatte aus naheliegenden Gründen diefe Wahl betrieben. Der Eid, 
den Ulrih dem Kapitel ablegen mußte, bewegte jih in den gleichen 
Formen und Grundſätzen, wie der des Oheims und Detters. Obwohl 
Ulrid) doch infolge feiner vollkommen katholiſchen Erziehung in Münden 
bisher Reinerlei Tleigungen zur lutheriſchen Lehre gezeigt hatte, galt er 
trogdem als heimlicher Keßer. Die päpſtliche Bejtätigung blieb ihm 
verjagt, und das Kapitel mußte dem neuen Adminiftrator endlich ohne 
eine foldye hHuldigen. Don Wichtigkeit war es, daß nun Ulrich von neuem 
auf z3ehn Jahre feinem Bruder die alleinige Regierung von Herzog 
Albredhts Landesteil einräumte. Für den Fall des Todes ihres Oheims 
Heinrich behielt er fi indejjen vor, einen ihm gebührenden Anteil 
fordern zu dürfen. Dieje an fi} vollkommen erklärlide und verftänd- 
liche Klaufel follte zu einem Ausgangspunkt langer, ja dauernder 
Swiftigkeiten zwiſchen den Brüdern werden. 

Dorerft ſtanden jedody die großen Fragenderallgemeinen 
deutfhen Politik im Dordergrunde. Der Sieg des Kaljers über 
die Schmalkaldener und die darauf folgende Derkündigung des jo- 
genannten „Interim“ (f. S. 121) hatte die evangelifhen Fürjten Deutid- 
lands zu neuem Widerftande veranlagt. Johann Albredıts Stellung, als 
es zum Kampfe mit dem Kaifer Ram, war auf Seiten der Proteitanten. 
Die Annahme des Augsburgifchen Glaubensbekenntniffes zu Sternberg 
gerade in diefer kritiſchen Zeit bewies, daß der Herzog feſt entſchloſſen 
war, für die Erhaltung der Iutherifhen Lehre im Reiche wie im eigenen 
Lande alles daran zu fegen. Gemeinfam mit feinem Oheim heinrich V. 
trat er 1550 dem Bündnis mit Herzog Albredt von Preußen und Bans 
von Küftrin bei, und als Kurfürjt Morig von Sachſen die bekannte 
Schwenkung feiner Politik gegen den Kaijer im geheimen vorbereitete 
und mit Frankreich in Unterhandlungen trat, ift auch Johann Albredht 
frühzeitig für das Unternehmen gewonnen worden. Sein jüngerer 
Bruder (hriftoph ging als Geiſel des Dertrages von Chambord, den 
König Beinridy II. von Frankreidy mit Morig und feinen Derbündeten 
geſchloſſen hatte, nadı Paris. Ein anderer Bruder, Georg, der anfangs 
auf gegnerifher Seite geftanden und im Bunde mit dem katholifchen 
Parteigänger Herzog Heinrih von Braunfhweig fogar in Mecklenburg 
jelbft Rriegerifhe Unruhen erregt hatte, um Anſprüche auf das Schwe- 
riner Bistum geltend zu maden, ſchloß ſich jeßt den Derbündeten an. 

Begleitet von Andreas Mylius, dem Kanzler von Luka und feinem 
Prediger Ernft Rothmann hat Johann Albredht den Feldzug des Kur- 
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fürften von Sadjfen gegen den Kaifer in Süddeutſchland mitgemadt und 
ift Zeuge des raſchen Siegeszuges gewejen, den die proteftantiihen Heere 
bis nady Tirol hinein antraten. Während Herzog (beorg bei der Belage- 
tung vor Frankfurt a. WM. infolge feines allzu tollkühnen Dorgehens 
den Beldentod fand, konnte Johann Albredt im Berbijt des Jahres 1552 
in die Heimat zurückkehren. Der dem Kaifer abgerungene Paffauer 
Dertrag, dem allerdings Johann Albredt nebit einigen anderen Fürften 
die Zuftimmung verfagten, hatte wenigftens das Interim befeitigt und 
die gefangenen Fürften von Sadjfen und Heſſen befreit, während ein 
endgültiger Religionsfriede erft auf einem demnädft zu berufenden 
Reidystage gejchloffen werden follte. Johann Albredts Wünfhe waren 
dabei nicht berükfidhtigt worden. Es gelang dem Herzog nidt, feine 
Anfprühe auf Magdeburger Stiftsgüter durdizufegen, die ihm von 
Morig als Erben feines Bruders Georg, der für geleijtete Kriegs- 
dienjte Anwartihaft darauf erhalten Hatte, verjproden waren. 

Während Johann Albredt nody im Felde weilte, war in Schwerin 
Herzog Heinrih V. gejtorben. Die Frage der Erbteilung 
zwiſchen den beiden Brüdern (Ulrih war im Berbit 1551 aus Münden 
in die Heimat zurückgekehrt) wurde damit von neuem dringlih. Das 
gute, ja freundſchaftliche Derhältnis zwiſchen ihnen dauerte indefjen 
no‘ an. Im Dertrage vom 1. März 1552 wurde bejtimmt, daß bis 
zur Rückkehr des älteren Fürften alles beim alten bleiben und jeden- 
falls nichts zum Nachteil einer Partei gefhehen ſollte. Mochte diefer 
Dergleich vielleiht nit in allen Dunkten von Johann Albredit gehalten 
fein, als er noch aus dem Felde ohne Befragen Ulridys Anordnungen 
und Derfügungen traf, die gegen die von Berzog Heinrid von Braun- 
ſchweig, dem Ratjerliden Parteigänger in Norddeutſchland, drohende 
Kriegsgefahr notwendig erjdhienen, die aber die Rechte des Bruders 
verlegen mußten, — bald fehen wir den Streit der Brüder um die 
väterlicdhe Erbſchaft auf der ganzen Linie entbrennen. Im Mlittelpunkte 
des Swiftes ftand die verjchiedenartige Auslegung des „gebührenden 
Anteils“ aus dem Dertrage von 1550. Ulrich verftand darunter eine 
Sandesteilung im Sinne einer vollftändigen GBüterteilung, die ihm auch 
Teilnahme an der Regierung ermöglidte, Johann Albredit wollte eine 
Mitregierung Ulrihs auf jeden Fall ausgejdloffen wiſſen. Der Zwiſt 
des Daters mit feinem Bruder Heinridy über die Teilung ſchien ſich auf 
Albredts VII. Söhne übertragen zu wollen. 

Der Streit der Brüder wirkte naturgemäß im höchſten Grade ftörend 
und hemmend auf eine gejunde und erfolgreihe innere wie äußere 
Politik Mecklenburgs ein. Auf beiden Gebieten ftanden ſich die Fürften 
feindlih und einander bekämpfend gegenüber, ftatt gemeinjame und im 
Interefje des Landes liegende Ziele zu verfolgen. Zunächſt lähmte die 
UneinigReit der Brüder jegliche energifhe Stellungnahme der Landes- 
herren gegen die Stände, deren Macht feit der Union von 1523 ftändig 
im Wachſen begriffen war. Die Geldnot der Fürften, die dauernd die 
Bülfe der Stände zur Tilgung der väterlihen Schuld wie zur Deckung 
der Kriegskoften in Anſpruch nehmen mußten, war ftets eine will- 
Rommene Gelegenheit für den Landtag, feine Rechte zu erweitern. Jetzt 
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fehen wir Herzog Ulrich nicht felten mit den Ständen gegen den Bruder 
vorgehen. — In gleicher Weife ftand Ulrich in Sachen der auswärtigen 
Politik auf Seiten der Gegner Johann Albredhts. Er pflegte nahe Be- 
3iehungen zu des Bruders Todfeind, Heinrih von Braunfdweig, der 
eben in der fogenannten „Ularkgrafenfehde“ gegen Albredht Alcibiades 
von Brandenburg einen Sieg erfochten hatte und fi nun gegen Mecklen- 
burg wenden konnte. Ulrich hatte Truppen geworben und bedrohte im 
Bunde mit dem Braunjdweiger Dleclenburgs Südgrenze. Einige Amter 
waren bereits von den feindlichen Heeren bejegt. Johann Albredt tat 
alles, was in feinen ſchwachen Kräften ftand, den Stoß abzuwehren. Aud 
Schwerin, das bereits von vielen Bürgern fludtartig verlaffen war, 
wurde in Derteidigungszuftand gejegt und dem Kommando des Haupt- 
manns Deit Saalfeld anvertraut. Er joll in der Stadt ziemlich gewalt- 
tätig gehauft und bejonders die freilich ſchon lange baufällige Franzis- 
Raner-Klofterkirhe zum Teil haben abbreden laffen, um fie zu Der- 
teidigungszwedken zu benugen (f. S. 60 und Kap. 5). 

In dieſer gefahrvollen Tage, wo der offene Bruderkrieg drohend 
vor der Tür jtand, kann man den Ständen das Derdienjt nicht ab- 
ſprechen, daß fie mit Erfolg bemüht gewejen find, den Frieden zwifchen 
den Brüdern zu vermitteln. Wir können diefen langwierigen Der- 
handlungen, die weite Kreife zogen, hier nicht im einzelnen folgen. Dem 
Eingreifen des Kurfürjten Joadyim II. von Brandenburg gelang endlich 
nad) vielen Mühen eine Einigung. Durch die „Ruppiner Präliminarien“ 
vom Februar 1555 wurde eine Teilung in Monatsfrijt feftgefegt. Der 
11. März bradte in der Tat gelegentlid der Dermählung Johann 
Albredhts mit der preußijchen Prinzeffin Anna Sophie zu Wismar einen 
brüderlihen Gemeinſchaftsvertrag. Seiner Ausführung ftanden aber 
not große Schwierigkeiten entgegen, und erjt der „Ruppiner Macht- 
Iprud“ des Kurfürften vom 1. Auguft 1556 hat den Wismarer Ab- 
madungen mit einigen Änderungen zur Gültigkeit verholfen. 

Der Machtſpruch hat zwar den Zwiſt unter den Brüdern nidt 
dauernd befeitigt, zumal er nur bis zur Dolljährigkeit der jungen 
Prinzen Chriftoph und Karl gelten follte, aber doch die Grundlage für 
eine Erbteilung unter Wahrung der Sandeseinheit gebildet. Die 
Wismar-Ruppiner Beftimmungen bebdeuteten eigentlich nur eine Wieder- 
holung des Tleubrandenburger Dertrages von 1520. Es handelte fid 
wieder nur um eine Güter-, Reine eigentlihe Sandesteilung. Ulrich 
erhielt den [andesteil feines Daters Albredht, Johann Albredht den des 
Oheims Heinrich, aber es wurde möglichſte Gleichheit der Teile an- 
geitrebt. Zur Abrundung der beiden Herrſchaftsgebiete wurden einige 
Amter ausgetauſcht und Ulrich der Zugang zur Elbe ermöglidt. In 
die Sorge für den Unterhalt von Mutter, Gefhwiftern und dem bIöd- 
finnigen Detter Philipp teilten fit die Brüder, ebenfo aud in den 
Mobiliarnachlaß Herzog heinrichs Gemeinfam blieben nad wie 
vor das Kirdhenregiment, Steuern, Stände, Univerfität, Candesverteidt- 
gung und endlidy die Städte Schwerin und Güſtrow. Nicht wieder in 
ih geteilt wurden die gleihnamigen Schlöffer und Ämter, fo daß in 
Sukunft Johann Albredit in Schwerin und Ulrich in Güftrow Hof hielten 
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und der zu Albredts und Heinrichs Seiten unerträgliche Zuftand gemein- 
famer Refidenzen befeitigt wurde. Das Stift Schwerin endlich blieb 
Ulridy vorbehalten, die Kloftergüter wurden geteilt, drei Klöfter aber 
den Ständen vorbehalten, die bei den ganzen Teilungsverhandlungen 
und endlien Steuerbewilligungen wieder einen hübſchen Machtzuwachs 
herausgeſchlagen hatten. 

Durch die Wismar-Ruppiner Abmadungen war alfo Shwerin, 
mit Ausnahme des bifhöfligden Teils, endgültig an das Herr- 
Thaftsgebiet Johann Albredhts gekommen. Der Einfluß 
feiner bedeutenden Perfönlichkeit ift hier feitdem maßgebend und für 
die Geſchichte der Stadt jo außerordentlich widtig geworden. Schwerin 
und das Schloß, an dem er kräftig weiterbaute, wurden zum Mittel- 
punkt feiner Regierung und der Sig einer glänzenden Hofhaltung. 
Johann Albredt war eine andere Latur, als fein Dorgänger, und mehr 
dem Dater ähnlid. Schon äußerlich zeugte feine hohe und ſchlanke 
Geitalt von Kraft und Energie. Unternehmungsluft und Schaffensdrang 
haben den Herzog vorzüglich ausgezeichnet. Licht alle feine Pläne in 
der inneren wie namentlich der äußeren Politik find ihm gelungen, 
nicht engherzig war er in der Wahl feiner Dlittel, ein echtes Kind feiner 
3eit mit allen ihren Shwäden, die eine jpätere Geſchichtsſchreibung zu 
Unrecht und nur zum Schaden des prädtigen (befamtbildes verihweigen 
oder bemänteln zu müjfen glaubte. 

Johann Albredits Stellung zur Reformation war durch feine ganze 
Erziehung und die erften Handlungen nad feinem Regierungsanttritt, 
den Sternberger Landtag von 1549 und die Teilnahme am Kampfe gegen 
den Kaijer, genugſam gekennzeidhnet. Er betraditete es daher als eine 
feiner erften Aufgaben, nachdem er die Regierung im Schweriner Landes- 
teil angetreten hatte, die legten Refte des Katholizismus 
zu befeitigen und die Örganifationder lutherifdhen 
Sandeskirhe weiterauszubauen. Tloh aus dem Feldlager 
hatte Johann Albredt eine Regierungsverordnung erlaflen und eine 
neue allgemeine Kirchenviſttation angeordnet. Um die gleiche Zeit Ram 
ein anderes großes Werk wieder in Fluß, das ſchon vor einem Jahre 
vom Berzog angeregt, aber ins Stocken geraten war: eine neue Kirden- 
ordnung. Die Superintendenten Riebling und Oemichen zufammen mit 
dem Theologen Aurifaber in Roftok und den Predigern Kükenbieter und 
Rothmann zu Schwerin haben die neue Drönung im Laufe des Jahres 
1552 beendet. Melanchthon hatte über das Werk fein Gutachten ab- 
gegeben. Dieje für viele andere Länder vorbildlich gewordene Kirden- 
erönung, die wir heute in 5 (—1557) mehr oder weniger voneinander 
abweidyenden Ausgaben bejigen, ift die Brundlage für die Cehre, Ge— 
bräude und namentlid die Derfajjung der medlenburgifhen Landes- 
kirche geworden. 

Die Kirdenordnung erfhien vorläufig nur in Johann Albredts 
Hamen. Sie galt noch nidt in Ulrihs Candesteil und im Bistum 
Shwerin. Gerade das Schweriner Domkapitel hielt ja noch zähe 
feſt an den alten Zuftänden in kirchlicher wie rechtlicher Beziehung und 
bildete fomit den Sammel- und Hlittelpunkt für alle no katholiſchen 
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Elemente. Eben erjt wieder hatte Ulrid den Domherren geſchworen, 
ihre Gebräuche und Geredhtfame nicht zu verlegen. Aber Johann Albredit 
war wenig gefonnen, ſich um die überlebten Redıte der alten Kirche zu 
kümmern. Obwohl ihm ja eigentlih, dem Ruppiner Machtſpruch gemäß, 
Reinerlei Rechte im Bistum zuftanden, hat er troßdem mit Erfolg 
verſucht, Brejhe in das Jahrhunderte alte Gebäude zu legen, das 
feinem Machtbereiche fo nahe lag. Daß ihn fein Dorgehen gegen die 
alten Zuſtände und Gerechtſame des Kapitels mit feinem Bruder Ulrid) 
bei ihrem an fi ſchon geipannten Derhältnis in neue Swijtigkeiten 
bringen mußte, lag auf der Hand. 

Für Johann Albredt war namentlid ein Überbleibjel aus der 
Ratholifhen Zeit ein Dorn im Auge: das Treiben in der Heiligen Bluts- 
Kapelle des Schweriner Doms (f. S. 88). Der Zulauf des Dolkes Hatte 
freilich unter den Wirkungen der Reformation und durch Fabers Bud 
ſchon bedeutend nachgelaſſen, ebenjo wie zu Sternberg, aber die Ein- 
richtung beitand doch noch fort. Bald nad) feiner Rückkehr aus dem 
Feldzuge hat Johann Albrecht hier Wandel ſchaffen laſſen. Das Chrijtus- 
bild verfhwand, der einft fo Rojtbare Jaſpis wurde herausgebroden, 
unterfudht und „nach offenbar befundenem Betruge“ (man glaubte darin 
einen Tropfen Dradenblut, andere ein Stück Zinnober gefunden zu 
haben) mit den anderen (beräten, der Wage ufw., vor einer großen Zu— 
jhauermenge verbrannt. Aus der Kapelle wurde nunmehr durch Johann 
Albredt eine Begräbnisgruft für die medlenburgifhen Fürften her- 
gerichtet. Herzog Heinrih und fein Tleffe Georg waren die erjten, die 
hier beigejfegt wurden. — Im Zuſammenhang mit diejen Deränderungen 
im Dom wird es aud) gejtanden haben, daß die Kirche um dieſe Zeit 
der lutheriſchen Predigt geöffnet if. Sicher muß das 1554 ſchon der 
Fall gewejen fein, als die Klofterkirdhe zerjtört und die Kirche in der 
Salzitraße bereits zu anderen Zwecken in die Hände eines Schirrmeifters 
übergegangen war. 

Gegen diejes Dorgehen des Bruders hat Ulrich ſcheinbar keinerlei 
Schritte getan. Hatte er doc} felbjt kurz zuvor ſchon goldene und filberne 
Geräte aus der Blutskapelle nad Büßow überführen laſſen. Dagegen 
forderte im folgenden Jahr ein weiterer Eingriff Johann Albredts in 
die bifhöflihen Rechte Ulrichs feinen Proteft heraus. Im Zufammen- 
hang mit der großen und allgemeinen Kirdyenvifitation in Johann 
Albredits Landesteil hatte er im Juli 1553 auch die Schweriner Dom- 
herren und fonftigen Inhaber von Pfründen, Dikareien ufw. aufs Schloß 
befehlen Iaffen und zur Auslieferung ihrer Regifter aufgefordert. Die 
eigenen Räte des Herzogs hatten zwar von dieſer Maßregel im Hinblick 
auf das ſchlechte Derhältnis zum Bruder abgeraten, aber die Antwort 
erhalten, er jehe fi dazu veranlaßt „umb die ehre Gottes willen“, weil 
jein Bruder wegen feines Kapitulationseides die Domherren „bey allen 
Irem gottlofen wefen wirt muffen bleiben Iaffen“. Unter dem leb— 
hafteſten Proteft Herzog Ulrichs, der dringend die Auslieferung der _ 
Regijter verbot, wurde die Difitation vorgenommen. Der Kanzler 
Johann Albredits, Johann von Luca, der Superintendent Riebling und 
der Sekretär Simon Leupold waren zu Difitatoren bejtellt. Es zeigte ich, 
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daß von ſämtlichen 13 Domherren nur zwei am Orte waren, dazu einige 
Dikare. Die Wlehrzahl der Pfründen war im Befig von auswärtigen 
Geiftlihen, aber auch ſchon von Adeligen, Bürgern, herzoglihen Beamten 
und lutheriſchen Predigern. Kühkenbieter und Rothmann beſaßen mehr 
als eine Dräbende und damit verbunden eigene Bäufer, ebenfo der alte 
Weitphal, audy auswärtige Prediger in Stralendorf, Lübz, Pier ufw. 
Das katholife Domkapitel bejtand alfo nur nody dem Scheine nad}. Die 
rerlaffenen Domherrnhöfe waren von Johann Albredts Dienern und 
Günftlingen, meijt freilid Kirden- und Scdyuldienern, bewohnt. Der- 
geblich proteftierte Ulrich anfangs gegen dies einjeitige Dorgehen des 
Bruders und forderte die neuen Infafjen der Höfe wiederholt auf, ihre 
Wohnungen zu verlajjen. Erjt als 1559 Johann Albredt nach Regens- 
burg zum Reidhstage gezogen war, gelang es Ulrid, jie zur Räumung 
der alten Domherrnhöfe zu zwingen. Er fiedelte bier, wie es in den 
Klagejdriften Heißt, Amtleute, Kanzler, Kanzleijhreiber, Weinſchenken 
und andere weltlie Perjonen an. 

Trog all diefer Dorftöße gegen die bejtehenden Derhältnijje lag 
Johann Albredht eine völlige Aufhebung oder Säkularijation des 
Kapitels gänzlid fern. Er hat jih am Scdluffe des Difitationsprotokolls 
jelbft darüber geäußert, wie er fi die Reformation am Schweriner Dom 
aedadt hätte, in den „Bedenken, wie ejj mit dem Stifft und Capitel zu 
Schwerin zu orönen, damit dafjelbe bey feiner habenden geredhtigkeit und 
herlidhkeit gelaſſen und do die myßbreuche abgeſchafft und zu Gottes 
ehre und wolfart der kirchen diefer Candt fruchtbarlich moge gewendet 
und erhalten werden, alles uff einen Ratſchlag und verbefjerung des 
Durdleudtigen hochgebornen Furjten und Herrn, Herrn Ulrichen 
Bergogen zu Meckelnburg . . und Poftulaten des Stiffts Schwerin . . 
darzu der ganzen Landtſchafft geitellet.“ Nach wie vor jollte ein Biſchof 
aus der freien Wahl des Kapitels hervorgehen, aber der Beitätigung 
des Sandesherrn bedürfen. Ein in kirchlichen Dingen erfahrener Mann 
follte ihm als Ratgeber zur Seite ftehen. Die Ämter des Propftes, 
Scolajtikus, Thefaurarius, Dekans ufw. follten bejtehen bleiben, aber 
mit teilweife neuen Funktionen und Derpflichtungen. Alle Dlitglieder des 
Kapitels follten auf das Augsburger Bekenntnis und die Kirchenordnung 
von 1552 verpflichtet werden, Propft, Dekan und Scholajtikus ftudierte 
Cheologen, leßterer außerdem Rektor der Schule fein. Drei Domherren- 
ftellen ſollten jungen Adeligen vorbehalten bleiben. Den noch lebenden 
und anwejenden bisherigen Domherren follten ihre Höfe und Einkünfte 
verbleiben, ebenſo den alten „abgelebten“ Dikaren und foldhen, die kein 
anderes Amt oder Gewerbe bekleideten. ur follten fie nit in Burerei 
leben, „jondern Ihre Toncubinen entweder zu der ehe nehmen oder geng- 
ih vonn fih thuen bey verlujt Ihrer prebenden“. Alle anderen 
Dikareien — man ſchätzte die Einkünfte aus 22 Sehen (es gab im 
ganzen 51, darunter 2 vom Schweriner Magiſtrat geftiftete) auf 
1200 Gulden — follten zur Bejoldung von 2 evangeliihen Kaplanen, 
einem „Shuldiener“ (zweitem Lehrer), ferner 100 Gulden zur Kranken- 
und Armenpflege und endli 500 Gulden zu Univerfitäts-Stipendien für 
10 adelige, 100 Gulden für 4 bürgerliche Knaben und 50 für 2 Drediger- 
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jöhne verausgabt werden. Das Bejtreben war aljo, die immerhin be- 
deutenden Einkünfte der Kirdhe wirklid für kirchliche und überhaupt 
kulturelle Zwecke nugbar zu maden. Diefe verftändigen Vorſchläge 
Johann Albredts find damals auf dem Papier geblieben. Wenn Ulrich 
jest dem Bruder entgegenarbeitete und fo tief einfchneidende Der- 
änderungen in feinem Stiftsgebiete nicht dulden wollte, geſchah das nicht 
etwa aus Gegnerſchaft gegen die Reformation, fondern lediglih aus 
perſönlichen und politiiden Gründen gegenüber dem feindlichen Bruder. 
Ulridy war ein ebenfo warmer, wenn aud) nicht fo feuriger Anhänger der 
Reformation. Um die gleihe Zeit hat er das Güſtrower Domkapitel 
reformiert und dabei ganz ähnliche Wege eingejdhlagen, wie jein Bruder 
fie ihm gewiejen Hatte. Als Ulrich nicht viel fpäter nad} dem Ausiterben 
der katholiiden Schweriner Domherren daran gehen konnte, audy den 
Schweriner Dom zu reformieren, ift er nicht viel anders verfahren."?) 

Wit der Sorgfalt Johann Albredits für die Kirche verband fi 
eng das Beitreben, au dem Unterricht der Jugend in der neuen 
Sehre wie den humaniftifhen Wiſſenſchaften in feiner Refidenz Eingang 
zu verjhaffen. Schon die „Bedenken“ über die Reformation des Dom- 
Rapitels hatte in einigen Punkten eine Art Derbindung von Kirche und 
Schule angejtrebt und die Kirdjenordnung von 1552 in dem 4. Abſchnitt 
„von erhaltung Chriftliher Schulen und Studien“ eine Art Schul- und 
Studienordnung gebradt. Seit 1533 bejtand ja allerdings in Schwerin 
die evangeliihe Schule Herzog heinrichs, aber es war dies eine 
Elementar-, Reine gelehrte Schule im „modernen“ Sinne. Johann 
Albrecht ſchwebte als Mufter für eine in Schwerin zu erridhtende Lehr- 
anftalt die ſächſiſche Fürſtenſchule in Meißen (St. Afra) vor. Schon ſeit 
1551 verhandelte er dieferhalb mit dem in Meißen Iehrenden Konrektor 
und Dlagijter Dabercufius, der im Rufe großer Gelehrjamkeit und 
Sehrbefähigung jtand. Auch Melanchthon war in den Dlan eingeweiht und 
hat vielleiht den ihm bekannten Dabercufius veranlaßt, dem Rufe nad 
Schwerin als Rektor der zu gründenden Fürſtenſchule Folge zu Ieijten. 
Jm Sommer 1553 war alles zur Gründung der neuen Schule vorbereitet. 
Am 4. Auguft erging ein Erlaß des Herzogs an die Stände, worin ihnen 
das Dorhaben mitgeteilt wurde: Damit die Jugend Gottes Wort und 
die reine Lehre lerne „und über diejes alle andere Ioblihe kunſte, jo zu 
weltlicher regierung und funjt zu zier, notturft und wolfart diejes Lebens 
dienftlih“, habe er beſchloſſen, „ein Particularjdule (zum Unterjchied 
vom generale studium der Univerfitäten) für die jugend zu Swerin all- 
bie zu ordnen und uffzuridten“. Darin follen „furtrefflide, ehrliche 
und zu leren dienftlihe menner“ unterridten, „der wir den ettlicdhe 
allher verſchrieben und diefelben auch ankommen, mit unferer bejoldung 
unterholden werden, alfo das die jungen Rnaben vom adel und burger- 
jhafft die lere gang frey und on all ire unkoft und beſchwerung, fo viel 
die publicam institutionem belangend, haben und gebrauchen (d. h. Rein 
Schulgeld bezahlen) ſollen.“ So empfiehlt er die Schule der Unterftügung 
und Förderung der Stände. Am 10. Auauft fand im Dom die feierliche 
Einweihung der neuen Fürſtenſchule durdy Iateinifche Reden von Mylius 
und Dr. Juftus Jonas (den Jüngeren) ftatt. Der neuen Gründung 
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wurden die oberen Räume des Franziskanerklojters gegenüber dem 
Schloſſe eingeräumt. Man nannte fie deshalb audy Burgſchule. Leben 
dem Rektor Dabercufius waren drei weitere Lehrer, der Konrektor, 
Kantor und Infimus in den drei Klaffen Prima, Sekunda und Tertia 
tätig.‘ Der Lehrplan umfaßte wahrjdheinlih in einem fehsjährigen 
Kurfus neben der Religion vornehmlich die „humaniora“: Grammatik, 
Rhetorik, Dialektik, lateiniſche und griehifhe Schriftiteller (Dirgil, 
Cicero, Ovid, Catull, Properz, Demofthenes u. a.) und endlich Muſik. 
Unter der perſönlichen Gunft des Herzogs, der ſehr häufig ſelbſt dem 
Schulezamen beiwohnte, Belohnungen austeilte und durch Stipendien 
viele auswärtige Schüler herbeizog, nahm die neue Schule ſchnell einen 
großen Auffhwung. Die an den meiften gelehrten Schulen Deutſchlands 
in diefer Zeit üblihen Schulkomödien, in denen Stücke Rlaffifher Dichter, 
wie Terenz und Plautus, von Schülern dargeftellt wurden, hat auch Johann 
Albredt in Schwerin eingeführt und dur (beldmittel unterjtügt. Wie 
ſehr ihm die Schule am Berzen lag, zeigt am beiten fein Teftament von 
1573, worin er die Anftalt feinen Söhnen empfiehlt: „Gleichergeſtalt 
ſollen auch unfere Söhne über der Fürftl. Particular-Schuelen zu 
Schwerin, die Wir aus genugjam erheblihen Urſachen angeridytet und 
daraus viel gelehrte Leuthe Rommen, die... . . zu Beitellung geift- 
und weltlihes Regiments gebraudt worden, fteiff und feſt Halten, 
daran der nothwendigen Unkoften nicht fparen, vielweniger diefjelbige 
abgehen laſſen . . .“ — Nach Dabercufius’ Tode 1572 wurde nad) längerem 
Zögern der jeit 1557 als Prorektor in Schwerin wirkende Bernhard 
Hederid aus Freiburg in Sachſen gewählt, der ebenfalls ein Zögling 
der Meißener Fürftenfhule war. Hederih wurde bekanntlidy der erjte 
Geſchichtsſchreiber unjerer Stadt (j. Dorwort).®*) 

Die Fürftenjchule, unfer heutiges Gymnafium Fridericianum, war 
aber nur eine Frucht der Bejtrebungen Johann Albredts, Künften und 
Wiſſenſchaften in feiner Refidenzftadt eine Stätte zu bereiten. — Zwar 
Rann die Broßherzoglide Regierungsbibliothek nidt wie das 
Gymnaſium ihre Gefhichte lückenlos bis ins 16. Jahrhundert zurüdver- 
folgen. Sie ift als ſolche erft gegen (Ende des 18. Jahrhunderts be- 
gründet worden. Den Grund zu einer fpäter leider wieder verftreuten 
Bücderfammlung hat aber ſchon Johann Albredht gelegt. Während feines 
oberländifhen Feldzuges hatte er (belegenheit, in Mainz oder Frank- 
furt a. DI. von der Witwe eines Budhhändlers eine kleine Bibliothek zu 
erftehen. Auf dem Wafjerwege gelangte fie nidht ohne Unfall und Der- 
Iufte in die Heimat nad Schwerin. Die Sammlung zu vergrößern ift der 
Herzog unausgefegt bemüht gewefen. So hat der bekannte Humanift 
Flacius IUyricus in Iena Handſchriften beforgt, und auch fonft zeigt 
der Briefwechſel des Fürften mit auswärtigen Gelehrten feinen (Eifer. 
Als erfter Bibliothekar wurde 1561 der Mathematiker Tilemann Stella 
(j. unten) angeftellt. 

Aber nidht nur die in Büchern aufgeftapelte Wiſſenſchaft wollte der 
Derzog um ſich vereinen, fein Hauptftreben ging vielmehr 
dahin, geiftighervorragende Männer, Künftler und 
Gelehrte, an feinen hof und in feinen Dienft zu 
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3iehen. Es gelang ihm in der Tat, feine Rleine nordiſche Reſidenz 
zum Mittelpunkt einer feinfinnigen Gejellihaft zu maden, in deren 
Kreife ji} der geijtreiche und über die Grenzen des täglich Erreihbaren 
hinwegblidkende Fürft gerne und frei bewegte. Ein nordiſches Florenz 
hat man wohl damals Schwerin genannt. Mnt' dEevos unte noAvEevog, 
d. h. Tiemals ohne Gäfte, aber niemals zu viele Gäſte, ftand an 
der Wand des großen Saales im neu hergeridhteten Schloß (j. Kap. 5). 
— Gleihjam den Mittelpunkt des Schweriner Kreifes bildete neben dem 
Berzoge jelbft Andreas Mylius (Müller, geb. 1527 in Meißen). 
Seit 1548 ſchon ftand Miglius, der unter Dabercufius in Dleißen die 
Schule beſucht und in Wittenberg jtudiert hatte, im Dienjte des Herzogs. 
Ohne feite Beftallung war er anfangs lediglich der wiſſenſchaftliche 
Freund feines Herrn. Alle Freuden und Sorgen teilte er mit ihm, nicht 
zulegt den jtändigen Geldmangel! Später ward er Erzieher des Herzogs 
Chriſtoph und endlich 1556 als Hofrat mit fejter Befoldung angeſtellt. 
Ulylius war ein ebenfo feinfinniger Dichter, wie ein gelehrter Kenner 
der Alten, Geſchichtsſchreiber und Theologe. Als herzoglidder Rat hat 
der in allen Kenntnijjen der 3eit erfahrene Mann oftmals die Ent- 
jheidungen feines Herrn auf politiſchem Gebiete beeinflußt, ja jelbit- 
jtändig Derhandlungen im Auslande geführt, den Herzog auf feinen 
Reifen begleitet. Mit Interefje verfolgte der Herzog die wiffenjchaft- 
lihen Arbeiten des Mylius, ganz bejonders die lateiniſche Überjegung 
der ganzen Bibel, ein Unternehmen, das er audh durch eine Ehrengabe 
von 2000 Gulden unterjtügte. In vieler BHinfidt wurde Mylius zum 
Lehrer des Herzogs. Eine bejondere Studienordnung war für jie beide 
aufgejtell.e. Das gaftlihe Haus des Mylius in der Burgjtraße (das erjt 
1890 abgeriffene alte Kommandantenhaus) war „ein offener Wufen- 
tempel“ für alle Freunde. Dielfadhe materielle und familiäre Sorgen 
des ſchon feit 1550 mit der Tochter des Bürgermeijters Rotermundt, 
Margarete (F 1592), vermählten Mannes vermodten wohl vorüber- 
gehend feine Schaffens- und Lebensfreude zu Tähmen, auch gelegentlid 
einen Schatten auf das Derhältnis zum Herzog zu werfen, niemals aber 
es dauernd zu trüben. Übers Grab hinaus ift Mylius dem ihm eng ver- 
trauten Fürjten und Freund treu geblieben. — Zum Lehrer für feine 
Söhne hatte Johann Albredht 1570 den weitgereijten und vielgewandten 
Johann Cafelius (Kefjel oder Cheflel, aus Geldern ftammend, geboren 
in Böttingen) gewonnen, den der Herzog ſchon in Jugend, als der Dater 
Mathias Tajelius Prediger in Fürjtenberg und jpäter Rektor in Tleu- 
brandenburg war, unterftügt hatte. Dier Jahre hat der bedeutende 
Bumanijt in Schwerin gelebt. Mit Mylius, deffen Schwiegerjohn er wurde, 
war er eng befreundet. Seine Reden und Schriften find für uns Heute eine 
widhtige Quelle über das Leben am Schweriner Hofe, über Mylius und 
den Herzog. Lad} dem Schweriner Aufenthalt hat Tafelius an mehreren 
Univerjitäten, darunter längere Zeit in Rojtok, gelehrt (f 1613 in 
BHelmftedt). — Tod manche Iamen wären neben diejen beiden be- 
deutendjten zu nennen von Gelehrten, die am Hofe Johann Albredts 
geweilt haben. Selbjt die Hof- und Regierungsbeamten waren zum 
größten Teil im Befige einer umfafjenden humaniſtiſchen Bildung, die 
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Melandthon an Johann Albredif. 1547 Sepf. 25. 
Wiftenberg. 


Gottes gnad durdy feinen eingebornen fon Ihejum Chrijtum unjern 
heiland zu vor. Durdleudter hochgeborner gnediger furjt und herr. 
Eritlih wunſch id e. f. g. einen feligen anfang der regirung, und bitt 
den allmedıtigen Gott, der die regiment im menſchlichen geſchlecht georönet 
und mit feinem wort beftettiget, er wolle eur. f. g. radt und helffer jein, 
das e. f. g. regirung zu Gottes lobe, zu e. f. g. und der unterthanen 
jeligkeit, zu friden und guter zucht diene. Darumb wollen aud) e. f. 9. 
die rechte Gottes erkantnus und anruffung und driftlie lehr laſſen 
bevohlen fein, jo wirt Gott mit regiren und gnad und friden geben. 

Und nad) dem e. f. g. gnediglidh begert haben, einen prediger an- 
zuzeigen, den e. f. g. zu Hofe und ſunſt in kirden bejtellung gebrauchen 
kont, habe id einen gotfurdtigen wolgelarten und wolbereöten mann, 
magijtro Sebajtiano Bornfteet von Coburg brieff geben, der ſich erboten, 
zu e. f. g. ongefährli umb das feſt omnium janctorum fidy perjonlid 
zu verfugen, alß dann, fo e. f. g. jhenen gejehen und gehort haben, mogen 
e. f. g. nach ihr gelegenheit weiter mit ihm reden lafjen. 

€. f. g. jende ih für den Agapetum dieſes budlein, das nuglidher 
zu leſen ijt denn Agapetus, und viel quter exempel einführet, wiewol 
offt audy lappenreden darin find, aber Agapeti buch habe ich nidyt allhie 
gefunden ane allein in grekiſcher jpradı. 

Don andern teutfhen Budern hab id e. f. g. noch nichts wollen 
beftellen, jfondern fende e. f. q. einen zettel, darin ih etlihe Bucher 
verzeichnet habe, die ich bedadıt, das fie e. f. g. nuglich find, und mogen 
e. f. g. daraus wehlen und weiter daruff bevelich thun. Der allmedıtig 
warhaftig Gott, vater unfers heilands Iheſu Chrijti woll e. f. g. gnedig- 
lid bewaren und regiren. Datum Witteberg am 25. tag Septembris 1547. 


€. f. g. untertheniger diener 
Dhilippus Ulelanthon. 


Auf dem (nicht abgebildeten) Zettel fteht: 


Teutjche biblia III floren (Gulden) 

Ueue Pojftilla II floren 

Baus Pojtilla I floren 

Teutſch auslegung in Paulum Cutheri ein floren 
und 3 groſſen (Groſchen). 

Teutſch loci communes 8 groffen. 


Original im Haupt⸗Archiv Schwerin. 
Gedrudt bei Schirrmadyer, Johann Albredt J., 2. Bd., S. 362 f. 
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fie an fremden Univerfitäten oder auf der von Johann Albredit neu 
organifierten Candeshochſchule zu Roſtock erworben hatten. Das gilt 
befonders in vollem Umfange von dem Rat Dietridy von Dlalgan auf 
Grubenhagen (f 1563), zu dem der Herzog Ion frühzeitig in nahe Be- 
ziehungen getreten war. Durch feine Dermittlung ijt vlelleidht auch der 
große Kriegs- und Staatsmann, der Reihsfreiherr Joahim von Malgan 
zu Wartenberg und Penzlin, in medlenburgifcdye Dienfte getreten. Mit 
Sicherheit aber können wir behaupten, daß er dem Herzog feinen fpäteren 
vertrauten Kanzler Johann von Cucka (Johann Ridter aus Luckau 
1. d. Laufig, F 1562) zugeführt hat, als diejer fi nad) der Mühlberger 
Schlacht aus Wittenberg, wo er Lizentiat und Profeſſor der Rechte war, 
nad Grubenhagen geflüchtet hatte. Berühmter noch ift Cuckas Ilad}- 
folger, Dr. heinrich Bufanus, geworden, der vordem in ſächſiſchen 
Dienften ftand und ſpäter Syndikus der Stadt Lüneburg war. Als medlen- 
burgifher Kanzler hat fi der gelehrte Juriſt auf dem Gebiete der 
Gefeggebung und inneren Politik große Derdienfte um das Land er- 
worben. Aus Wittenberg war ber Magiſter Simon Ceupold nad 
Mecklenburg gekommen. Schon unter Beinrid V. und weiter unter 
Johann Albrecht, im ganzen über 30 Jahre lang, war er als herzoglidher 
Sekretär in den verſchiedenſten Regierungsgefhäften, als Kirdien- 
vifitator ufw., tätig. Mit Mylius eng befreundet, ift er auch literariſch 
bervorgetreten. Aus dem medklenburgifhen Adel am Hofe wären nod 
der Bofmarfhall Heinrihd von Below fjowie die Kammerjunker von 
Schleinig und Beverneft zu nennen, die uns Caſelius als fein gebildete 
Bofleute ſchildert. 

Den Schweriner Kreis verband ein reger ſchriftlicher Gedanken- 
austaufh mit führenden Geiftern der Wiffenihaft und Künfte außer 
Sandes. Die neue aufblühende Roftocker Univerfität ftand im Dorder- 
grunde. Profefjoren wie Pauli, Aurifaber und vor allem der große 
Geſchichtsſchreiber und Uheologe David Chytraeus weilten oft perfönlid 
vorübergehend am Schweriner Hofe. Ein reger Briefwedjel beftand 
zwiſchen dem Herzog und Melanchthon. Selbft mit den Medici zu 
Florenz wedjjelte er Briefe, dann wieder mit Suther, Tamerarius, 
Johannes Sturm, Flacius IUyricus und anderen Reformatoren und 
Bumaniften. 

Bei aller Dorliebe für humaniſtiſche weltliche Studien wurden doc 
auch die theologifchen nicht vergeffen. Der Briefwechſel des Herzogs mit 
Melandthon und anderen Reformatoren zeigt das fon. Eine Haupt- 
jforge für Johann Albredt war es immer, für Predigt und Unterridt 
tüchtige Männer herbeizuziehen. Für Schwerin wurde ein befonderes 
Gewicht auf aute und ftrenggläubige Derkündigung des Wortes Gottes 
gelegt. An Stelle des Dompredigers Kükenbieter, der 1558 nad) Tleu- 
brandenburg ging (f. Kapitel 5), wurde ein geborener Schweriner, ein 
Schüler von Chytraeus, Simon Pauli, berufen. Ein Jahr darauf aber 
ſchon ging er nad} Roſtock, um dort eine Profefjur zu übernehmen. Er hat 
jowohl als Theologe wie als Mitarbeiter an dem Ausbau der Candes- 
Kirche großen Ruf erlangt (f 1591). In Schwerin folgte ihm der Schlefier 
Johannes Wenzel, als zweiter Prediger der Magifter Waldberg (Aemori- 
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montius). Diejer hatte aber bald Streit mit feinen Amtsbrüdern und 
der Gemeinde, jo daß er ſchon 1564 gerne einem Rufe nach Roftok an 
die St. Detrikirdhe folgte. Wolfgang Perijterus, der jpätere erſte Schwe- 
riner Superintendent, trat an feine Stelle. Leben diefen legtgenannten 
Männern war von 1552 bis 1567 nody immer der alte Rothmann als 
Domprediger tätig. Als er dann Zwift mit Perifterus bekam, hat ihn 
der Herzog noch zu feinem Hofprediger gemadit, ein Amt, das nad 
Balbbrots Tode (1563) und Sangners Fortgang (1567) erledigt war. 
Am 27. Juli 1568 aber ift Rothmann ſchon gejtorben, tief betrauert 
vom Herzog, der ihm ſelbſt mit den Seinen das (eleite gab. Bejonderes 
Gewidt wurde in Schwerin, wie überhaupt im ganzen Lande, auf die 
reine und unveränderte Lehre Luthers gelegt. In Wismar und Roitok 
hatten engliſche Flüchtlinge Aufnahme gefunden. Als fie aber Zweifel 
an der Iutherifhen Abendmahlslehre äußerten, wurden fie nebft einigen 
Wiedertäufern, von denen fi immer Spuren im Lande gezeigt hatten, 
vertrieben. In Schwerin nahm der Hofrat Dr. Jujtus Jonas, ein Sohn 
des bekannten Wittenberger Theologen, Partei für die Engländer. Seine 
3weifel wurden jedod von Rothmann, Kükenbieter und dem Hofprediger 
LSangner in einer ausführligden Schrift zurückgewiefen. So ſehr Johann 
Albrecht fonft die Forfhung und Disputation aud auf theologifhem 
Gebiet liebte, an den ftreng lutherifhen Lehren der Sandeskirde, wie 
fie die Kirchenordnung von 1552 feitgelegt hatte, durfte nicht gerüttelt 
werben. Die medlenburgifhe Landeskirche follte nit nur in der 
Organifation, fondern auch in der Lehre und dem Dogma ein einheit- 
Iihes Ganzes bilden. 

In gleiher Weife, wie die Geifteswiffenihaften, fanden aud die 
Künjfte unddie Tedhnik ihre Pflege. Die unter Johann Albredts 
Regierung in Schwerin entjtandenen Bauten wird das nädjfte Kapitel 
behandeln. Bedeutende Baukünjtler Ramen durdy Johann Albredts Bau- 
Iuft, namentlid am Schweriner Schloß und Wismarſchen Fürftenhof, ins 
Sand. Die Gebrüder Parr waren hierunter wohl die hervorragenditen. 
Aus Lübek kamen die Maurermeijter Gabriel van Aken und Dalentin 
van Lira. Als Steinbrenner haben Statius von Düren, als Steinmeß 
Dhilipp Brandin aus Utredyt fi einen Tlamen gemacht. Zu Fejtungs- 
bauten in Schwerin, Dömig und Roſtock 30g Johann Albredt italienifcdhe 
Meifter und Werkleute herbei, die ihm Herzog Herkules von Ferrara, 
mit dem er in Briefwedfel jtand, überließ. Zum Maler feines Hofes 
ließ der Herzog Erhard Gaulrap bei Lukas Cranach d. I. ausbilden, nad)- 
dem der Junge in Schwerin die Fürftenfhyule befudt Hatte. Der Dater 
Erhards, Benedikt Gaulrap, ſchuf in Schwerin Runftvoll geäßte und ver- 
goldete Waffen und Rüftungen. Auch andere Kunjthandwerker, Gold- 
ſchmiede, Uhrmader u. a. waren im Dienfte des Herzogs nad Schwerin 
gekommen. 

Einen Hofmaler hatte auch ſchon Herzog Heinrich V. in der Derfon 
des Erhard Altdorffer in feinem Dienjt gehabt. In jehr beſcheidenen 
Grenzen hatte fi} dagegen bisher die Nufikpflege am herzogliden 
DHofe bewegt. Wan hatte fit ausſchließlich mit einigen Urompetern, 
Paukenſchlägern, 3inkenbläfern, Fiedlern und Pfeifern begnügt, die zum 
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montius). Dieſer hatte aber bald Streit mit ſeinen Amtsbrüdern und 
der Gemeinde, jo daß er ſchon 1564 gerne einem Rufe nach Roſtock an 
die St. Petrikirche folgte. Wolfgang Perijterus, der fpätere erjte Schwe- 
riner Superintendent, trat an feine Stelle. UNeben diejen legtgenannten 
Dlännern war von 1552 bis 1567 nody immer der alte Rothmann als 
Domprediger tätig. Als er dann Zwift mit Perifterus bekam, hat ihn 
der Herzog noch zu feinem Hofprediger gemacht, ein Amt, das nad 
Balbbrots Tode (1563) und Sangners Fortgang (1567) erledigt war. 
Am 27. Juli 1568 aber ift Rothmann ſchon gejtorben, tief betrauert 
vom Herzog, der ihm jelbit mit den Seinen das Geleite gab. Befonderes 
Gewicht wurde in Schwerin, wie überhaupt im ganzen Lande, auf die 
reine und unveränderte Cehre Luthers gelegt. In Wismar und Roſtock 
hatten englifhe Flüdtlinge Aufnahme gefunden. Als fie aber Zweifel 
an der Iutherifhen Abendmahlslehre äußerten, wurden fie nebft einigen 
Wiedertäufern, von denen fi immer Spuren im Lande gezeigt hatten, 
vertrieben. In Schwerin nahm der Hofrat Dr. Juftus Jonas, ein Sohn 
des bekannten Wittenberger Theologen, Partei für die Engländer. Seine 
Zweifel wurden jedody von Rothmann, Kükenbieter und dem Hofprediger 
Sangner in einer ausführlihen Schrift zurücdkgewiejen. So jehr Johann 
Albrecht fonft die Forfhung und Disputation aud auf theologiſchem 
Gebiet liebte, an den ftreng Iutherifhen Lehren der Sandeskirde, wie 
fie die Kirchenordönung von 1552 feitgelegt hatte, durfte nit gerüttelt 
werden. Die mecklenburgiſche Landeskirche follte nit nur in der 
Organifation, fondern audy in der Lehre und dem Dogma ein einheit- 
lies Ganzes bilden. | 

In gleiher Weife, wie die Geiſteswiſſenſchaften, fanden audy die 
Künſte und die Technik ihre Pflege. Die unter Johann Albredits 
Regierung in Schwerin entjtandenen Bauten wird das nädjite Kapitel 
behandeln. Bedeutende Baukünftler Ramen durdy Johann Albredits Bau- 
luft, namentli am Schweriner Schloß und Wismarſchen Fürftenhof, ins 
Sand. Die Gebrüder Parr waren hierunter wohl die hervorragenditen. 
Aus Cübeck kamen die Mlaurermeijter Gabriel van Aken und Dalentin 
van Lira. Als Steinbrenner haben Statius von Düren, als Steinmeß 
Philipp Brandin aus Utredit fid einen Ilamen gemadit. Zu Feitungs- 
bauten in Schwerin, Dömitz und Rojtock zog Johann Albredt italienifche 
Meifter und Werkleute herbei, die ihm Herzog Herkules von Ferrara, 
mit dem er in Briefwedjel jtand, überließ. Zum Maler feines Bofes 
ließ der Herzog Erhard Gaulrap bei Lukas Cranach d. I. ausbilden, nad)- 
dem der Junge in Schwerin die Fürſtenſchule befudht hatte. Der Dater 
Erhards, Benedikt Gaulrap, [Auf in Schwerin kunftvoll geäßte und ver- 
goldete Waffen und Rüftungen. Auch andere Kunjthandwerker, Gold- 
ſchmiede, Uhrmader u. a. waren im Dienfte des Herzogs nad Schwerin 
gekommen. 

Einen Hofmaler hatte audy ſchon Herzog Beinridy V. in der Perfon 
des Erhard Altdorffer in feinem Dienft gehabt. In fehr beſcheidenen 
Grenzen hatte fi} dagegen bisher die Dufikpflege am herzoglidgen 
Hofe bewegt. Wlan hatte fi ausſchließlich mit einigen Urompetern, 
Paukenſchlägern, 3inkenbläfern, Fiedlern und Pfeifern begnügt, die zum 
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Teil ohne Notenkenntniſſe waren und zur Tafelmufik, zu Aufzügen, Tur- 
nieren ufw. gebraudt wurden. Selten nur wurden geübtere Spielleute 
auch zur Kirdenmufik herangezogen. Unter Johann Albredyt finden 
fi jegt in Schwerin die Anfänge einer auch künjtlerijdy leiſtungsfähigen 
Bofkapelle. 1562 jhon wurde der Komponijt Johann Frölidd (—1570) 
angeftellt, ein Jahr darauf der Kapellmeijter David Köhler (Colerus) 
aus Altenburg, 1579 in gleider Eigenihaft Johann Flamingus (—1572) 
und als deſſen Tadfolger der Schweriner Kantor Uhomas Mencken 
(Dancinus, —1576). Das alles waren Seute mit vollendeter mufi- 
Ralifher Bildung, die audy als Komponijten einen Ilamen hatten. In 
erfter Linie hatten fie die Dokalmufik zu leiten, die Kirchenchöre mit 
den Chor- oder Kantoreiknaben einzuftudieren, aber auch die Tafelmufik 
der Inftrumentalijten zu leiten. Don Köhler, mit dem zugleidy übrigens 
12 Knaben aus Altenburg angenommen wurden, überliefert Hederich 
die an einen Kirdhenjtuhl des Doms gejhriebenen Worte: Psallebunt 
Musae, Davide canante Colero (Wenn David Köhler weg, mufizierten die 
Mufen). Über Mencken hat Cafelius hohe Lobesworte gefunden. In 
gleiher Weije fand auch die Orgelmufik im Dom wie in der Scloß- 
kapelle jegt hervorragende Dertreter. Dom- und Schloßorganiſt waren 
meijt ein und diefelbe Perfon. Drei Brüder jind als Orgelbauer und 
Organijten unter Johann Albredt in Schwerin tätig gewefen: Jacob, 
Antonius und Hyeronimus Mors aus Antwerpen. Antonius’ Werk 
war die große Orgel des Doms, die in den Jahren 1557—1559 erbaut 
und aufgejtellt wurde. 1572 ging er nad Güſtrow. Am längſten 
(1548—1597) hat Byeronimus Mors als Organijt in Schwerin geweilt. 

Wie die meiften Fürften jener Seit, hatte auch Johann Albrecht 
ein großes Interefje an aftronomijden und aftrologifhen Jorſchungen, 
überhaupt mathematijh-tehnifhen Derſuchen. Bierzu leiftete ihm der 
berühmte Dlathematiker Tilemann Stella aus Siegen, ein 
Schwager von Ulylius, trefflide Dienfte. Eine Reihe von Karten, von 
Stellas Hand gezeichnet, die das Archiv bewahrt, zeugt noch heute von 
der regen Tätigkeit diefes erſten medlenburgifhen Kartographen, der 
zudem eine Karte von ganz Deutſchland in Arbeit hatte. In aſtrologiſche 
und alchymiſtiſche Spekulationen hat fidy ſcheinbar weder Stella noch der 
Berzog verloren. Einem Abenteurer, der einft in Schwerin für teures 
Geld eine Art höllenmaſchine zu Kriegszweden anpries, riet man, weiter 
zu ziehen. Dagegen hören wir wohl von nädtlihen Kahnfahrten des 
Herzogs mit Stella auf dem Schweriner See, um die Sterne zu beobadıten. 

Der TIame und die Tätigkeit Stellas find befonders eng verknüpft 
mit einem für die Geſchichte Schwerins höchſt wichtigen Projekt, das 
uns ſchon einmal begegnet ift (f. S. 27 und 32) und feitdem bis zur 
Gegenwart nicht geruht hat, ohne freilich bisher Zur Ausführung gelangt 
zu fein. Es ift dies der Shiffahrtsweg Oſtſee — Elbedurd 
den Shweriner See. (berade in der Zeit Johann Albredts und. 
feines Bruders Ulridy erlebte diefer Plan feine Glanzzeit und war der 
Dollendung nahe; denn in diefem Unternehmen haben beide Brüder ein- 
mütig zufammen geftanden. Bereits der Dater, Herzog Albredit, hatte 
den von Magnus II. begonnenen Plan wieder aufgenommen. Uroß der 
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Schwierigkeiten, die Brandenburg wegen bes ihm gehörenden Eldepafles 
bei Eldenburg und Braunjhweig-(üneburg durch feine beſchwerenden 
Sollftätten an der Elbe erhoben, begann Albredit feit etwa 1545, drei 
EAnhöhen nördlich des Schweriner Sees zu durdiftedhen, fowie Arbeiten an 
der Elde oberhalb von Eldena vorzunehmen. Die Arbeiten ftockten aber, 
als troß aller Derſuche der Städte Wismar, Magdeburg und Hamburg, 
die mit dem Berzoge das nächſte Interefje an dem neuen Schiffahrtswege 
hatten, Brandenburg und Lüneburg nidt zum UNachgeben zu bringen 
waren. Der Tod Albrechts endlich bedeutete das (Ende des Projekts, 
da fih Heinrich nicht dafür intereffierte. — Jetzt holte Wismar 1564 
den alten Plan wieder hervor, und fon im nächſten Jahre wurde 
Tilemann Stella von den Herzögen beauftragt, einen Plan auszu- 
arbeiten. Stellas Bauptintereffe war der Derbindung zwiſchen Diedheln 
am Nordende des Schweriner Sees und Wismar gewidmet. Sie jollte 
nad feinem Entwurf von Diedheln durdy den Lütten und Looftener See, 
weiter über Moidentin und Mecklenburg zum „Roten Hut“ und von hier 
über die Klüßer Mühle in den Wismarſchen Mühlenteih gehen. Die 
Schwierigkeiten und Koften waren nady Stellas Plan nicht allzu große, 
sumal die Dorarbeiten Albrechts zwijchen Schweriner und Cooftener See 
noch zu verwerten waren. Zunädjt aber beſchäftigte die Herzöge der 
andere Teil des neuen Kanals von der Führe am Südende des Schweriner 
Sees durdy Stör und Elde bis zur Elbe bei Dömig. Es handelte ſich um 
die Aufräumung der Stör und Elde bis Eldena und von hier um den Bau 
eines Kanals in füdwejtlider Kichtung bis Dömig, um damit das 
brandenburgifche Gebiet zu umgehen. Bis zum Beginn des Jahres 1572 
war dieje Derbindung, die „neue Elde“, mit den nötigen Scleufen mit 
einen Koftenaufwande von 350000 Gulden fertiggeftellt. Im Auguft konnte 
das erjte Schiff die neue Waflerjtrage durchfahren. Bevor man aber 
darangehen konnte, die Streke Führe—Eldena weiter auszubauen 
und befonders den Kanal Diedyeln—Wismar in Angriff zu nehmen, 
galt es, zunädft die Binderniffe aus dem Wege zu räumen, die einem 
lebhaften und rentablen Schiffsverkehr noch im Wege jtanden. Das 
waren vor allem die Eibzölle und das Stapelreht Tüneburgs. Alle 
Derbandlungen hierüber kamen zu keinem (Ende, jo daß Johann Albredit 
die Dollendung des Werkes und die Inangriffnahme der „Diedhelniden 
Fahrt“ nicht mehr erleben follte. Sein Tejtament empfahl aber aud 
dies Unternehmen der Fürforge feiner Söhne. Wir werden jehen, wie 
fein Bruder Ulrich fid} nad) feinem Tode weiter der Sadye angenommen 
bat, die, wie leicht erfichtlich, im Falle eines Gelingens auch für Schwerin 
und feinen Handel von großer Bedeutung werden mußte. —?°) 

Die auswärtigen Unternehmungen Johann Albredts nad den 
Stürmen des Schmalkaldijhen Krieges und der Fehde mit Heinridy von 
Braunfhweig find auf die Gejhichte der Stadt nit mehr unmittelbar 
von Einfluß gewefen. Des Herzogs auswärtige Politik gipfelte 
lange 3eit in dem Bemühen, feinem jüngeren Bruder Chrijtoph, deſſen 
Derforgung ihm im Ruppiner Machtſpruch zugefallen war, das Er3- 
bistum Riga zu verjhaffen. Das Stift Raßeburg, deſſen Admini- 
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ftrator Chriftoph war, reichte nicht zu feinem Uinterhalte aus. Der da- 
malige alte Erzbifhof von Riga, Wilhelm von Brandenburg, war, teils 
durch verwandtſchaftliche Beziehungen, gewonnen worden, Chriftoph zum 
Koadjutor anzunehmen. Der erzitiftiide Landtag ſchloß fi dem an. 
Im Berbft 1555 trat der Herzog die Reife an, nachdem er zuvor auf fein 
medlenburgifhes Erbe verzichtet hatte. Das livländifhe Unternehmen 
verlief höchſt unglücklich. Chriſtoph war nidht der Mann, ſich in feiner 
hwierigen Stellung zwiſchen Polen, Preußen, Schweden und Branden- 
burg zu behaupten. Mehr als einmal verließ er feinen Pojten und ging 
nah Mecklenburg, um hier die Hülfe des Bruders anzurufen. Johann 
Albrecht, der außerdem auf den Erwerb Preußens ausging, hat 1564 
felber die Reife nach dem Oſten angetreten, um Chrijtoph, der inzwiſchen 
freilich Erzbifhof geworden, aber in polniſche Gefangenſchaft geraten 
war, zu befreien. Ohne Erfolg. Erjt 1569 erhielt Chriftoph feine 
Freiheit wieder und Rehrte ohne jeden bewinn, als den einer ziemlidhen 
Scdyuldenlaft, in die Heimat zurük. Fraglos hat fi Johann Albredit 
bei dem livländifhen Unternehmen und feiner faft in den Bahnen des 
Daters verlaufenden Politik nicht allein durch die Ausfiht auf den Er- 
werb Livlands und Preußens leiten laſſen. Ebenfo wichtig war es ihm, 
daß durdy Chriftophs Entfernung einer weiteren drohenden Serjtüdelung 
der mecklenburgiſchen Herrfhaft vorgebeugt wurde. Ihm ift der Dor- 
wurf nicht erjpart geblieben, er habe den Bruder nur zu letzterem 
Zwecke in das Unternehmen verwickelt und ihn nad dem erlangten 
Derzicht von 1555 ohne hinreichende Unterftügung gelaffen. Tatſache iſt, 
daß fih Johann Albredt, als Chriſtoph mittellos zurückkehrte und 
fein Erbe forderte, auf jenen Derzicht berief. Erſt nad) langen Zwiſtig- 
keiten gelang es, ihn mit Raßeburg und zwei Amtern abzufinden. 

Die Folge des unglüklidyen Unternehmens im Oſten für das Land 
daheim war die, daß die Iandesherrlihe Schuldenlaft um eine beträdtliche 
Summe ftieg. Bereits die Abtragung der vom Dater ererbten 
Schulden hatte den Brüdern große Schwierigkeiten bereitet und Johann 
Albredyt durch feine koftfpielige Hofhaltung nur neue dazu gemadtt, 
1557 betrug die Geſamtſchuld der Herzöge rund 580 000 Gulden. Die 
Gelöbewilligung der Stände war nur durch weitgehende Sugejtändnifje 
an Rediten, und dann auch nur unvollitändig zu erkaufen gewejen. 
Dasjelbe Spiel begann jet von neuem. Dazu kam, daß Ulridy feinem 
Bruder fortwährend entgegenarbeitete. Auf diefe Weife wurden der Zwiſt 
der Brüder und die wachſenden Schulden eine nahrhafte Auelle für die 
zunehmende Macht der Stände. Die Reverje von 1555 und 1572 wurden 
mit zu den Grundlagen der landſtändiſchen Derfaffung, ihr Steuer- 
bewilligungsreht damals erkämpft und anerkannt. Beſſer gelang es 
der Landesherrfhhaft in dem langen Kampfe gegen das widerjpenjtige 
Roftok, wo demokratijche Elemente fi) zu Zeiten der Gewalt bemädhtigt 
hatten und offener Bürgerkrieg entitanden war, ihre Rechte durdizu- 
jegen. Johann Albrecht ariff Hier rückſichtslos durch, und der 1573 ab- 
geſchloſſene Erbvertrag zwiſchen den Fürften und der ftolzen Seejtadt 
en. unter manden Zugeftändnifien doch ſcharf die Candeshoheit der 
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Aud auf anderen Gebieten der inneren Politik wußte 
Johann Albrecht die Rechte und den Einfluß der Candesherrſchaft zu 
wahren und zu vermehren. Manche Einrihtungen, die unter Ulit- 
wirkung der Stände zuwege gekommen waren, haben zur Stärkung der 
Iandesherrliden Gewalt beigetragen. Der Ausbau der Candeskirche 
war dur die Kirdjenordnung von 1552, die 1557 aud für Herzog 
Ulrihs Landesteil Geltung erlangte, und endlich dur die Super- 
intendenturorönung und die Erriditung des Konfiftoriums von 1570/71 
beendet. Roſtock wurde Siß des Konfiftoriums, dem u. a. audy Chytraeus 
angehörte, Schwerin eine der ſechs Superintendenturen, in die das Sand 
eingeteilt war. — Unter tätiger Mitwirkung des Kanzlers von Luca 
war jhon 1556 im Tamen beider Herzöge eine „Reformation und Cand- 
gerihtordnung“ zujtande gekommen. Diefe erjte gefhriebene Ordnung 
für das oberjte Gericht im Lande fand zehn Jahre darauf auf verſchiedene 
Klagen feitens der Stände über mangelhafte Rechtspflege unter dem Titel 
einer „hofgerichts Ordnung“ eine neue Faffung, die den Kanzler Hufanus 
in erjter Linie zum Urheber hatte. Statt der anfänglidden 4 Rechtstage 
gab es nunmehr deren 8 im Jahre. Dier fanden in Schwerin und vier 
in Güftrow ſtatt. Tleben vier herzoglidhen Räten jagen vier ftändifche 
Sandräte darin, ferner ein Rat aus dem Stifte Schwerin, ein Profeffor 
der Univerfität Roftok und zwei Bürgermeijter der Seeftädte. Das 
Geriht war zuftändig für alle den Tiedergeridhten nit unterworfenen 
Derjonen und Korporationen (Adel, Städte uſw.). Es war zugleid 
Appellationsgerit gegenüber den Untergeridten, jedooh nur, wenn 
die Streitfade nit unter 20 Gulden wert war. Appellation an das 
Reihskammer- oder Hofgericht war nad dem den mecklenburgiſchen 
Berzögen 1569 vom Kaifer verliehenen Privilegium de non appellando 
nur bei einer Streitfadhe von 300 Gulden an aufwärts zuläffig. 1562 
Ram weiter eine neue Sandespolizeiordnung zujtande, die im wejent- 
lihen auf einer gründliden IHeubearbeitung und Dermehrung der 
Dolizeiordnungen von 1516 und 1542 beruhte, aber ſchon 1572 zu einer 
neuen durchgefehenen Ausgabe der „Dolicey und Landtordenunge“ führte. 
Endlich ſorgte die Kanzleiordnung von 1569 für die Feftjegung der 
Taxen im amtlidhen ſchriftlichen Derkehtr. 

Nicht alle Unternehmungen in der inneren wie in der auswärtigen 
Politik find Johann Albrecht immer geglüdt, noch hat er die Dollendung 
aller feiner Pläne erlebt. Der Herzog modte ſelbſt das nahe (Ende 
jeiner Kräfte fühlen, als er, von ſchwerer Krankheit Raum genefen, zu 
Ende des Jahres 1573 in Schwerin fein Tejftament erridtete. Es 
ift dies ein hervorragendes Dokument feiner großen Perjönlihkeit und 
der Ausfluß eines arbeitsreihen und zielbewußten Lebens. Die Haupt- 
jorge des Herzogs in feinem legten Willen war, wie ſchon im Leben, einer 
weiteren Sandesteilung aufs entf&hiedenfte vorzubeugen, „Dann Wir 
auß der Erfahrung gelernet, daß durch Rein ander Mlittel die Berr- 
Ihaften in größern Abfall, Derringerung, Unvermegen und Abgang ge- 
rathen, als durch die vielfeltige Zerjtüklunge und Zerreißung . .“ Er 
beftimmte, deshalb, daß der ältejte der beiden Söhne, Johann, allein 
den Schweriner Landesteil erben und im Falle des Ausjterbens der 
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Güftrower Linie Ulrichs au hier allein nadfolgen follte. Der 
jüngere Bruder, Sigismund Auguft, der zudem „leibshalben etwas blöth 
und zur Ertragung der Saft und Bürden“ der Regierung nicht geeignet 
war, wurde mit den Amtern Strelig und Ivenack fowie der Komturei 
Mirow und einer Geldrente abgefunden. Zu Dormündern über die nod 
minderjährigen Prinzen feßte er die Kurfürften Auguft von Sachſen 
und Johann Georg von Brandenburg ein, weil Ulrich dies Amt „mit 
Fürwenden, S. Cbd. (Seiner Liebden) ftündten mit uns in viel Stückchen 
irrig“, abgelehnt Hatte. Befonders angelegentlih empfahl er den 
Söhnen, die unverfälſchte Iutherifhe Konfeffion im Lande zu bewahren 
und alle die Einridtungen der legten Zeit in Kirden- und Landes- 
regiment getreulich zu pflegen und auszubauen. Die Schweriner Schule 
und der Kanalbau lagen ihm, wie wir faben, bejonders am Herzen. In 
der äußeren Politik hatte Johann Albredit feine Fehler klar erkannt, 
als er den Söhnen riet, ſich „vor allen auswertigen Bündnufjen mit 
allem Fleiß zu hüten, dann Wir mit unferem Schaden erfahren, was in 
Tothfällen darauf zu bauen, und daß diefelben niemanden zu großem 
Beſchwer gereiden, als denjenigen der die heilt“. 

Tod zwei Jahre hat Johann Albredt unter den Seinen geweilt, 
bis er am 12. Februar 1576 nady ſchwerer Krankheit auf dem Schweriner 
Schloß aus dem Leben jhied. Die von ihm jelbft gejhaffene Grabkapelle 
im Schweriner Dom nahm am 29. Februar in einem jhlidten Sarge 
feine Gebeine auf. Noch bei der Öffnung der Gruft 1845 konnte man 
die von den Bildern her bekannten Züge des Herzogs mit dem kurzen 
bräunliden Lippen- und Kinnbart jowie die ungewöhnlidhe Größe der 
Geftalt deutlich erkennen.?®) 

Kurz vor feinem Tode noch hatte der ſchon der Sprache nicht mehr 
mädtige Herzog durch Gebärden und unter Dermittlung des getreuen 
Ulglius feinen am Krankenlager weilenden Bruder Ulrich vermodtt, 
troßg jeiner anfänglihen Weigerung neben den beiden anderen Fürften 
die DormundfKhaft über die jungen Prinzen zu über- 
nehmen. Johann Albredt kannte die Fähigkeiten des Bruders ſehr 
wohl, als ihm ſchon 1573 daran gelegen Hatte, ihn als Dormund zu 
gewinnen. JIett ſchlichtete der Tod den Streit der Brüder. 

Was im 3eitalter der Reformation Johann Albredht für Schwerin, 
bedeutete für Güftrow Herzog Ulrich. Es wäre aber ungeredit, zu be- 
haupten, daß Ulrih nicht aud für Schwerin feine Bedeutung gehabt 
hätte. Nach zwei Ridhtungen Hin Hat er die Geſchichte der Stadt be- 
einflußt, als Adminiftrator des Stiftes Schwerin, wie als Ceiter ber 
vormundfhaftliden Regierung. 

An dem Stift Shwerin hat Herzog Ulrich Zeit feines Cebens 
wenig Freude gehabt. Einmal mußte er lange Zeit mit anfehen, wie 
das Domkapitel zähe an feinen alten beredtfamen und Gebräuden feit- 
hielt, ohne daß er dagegen auf redhtlihem Wege etwas tun konnte. Don 
einem tatkräftigeren Dorgehen hielt ihn feine Kapitulation fowie der 
Swift mit dem in Schwerin herrſchenden Bruder zurük. Außerdem 
waren bie finanziellen Derhältnifje des Bistums die denkbar fchlechteften. 
Ulrich betrachtete das Stift freilich als einen „inkorporierten Stand“ des 
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Candes Mecklenburg und wollte feine Steuern dahin bezahlen. Auch 
der Ruppiner Machtſpruch jprady das indirekt aus. Dabei geriet der 
Adminiftrator aber in Konflikt mit der Reihsregierung, die das Stift 
als reihsunmittelbar anfah und demzufolge Reihsabgaben in Höhe von 
jährlich 1600 Gulden verlangte. Ulrich mußte wohl oder übel zahlen. 
Endlich blieben bei diefen Laften die Sehnten von Pommern aus und 
waren troß aller Derhandlungen nit in der ganzen Höhe zu erhalten. 
Gegen eine Zahlung von 10000 Gulden feitens des Dommernherzogs 
verzichtete endlich Ulrich auf dies jeit den älteften Zeiten des Bistums 
bejtehende Recht. 

Mit der Reformation des Schweriner Domkapitels madıte aber 
Ulrich doch endlich Ernſt, nachdem ihm fein Bruder [don 1553 die Wege 
gewiefen hatte. Dier Jahre darauf ordnete er eine Difitation im 
evangelifhen Sinne dur das Stiftsgebiet an. Seit 1561 gab es einen 
Stiftsfuperintendenten. Erft 1565 aber begannen die Derhandlungen 
mit dem Schweriner Kapitel über die Aufhebung feiner Wlitregierung 
in geiftliden Dingen. Uach dreijährigen Derhandlungen Ram man 
endlih zum Schluß, nachdem wohl alle alten Domherren verjtorben oder 
verzogen waren. Am 21. Februar 1568 wurde der Dertrag unterzeichnet, 
in dem das Kapitel in die völlige Aufhebung des „Kultusparagraphen“ 
der Wahlkapitulation von 1550 willigte.e Zur Befoldung von Kirden- 
und Sculdienern Augsburgiſcher Konfeifion trat das Kapitel alle 
Fürften- und Bifhofspräbenden, dazu einige Dörfer und Bebungen, an 
den Adminiftrator ab. Damit war der legte Reit des alten Katholizis- 
mus in der Stadt befeitigt, wenn auch Bistum und Kapitel als folde 
bejtehen blieben. Das Stiftsgebiet bildete jeitdem ebenjo wie das Raße- 
burger eine bejfondere Landeskirche mit eigenem Superintendenten und 
Konfijtorium. Dieſer 3uftand Hat bis 1648 angedauert.?”) 

War die Reformation des Schweriner Kapitels doch nur eine Frage 
der Seit gewejen, und alfo das Derdienft Ulrihs darum nit jo hoch 
zu ſchätzen, feinem Einfluß als Dormund des Schweriner Landes muß 
es doch gedankt werden, daß die durch Johann Albredht heraufgeführten 
glänzenden Seiten nit mit einem Schlage verfanken. Ulrih war nicht 
minder wie jein Bruder ein geiftig hoch intereffierter und ſelbſt begabter 
ann. Seine Derdienfte um Wiffenfhaft und Kunjt im Lande find nicht 
zu unterfhäßen, wenn fie auch weniger glänzend in die Erſcheinung 
traten, wie bei Johann Albredt. Ulrich war bei aller Dorliebe für 
höhere Interejjen der gute Hauswirt, [parfam und ſich befcheidend, eine 
Eigenſchaft, die man feinem älteren Bruder nicht nadfagen konnte. 
Die Beziehungen Ulrihs zu einheimifhen wie auswärtigen Gelehrten 
waren die denkbar ausgedehntejten, er felbjt war Iiterarijch tätig und 
hatte bejonders Interefje für Gefhidhte.e Das Güjtrower Schloß zeugt 
neben anderen Bauten von feiner Kunftliebe. 

Für Schwerin wurden Ulridhs geiftige Beftrebungen zuerft frudit- 
bar, als er daran ging, für fein Stiftsgebiet in Schwerin eine gelehrte 
Sdule nad dem Muſter der Güftrower und Johann Albredhts Fürften- 
ſchule zu erridten. Am 7. April 1565 wurde durch den Stifts- 
juperintendenten Perifterus die neue „Stiftsfhule“ im Dom er- 
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öffnet. Untergebradht wurde fie in dem ſchon zu katholiſchen Seiten 
Schulzwechen dienenden Refektorium, dem öſtlichen Kreuzgangflügel. 
Ste umfaßte, wie die Fürftenfchule, 3 Klaffen mit Rektor, Konrektor 
und Kantor. Aud der Lehrplan war ein ähnlicher, jo daß die Stifts- 
ſchule in allen Dingen ein Konkurrenzunternehmen gegen Johann 
Albrechts Schule bedeuten mußte. Ulrich hatte der (Gründung des 
Bruders von Anfang an feindlidh gegenübergeitanden, befonders weil 
Johann Albrecht die Einkünfte des Domes zur Befoldung feiner Lehrer 
herangezogen und ihnen zum Teil in den Domherrnhöfen Wohnung ar- 
gewiefen hatte. Dagegen war Ulridy ſchon 1557 eingeſchritten (j. S. 129). 
Die Unterhaltungsfrage war aber au für die Stiftsjhule eine 
brennende. Ulrich hatte in dem Erlaß vom 4. Februar 1565 dazu „die 
Drebenden, Beneficien, Lehne, Dicarien und andere geiſtliche (bueter 
unfers ftiffts, Tapittels und Uhuembkirden zu Schwerin angehoerig, 
jo unter Weltliche Derfonen und alfo zu weltlihen Braud, dohin fie nidht 
gehoerih, verendert“, beftimmt. Aber erſt nach drei Jahren kamen die 
Derhandlungen darüber im Zufammenhang mit der Reformation des 
Stifts zum Abſchluß, jo daß die Schule auf eine einigermaßen fichere 
finanzielle Grundlage geftellt werden konnte. Trotzdem konnte die 
Gründung Ulrihs nit gegen die weit bedeutendere Schule des Bruders 
aufkommen. In den 11 Jahren ihres Beitehens hat fie nicht weniger 
als 5 Rektoren gehabt. Mannigfache Zwijtigkeiten mit dem Kapitel 
über Befoldung und andere Fragen ließen nie eine rechte Blüte und 
größere Schülerzahl aufkommen. Zwei gelehrte Schulen in Schwerin 
waren außerdem troß vieler auswärtiger Bejuder zu viel. Der Ge— 
danke, beide Anftalten unter Leitung des Dabercufius zu vereinen, ift 
deshalb ſchon bald aufgetaudt. Zu Lebzeiten Johann Albredts beſtand 
natürlidh Reinerlei Hoffnung, daß er verwirklidt würde. 

Eine Hauptforge der vormundſchaftlichen Regierung Ulrichs nad) 
des Bruders Tode mußte es fein, deſſen hinterlajjene recht anjehnlide 
Schuldenlaft durch möglichſte Sparfamkeit zu verringern. Als erjtes 
Opfer diefer Sparfamkeit fiel die Lieblingsfhöpfung Johann Albredits, 
die Fürftenjhule. Sie hatte allerdings die herzogliche Kaffe jtark be- 
laftet, und da eine gelehrte Schule am Orte genügte, wählte Ulrich 
die billigere, wenn auch weniger bedeutende Stiftsjhule, die außerdem 
feine Gründung war. Am 19. Mai 1576 wurde die Fürftenjchule 
nad 22jährigem blühenden Beftehen gejdloffen. Die auswärtigen 
Schüler zerjtreuten fi, ein Teil nur trat in die Stiftsfhule über. Die 
Lehrer, darunter der derzeitige Rektor Hederich, verhielten fid) abwartend. 
Don vielen Seiten erhoben fi laute Klagen über die Schließung der 
Fürftenfhule, da die Stiftsfhule, wie man wohl wußte, bei ihrem 
ftändigen Lehrermangel und -wedfel troß des Zuwadfes an Schülern 
nit in der Cage fein würde, die entftandene Lücke auszufüllen. Jegt 
nahm fi} der alte Freund des verjtorbenen Herzogs, Andreas Ulglius, 
der auch ihm jelbft ans Herz gewadjfenen Schule an. Er empfahl Herzog 
Ulrich nunmehr die fon vor einigen Jahren geplante Dereinigung 
beider Schulen, „damit . . die Chriſtliche verordnung e. f. g. gelibten 
bruders feligen gededhtnus, jo wol aud der gute name, fo in vilen 
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benadbarten Furftenthumben . . . erſchollen, und den die guten leute, 
fo in gemelter ſchule bis anher fo viel jahr hero nutzbarlich gearbeitet 
und... zu kirchen und faulen, manden gelerten ſchulmeiſter und got- 
feligen prediger durch Gottes jegen zubereitet haben, beim dienft erhalten 
werden mogen“. In gleihem Sinne äußerten fi Simon Pauli und die 
Schweriner Domprediger Lindberg, Klokow und Johannes Pauli, der 
Bruder des Roſtocker Profejjors und letzter Rektor der Stiftsſchule. 
Auf den dringenden Rat diefer Männer vollzog nun Ulrih am 26. Juli 
1576 die Dereinigung von Fürjten- und Stiftsihule unter dem neuen 
Uamen „Domfdule“, den fie bis 1818 ebenfo wie ihre Schulräume 
im Kreuzgang behalten hat. Als erjter Rektor wurde Bernhard Hederid, 
neben ihm drei Lehrer angeftellt. Ueben freier Wohnung erhielt der 
Rektor 160, die anderen Lehrer 80, 60 und 40 Gulden. Die Scdule 
gewann unter Hederihs Rektorat (—1605) ſchnell ihren guten Ruf und 
ihre alte Bedeutung wieder. Freilich machte ſich das Fehlen der perfön- 
lichen Anregungen eines Fürjten wie Johann Albredt und weiterhin 
gegen Ende des Jahrhunderts ein Abnehmen des geijtigen Interefles, 
das im Seitalter der Reformation weitere Kreife durchdrungen Hatte, 
für das Leben der Schule bemerkbar. Schon 159% klagte Hederich öffent- 
üh über Scülermangel. Ein vom Domkapitel darauf bewilligtes 
Stipendium von 100 Mark für Schüler und Aufbefferung der Lehrer 
hat den beginnenden Rückgang nidt aufzuhalten vermodit. 

Ohne Zweifel bedeutete der Tod Johann Albredts für feine Refidenz- 
ſtadt Schwerin einen befonders ſchweren Derluft. In den nädjiten Jahren 
gab es hier Reine Hofhaltung, geihweige denn ein fo reges Leben wie 
zu Zeiten Johann Albredits. Ulrich weilte nur in Schwerin, wenn es 
die vormundfhaftliden Regierungsaefhäfte notwendig madıten, für ge- 
wöhnlich aber in Güftrow. Wlan würde Ulrich jedody unrecht tun mit einem 
Dorwurfe irgendwelder Art. Soweit es jeine Sparjamkeitsbeftrebungen 
erlaubten, hat er aud in Schwerin im Sinne feines Bruders gewirkt. 
Männer, wie Mylius (F 1594), für deffen hijtorifche Studien und nament- 
lich feine Annalen der mecklenburgiſchen Geſchichte im 3eitalter Johann 
KAlbredts (beendet 1593) er ſich Iebhaft intereffierte, und Tilemann Stella 
behielt er in feinem Dienjt. Eine befondere Dorliebe Hatte Ulrih von 
jeher für geſchichtliche Forſchungen. Diefem Umſtande ift feine Fürforge 
für das herzoglihde Ardy iv auf dem Scloffe zu Schwerin zu verdanken. 
Aus dem Ende des 15. Jahrhunderts, der Regierungszeit Magnus’ II, 
gab es allerdings [on eine Art Ordnung der Urkunden, auch ein um 
1490 geſchriebenes Derzeihnis. Ordnung aber und Aufbewahrung der 
Urkunden waren hödjft unüberfihtlih und mangelhaft, jo dag Johann 
Albredht ſchon um 1560 einen Sekretär mit der Tleuordnung betraut 
hatte. Don feiner Tätigkeit hat ſich nichts erhalten. Jetzt ging Ulrich 
ans Werk, indem er den fon unter dem Bruder tätigen Sekretär 
Samuel Fabricius mit der Tleuorönung und Anlage eines neuen Der- 
zeichniſſes betraute. Fabricius war ein Sohn des bekannten lutheriſchen 
Prädikanten Egidius Faber und auf den Univerfitäten Bologna und 
Florenz ausgebildet. In den Jahren 1579—1582 hat er die große Arbeit 
vollendet und damit als erſter Ardivar eigentlidh den Grund gelegt zur 
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Ordnung des Großherzoglichen Archivs. Sein fnftematifhes Der- 
zeihnis der Urkunden, das fogenannte „Repertorium Fabricianum“, 
wird bier noch heute zum Auffinden von Urkunden aus älterem fürft- 
lichen Befig mit Erfolg benußt. 

&Aufs eifrigfte gefördert hat Ulrih aud das Lieblingsunternehmen 
Johann Albredts: die Dömig— Wismarer Shiffahrt. Beim 
Tode Johann Albredits war ja bereits die Strecke Schweriner See—Dömiß 
im großen und ganzen fertiggeftellt (ſ. S. 135 f.). Nach längeren Derhand- 
lungen Ulrihs mit Wismar über die Beihülfe der Stadt begann man 
nun im Juni 1577 den Kanal Diedeln (Schweriner See) — Wismar in 
Angriff zu nehmen. Tilemann Stella war wieder der Leiter der Arbeiten, 
die Schnell von ftatten gingen. Größere Schwierigkeiten madıte nur die 
Durchſtechung der Berge beim Dorfe Mecklenburg und bei Mloidentin, 
jowie die bei einem Höhenunterfhiede zwiſchen Schweriner See und 
Oftfee von rund 40 Dieter notwendigen 12 Schleuſen. (Gegen (Ende des 
Jahres 1581 waren die Arbeiten aber fo weit gediehen, daß man für 
das nächſte Jahr auf die Fertigftellung rechnen zu dürfen glaubte. Auf 
Befehl des Herzogs fertigte Stella 1582 eine „Idhnographie“ der ganzen 
Schiffahrt an, die an alle beteiligten Fürften und Städte geſchickt wurde 
(j. Karte 3). Die Ausfidten auf eine baldige Eröffnung waren alfo die 
denkbar günftigjten. Tlur die Schleufen des Kanals erforderten nod 
einige Arbeit. Da plöglidy ftockte das Werk kurz vor der Dollendung. 
€s Iafjen fi Reine anderen Gründe finden, als beldmangel. Wismar 
batte fih 1576 von Hamburg eine größere Summe zum Bau geliehen, 
die jegt, als der Kanal in der bejtimmten Frift nit fertig war, 
dringlichſt zurückgefordert wurde. Die Landesherrjhaften hatten auf 
den braben bisher rund 20 000 Gulden verwendet, wovon allein Herzog 
Ulrich ?/, getragen hatte. Weitere Opfer ließ feine Sparfamkeit nicht 
3u. Das begonnene Werk blieb einjtweilen unvollendet liegen, um auf 
beffere Seiten zu warten. Leider find fie bisher nit gekommen. Tile- 
mann Stella, die Seele des Unternehmens, verließ 1582 den medlen- 
burgifhen Dienft. Der Kanal, der allerdings von Lüneburger Schiffen 
ſchon hatte benugt werden können, zerfiel fehr bald. Die Erde der Kanal- 
wände rutſchte nad, und namentlidy die unfertigen Schleufen hinderten 
bald den Durchgang. Menſchenhände halfen nad. Der Plan aber, hier 
eine für Schwerins Entwidklung fo widhtige Wafferverbindung herzu- 
ftellen, Hat audy fortan nicht geruht.°®) 

Eins der Hauptverdienite der verftändigen Regierung Herzog 
Ulrichs neben feinem haushälterifhen Sinne war es, daß er den neu er- 
wadenden Teilungsgelüften der Erben des Bruders 
erfolgreich entgegengetreten ift. Derjelbe Ulrich, der 1552 nad) dem Tode 
des Oheims fo erbittert gegen den Bruder für eine Landesteilung ge- 
kämpft hatte, hat nunmehr mit feiter Hand die Anſprüche zurückgewiefen, 
die Herzog Chriftoph fofort nach Eröffnung des brüderliden Teſtaments 
auf dem Schweriner Rathaufe, während noch die fürftlihe Leiche über 
der Erde ftand, erheben zu können glaubte. Ulrich hat getreu dem letzten 
Willen des Bruders gehandelt. Der jüngfte der Söhne Albredts VII., 
Karl, gab fidy ohne weiteres mit zwei Ämtern zufrieden. Chriftoph jedoch 
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ließ nicht nach, das Teſtament Johann Albredits anzufechten. Aus- 
wärtige Fürſten und ſelbſt den Kaiſer ſuchte er für ſich zu gewinnen; 
ein langer Prozeß entſpann ſich, Mandate ergingen an Ulrich — alles 
vergebens. Der Dormund hat feinem Wlündel Johann die Schweriner 
Berrfhaft unvermindert erhalten. 

Don gleidyer Sorafalt für die Wohlfahrt des Landes waren alle 
anderen Regierungshandlungen Ulrihs erfüllt. Die Stürme der 
Ratholifhen Begenreformation, die im Süden und Weften Deutſchlands 
bereits jet große Fortſchritte machte, haben auch Mecklenburg nidt 
ganz unberührt gelafien, ohne daß freilich eine unmittelbare Gefahr vor- 
handen war. Die Kölner Wirren, die ſpaniſchen Kriege gegen die Ilieder- 
Iande, die Uneinigkeit der Proteftanten, die ſich als Lutheraner und 
Kalviniften erbittert bekämpften, und endlidd die Derbindung mit 
Beinridy von Navarra, dem fpäteren Könige von Frankreid, — alle diefe 
Ereigniffe und Bewegungen find auch in den Gefidhts- und bedankenkreis 
des Herzogs getreten. Mehr als einmal weilte er zu Beratungen an 
befreundeten Fürjtenhöfen oder war auf den Reidistagen zugegen. Um- 
fihtig und geſchickt hat er in all diefen Wirrniffen der Zeit feine Stellung 
auf Seiten der Lutheraner zu wahren gewußt, ohne daß er ſich damit Ge— 
fahren ausgefegt hätte. Die ganz im Sinne Luthers abgefaßte „Kon- 
Rordienformel“ von 1577 ijt 1580 auch in Mlecklenburg verkündet worden. 
Widerftrebende Prediger wurden entjegt und damit die Einheit der 
Sandeskirhe aufredht erhalten. Im Zujfammenhange damit ftand es, 
wenn die Kirdjenordönung von 1552 durch Ulrichs Bemühen eine neue 
Faffung erhielt. Die alte ließ in der Formulierung der Lehrjäge auch 
Ralviniftiihden Anſchauungen freien Raum. Die revidierte Kirdhen- 
orönung, an der Chytraeus das Hauptverdienft hatte, bradyte nunmehr 
das lutherifhe Bekenntnis ftreng und Rlar zum Ausdruk. Erſt 1603 
konnte fie veröffentlicht werden. Weniger Glück hatte Ulridy mit feinen 
Derfudhen, das geltende Recht aufzeichnen, kodifizieren zu laffen. Lehn- 
und Strafreht waren von dem jegt in Cüneburgiſchen Dienjten ftehenden 
Bufanus bereits 1580 eingereiht. Die anderen Teile der übrigen Dlit- 
arbeiter blieben aber aus, die Stände madten Schwierigkeiten. So blieb 
das Unternehmen liegen. 

Am 12. September 1585 war der ältejte von Ulrihs Mündeln voll- 
jährig geworden und Konnte als Johann VII. die Regierung des 
Schweriner Landesteils antreten. Der jüngere Bruder, Sigismund 
EAuguft, wurde, dem Teftament des Daters entſprechend, im Schweriner 
Dertrage von 1586 mit Strelig, Ivenak und Mirow abgefunden. Über 
Johanns Rurze Regierungszeit ift wenig bekannt. Er hat wieder in 
Schwerin refidiert und ſcheint ein gewifjes Intereffe audy an der Stadt 
gehabt zu haben. Zwei Derträge find in diefer Zeit zwifhen ihm und 
dem Rat über jtrittige Gerechtſame, Hölzung, Jagd ufw. abgeſchloſſen 
worden (j. Kap.5 und Anhang). Johann war ein wohlwollender, aber 
auch ein ſchwacher Fürft, der noch dazu unter Schwermut litt. Troß der 
guten Derwaltung Ulrihs in den vorhergehenden Jahren riſſen bald 
große Übeljtände ein. Die Einkünfte des Hofes waren die denkbar 
geringften. Dazu nahm der Streit mit Herzog Chriftoph unentwegt 


— 145 — 


feinen Fortgang. Schon war der UNeffe des ewigen haders müde und 
geneigt, nadjzugeben, als am 4. März 1592 der Tod den Oheim Chriſtoph 
aus dem Leben rief. Im Schweriner Dom erinnert ein prädtiges (brab- 
denkmal des Herzogs und feiner ſchwediſchen Gemahlin Elifabeth an 
diefen unruhvollen mecklenburgiſchen Fürjten. 

floh war Chriftoph nicht beigefegt, als ihm am 22. Wlärz jein Tleffe 
Johann im Alter von erft 34 Jahren folgte. In einem Anfalle von 
Schwermut, der durd den plöglihden Tod des Oheims hervorgerufen 
worden fein fol, Hatte er fi im Bette tödliche Wunden beigebradit. 
Aud Johann VII. fand feine Ruhe in der Blutskapelle des Doms. Wieder 
mußte ſich der [don betagte Ulrich neben Sigismund Auguft auf Bitten 
der Witwe, der edlen Herzogin Sophie von Bolftein, der Dormund- 
ſchaft über die drei hinterlaffenen jungen Kinder annehmen. Elf Jahre 
nod hat er dies Amt verwaltet, nicht mehr mit der alten Tatkraft und 
Umfidt. Wie fi jpäter beim Regierungsantritt der jungen Herzöge 
herausitellte, hatten ungetreue Beamte, der Rentmeijter Aindreas Meier 
und der Derwalter des Amtes Schwerin, Detlev von Warnjtedt, (1590/91 
und 1597—1604), eine ſchlechte Wirtihaft geführt und die Prinzen und 
ihre Dlutter, die zu Lübz ihren Witwenjig hatte, um namhafte Summen 
gebradt. In diefer Seit, 1594 und 1595, ift auch das Amt Schwerin, 
um Geld zur Bezahlung herzoglidder Schulden Zu erhalten, hypothekarijch 
an die Königin Sophie von Dänemark verpfändet worden. Die 
Dormünder erhielten einmal 15000 und 1595 50000 Reidıstaler, die 
mit 6 Prozent verzinjt werden mußten. Als Sicherheit wurde das Amt 
Schwerin hinterlegt, an dejjen Einkünften fih die Königin fchadlos 
halten follte. Erjt in den Jahren 1652—1654 ift die Rückzahlung erfolgt. 

Herzog Ulrih wurde alt. 1590 ſchon hatte ſich das Schweriner 
Domkapitel in Büßow verfammelt, um über die Wahl eines UNachfolgers 
zu beraten. Des Adminijtrators erfte Gemahlin, Elifabeth, war eine 
däniſche Prinzeſſin. Die aus der Ehe entjprofjene Tochter Sophie reichte 
ihre Hand 1572 dem Dänenkönig Friedrich II. Herzliche Beziehungen 
entitanden bald zwiſchen den beiden Höfen und wurden noch inniger, als 
nad; dem frühen Tode des Königs 1588 Ulrich fi der Witwe und ihrer 
Kinder annahm. Dater und Todıter wirkten jegt zufammen, dem jungen 
Dänenprinzen Ulrid die Anwartihaft auf das Stift Schwerin zu ver- 
Ihaffen. 1590 wurde er gewählt und fünf Jahre darauf die Kapitulation 
unterfiegelt. Damit Ram das Stiftindänifhe Hände und zwar 
bald. Am 14. März 1603 ſchied Herzog Ulrich im Alter von 76 Jahren zu 
Güftrow aus dem Leben. Die Dormundfhaft über die noch immer 
minderjährigen Söhne Johanns, Adolf Friedrich und Hans Albredt, ging 
auf den jüngjten Sohn Albredts VII, Herzog Karl, über, der aud bereits 
im 63. Jahre ftand. Er überließ die Derwaltung zum großen Teil der 
tatkräftigen Herzogin-Mutter Sophie, bis feine beiden Großneffen 1608 
jelbft die Regierung antreten konnten. 
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Sünffes Kapitel. 


Das äußere Bild und die inneren Verhältniſſe 
der Stadt im 16. und 17. Jahrhundert. 
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LER in jo bewegtes Zeitalter wie das der Reformation konnte mit 
Ta ya jeinen vielfadhen neuen Gedanken, Ainregungen und Errungen- 
ON 30) jhaften natürlih nit ohne Einfluß auf die inneren Der- 
hältnijje der Stadt Schwerin, wie auf die Geitaltung ihres äußeren 
Bildes bleiben. Wenn aud der Anſicht widerjproden werden muß, 
als hätte das 16. Jahrhundert bereits eine vollkommen neue Zeit und 
Kultur heraufgebradt, bedeutjam find feine Wirkungen auf das geijtige 
und materielle Leben des deutſchen Dolkes doch gewejen. Daß ſich unjere 
Stadt dem nicht entzogen hat, dürfte jhon aus dem vorigen Kapitel 
hervorgegangen fein, worin ihre allgemeinen Shikjale im Zujammen- 
hang mit der Geſchichte des Landes und der des Fürjtenhaufes erſchienen. 
Wenn fih Schwerin auch in diejer Zeit nicht über eine verhältnismäßig 
kleine Landjtadt mit vorwiegend Aderbau treibender Bevölkerung er- 
hoben hat, ihre Eigenſchaft als Refidenz und Sig einer Hofhaltung, wie 
die Herzog Johann Albredits I. war, mußten der Stadt notwendig zu 
einem Aufihwung verhelfen, der fih im inneren Leben wie in der 
äußeren baulichen Gejtaltung deutlich ausgeprägt hat. 


Das Reformationsgeitalter hat aber nidt nur Teues ge- 
ihaffen, es hat au Altes zerſtört, das wir heute ſchmerzlich 
entbehren. Mit der Bekämpfung und teilweifen Derdrängung der 
Ratholifhen Kirche hat die Reformation oft deren Bau- und Kunit- 
denkmäler nicht verfhont. Auf die Weife ift auch unjerer Stadt damals 
viel Wertvolles aus alter Zeit verloren gegangen, und als fi nun gar 
die Elemente gegen Schwerin verjhworen, erlebte die Stadt im 16. Jahr- 
hundert zunädjt mehr Serjtörung als Dergrößerung und Aufihwung. 
Faft noh am Eingang unferer Epoche fteht glei jolh ein Ereignis: 
der große Brand von 1531, durd den ein großer Teil des 
mittelalterlihen Schwerin feinen Untergang fand. Hederich erzählt das 
Unglük folgendermaßen: 

„An S. Jacobstag, den 25. Juliy, gegen die Hat zwiſchen 10 und 
2 Uhr innerhalb 4 Stunden iſt Schwerin faſt gar außgebrandt; und iſt 
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das Feuer erjtlih in der Burgitraßen in einem Baufe, da nun Matthias 
Banicke wohnet, aus Tadjleffigkeit des Wirts oder feines Gefindes, Wolff 
Woldenjtein genant von Freiberg in Meißen bürtig, außkommen. Die- 
weil aber die Leute in ihren erjten jchlaff gelegen, hat das Feuer in fo 
Rurger 3eitfrift alfo überhandt genommen, daß nicht zu leſchen gewejen, 
die Burgjtraße zu beyden feiten hinauff und niederwerts rein auß- 
gebrandt und folgend die umliegende Häufer nad dem Markt mit dem 
Rahthaufe und wieder hinunter die gange Tleuftadt. In Summa allein 
die halbe Schufter-Straße auf der einen Seite zur Rechten und auffwerts 
nad) der (alten) Apotecken und jo fort herum die Schmiede-Straße (find) 
geblieben. Das zu beklagen, jeyn mit dem Raht-Baufje das Stadtbud) 
jambt den Regiftern, Fundationen, Uhrkunden und aller Baußraht vor- 
brand oder vorrükt worden.“ 

Der verhängnisvolle Brand iſt wahrfcheinli die Folge einer 
Brandftiftung gewefen. Wenigftens hat der Ratsherr Joachim Webde- 
mann jpäter an Latomus erzählt, daß ein Mann in Crivitz vor jeinem 
Tode die Tat eingejtanden hätte. Der ganze füdlihe und öſtliche Teil der 
Stadt mit den Wlooren (der damaligen Ileuftadt) war vernichtet. Hur 
die Gegend um den Dom, die Schmiede-, halbe Scyufter-, die Mlühlen- 
ftraße und die Faule Grube find verſchont geblieben (f. Karte 2 zu S. 46). 
Das Domkapitel verzeihnet allein etwa 70 Einwohner, deren Häujer 
abgebrannt waren, woraus dem Kapitel Renten zujtanden. Wir wifjen 
auch bereits, daß noch 1533 von den Domberrn über das Ausbleiben 
diefer Hebungen geklagt wurde (f. S. 117). Zu verwundern war aber 
eine derartige Ausdehnung und Wirkung des Feuers bei der Bauart 
der mittelalterlihen Städte nit. Enge Gaffen, Fadwerkhäufer mit 
Scyindel- oder gar Strohdächern (noch 1695 Hatte 3. B. die Hälfte aller 
BHäufer auf der Schelfe Strohdäder), winkelige Höfe, dazu unzulänglidhe 
Cöſchvorrichtungen ließen ein auskommendes Feuer leicht zu einer 
Gefahr für die ganze Stadt werden. Die Polizeiordnung von 1516 enthielt 
freilich bereits Dorſchriften nad der Richtung hin. Scheunen follten 
aus der Stadt entfernt, Feuerftätten, Schmieden, Baköfen ufw. fidher 
angelegt und gut beauffichtigt werden. Der Rat follte Leitern, Wagen, 
Eimer und Feuerhaken in Bereitſchaft haben, ebenfo jeder Bürger ein 
Faß mit Waſſer, eine Leiter und immer 6 Bürger einen Haken. Aud) 
die Berftellung von „fuerfprutten“ wird ſchon empfohlen. Alle Ein- 
wohner ohne Ausnahme, „man und frowenn, Rnedyte und megede, jungR 
und olt“, waren zum CLöſchen verpflichtet und durften ſich nicht bei der 
Rettung ihres eigenen Hausrats aufhalten, fondern an der Feuerftelle 
helfen. Wer ein Feuer zuerft bemerkte und „beſchreyet“, jollte einen 
guten „therpenning“ vom Rate erhalten. So lobenswert dieje Be- 
jtimmungen waren, eingehalten find fie nit worden, auch nicht, als 
1542 die Polizeiordnung von neuem eingefhärft wurde. Alle etwa 
getroffenen Dorfihtsmaßregeln verfagten jedenfalls, als kaum, nad)- 
dem die abgebrannten Straßen wieder in ihrer alten Linienführung 
erftanden waren, die baulidde Entwicklung Schwerins zum zweiten 
Male dur eine große Feuersbrunft geitört wurde. 

Am 21. Auguft 1558 gegen Abend flug der Blig in das Haus des 
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Bans Schultze am Dlarkt und zündete. Durdy den herrſchenden Wind 
wurden die Hakhbarhäufer am Markt mit dem Rathaus bald vom Feuer 
ergriffen und eingeäfdert. Der Brand pflanzte ſich in der Straße zur 
Scelfe fort, kehrte auf der anderen Seite zurük und ergriff endlid 
aud die Gegend hinter dem Rathauje, die kleinen zur Tleuftadt (dem 
Mooren) führenden Straßen. Dann gelang es endlich, einer weiteren 
Derbreitung Einhalt zu tun, naddem in vier Stunden 44 HBäufer in 
Aſche gelegt waren. Der Schade war wieder ein redht bedeutender, wenn 
auch nicht mit dem von 1531 vergleihbar. Das Rathaus aber und mit 
ihm alle etwa 1531 geretteten oder jeitdem erwadjenen Akten und 
Urkunden wurden wiederum ein Raub der Flammen. 

Uad dem Glauben der 3eit, der ſolche Ereignijfe als Strafen des 
Bimmels anſah, fuchte man alsbald nad der Urſache des göttlichen 
3orns. Man fand fie in dem Lebenswandel der Gattin des Hans Schultze, 
die des wiederholten und offenfidhtlihen Ehebrudes mit einem herzog- 
lihen Hofbeamten bezihtigt wurde. Die Frau war aber die Tochter 
des Dompredigers Kükenbieter, der, als diefe Gerüchte zu ihm drangen, 
fih nicht gejcheut haben foll, feine Todter von der Kanzel herab an 
eben diejem 21. Augujt — es war ein Sonntag — zu verteidigen. Wenn 
jie ſchuldig wäre, follten Donner und Blig fie ftrafen. Das Eintreffen 
diefer Prophezeiung mußte natürli auf die Bevölkerung einen großen 
Eindruk maden und als ein (ottesgeriht angejehen werden. Aus 
Rückſicht auf den verdienten Prediger Hatten die Beamten es anfangs 
unterlaffen, gegen die Ehebrederin, deren Schuld nunmehr als erwiefen 
galt, gerichtlich vorzugehen und die Strafe des Ertränkens an ihr zu 
vollziehen. Jetzt befahl Johann Albredt, der nit in Schwerin weilte, 
perſönlich die Derfolgung, der ſich die Schule aber durch die Flucht ent- 
309. Auch Kükenbieter mußte darunter leiden. Er wurde feiner 
Stellung entjegt, aber vom Herzog in Gnaden mit der Predigerftelle in 
Heubrandenburg bejdyenkt, wo er Ipatet Superintendent wurde und 
bis 1565 gelebt hat. — 

Aud von diefem Zweiten großen Unglück hat ſich die Stadt, wenn 
aud nicht jo ſchnell, erholt. Wir nähern uns nunmehr einer Epode 
in der bauliden Entwicklung Shwerins, die durd 
den dritten und größten Stadtbrand von 1651) 3eit- 
lihbegrenzt wird. Diefe hundert Jahre Schweriner Topographie 
jollen jegt im Zuſammenhang behandelt werden und zugleich als Unter- 
lage dienen für die Darftellung der inneren Derhältniffe im 16. und 
17. Jahrhundert, wie für die im 4. und 6. Kapitel gegebene Schilderung 
der Außeren Schickjale im Rahmen der Landesgejdidte. 

War die Schilderung des äußeren Stadtbildes, abgefehen vom Dom. 
bisher fajt lediglih auf urkundlide und literariſche Nachrichten, Rüd- 
ſchlüſſe aus jüngerer Zeit und die Ergebniffe von Grabungen und bder- 
gleihen angewiejen, jo find wir für die kommende Periode in einer 
etwas glükliheren Lage. Freilich find auch jeßt noch unfere Quellen 
vorwiegend von der erjtgenannten Art, aber fie fließen reichlicher und 
klarer, und die gewonnenen Rejultate werden vor allem geftüßt und 
bejtätigt durch die erhalten gebliebene Anfhauung der Zeitgenofien. 
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Wir bejigen aus jener Epodje die erjte zeitgenöffifhe bildlihe Dar- 
ſtellung Schwerins von dem berühmten Bafeler Kupferjteher Mathaeus 
Merian, worauf die Stadt aus dem Jahre 1640, etwa von der Höhe 
des Totendamms aus gefehen, abgebildet iſt. Wenn auch der dem großen 
Werke Dlerians, in dem er ganz Deutſchland ikonographifch behandelt, 
entnommene Stich weit entfernt ift von photographifdher Treue, er ver- 
mag uns immerhin eine einigermaßen Rlare Anjhauung von den ba- 
maligen Derhältniffen zu vermitteln und als Ausgangspunkt für unjere 
Darftellung zu dienen. — ?°) 

Der Wiederaufbau einer zweimal in fo kurzer Frift zum größten 
Geil abgebrannten Stadt war in damaligen Seiten Reine Leichtigkeit. 
Jahre- und jahrzehntelang noch nad) den großen Bränden gab es 
wüfte und unbebaute Stellen. Wand ein Bürger, der fein ge- 
jamtes Hab und Gut eingebüßt Hatte, baute vielleiht überhaupt nicht 
wieder auf. Wenn Schwerin fi troßdem verhältnismäßig ſchnell von 
den erlittenen Schäden erholte, jo war das nur dem Umſtande zu ver- 
danken, daß überall in Deutſchland ſich das gejamte Leben, die geiftige 
und materielle Kultur in aufjteigender Linie bewegten. 

£in diefem allgemeinen Aufſchwung hat auch unjere engere Heimat 
auf ihre Weife Anteil gehabt. Die glänzende BHofhaltung Johann 
Albredts I. und die verjhiedenen neuen Anftalten und Einridtungen 
in der Stadt zogen Fremde herbei, die Bautätigkeit wurde lebhaft an- 
geregt, der ganze Handel und Wandel im Orte ein regerer. 

In der Anordnung der Straßenzüge innerhalb der Altitadt, die 
ihre Grenzen, wie fie durch Fließ- und Scelfgraben fowie durdy die 
Stadtmauer gegeben waren, in diefem Zeitraum nicht überſchritten hat, 
ift bis 1651 Reine wejentlidhe Änderung eingetreten. Einige Straßen 
und mit ihnen die UAamen verfhwinden wohl nad) dem Brand von 1558, 
wie die engen Gaffen hinter dem Rathaufe und nad! den Mooren zu. 
Don Kaakftraße und Horne hören wir feitdem nidyts mehr, obwohl bie 
Gegend wieder dit bebaut wurde. Der heutige freie Plaß hinter dem 
Rathaufe, der Schlachhtermarkt, tft erft 1886 entjtanden. Im 17. Jahr- 
hundert fpriht man meift von der „Riege“ oder „Reihe“ hinterm 
Rathaus. Der Markt behielt feine alte Gejtalt mit dem großen [pi$- 
winkligen Bäuferblok auf der Tordfeite (f. S. 40), Tadh wie 
vor waren die Bauptjtraßenzüge die alten. Die TFaule (Grube, 
Schmiede-, Scufter- und Burgftraße blieben unverändert. Die 
Filterjtraße erjcheint feit 1593 unter ihrem heutigen Uamen König- 
jtraße, aber nur vom Markt bis zur Burg- (Schloß-Jjtraße. Ihren 
Uamen gewedjelt hat auch die alte Hunnen- oder hundeſtraße. Seit 
Beginn des 17. Jahrhunderts heißt fie, wie heute, Ritterjtraße, doch 
kommt daneben der ältere Ilame nody bis 1651 vereinzelt vor. Ihre 
Derlängerung über die Salzjtraße zum Moor heißt Badjtüber- oder kurz 
Stuben-, auch Stavenjtraße.. Die 1558 zum größten Teil verſchont 
gebliebene Tleuftadt baute fidy weiter an, ohne daß neue Straßennamen 
außer den mittelalterlien und den allgemeinen Bezeihnungen „up 
dem Wloore“ ufw. begegnen. Wenig fpäter, 1570, findet fidj eine Unter- 
jheidung zwifchen der „Leuftadt“ und „Uff dem Wlohre und beilangjt der 
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Ältere Häuſer (16. und 17. Jh.) in Schwerin. 
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Reft der Stadtmauer in der Burgftrage Großer Moor Yr. 42. 
(Parijer Hof). 
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Ältere Häufer (16. und 12. Jh.) in Schwerin, 
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Grubenn“, zwei Stadtteile, die fi den vier Quartieren der Altitadt 
zugefellten. Unter der Heuftadt find hier fiher die Straßen hinter dem 
Rathaus bis zur Grünen Straße zu verftehen. Das Moor umfaßte die 
Gegend um Glaifin und Tappenhagen an den hier und zum Alten Garten 
hin liegenden kleinen Wafjerläufen (Gruben). Bier ftanden 1570 etwa 
50 meift Rleinere Häuſer (Buden), auf der Heuftadt etwa nur 25. Die 
Bebauung des unteren Moores war alfo [on damals eine fehr enge.*) 

Stattlier aber, als das mittelalterlide Schwerin, wird ſich die 
Stadt im Zeitalter Johann Albredits aus den Brandruinen erhoben 
haben. leben zahlreihen unjdeinbaren und troß aller baupolizeilichen 
Dorjcriften nur ſchnell und billig hergeftellten Holz- und Fachwerk- 
häufern und Buden mit Strohdädern erwuchſen jegt vielfach auch ftolze 
Steinhäujer mit hohen Giebeln. Nicht nur öffentliche Gebäude fuchten 
fih durch ihr Außeres auszuzeihnen und über ihre Umgebung zu er- 
heben. Angeſpornt dur die Bautätigkeit der Herzöge, Johann 
Albredt I. fowohl wie Adolf Friedridy J. haben audy Privatperfonen, 
herzoglide Beamte wie Bürger, ſich ſchönere und beffere Wohnftätten 
gejhaffen. Leider wiflen wir das Heute au wieder nur aus vor- 
wiegend ſchriftlichen Quellen; denn Merian ift für ſolche Einzelheiten 
nidt heranzuziehen, wenn er uns auch einen ungefähren Begriff von 
dem Ausfehen der Stadt gibt. Der Brand von 1651 aber hat wieder 
alles vernichtet, was uns nody unmittelbare Kunde geben könnte, und 
dem, was damals gerettet wurde, haben ſpätere Jahrhunderte, ja erft 
die allerneuefte Zeit, bis auf ganz geringfügige Reſte den Untergang 
bereitet. 

Die ftattlichften Häufer ftanden am Markt, in der König-, Hunde- 
und namentlidy in der Burgftraße. Bier, in der Tlähe des Schloſſes, 
fanden hauptſächlich die Hofbeamten, Gelehrten, Künjtler und Hand- 
werker, die Johann Albrecht an feinen Hof gezogen hatte, ihre Wohnung. 
3ahlreihe Häufer in der Burg- und Hundeſtraße waren deshalb in 
herzoglidem Befig. Erſt 1890 find an der Schloßjtraße zum Ieubau 
des zweiten Regierungsgebäudes drei diejer fürftlihen BHäufer ab- 
gebrodhen worden, die fogenannten F.F.-BHäufer. So wenig es die 
Aufgabe diefer Darftellung fein kann, die Geſchichte einzelner Häufer 
zu verfolgen, das Schickſal diefer Gebäude ift doch einer kurzen Be- 
jprehung wert. Zwei von ihnen ftammten in ihren Grund- und teil- 
weife auch den Umfafjungsmauern und der inneren Einridtung aus 
dem 16. Jahrhundert. Sie find in den Bränden wohl beihädigt, nie 
aber gänzlich z3erftört worden. Das ſchloßwärts gelegene, fpäter jo- 
genannte „Kommandantenhaus“ wird ſchon 1510 erwähnt. Herzog 
Beinrih V. [denkte es damals einem aus Augsburg herbeigezogenen 
Goldfhmied Chriftoph Schneider, um es 1548 zurüdkzukaufen und jeinem 
Kanzler Dr. Scheyring zu jhenken. Später ging es in den Befig eines 
Mediziners Dr. Krull über, der es an Johann von Cucka verkaufte. 
1560 endlich kam es durd Kauf an Andreas Tiylius, dem der Herzog 
ein großes, bis an den Burgfee reihhendes Gartengrundftük dazu 
jhenkte. Erft 1620 hat Herzog Adolf. Friedrih das Grundjtük für 
3500 Taler zurüderworben, für das Herzog Heinrich 860, Luca nur 756, 
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Mylius aber bereits 1200 Taler gegeben hatte! Fortan diente das 
Haus lange Zeit als Wohnung des Kommandanten, dann haben es 
verſchiedene fürjtlie Beamte inne gehabt, wie die Kanzler Dietrich 
Reinking, Hartwig von Paffow u. a. Das Nachbarhaus, das fogenannte 
„Hofmarfhallamtsgebäude“, eine Zeitlang auch Offiziersmeffe, ftammte 
ebenfalls aus dem 16. Jahrhundert und blieb 1651 zum größten Teil 
vom Brande verfhont. Es hatte zulegt dem Geheimfekretär Simon 
Gabriel zur Uedden als Wohnung gedient. Das dritte der F.F.-Bäufer 
endlih, das jogenannte „hornſche Haus“, war jüngeren Urfprungs. 
Wahrjeinlid iſt der Mlinifter Friedrih Wilhelms, Graf Born, der es 
bewohnte und von dem es den Ilamen hat, audy fein Erbauer gewejen. 
In den Jahren 1834—1886 hat die Großherzogliche Bibliothek hier 
Unterkunft gefunden. — Erwähnt fei nod, daß aud Tilemann Stella 
und zeitweife der Rektor Dabercufius in der Burgftraße wohnten. In 
der Hundejtraße finden wir namentliy viele Künftler und Handwerker. 
Schon Herzog Heinridy hatte hier feinen Hofmaler Altöorfer angefiedelt. 
Audh Adolf Friedrihs Mlaler, Daniel Block, hat Hier gewohnt. Aus 
der alten Stadtkirhe an der Ecke der Salzſtraße war eine fürftliche 
Schmiede geworden. Die nächſte Umgebung des Schloffes (Alter Garten 
jiehe unten) war jomit mit in den Bereich der fürftlihden Hofhaltung 
gezogen, zumal in der Seit, bevor die umfafjenden Teubauten auf der 
Schloßinjel hier mehr Raum und Gelegenheit ſchufen. — 

Der Tleubau des zweimal abgebrannten Rathaufes am Ularkt 
bereitete dem Stadtſäckel große Schwierigkeiten. Don dem zweiten (nad) 
1531) Rathaus, das ja nur 27 Jahre gejtanden hat, wifjen wir lediglich, 
daß es einen Turm mit Schlag- und Sonnenuhr hatte. Das neue bebäude 
jollte ebenſo ſchön und jtattli werden. Die Stadt ſah ſich deshalb zu 
Anleihen genötigt, aber erjt 1567 kam nach wiederholten Mahnungen 
des Herzogs der Tleubau zuftande. Der Turm, wie ihn Merian zeichnet, 
wurde erit 1575 gebaut und eine Uhr mit vierteljtündigem Schlagwerk 
daran angebradit. Lange noch hatte die Stadt an den damals gemaditen 
Schulden zu tragen. Im Rathaufe unten befand fi} der Ratskeller, der 
an einen Weinjhenken verpadytet wurde. Die Derforgung des Kellers 
mit gutem Wein zu mäßigem Preife ließ fi} der Rat angelegen fein. — 
Gegenüber dem Rathaufe, an der nordöltliden Ecke des Marktes, 
befanden ji die Fifhbänke. Der öſtliche Teil des Marktes hieß des- 
halb auch Fijhmarkt. Als um die Mitte des 17. Jahrhunderts die 
Fiihverkaufsftände einer dringenden und gründliden Reparatur be- 
durften, wollte Herzog Adolf Friedrid fie an den Fließgraben bei der 
Mühle verlegen, damit die Fifhe in fließendem Waſſer aufbewahrt 
werden könnten, und nidt, wie üblih, tot auf den Markt kämen. 
Diefer Plan fcheiterte aber an dem Widerfprud der Schelfbewohner. 
Mit weit von den Fifhbänken, etwa in der Mitte der nördlichen 
Bäujerreihe am Dlarkt, wo ein Durchgang zum Dom abzweigte, hatten 
die Bäder ihre Brotiharren. — Am Markt befand fidh ferner die fürft- 
lihe Apotheke. Bis etwa 1640 lag die Apotheke, die erjt jeit 1588 unter 
fahmännifder Leitung ftand, daneben freili fremde Weine und Biere 
ausfchenken durfte (f. Urkunde von 1590 im Anhang), an dem ftumpfen 
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Ulglius aber bereits 1200 Taler gegeben Hatte! Fortan diente das 
Baus lange Zeit als Wohnung des Kommandanten, dann haben es 
verjhiedene fürjtlide Beamte inne gehabt, wie die Kanzler Dietrich 
Reinking, Hartwig von Pafjow u. a. Das Hadbarhaus, das fogenannte 
„Hofmarfhallamtsgebäude“, eine Zeitlang auch Offiziersmefje, ftammte 
ebenfalls aus dem 16. Jahrhundert und blieb 1651 zum arößten Teil 
vom Brande verjhont. Es hatte zulegt dem Geheimjekretär Simon 
Gabriel zur Tedden als Wohnung gedient. Das dritte der F.F.-Bäujer 
endlih, das fogenannte „hornſche Haus“, war jüngeren Urfprungs. 
Wahrſcheinlich ift der Dlinifter Friedrih Wilhelms, Graf Born, der es 
bewohnte und von dem es den Hamen hat, auch jein Erbauer gewejen. 
In den Jahren 1834—1886 hat die Großherzogliche Bibliothek hier 
Unterkunft gefunden. — Erwähnt fei noch, daß aud Tilemann Stella 
und zeitweije der Rektor Dabercufius in der Burgitraße wohnten. In 
der Hundejtraße finden wir namentlid viele Künjtler und Handwerker. 
Schon Herzog Heinridy hatte hier feinen Hofmaler Altdorfer angefiedelt. 
Auch Adolf Friedrihs Maler, Daniel Blok, hat hier gewohnt. Aus 
der alten Stadtkirde an der Ede der Salzitrage war eine fürftlidhe 
Schmiede geworden. Die nädjfte Umgebung des Sclofjes (Alter Garten 
fiehe unten) war fomit mit in den Bereidy der fürftlihden Hofhaltung 
gezogen, zumal in der Zeit, bevor die umfafjenden Aeubauten auf der 
Scloßinjel hier mehr Raum und (Gelegenheit ſchufen. — 

Der Tleubau des zweimal abgebrannten Rathaufes am Markt 
bereitete dem Stadtfäckel große Schwierigkeiten. Don dem zweiten (nad 
1531) Rathaus, das ja nur 27 Jahre gejtanden hat, willen wir lediglich, 
daß es einen Turm mit Schlag- und Sonnenuhr hatte. Das neue bebäude 
jollte ebenjo ſchön und ftattli werden. Die Stadt jah ſich deshalb zu 
Anleihen genötigt, aber erft 1567 kam nad}; wiederholten Mahnungen 
des Herzogs der Neubau zuftande. Der Turm, wie ihn Merian zeichnet, 
wurde erft 1575 gebaut und eine Uhr mit viertelftündigem Schlagwerk 
daran angebradit. Lange noch hatte die Stadt an den damals gemachten 
Schulden zu tragen. Im Rathaufe unten befand ſich der Ratskeller, der 
an einen Weinſchenken verpadhtet wurde. Die Derforgung des Kellers 
mit gutem Wein zu mäßigem Preife ließ fi} der Rat angelegen jein. — 
Gegenüber dem Rathaufe, an ber nordöjtlihen Ede des Wlarktes, 
befanden fich die Fifhbänke. Der öftlihe Teil des Marktes hieß des- 
halb auch Fifhmarkt. Als um die Mitte des 17. Jahrhunderts die 
Fiſchverkaufsſtände einer dringenden und gründlichen Reparatur be- 
durften, wollte Herzog Adolf Friedrich fie an den Fließgraben bei ber 
Mühle verlegen, damit die Fiſche in fließendem Waffer aufbewahrt 
werden könnten, und nidt, wie üblih, tot auf den Dlarkt kämen. 
Diejfer Plan fcheiterte aber an dem Widerfprud der Schelfbewohner. 
Tiht weit von den Fifhbänken, etwa in der Mitte der nördlichen 
Bäuferreihe am Markt, wo ein Durchgang zum Dom abzweigte, hatten 
die Bäcker ihre Brotfharren. — Am Markt befand fi ferner die fürft- 
liche Apotheke. Bis etwa 1640 lag die Apotheke, die erjt jeit 1588 unter 
fachmänniſcher Leitung ftand, daneben freilih fremde Weine und Biere 
ausfchenken durfte (j. Urkunde von 1590 im Anhang), an dem ftumpfen 
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Winkel, den die alte Schuſterſtraße mit dem Markt bildete (etwa heute 
Ir. 612, ſ. Tertabbildung 7 S. 40). Sie blieb hier von den Bränden 
unverjehrt und wurde um 1640 in das Haus neben dem Rathaus 
(Ir. 584) verlegt. — Unverfehrt vom Brande war 1558 auch das Beilig- 
Geijt-Spital an der Faulen Grube geblieben. Das Hofpital ver- 
fügte auch in evangelifher Seit noch über ein gewifjes Dermögen. 
Acer, Renten und milde Gaben ermöglichten die Beherbergung von 
etwa 20 Armen, die hier gegen geringes Eintrittsgeld Unterkunft 
fanden. JIn feiner nächſten Nähe, im Plößenturm oder in dem 
zwijhen diefem und dem Mühlentor liegenden Bädelturm (wahrjcein- 
id = Büttelturm) befand fidy die ältefte Fronerei und Scharfrichteret. 
Eine 1593 hier vorkommende „Bodeljtraße“ — Bütteljtraße läßt fi 
nit genauer feftftellen. Erjt nad dem Brande von 1651 aber fand die 
Fronerei nad längeren Derhandlungen, aus denen erfidtlich iſt, daß 
fie nahe am Stadttor gelegen Hatte, ihre Stelle in der Straße, der fie 
den erjt im 19. Jahrhundert verfhwundenen Namen Scharfrichterſtraße 
(heute Burajtraße) gegeben hat. Bis in die neuere Zeit hinein hat 
auch der Gerberhof an der Klofterjtraße am Fließgraben unterhalb der 
Mühle (heute Ir. 974, im Dolksmunde nod} der „Schufterkrug“ genannt) 
bejtanden, den Herzog Heinrih ſchon 1513 den Schuſtern der Stadt 
in feierliher Urkunde zugeſichert hatte. Die nicht ganz gerudjlofe 
Hadhbarjdaft hat man jpäter unter Johann Albredht fogar auf dem 
Schloſſe gejpürt. — 

Bei dem Brande von 1558 mit vernichtet war die herzoglidhe Korn- 
ſcheune, die fogenannte Zehntſcheune, die in der Tlähe des Doms gegen 
den Dlarkt hin geitanden Hatte. Diefer Umjtand hatte Johann Albredts 
Sorn gegen die angeblidye Urheberin des Unglücks befonders erregt 
(ſ. 5.151). Die Scheune wurde nidt an der alten Stelle wieder auf- 
gebaut, jondern auf dem Plage der alten Franziskaner-Klofterkirde. 
Bereits 1554 Hatte die Kirche ftark gelitten (f. S. 126) und 1557 wurde 
fie gänzli abgebroden. Die Steine fanden beim Schloßbau Derwendung. 
Damit verfhwand die Klofterkirhe aus der Gefdichte der Stadt. An 
ihrer Stelle erhob fi nunmehr bis ins 19. Jahrhundert das fjchlichte 
und hodhgiebelige fürftlihe Korn- und Wagenhaus. Länger als die Kirche 
bat fit das maffive eigentlihe Kloftergebäude gehalten. Hier wurde 
bekanntlid 1553 die Fürftenfule untergebradt und, als diefe nad) 
ihrer Dereinigung mit der Stiftsjhule in den Domkreuzgang über- 
jiedelte, fand etwa ſeit 1558 die herzoglidhe Juftiz-Kanzlei darin ihre 
Stätte (Bis 1772). In der „neuen fürftlihen Canzlei“, auch „Hof- 
Canzlei neben der Reitbahn“ (f. unten), fanden die regelmäßigen 
Sigungen der Kanzleiräte ftatt (daneben auf dem Schloffe und Rathaufe). 
Bier wohnten auch der Kanzler, der Sekretär und andere Beamte der 
Erpedition. Im 18. Jahrhundert Hat das herzoglihe Amt hier 3eit- 
mweije feine Räume gehabt. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts wurde 
das Kanzleigebäude durdhgreifend renoviert, war aber bald wieder ſehr 
baufällig. Hinter der Kanzlei und dem Kornhaufe, „auf dem Klofter- 
hofe”, gegen den Burgfee zu lagen verjdhiedene Kleinere Gebäude und 
Stallungen, alles wahrſcheinlich Rejte des alten Klojteranwejens, die erjt 
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im 19. Jahrhundert, wie die Kanzlei ſelbſt, dem Kollegiengebäude haben 
weihen müflen. Dor den Gebäuden nach der Burgfreiheit zu erhob 
fih ein Pranger. 

Die Burgfreiheit, der heutige Alte Garten, war damals 
zum großen Teil von Gebäuden befegt und eingeengt. Die ganze Welit- 
feite (heute Siegesfäule) wurde von einer an dem Wege zum Schloß 
liegenden offenen Reitbahn mit Reitjtall eingenommen. Dieje Anlage 
ging Ihon auf Johann Albrecht zurük, der hier ein Geſtüt angelegt 
hatte. Ein Teubau des Reithaufes fand gegen Ende des 17. Jahr- 
hunderts ftatt um diefelbe Zeit, als Herzog Friedrih Wilhelm an der 
Stelle des heutigen Theaters das Ballfpielhaus errichten ließ. Zwiſchen 
dem Reithaus und der Kanzlei, durdy einen Graben und arten getrennt, 
lagen jtaffelförmig hintereinander die Wohnung des Hausvogts, ein 
Sprigenhaus und die Bahnſchmiede mit Wohnungen des Schmieds, 
Büchſenmachers und anderer fürftliher Handwerker und Diener, ſowie 
verfchiedene Ställe. Am Eingang von der Burgjtraße auf die „Bahn“, 
die man über eine Schlagbrüde erreichte, lagen links zwei weitere fürit- 
lihe Häufer. Auf der Tordfeite Hinter dem Graben ftanden die Häujer 
der Armenfünderftraße, die von der Burgſtraße oftwärts bis zum Glaiſin 
verlief. Ebenſo war die Oſtſeite (Mufeum) von Häufern befegt. Tod 
ftand im 16. Jahrhundert hier die alte Ravensburg. Davor Hatte ji} 
während des Scloßbaues der Baumeijter Johann Baptijta Parr ein 
Haus mit Garten gekauft. Beides bradte nad Parrs Weggang 1572 
Johann Albredt in feinen Befiß, um hier auf der Gitfeite der Burg- 
freiheit zwiſchen See und Reitbahn einen Garten anzulegen. Er ijt 
über Anfänge nit hinausgekommen, da der Herzog bald darauf ftarb. 
3war hat fit Herzog Iohanns VII. Gemahlin Sophie wieder für den 
Plan intereffiert, aber erſt Adolf Friedridy I. hat hier zwiſchen 1627 und 
1633 einen wirklihen Garten jhaffen laffen, den Garten „auf der Bahn“, 
zum Unterjhiede vom Schloßgarten. Am Ufer des Sees war ein Lult- 
haus erridtet. Aud eine „Wafjerkunft“, d. H. einen Springbrunnen, 
gab es hier ſchon. Die großartigen Pläne Adolf Friedrichs, die er zu 
Beginn feiner Regierung im Zuſammenhang mit Tleubauten am Schloß 
mit dem Alten Garten hatte, indem er auf der Iordjeite zur Stadt zu 
ein großes, mit Kolonnaden geſchmücktes Gebäude mit Innenhof für 
Marftallzweke errichten wollte, Ramen nicht zur Ausführung. Unter 
Friedrich Wilhelm ift dann 1693 der „Barten auf der Bahn“ zu Parade- 
zwecken wieder eingeebnet und erft im 18. Jahrhundert neu angelegt. 
Der Alte Garten bot alfo [don im 16. und 17. Jahrhundert ein ähnliches 
Bild, wie es ein um 1735 entjtandenes Ölgemälde und Schumadıers 
Plan von 1764 (f. Karte 5) erkennen läßt. Im Ilamen „Alter Garten“ 
(jeit 1708) hat fi die Erinnerung erhalten, daß die Einlage auf der 
Bahn älter war, als der Garten hinterm Schloß, der heutige Schloß- 
garten (j. unten S. 177).) — 

Die Deränderungen, die in der Gegend um das alte Klojter herum 
im 16. Jahrhundert ftattgefunden hatten, waren zum Teil den 
Wirkungen der Reformation zuzufhreiben. In nody weit höherem 
Maße läßt fih das vom Dom und feiner Umgebung behaupten. 
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Denn aud die Reformation in Schwerin nicht irgendweldye bilder- 
ftürmerifhe Neigungen gezeigt hat und das Bistum und Kapitel als 
ſolches nody bis 1648 weiter beftanden haben, tiefe Eingriffe, oft der 
bedauerlichiten Art, in den alten Bejtand der Bau- und Kunftdenkmäler 
find nidyt vermieden worden. Freilid muß zugegeben werden, daß 
weniger das Reformationsgeitalter felbft, als vielmehr das 17., 18. und 
jogar noch das 19. Jahrhundert am ſchlimmſten an dem altehrwürdigen 
Bau und der Einridtung des Schweriner Doms gefündigt haben. 

Das äußere der Domkirde felbft hat allerdings keine Der- 
änderungen erfahren. Reparaturen madıten fi wohl von Zeit zu Zeit 
an dem alten Wlauerwerk notwendig. Am umfalfendften war die von 
1610/11, wozu das Kapitel jogar fein Dorf Hundorf für 1000 Taler 
verpfänden mußte. 1660 fteuerte der Herzog einige Hundert Gulden 
bei. Zehn Jahre vorher war durch einen heftigen Sturm der Turm- 
knopf herabgeworfen worden, ein Unfall, der fih 1703 nody einmal 
wiederholt hat, wo auch der Dachreiter vom Sturme abgeworfen wurde 
(j. 5.50). Dor fonjtigen Serftörungen durch Elemente oder Menſchen⸗ 
hand ift der Dom zum Glük bewahrt geblieben. 

Don größerem Umfange waren die Umwälzungen im Innern 
der Kirche. Bereits war (ſ. S. 128) die Rede von der Umgeſtaltung 
der Heilig Bluts-Kapelle aus einer katholifden Kultus- 
ftätte in den Begräbnisort des herzoglidden Haufes. ur die Grafen- 
bilder (f. S.53) erinnerten vorläufig noch an den alten Schmuck der 
Kapelle. In einer anfangs wohl offenen, jeit dem dreißigjährigen 
Kriege aber unterirdifhden Gruft fanden hier jegt die Herzöge - 
Beinrih V., Georg, Johann Albredt I. mit feiner Gemahlin Anna 
Sophie, Johann VII, Sigismund Auguft ſowie Herzogin Anna, die 
Gemahlin Albredits VII., ihre Ruheftätte. Im 17. Jahrhundert wurde 
die durch diefe 7 Särge bereits gefüllte Gruft nody einmal zur Aufnahme 
von 5 Rleinen Särgen ganz früh verjtorbener Kinder Adolf Friedrichs I. 
benugt, die auf die großen gefegt wurden. Als 1845 die Beilig Bluts- 
Kapelle wieder zur fürftliden Begräbnisjtätte eingerichtet wurde, fand 
man alle zwölf Särge und Leichen, letztere meift unverjehrt, vor. Keine 
Spur dagegen hat ſich gefunden von der 1524, alfo vor Einridhtung der 
Grabkapelle, wahrſcheinlich Hinter dem Hodaltar beigejegten zweiten 
Gemahlin Herzog Heinrichs, Helena von der Pfalz. Wohl aber befigen 
wir noch die von Peter Difhers Mleifterhand in Türnberg gegofjene 
bronzene Grabplatte.e Das heute im füdlihen Seitenfhiff des Chors 
angebradıte Epitaph (Größe 2,18 m Höhe, 1,53 m Breite) zeigt ein ver- 
einigtes medlenburgifch-pfälziihes Wappen, eine deutfche und lateiniſche 
Inſchrift (von Tlicolaus Marſchalcus Thurius), fowie die Wappen der 
Ahnen (f. Tafel X). Bei der Reftauration von 1867 find die alten Särge 
aus der Bluts-Kapelle in die unterirdifhe Gruft der legten ſüdlichen 
Chorkapelle an der Chorpforte verfegt worden. Mit ihnen vier Dlarmor- 
tafeln, von denen zwei die Namen der hier ruhenden Perfonen tragen, 
während eine dritte auf eine größere Tafel hinweijt, die Johann VII. 
feinem Dater hat fjegen laſſen und worauf die Derdienfte Johann 
Albredits um die Reformation, Künfte und Wiſſenſchaften in Iateinifcher 
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Spradie gefeiert werden. Dem Andenken aller in der Kapelle ruhenden 
fürjtliden Perjonen gewidmet ift eine Marmorvaje (2,50 m hoch) aus dem 
Ende des 18. Jahrhunderts, die Friedrich Franz I. aufitellen ließ. In Holz 
gejhnigte und übermalte Gedenktafeln auf Herzog Heinrich V., Georg, 
den in Doberan begrabenen Adminijtrator Magnus III. und endlich 
Albredt VII. ließ Johann Albredt I. feinen Derwandten fegen. Sie 
Ihmüden nod heute die Innenfeiten von Pfeilern des hohen (Chors. 
Zwei ähnliche Epitaphe in Sanditein find 1898 vom Berzog-Regenten 
Johann Albredt für feinen großen Tlamensvetter und den 1897 als 
Dlarineoffizier verunglükten Herzog Friedrih Wilhelm geitiftet und 
in der zweiten ſüdlichen Kapelle, wo der Herzog ruht, angebracht worden. 
Spurlos verſchwunden iſt ein 16653 noch verzeicdhnetes jteinernes 
„Epitaphbium, worauff in Perjohnen größe, 2 Fürftl. Perjohnen, auff 
den Knien figen, für fi einen Helm oder Sturmbhaube und 2 Handt- 
ſchuen habende“. Dies Grabmal ftand damals hinter dem Altar. Es 
handelt fi wahrjdeinlih um das Begräbnis Hheinrichs V. und Georgs, 
die ja beide kurze Zeit hintereinander ftarben. Jedenfalls darf es 
nit verwedjjelt werden mit dem (Grabmal des Berzogs Chrijtoph, das 
von feiner jhwedijhen Gemahlin (begraben in Upfala) 1596 geitiftet 
und in der nördlihen Chorkapelle aufgeftellt wurde. Auf einem drei- 
ftufigen Unterbau von fhwarz übermaltem Kalkjtein erheben fih an 
den Ecken vier Karyatiden mit ioniſchem Kapitell, die eine auf einem 
vierekigen Sandjtein-Unterbau ruhende Platte tragen Helfen. Auf der 
Platte knien die Marmorgeitalten des Herzogspaares vor einem Bet- 
pult. An den Eden lagern kleine Genien mit Totenkopf, Stundenglas 
und Fadel. Das befims der Platte ijt mit Ahnenwappen umjäumt, die 
niht mehr alle erhalten find. Der Unterbau ift mit Marmorreliefs 
und Inſchriften geſchmückt. Dan fieht die Geſchichte des Propheten 
Jonas mit dem Walfiſch, den Heiland als Richter der Welt, den Sünden- 
fall, die Grablegung Chrijti ſowie das Wappen des Ehepaares. Der 
Derfertiger des Denkmals war ein aus Belgien gebürtiger Künftler 
Robert Coppens. 1648 ijt bier an Chriſtophs Seite eine unvermählte 
Todhter Johanns VII., Herzogin Anna Sophia, beigejfeßt. 

Wie jhon erwähnt wurde, fanden nit nur fürftlihde und etwa 
noch kirchliche, fondern auch zahlreihe Privatperfonen, namentlid) 
joweit fie „von Stand“ waren, im Dom ihre Ruheftätte. Es gab dem- 
gemäß eine große Anzahl von Epitaphen, Steinen, Bildern ufw., die 
je nach Rang und Dermögen der Derjtorbenen mehr oder minder groß- 
artig und beadhtenswert waren. Im Dom befindet ſich heute nody ein 
Epitaph mit Marmorrelief der Kreuzigung für Ingeborg von Parkentin, 
geb. Balberjtadt (f 1615). Ein Epitaph des Lucas Banjen (1646) iſt im 
Mufeum. Grabjiteine find noch vorhanden und einigermaßen erhalten 
von Johannes von Keßedorp (F 1455), Joadim von Pleſſen (7 15..), 
Claus Dale (1599), Jürgen Havemann (1658), Hartwig von Pafjow 
(t 1644), Simon Gabriel zur Tledden (F 1657), Hermann Kuetemeger 
(1719), von den Erbbegräbniffen Schröder und Wedemann ujw. Man 
zählt heute etwa noch 40 Steine, deren Injchriften zu entziffern find 
und die teils an den Wänden aufgeridhtet jtehen, teils no in den 
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Gängen der Seitenjgiffe liegen. Aus dem Inventar von 1663 aber 
und einem fpäteren, vom Domprediger Georg Weitphalen (} 1728) an- 
gelegten Derzeichnis wiſſen wir, daß eigentlidy faft alle Standesperfonen, 
fürjtlide und jtädtifhe Beamte, alle Prediger, viele Handwerker u. a. 
im Dom beigefegt gewejen find. Unter den Iamen begegnen uns viele 
bekannte. Erwähnt feien nur die Familienbegräbniffe größeren Um- 
fangs Behr, Wackerbart und Wedemann, ferner Fabricius, Emme, Fuchs, 
Boppe. Don adeligen Familien kommen noch vor: Blücher, Bredow, 
Jasmund, Plefjen, Stralendorf, v. d. Cühe, Kappellen. Tilemann Stellas 
Gattin, Helene Rotermund, lag hier, Dr. Drachſtedt (F 1559) und Joachim 
Riben, die Prediger Bilderbek, Weitphalen (Johann und Georg d. &.), 
Walöberg, Ieovinus, Pauli, Mankmus, Olthof und Ernjt Rothmanns 
1569 ermordete Witwe. Wie zahlreidd im Innern des Doms die Be- 
gräbnijje waren, zeigen einige Zahlen am beiten. 1663 gab es im 
kleinen Chor 13, unter dem Schülerchor 4, im großen Mlittelgang und 
den Seitenjhiffen nit weniger als 258 Grabjtellen. Dazu kam nod 
der Kreuzgang, defjen Wejtflügel jehs Gewölbe mit etwa 30 Begräbnifjen 
hatte. Der Derbindungs- oder Lange Kreuzgang hatte elf. Gewölbe, von 
denen jieben mit Gräbern bejegt waren (etwa 50). Der Ojtflügel wies 
fünf Gewölbe auf. Alle Gänge und Kapellen waren unterwölbt. Wieder- 
holt erlafjene Begräbnisordönungen (1608, 1652, 1668) ſuchten durch 
Derteuerung der Gräber dem offenbaren Unwejen zu jteuern. Ein 
adeliges gemauertes Begräbnis Roftete 1608 30 Taler, ein bürger- 
liches je nad dem Alter des Toten 16 oder 8 Mark, die Eröffnung des 
Grabes 10 und 6 Mark. Die Orönung von 1652 erhöhte den Preis 
für eine adelige Gruft auf 35, im hohen Chor fogar auf 50 Taler. 
Ein gewöhnlihdes Grab im Kreuzgang koſtete für die erwachſene 
Perſon 8, für ein Kind 6, die Eröffnung 6 bezw. 3 Mark. 1668 
trat eine weitere Derteuerung ein. Aud wurde die koftenfreie 
Beifegung der Lehrer und Prediger aufgehoben. UTroßdem nahm 
das Beerdigen in der Kirche nicht ab, und wenn Rein Plaß mehr frei 
war, ſchuf man folden auf Kojten der älteren Grabjtellen und damit 
leider auch ihrer Denkmäler. Die Begräbnisordnung von 1668 bejtimmte 
ausdrüklih, daß Leihenfteine, an die niemand ein EAnrecht beweijen 
könnte, zumal wenn das Grab jhadhaft wäre und einzufallen drohte, 
chne daß Angehörige es ausbefjern ließen, entfernt und verkauft werden 
jollten. Außerdem konnten die Inhaber ein Grab nad 50 Jahren aufs 
neue verkaufen. Die Wirkung diejer Derorönung ijt nidyt ausgeblieben. 
Our fo konnte es möglich fein, daß ſchon Wejtphalen eine ganze Reihe 
von Grabdenkmalen, die noch 1663 verzeichnet ftehen, nicht mehr kannte. 

Außer den Grabjteinen und Epitaphen bejaß der Dom noch eine 
Reihe von Bildern und Ausfhmücdungsgegenjtänden, die fromme (beber 
dem Gotteshaufe gejtiftet hatten. Die Maler Daniel und Benjamin 
Blo& jchenkten 1650 eine Darftellung der Maria Magdalena mit dem 
Berrn. Weiter gab es ein Bild von Luther, von Dlelandthon, den 
Dredigern Bilderbek, Olthof, Weitphalen (Georg d. I., T 1728) und dem 
Rektor Bannehr, ein Chrijtusbild und die Reliefdarjtellung von Wlofes 
und der Schlange. Die Bilder von Luther, Olthof, Bannehr und Georg 
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Weftphalen find renoviert und nod im Dom vorhanden. Unter dem 
Glokenturm befand ſich am Gewölbe eine Kleine Scheibe mit dem 
Wappen des uns bekannten Propftes Heinrich Bangkow (f. S. 108). 
Don den Kronleudtern gehören zwei dem 17. Jahrhundert an. Der 
ISarmige Leudter im hohen Thor aus Mleffing ift ein Geſchenk des 
Dedanten Ulrich Waderbart von 1616, in der Mlitte des Querſchiffs 
hängt die gleihfalls ISarmige Krone des Jürgen Emme von 1641. 
Einer der Pfeiler des nördlichen Langjdiffes endlich trägt eine fteinerne 
Renaifjance-Kartufde mit Inſchrift. Don fonftigen Werken mittelalter- 
liher Kleinkunft ift im Dom, wie bereits mehrfady erwähnt war, fo 
gut wie nidts mehr erhalten. Noch 1663 verzeidhnet das Inventar 
aber mehrere filberne und goldene Kannen, Kelde, Ceuchter, Roftbare 
Elltardeken, Caken, Tücher und etwa zehn goldgeftidkte Meßgewänder 
aus Ratholifher Zeit. 

Don den Glasmalereien des Chors find einige noch mittel- 
alterliden Urfprungs. Gleichzeitig mit dem Diſcherſchen Bronzeepitaph 
angefertigt und mit ihm in die ſüdlichſte Chorkapelle verfegt ijt ein 
Rleines pfälziſches Wappen. Die angrenzende Kapelle zeigt zwei auf Glas 
gemalte Cützowſche Wappen von 1612. Andere Feniter im Oberſtock des 
Chors weifen Injdriften auf, die an Herzog Chriftoph, Dicke von Bergen, 
Berend von Pleſſen, Bartelt von Darkentin u. a. erinnern. Ein Fenjter 
hat den bärtigen Kopf in roter Scheibe, ähnlich dem des Triumphbogens 
(j. S.56). Seitlihd von der nördlihen Kapelle fehen wir geflügelte 
Engelsköpfe, das Hüftbild Petri mit dem Sclüffel und eine kniende 
Figur. Die Gemälde oberhalb der fürftlihen Begräbnisjtätte jowie 
die des Turmes find Werke des 19. Jahrhunderts. 

Gedacht war ſchon (S. 135) des Heubaues der Orgel von 
1557 bis 1559 durd die Brüder Mors. Sie hat bis zum (Ende des 
18. Jahrhunderts Dienfte getan, ihre Aachfolgerin von 1795 nur bis 
1870, um dann der jegigen großen Orgel von Cadegaſt Pla zu maden. 

Am einſchneidendſten von allen Deränderungen des Doms, die das 
Reformationszeitalter im Gefolge hatte, war eine andersartige Raum- 
einteilung, wie fie der katholifhe Gottesdienit zu den Seiten der 
bifhöflihen Kathedrale erforderte. Schon 1570 hatte das reformierte 
Domkapitel von dem herzogliden Baumeifter Johann Baptijta Parr eine 
neue Kanzel im Renaiffanceftil erbauen laffen. Diefer „Predigſtuel“ 
war mit übergoldeten Gipsreliefs, auf denen die Evangeliften dargejtellt 
waren, geſchmückt und ftand auf der Iordfeite des Langjdiffes am 
zweiten Pfeiler wejtlidy der Dierung. Noch heute befindet ſich an dieſer 
Stelle eine fteinerne Widmungstafel mit den Wappen der Domherren 
und des Kapitels. — (Gegenüber diefer Kanzel erbaute wenige Jahre 
darauf Chrijtoph Parr zwiſchen vier Pfeilern der Dierung und des füd- 
lien Sangjdiffes den erſt 1866 abgebrodenen fürftlihen Stuhl. Er 
beftand aus einem oben offenen Chor auf einem (Gewölbe Die 
Brüjtungen der Empore waren mit Derzierungen aus Kalk und Gips- 
.. geſchmückt. Ein Kleiner Kadelofen forgte für die Heizung im 

inter. 
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Im mittelalterliden Dom war, wie oben (S.55) gefdhildert wurde, 
der Chor bis zur Dierung durch Wlauer- und Gitterwerk fo feit ab- 
geſchloſſen, „daß die im Chor nicht wol vernehmen, was in der Kirchen, 
viel weniger die in der Kirchen, was im (Chor beym (Gottesdienft ge- 
handelt worden, fehn oder wiflen können“ (Hederih). Dieje läftigen 
und dem lutheriſchen Gottesdienft nit mehr entjpredhenden Schranken 
wurden nun 1585 durchbrochen. Der bisher in der Mitte der Kirche 
ftehende kleine oder Pfarraltar wurde oftwärts in den Kleinen (Chor 
verjegt und an feiner Stelle Bänke für Lehrer und Schüler der Dom- 
ſchule errichtet. Bejtehen blieb der Cettner oder Schülerdhor, der auf 
ſechs Säulen zwiſchen den beiden weſtlichſten Dfeilern des Chors und den 
öftlihen Dierungspfeilern ftand. Wenig jpäter wurde eine äußere 
Treppe zu der Galerie erbaut, der Chor ſelbſt 1681 noch erweitert. 
Die Anordnung im hohen Chor mit dem alten Bodaltar und den Dom- 
herrnftühlen (bis 1813) blieb die alte. Drei Stühle neben dem Altar 
dienten dem Superintendenten und den Dompredigern als Beidhtjtühle. 
Binter dem Altar lag eine Kleine Dlaterialien- oder Garbekammer. 
Im kleinen Chor blieb ebenfalls das alte Geſtühl von Beitand, das 
teilweife beim Abendmahl noch Derwendung fand. Ein Stuhl mit drei 
Ständen diente Superintendent und Predigern als Aufenthalt während 
der Predigt. Unter der (Rleinen) Orgel an der nördlihen Mlarien- 
Rapelle befand fi der „erhobene Bijchofftuhl“ für den Adminiftrator 
mit einer Wendeltreppe. In der Kirche felbjt gab es faft für jede 
Behörde und Rorporative Gemeinſchaft einen bejonderen Stuhl. Alles 
vollzog fi, wie im Leben, jo aud in der Kirche ftreng nad Rang und 
Würden. Die Stühle für die Schule waren ſchon erwähnt. (Es folgten 
die bifhöflihen Räte, die Juftiz-Kanzlei, die Hofdienerjhaft ujw. Weiter 
hatte der Rat der Stadt feinen befonderen Stuhl, ebenfo einzelne 
(Gewerke, wie 3. B. die Schneider. 1688 endli wurde ein Stuhl für 
Advokaten, Doktores und Lizentiaten eingerichtet. Im Schiff der Kirche 
ftanden die Stühle für die „gewöhnlichen Leute“ und die im Dom ein- 
gepfarrten Bauern (Görries, Oftorf, Lankow), immer getrennt in 
„Olanns- und Frauen-Stühle“. Ganz im Ojten um die im Turm 
jtehende Taufe herum waren Bänke für „geringe Leute“. Die meiften 
Stühle im Dom wurden verkauft oder vermietet. Ein Stand koſtete 
zwei Taler. Später (1668) gab es audy Klappen um einige Schillinge 
zu mieten. Unter Sahlung beftimmter Rekognitionsgebühren war 
Dererbung gekaufter Stände aud an entferntere Derwandte möglid). 
Der Eigentümer bradte an feinem Stuhl ein 3eiden, THamen, Hummer 
oder Hausmarke an. Troßdem gab es viel Zank und Unorbnung mit der 
Dererbung und Deräußerung der Stühle. Befonders viel Ärgernis aber 
veranlaßte die Sucht, namentlidh der Frauen, in den Stühlen „obenan“ 
zu fißen, fo daß „offt Zank und Hader, aud ſchlagen, Fluchen, Schelten 
und ander Ärgerniß unter den (Geremonien“ keine Seltenheit waren. 
Sugleih mit den Begräbnisordnungen wurden deshalb jedesmal aud) 
Stuhlordnungen erlafjfen, die ſolchem Unwefen unter Strafandrohung 
fteuern follten. Erft 1697 aber wurden alle Pläge im Stuhl numeriert.*?) 

Don den Anbauten des Doms wurde das Kapitelhaus fait 
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nur noch als eine Art von Rumpelkammer benutzt. Bücher und Urkunden 
waren ſchon 1663 nicht mehr vorhanden. Das Stiftsarchiv iſt im Laufe 
des Dreißigjährigen Krieges von dem dänifhen Adminiftrator zum größten 
Teil nad Dänemark überführt und hier früh zerftreut worden. (Eine 
Karte von 1771 verzeichnet ferner auf der Südfeite des Schiffes neben 
der alten romanijhen Pforte ein „Beinhaus“. Wir wilfen von diefem, 
wie es ſcheint, Rapellenartigen Anbau nichts Tläheres. Solche Bein- 
häufer dienten in der Regel zur Aufbewahrung von ausgegrabenen 
Knochen und Totengräbergeräten, wurden zuweilen aber audh als 
Friedhofskapellen benugt. — Im Oftflügel des Kreuzgangs befand fid) 
die Schule. Der Kreuzgang umſchloß den Briet-, Breit- oder Wriethof, 
der 1665 „über die maßen mit Steingruß und allerhand Unjauberkeit 
angefüllet“ war. Späterhin iſt er zu Begräbniszwecken aufgeräumt 
worden. Der Kirchhof lief auf der Turm- und der Südfeite in mäßiger 
Breite um den Dom herum. (Er wurde faft nur von geringeren Leuten 
benugt, die hier urjprünglidd abgabenfrei begraben wurden, bis 1652 
eine Gebühr von 16 Schilling für eine erwadjjene Perjon und 8 für 
ein Kind fejtgefegt wurde. (begen die den Dom eng umgebenden Bäufer 
und Buden mit ihren Gärten jchloß den Kirchhof eine niedrige Mauer ab. 
Meiftenteils war fie ſchlecht im Stande, jo daß auf dem Kirchhofe häufig 
große Unordnung herrſchte und das Dieh der Nachbarn ſich zwiſchen 
den Gräbern tummelte. Noch 1657 jah ſich der Herzog zu einer ſcharfen 
Derorönung veranlaßt, die den Anwohnern befahl, ihre Zäune bejjer 
initand zu Halten und auf ihr Dieh zu adıten. Kühe und Schweine 
liefen herum und kämen fogar bisweilen während des Gottesdienjtes 
in die Kirde! Auf dem Kirchhof jelbit jtanden das Kalkhaus des Domes 
und andere Rleine Buden.*?) 

Dom Kirchhof führte dem Turm gegenüber ein großer Torweg auf 
das Grundftük des Bifhofshofes. Den Ietten katholiſchen 
Bifhöfen hat das alte verfallene Gebäude nidyt mehr dauernd als 
Wohnung gedient und nody weniger ihren THacdhfolgern, den Admini- 
ftratoren des Stifts. Sie bevorzugten das Stiftsſchloß Bükomw. ' Herzog 
Albrecht VII. joll zwar bei feinem Aufenthalt in Schwerin feit 1532 im 
alten Bifhofshaus gewohnt haben. Später hat es vorübergehend den 
Bofprediger Halbbrot beherbergt und endlich 1564 ijt das Gebäude nod) 
einmal injtand gejegt, wahrjcheinlich für den Adminiftrator Ulrich, der 
wegen feines 3wijtes mit Johann Albrecht nit auf dem Schloſſe wohnen 
modte, wenn ihn Gejhäfte nach Schwerin riefen. Für eine Herzogin 
und ein „Fräulein“ wurden ebenfalls Zimmer hergerichtet, die ver- 
faulten Fußböden und Fenjter erneut, Öfen gejegt ujw. Ein zum 
Pfaffenteicdh gelegenes Haus, „Karlenzen Hof“, wurde mit hinzugenom- 
men. Wir wifjen nit genau, wen der Biſchofshof damals beherbergt 
hat und wie lange? 1590 wurde er jedenfalls abgerijjen und neu auf- 
gebaut in der Geftalt, die er bis 1846, zulegt als „alte Regierung“, be- 
halten hat. Im 17. Jahrhundert war das Haus des öfteren unbewohnt 
und zerfiel daher ſehr ſchnell. leben dem zweijtöckigen Wohnhaus 
lagen auf dem Hofe ein großer Saal, Küche und mehrere Ställe Ein 
morfher Zaun mit Torweg gegenüber dem Dom ſchloß das Anweſen 
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gegen die Straße ab. Hausrat war kaum noch vorhanden, das Dad 
baufällig, der arten wüjt, als der herzoglidhe Sekretär Simon Gabriel 
zur Tledden 1633 mit Erlaubnis der Schweden, die damals das Stift 
Schwerin in Händen hatten (ſ. Kap. 6), auf einige Zeit hier feine Woh- 
nung nahm, um hochzeit zu machen, und die dringend notwendigen 
Reparaturen ausführen ließ. Zwiſchen 1641 und 1643 wurden von den 
Scelfbewohnern wieder Baugelder zu einer Heritellung des Bijchofs- 
hofes eingetrieben. In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts ftand 
der Bijchofsfig häufig leer, um erſt im 18. wieder unter verjdhiedenen 
Aamen allerhand behördlihen Zweden zu dienen. 

Dernadjläffigung, Derfall und Serftörung bezeihnen überhaupt in 
diejer Seit den äußeren Zujtand der Befigungen des Bistums und feines 
Kapitels. Die alte Form, die fih auch nad) der Reformation noch er- 
halten hatte, war überlebt und nicht mehr imftande, in den neuen Der- 
hältniffen Rechte und Bejigjtand des Stiftes zu wahren gegenüber den 
Angriffen, die von allen Seiten aus Laienkreijen, nidt zum wenigften 
von den Landesherren, gemacht wurden. Ein Stück nad) dem andern 
von der alten Herrlichkeit bröcdelte ab. Das galt bejonders von den 
Gütern des Kapitels. Noch 1550 verfügte es über 14 Güter und Dörfer, 
von Anrechten an ritterjhaftlihen Gütern und Befig in den Städten ab- 
gejehen. 1572 waren es nur noch Medewege mit vier Pertinenzen, 
Rampe mit 3ittow und Brahljtorf, Warkftorf und Bandenig. (Endlich, 
1632, werden nur noch Dledewege und Rampe mit ihren Dörfern genannt. 
Meift wurden die Befigungen, die unter ſchlechter Derwaltung wenig 
einbraditen, vom Kapitel verjchleudert. 

Am traurigften aber ſah es mit dem geiſtlichen Befig in der Stadt 
Schwerin felbjt aus. Licht einmal die Wohnungen der Kapitularen, 
die Domherrnhöfe in der Stadt und auf der Schelfe, wurden not- 
dürftig im Stande erhalten. Ein großer Teil ftand unbewohnt da. Mancher 
Bof, wie 1567 die große Kurie an der Stadtmauer (Parijer Hof), aber 
auch ſchon früher, 1527 und 1535, andere Häufer wurden für billigen 
Dreis verkauft. Daß fo viele Domherrnwohnungen leer jtanden, hatte 
feinen Grund darin, daß die Zahl der Kapitelmitglieder feit der Re- 
formation ftändig abnahm. Tod 1553 gab es 13 Dombherrnitellen, 
wenig fpäter waren es nur no 5 bis 6, eine Zahl, die bis zur 
Sükularifation Raum wieder überjchritten wurde. Bereits im 16. Jahr- 
hundert jahen wir deshalb, wie die Domherrnhöfe zu anderen Zwecken 
benugt wurden und, foweit fie überhaupt bewohnbar waren, herzoglidhe 
Beamte, Prediger und Schuldiener beherbergten. Seitdem aber im 
Dertrage von 1568 dem Kapitel die Sorge für die Bejoldung und Woh- 
nung der Kirchen- und Schuldiener abgenommen und dafür die Dom- 
ökonomie gegründet war, gerieten die Kapitelhäufer gänzlid in Der- 
fall, obwohl ein eigener Beamter, der Struktuarius, für die bauliche 
Inftandhaltung angeftellt war. Im Beginn des 17. Jahrhunderts war 
der Zuſtand der Kurien fo traurig, daß 1610 ein Kapitelsjtatut erlafjen 
wurde, das den Domherren ftrenaftens befahl, ihre Wohnungen aus- 
zubefjern und im Stande zu erhalten. Ebenfo ward eine Dermehrung der 
Kurien in Ausfidt genommen dadurd, daß neu ins Kapitel eintretende 
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Mitglieder ſich einen neuen Hof erbauen follten. Aber fowohl diefe wie 
andere Bejtimmungen, die Kurien wenigjtens einigermaßen zu erhalten, 
waren vergebens. Der dreißigjährige Krieg übte auch hier feine zer- 
ftörende Wirkung aus. So lefen wir denn in den Inventaren von 
1652 und 1649 nur von Derfall und Derwüjtung. Die meiften Böfe 
lagen auf der Nordſeite der Schmiedeitrage und des Marktes, aber auch 
zwiſchen Dom und Königftraße, Friedrichſtraße (Kütergang) und Pfaffen- 
teich. Nahe am Schmiedetor lagen zwei Kurien, deren eine, die alte 
Propftei, im 17. Jahrhundert von einem Böttcher bewohnt war. Der 
Dekanshof war von Ulrich von Wadkerbart verpfändet worden und 1649 
an 4 kleine Handwerker für zufammen 17 Taler vermietet. Ein weiterer 
Domhof war 1632 vom Domherrn Dolrad von Plefjen bewohnt. Eine 
gewilje Rolle jpielte aud in jpäterer Zeit noch der „Papenkeller“ oder 
das „dültere Loch“, ein alter verfallener Domhof nahe am Kreuzgang, 
worin die Keller des Haufes lagen. Im 17. Jahrhundert war der 
Dapenkeller eine Schenke. 1642 wurde er an einen Schuſter vermietet, 
der Bier und Wein jhenken durfte, dafür aber den Altarwein zu liefern 
hatte. Als man fpäter fand, daß er ſchlechten Wein lieferte und im 
Keller ftatt Wein und Bier — Gänſe hielt, bezog man den Altarwein 
von einer anderen Quelle, und der Schujter im „Düjterlodh“ mußte fort- 
an Miete zahlen. 

Im ganzen gehörten aljo dem Kapitel nody ſechs Höfe auf dem 
Domgebiet. Dazwiſchen lagen fieben im Privatbefig befindliche Häufer 
und Buden, die alle einmal in geiftlihem Befig gewejen waren. Jet 
gehörte nur noch der Grund und Boden dem Kapitel. Sämtliden An- 
wejen gemeinfam war ein überaus klägliher baulicher Zuſtand, dem aud) 
die wiederholten Klagen der Bewohner beim Struktuarius nicht abhalfen. 
Der Brand von 1651 Hat hier nicht zu Unrecht aufgeräumt. Freilich treffen 
wir noch 1654 alte baufällige Kurien am Pfaffenteih. Wieweit die ° 
fpäteren fogenannten Kircdhenhäufer, d. h. die der Gkonomie unter- 
ftehenden Wohnungen des Superintendenten, der Prediger, Schullehrer, 
Küjter ufw., alte Domherrnhöfe gewefen find, läßt ſich nidyt immer mit 
Beftimmtheit jagen. Der Rektor Dabercufius hat 1558 zeitweife die 
Propſtei bewohnt, der Superintendent Perijterus 1568 ebenfalls einen 
Domhof nahe der Dekanei. Die Lehrer der Stifts-, jpäteren Dom- 
ſchule hatten urfprünglid alle Dienjtwohnungen um den Dom herum. 
Kantor und Infimus wohnten in einem Haufe, das fon 1575 voll- 
ftändig verfallen, aljo jedenfalls ein alter Domhof war. Beide Lehrer 
mußten deshalb einige Jahre fpäter in die von der Burgſchule ver- 
Iaffenen Räume im Klojter ziehen, wo fie freilih „den Seiger“ nicht 
hören konnten und deshalb oft zu fpät zur Schule kamen. Im erjten 
Diertel des 17. Jahrhunderts erfahren wir, daß der Struktuarius 
Cehrerwohnungen, die wohl Tebensgefährlidd geworden waren, habe 
wegbrechen laſſen. Einem Befehl des Adminijtrators aber von 1624, 
oberhalb der Schule auf dem Kreuzgang Dienjtwohnungen zu bauen, 
wurde nicht nachgekommen. Freilid} waren in den wilden Seiten des 
dreißigjährigen Krieges Raum nod} Lehrer anweſend. 1649 diente eine 
Kurie nahe der Schelfe (wohl an der Königjtraße) dem Konrektor zur 
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Wohnung. Die meiften Kirhenhäufer lagen aber, wie wir jpäter jehen 
werden, in der zweiten Hälfte des 17. bis tief ins 19. Jahrhundert 
hinein auf der Tlordjeite des Doms, am Kreuzgang und gegen den 
Dfaffenteih Hin, fodann aber audy auf der Schelfe.**) 

Die Shelfe war bekanntlid urfprünglidd ganz in geiftlichen 
Bänden. Aber aud) hier, wie überall, waren die Redıte und Beſitzungen 
des Doms jeit dem 16. Jahrhundert im Rüdkgange begriffen. Noch 
1553 wurden im Difitationsprotokoll etwa 20 Höfe und Bäufer ver- 
zeichnet, die den Domherren oder Dikaren der Altäre gehörten, ſchon 
damals aber vielfady in anderen Händen waren. Cutheriſche Prediger, 
wie Kükenbieter und Weftphalen, fürftlide Beamte und Diener, Ceib- 
kutſcher, Chorfänger u. a. finden wir in ihrem Befif. Das Domkapitel 
verlor im Laufe der Seit faft feinen ganzen Grundbefi auf der Schelfe. 
Ein großer Teil Ram an die Familie von Balberitadt. 1572 beſaß das 
Kapitel noch zwei Bauhöfe und eine Ziegelei. Der große Bauhof ging 
bald darauf ein. Der andere, kleinere, lag gegenüber der Kirche am 
füdweftlihen Schelfmarkt und beftand aus Wohnhaus, Backhaus, Ställen, 
Garten und Kornhaus. Der dazu gehörige Adker lag auf dem Scelf- 
felde, meift am Heidenfee und „Schwalkenberg“. Bauhof aber wie 
Siegelei brachten wenig ein. ZLeßtere war zu Seiten überhaupt nidt . 
in Betrieb, bis fie 1610 neu gebaut wurde. Dieje fpäter fürjtliche 
Siegelei lag an der Stelle des heutigen Kämmereihofes. Nach der 
Säkularifation (1669) wurde der Bauhof für 300 Gulden verpaditet. 

Die Tikolai-Kircdhe war noch immer eine Filiale des Doms. | 
Seit 1553 wurde hier aber nit mehr gepredigt. Die Kirche zerfiel des- 
halb bald, und das Kapitel tat in gewohnter Weije nichts zu ihrer 
Erhaltung. Befonders heftige Klagen wurden über den unwürdigen 
Zuſtand des Kirdhhofes geführt, deſſen Mauer eingeftürzt war, fo daß 
die Schweine darauf herumliefen. Erjt 1586 wurde eine notdürftige 
Reparatur der Kirdye vorgenommen, und der Konrektor der Domſchule 
mit der Abhaltung von Predigten hier betraut. Später verjah ein Dom- 
prediger dies Geſchäft gegen eine geringe Entſchädigung im Ilebenamt. 
Grundriß und äußere Geftalt der Schelfkirdde kennen wir nur ungefähr 
aus dem Diane von 1705 und Dlerians Bild. (begen Ende des 17. Jahr- 
hunderts haben auch fürftlihde Perfonen in der Tikolaikirdje eine Ruhe- 
ftätte gefunden. Ein heftiger Sturm warf im Dezember 1703 den alters- 
ſchwachen fpigen Turm herab, der nidt wieder aufgebaut wurde, bis 
1708 Herzog Friedrich Wilhelm die neue heutige Schelfkirdye St. Tlikolai 
errichten ließ. 

In der Gefhihte und EntwiklungderSchelfe bildet 
überhaupt das erſte Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts einen bedeutjamen 
Abſchnitt. Bevor 1705 Herzog Friedrich Wilhelm den Entſchluß faßte, 
die Schelfe auszubauen und zu einer bejonderen Stadt neben der Alt- 
ftadt Schwerin zu erheben, laſſen fi die baulichen Derhältniffe im 16. 
und 17. Jahrhundert Rurz im Zufammenhang behandeln. Die Be- 
bauung beſchränkte fi in diefer Zeit im wejentlihen auf drei Straßen- 
süge. Die heutige Königftraße hieß von der Altjtadt bis, etwa zur 
heutigen Palaisftraße Stein- und im weiteren Derlauf bis zur Kirche 
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Ritterjtraße. Beide Ilamen wurden nicht ftreng gejhieden. Wlan findet 
aud die Bezeihnung Hauptftraße. Die Fijcherftraße, von den erften 
meijt wendiſchen Bewohnern der Scelfe jo genannt, umfaßte die heutige 
Fiiher- und Münzftraße, ja jegte fi über den 3iegen-, ehemaligen 
Fiihmarkt, in der Ridytung der Amtitraße fort zum Bintenhof, 
auf dem fürftlide Scheunen ftanden. Den dritten BHauptitraßenzug 







Ar 
— 


ABER 


.r 
N 






\i 


NT 


“Sol ayep wa 
uplamysg 
SjIay>s a10 


appımdney ng yesom 
au Sunuyafaz uaßurazysrorb aus yorg 
'S 3107 


bildete die Papenftraße, die heutige Pfaffen, Schul- und Apothekeritraße 
bis etwa Zur Mühlenftraße. Dort erhob ſich der Windmühlenberg mit 
dem ältejten Judenfriedhof. Die Bebauung der Straßen war keine 
lükenlofe. Große Gärten umgaben die Gebäude. Aud) ein fürftlicher 
Garten, der jogenannte Schelfgarten, wurde hier am Ende des 17. Jahr- 
hunderts nach Eingehen des Alten Gartens (zwiſchen Amt-, Werder- 
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und Waijenftraße) angelegt. 1581 zählte man in der Ritterftraße 47, 
in der Papenftraße 19 und in der Fiſcherſtraße 58 Wohnungen. Im 
17. Jahrhundert ift ein Zuwachs nit zu verzeihnen. Zwar hat eine 
Feuersbrunft vom Jahre 1626, die 8 Häufer, darunter 2 adelige Höfe, 
einäſcherte, keinen großen Schaden angeriditet. Wohl aber hat der 
dreißigjährige Krieg einen Rückgang hervorgerufen, wenn wir 1631 auf 
der Schelfe nur 22 volle BHäufer, 14 halbe und etwa 70 Buden, zwiſchen 
1638 und 1646 etwa 80 Häufer und no um 1700 nidt mehr als 
100 Wohnungen, darunter 58 Strohdäder finden. Bemerkenswerte 
Gebäude gab es außer der Kirche und dem Bauhof nidt. (Ehe- 
malige Domherrnhöfe in der Pfaffenitraße dienten zeitweile zu 
Wohnungen für die Domprediger und Superintendenten (Bilderbed, 
Georg Wejtphalen, Sufemihl, Lehmann). Jedenfalls feit 1651 wohnten 
aud der Succentor der Schule, jowie der Redyenmeijter und Kuhlen- 
gräber, legtere unter einem Dade, auf der Scelfe. Die fonjtigen Be- 
wohner um 1705 zeigt der gleichzeitige Plan (Karte 5).*°) 

Dor der Scelfe lag im Schweriner See die dreieckige Gieſiſche 
oder Kiebigwiefe, die heutige Schwaneninfel, die damals zur Leinwand- 
bleihe diente. 

Der mit Eichen und Buden beitandene Shelfwerder nördlid 
der Schelfe war von altersher Eigentum des Biſchofs gewefen. Die 
Adminiftratoren als Rechtsnachfolger der Biſchöfe haben das Holz durd) 
ihren Schelfvogt verwalten laſſen und die Jagd ausgeübt. Schon im 
16. Jahrhundert aber — vielleiht feit 1568 — iſt die Autzung des 
Werders, Hölzung und Schweinemajt, den Eingehörigen des Doms, Dom- 
herren, Predigern und Lehrern eröffnet. UVach der Säkularijation von 
1648 ift das Jagd- und Oberauffichtsrecht der Landesherrihaft zu- 
gefallen. Die Domgeiftlihkeit und die Lehrer der Domſchule behielten 
aber ihre feftitehenden Deputate an Brennholz, durften jeder eine be- 
ftimmte Anzahl Schweine in die Maſt treiben, der Schelfvogt und 
Struktuarius Holz zur Reparatur des Doms und feiner Gebäude fällen. 
Einen Wärter auf dem Werder gab es nicht. Don einer rationellen 
Forjtwirtichaft war keine Spur. Man ſchlug Holz, wenn man es braudite, 
ohne an Erjag durdy Anfamung oder Aufforjtung zu denken. Ein blühen- 
der BHolzdiebjtahl tat neben den Derwüftungen des dreikigjährigen 
Krieges das feine, den Wald zu lichten. Erjt Herzog Chriſtian Louis 1. 
hat durdy verſchiedene Derordnungen Abhilfe zu jhaffen verfudt. Seit 
1684 gab es wenigjtens bejondere Werderknedyte. Sodann hat Friedrid 
Wilhelm dem Werder feine Aufmerkjamkeit zugewendet, aber feine 3iele 
gingen in der Hauptjahe dahin, aus dem Gehölz einen wildreichen 
Tierpark für Jagdzwecke zu madıen. 

Don den Scelfe und Werder begrenzenden Seen waren Pfaffen- 
teih, Heiden- und Ziegelſee urjprünglidy in geiftlihem Befig. Die Be- 
fiſchung des Heidenjees ijt auch fpäterhin der Domgeijtlidhkeit ver- 
blieben. Den 3iegelfee hat Herzog Adolf Friedrid ſchon 1644 an fid 
genommen, während der Pfaffenteih erjt 1648 in fürſtlichen Beſitz 
überging und noch heute außer der Polizei nicht Zur Stadt gehört. 

Der große Shweriner See, um das hier glei kurz zu er- 
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wähnen, wurde bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts von zwei Seevögten 
oder Wadenmeiftern auf eigene Rechnung befifht. Sie hatten dafür 
beitimmte Seiftungen an das Schloß zu entridten. Späterhin übernahm 
das Amt Schwerin felbjt die Derwaltung und verpadhtete den See meift, 
wie noch heute, an einen Generalpädter. Im Jahre 1622 ift die Stabt 
Schwerin Pächter des Sees gewejen.*) — 

leben dem Dom, den Türmen der St. Tlikolaikirde und des Rat- 
haufes beherrfjht das herzogliche Shloß auf der Infel tim 
Shweriner See das Stadtbild Dlerians. Der ftolze Fürftenfig 
eriheint uns hier, im Jahre 1640, bereits in einer Geftalt, die er bis zur 
Mitte des verfloffenen Jahrhunderts, als 1845—1857 an feiner Stelle 
der heutige Heubau erftand, im großen und ganzen bewahrt hat. Das 
alte Schloß verdankt feine Entftehung in der Hhauptſache den Herzögen 
Beinrih V., Johann Albredt I. und Adolf Friedrih I. Den Bauten 
diefer Fürften gegenüber Rommen die Deränderungen, die das 18. Jahr- 
hundert noch geſchaffen Hat, Raum in Frage. Demnad Täßt fi die 
Geſchichte des alten Schweriner Schloffes vom Zeitalter des 16. und 
17. Jahrhunderts aus am beiten rükwärts und vorwärts im Jujammen- 
bang betradten. 

Das Schloß liegt auf einer natürlien Injel am füdweftlihen Ufer 
des Schweriner Sees. Sand, Kalk und Torf bilden, wie überall am 
weitlien Ufer des Sees, den Untergrund. Schon in vorgefhidtlider 
3eit ift die Infel bewohnt gewejen, wie zahlreiche jteinzeitlihe Funde 
gezeigt haben. Aus der Bronze- und Eifenzeit haben fi} keine Über- 
reſte nachweiſen laffen. Dagegen hat die Wendenzeit deutlihe Spuren 
hinterlaſſen. Es bleibe dahingeftellt, ob hier eine alte wendiſche Tempel- 
ftätte zur Derehrung des heiligen Rofjes gelegen hat.) Jedenfalls 
erhob fih auf der Schloßinjel ein wendifher Burgwall, der ein Haupt- 
fit der ©botritenfürften war. Außer zahlreihen hier gefundenen wen- 
difhen Tonſcherben und Tierknodyen beridten ja aud die deutſchen 
GEeſchichtsſchreiber fon zu Beginn des 11. Jahrhunderts von der Burg 
Schwerin (j. S.2). Nachdem Niklot 1160 die Burg zerftört Hatte, er- 
baute der deutfhe Ritter Gunzelin von Hagen als Statthalter des 
Melfenherzogs hier eine neue deutſche Burg, die bald darauf, 1167, Sig 
der Grafen von Schwerin wurde. Don der mittelalterliden Grafen- 
burg, die auf dem wendifhen Burgwall errichtet wurde, hat fi wenig 
erhalten. Wlan fand beim Ieubau lediglich Horizontal aufgejchichtete 
dünne Baumftämme, fogenannte „Schlete“, auf denen die Fundamente 
der Gebäude geruht Hatten, die aber, foweit fie nit von Eichenholz 
waren, vergangen waren. Scerben von blaugrauen Töpfen und weiß- 
gelben Krügen mittelalterlihen Urfprungs lagen dazwijhen. Aus den 
Quellen diefer Zeit erfahren wir wenig über die Burg Schwerin, aud) 
nachdem fie 1358 wieder in den Befiß des einheimiſchen Fürjtenhaufes 
übergegangen war. Ste begegnet als „castrum Suerin“ oder „hus to 
3werin“, 1350 ift von einem „mushus“ (= muferie, 3eughaus), 1374 von 
einem „torn“ (Turm) die Rede. Refte mittelalterliher Gebäude und 
Fundamente, die teilweife beim Tleubau wieder Derwendung fanden, traf 
man am 3eughaus (B) und im Keller des Biſchofshauſes (A 2). Ebenfo 
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gehören zahlreiche in einer Brandſchicht gefundene gelb, grün und ſchwarz 
glafierte Ofenkacheln dem ausgehenden Mittelalter an (Muſeum). 
Bevor wir nunmehr die baulidde Entwicklung des Schlofjes im 16. 
und 17. Jahrhundert jchildern, jei vorweg bemerkt, daß der im ver- 
floffenen Jahrhundert aufgeführte THeubau wohl Teile der alten 
Gebäude verwertet, fie aber alle, aud die für alt geltenden 
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Faffaden aufder Burggartenfeite und ihre (Begenjeiten, 
mehr oder weniger durdigreifend verändert hat. Das heutige Groß- 
herzoglide Schloß madt troß feiner vielfahen Gliederung doch den 
Eindruk eines einheitlichen Ganzen, dem ſich die Teile mühelos unter- 
orönen. Beim alten Schloß traten die den verjdiedenen Bauperioden 
angehörenden Teile weit ſchärfer als ſolche hervor, jo daß ſich deutlich 
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fieben verjdiedene um den Schloßhof herum liegende Gebäude unter- 
jheiden Iafjen.*°) 

Der ältefte Teil des Shloffes war und ift noch heute 
der zum See gelegene norböftlihe Flügel, das ehemalige „große 
neue Baus“ (Al) und das „Bifhofshaus“ (A2).*) Das 
„neue große Haus“, wie es 1520 genannt wird, ift in den Dlauern unter 
Berzog Wlagnus II. (F 1503) entftanden, aber fon 1553 von Johann 
Albredht I. vollftändig umgeftaltet worden. Johann Albrechts durd- 
greifender Umbau fand in derjelben Zeit jtatt, als er den ſchönen Wis- 
marer Fürftenhof erridten ließ. Beide Bauten waren Dorbereitungen 
für die geplante Dermählung mit der preußiſchen Prinzeffin Anna Sophia. 
Es war dies in den Jahren 1552—1555, als das „neue große Haus“ im 
Geihmak norditalienifher Frührenaiffance umgeftaltet wurde. (Biebel 
und Portale Denediger Kirdhen (Scuola di San Marco und San 
3accaria) haben dem Runftfinnigen Herzog dabei vor Augen gejtanden. 
Weil er aber in Schwerin nidyt mit dem koftbaren Marmor, wie er in 
der Lagunenjtadt zur Anwendung kam, arbeiten konnte, ſuchte er die 
italienifhen Dorbilder wenigjtens in dem beſcheideneren TWlaterial der 
Terrakotta und des Sandfteins zu erreihen. Das „neue Baus“ mit 
feinen vier reich verzierten Rundgiebeln auf der Seejeite, der vierfade, 
die Fenfterreihen trennende und die Hoffafjade gliedernde Terrakotta- 
Fries jowie die drei Giebel auf der Hoffeite zeigten, wieweit das ge- 
[ungen war. Befonders darakterijtiih trat die bei dem Umbau zur 
Anwendung gekommene Bauweife in dem vorgelagerten Treppenhaufe 
oder „Windelftein“ (A 3), der heutigen Obotritentreppe, zutage. Bier 
find noch heute die tongebrannten Wappen des Herzogs und feiner 
Gemahlin mit den Wahljprüden jowie die Gründungsinjchrift von 
1554 erhalten. Ein ähnlidyes Terrakotta-Wappen (Mufjeum) ſchmückte 
einen der Giebel auf der Seejeite. 

Den Ausbau des Hauſes bejorgten unter Johann Albredt der 
Maurermeijter Michael, fein Sohn und Hans Doringk (1554 mit adıt 
Gefellen). Michael war neben den Meiſtern Gabriel van Aken und nad) 
deffen Abgang 1553 unter Dalentin von Lira auch am Wismarer Fürjten- 
hof tätig gewejen. Leßterer hat wahrjheinlidd aud die Bauten am 
Schweriner Schloß geleitet und 1556 durd einen Unfall dabei feinen 
Tod gefunden. Die Ton-Örnamente, fiher nachweislich allerdings nur 
die Terrakottawappen, fertigte der Steinbrenner Statius van Düren, 
der 1552 nicht weniger als 14 Geſellen beſchäftigte. 

Das „große Baus“ enthielt unten den großen gewölbten Wein- 
keller. Darüber, im Erdgefchoffe, lag der große Hofjaal oder die „große 
Bofdornig“, auch „der Edelleute Dornig“ genannt, weil ſich bei feitlichen 
Gelegenheiten hier der Adel zu verfammeln pflegte. Am inneren Aus- 
Bau diejfes gewaltigen Raumes, der erſt fpäter durch Zwiſchenwände 
verbaut ift, wurde noch 1567 gearbeitet. Zu feinem eigentlihen Zweck, 
als Feft-, Derjammlungs- und Zechſaal, ift der große und hohe Raum 





*) Die Budftaben beziehen fih auf den von Lifh im Jahrbud 5 
(f. Karte 6) gegebenen Grundriß und die Abbildung des aufgerollten Schloffes. 
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nur im 16. Jahrhundert benugt worden. Später war hier das fürft- 
lihe Archiv, untergebradt (bis 1835), fodann die Großherzoglide Alter- 
tümer-, jegt die Waffenfammlung. Über der Dornig befand ſich der Tanz- 
faal mit der bekannten (f. S. 132) griechiſchen Inſchrift des gelehrten, 
aber auch lebensfrohen Herzogs. Bier hing urſprünglich aud über Ton- 
reliefs das auf eine Holztafel gemalte Ölgemälde des Herzogs und feiner 
Gemahlin, das Gaulrap ums Jahr 1560 geſchaffen hatte (j. S. 134). 
Später, unter Chrijtian Ludwig II., hat der Saal zu Schaufpielen und 
Redouten, zulegt aber unbenugt und leer als Dorfaal und Durchgang 
zur Kirche (daher Kirdyenfaal) gedient. Im dritten Stock endlich lag 
der Eßſaal, der aber jhon früh zu Wohnzimmern umgebaut wurde. 

| An das „große Baus“ grenzte in einem ftumpfen Winkel das 
Bifhofshaus (A2). Den Iamen hat das Gebäude im 16. Jahr- 
hundert erhalten, weil es dem Admintjtrator Magnus III. (F 1550) und 
jpäter wahrſcheinlich aud) feinem Hacfolger Ulridy als Wohnung diente. 
Die Mauern des Bifhofshaufes, das zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
entjtanden fein mag, erwiejen fih beim Abbrud als wejentlich fejter 
und tüchtiger, wie die des „großen hauſes“, mit dem es in keinem bau- 
lihen Zuſammenhang jtand. Die niedrigere Anlage und die abweichende 
Anordnung der Giebel, je zwei auf der See- und Hoffeite, zeigen das 
außerdem. Erſt durch den Terrakottafhmuk, mit dem Johann Albredit 
auch das Bijhofshaus ausitatten ließ, namentlich die beiden unteren 
Friefe, die mit denen des TIahbargebäudes diefelbe Fludtlinie hatten, 
ift der Anjchein eines zufammenhängenden Gebäudes erweckt worden. 
Eine enge mit Tonreliefs und einer Injchrift verzierte Tür führte in 
eine gewölbte Halle, die fpäter zur Speifekammer benugt wurde. 
Darüber lag die große Ratsjtube, der Sigungsjaal des fürjtlihen ge- 
beimen Rats. 

Dor dem „großen neuen Haufe“ war auf der Gartenjeite der alte 
Swinger (A4) angebaut. Er enthielt das unterirdifhe befängnis 
oder Burgverließ. Dan fand hier noch 1839 außer Ketten- und Fejlel- 
reiten fünf gewaltige zweiſchneidige Schwerter, die in einer Maſchine 
gejeffen hatten. (Es bleibe aber dahingeftellt, ob fie zu einer Hinrichtungs- 
maſchine nad Art der „eifernen Jungfrau“, die hier der Sage nad 
geftanden haben foll, gehört haben. Auf dem Derließ war anfangs ein 
kleiner Garten angelegt, bis das Gewahrfam 1576 mit Blei gedeckt 
wurde und feitdem die „Bleikammer“ hieß. Im zweiten und dritten 
Stock des Turmes war fpäter das Ardhiv mit untergebradit. Aud) das 
Bifhofshaus hatte auf der Seejeite einen Anbau, dejfen Fundamente 
ſehr alt waren und auf denen fpäter das Badehaus (H 5), noch fpäter 
die Konditorei, errichtet wurde. 

Den eben beſchriebenen Gebäuden gegenüber lag redits vom 
Portal das Zeughaus (B). Seine Baugejhidte iſt der des „langen 
Baufes“ ähnlidh. Begonnen unter Magnus II. ijt es von den Söhnen 
bis etwa 1507 vollendet, 1516 auch ein drittes Stockwerk aufgejegt 
worden. Johann Albredit hat auch diejes Gebäude mit Tonverzierungen, 
einer Reihe von kleinen Bruftbildern, unter denen die Propheten Joel 
und Daniel erkennbar find, gefhmüdkt. Über dem Eingang ließ er ein 
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gleihes Wappen wie am „langen Haufe“ anbringen. Noch 1566/67 
baute der Maurermeiſter haubitz am Zeughauſe. Im Erdgeſchoſſe lag 
das eigentlihe Zeughaus. Bier ftanden die ſchweren Geſchütze und 
Büdfen. Die beiden anderen Stockwerke waren Rüft- oder Harnild- 
kammern, bis Adolf Friedri I. ein Stockwerk zu Saal und Wohn- 
zimmern herridhten ließ. Tlod im 18. und 19. Jahrhundert haben hier 
fürftlihe Perfonen (Ulrike, Guſtav) gewohnt. Beim Ieubau ift das 
3iemlih mangelhaft gebaute Zeughaus reftlos verfhwunden. 

Dem 16. Jahrhundert gehörten ferner zwei Gebäude an, die 
zwiſchen Zeughaus (B) und dem neueren Haufe über der Schloßküche (F) 
auf der Südfeite des Schloffes lagen und bis zum Abbrudy im vorigen 
Jahrhundert gejtanden haben: das „Haus mit der Shloß- 
uhr“ (D) und das „Brau-undBadkhaus“ (E). Bei der Teilung 
von 1520 (f. S. 106) war Herzog Albredit das „lange neue Haus“ zu- 
gefallen. Das alte Baus Berzog Beinrids, das auf der Tlordjeite am 
Portal (C) lag, war baufällig. Beinrih begann deshalb alsbald, 
ih auf der Südfeite der Burg an Stelle älterer Hier ftehender und 
ihm zugefprodhener Gebäude (Schloßvogt- und Küchenmeifterwohnung) 
ein neues Baus zu bauen. 1525 war es vollendet. Es wurde von drei 
Giebeln nad der See-, und zwei nad) der BHoffeite geziert, außerdem 
von einem Treppenturm („gemauerter Windelftein“), der eine Uhr trug 
und im Bofe ftand, überragt. Diejfer Turm wurde 1715 nad feiner 
Befhädigung durch den großen Sturm erneuert und noch 1792 mit einer 
neuen Spiße verfehen. Weiter wiffen wir, daß fih im Turm der Bier- 
Reller befand und das (Gebäude auf der Boffeite [hwarz und weiß 
(Sgraffito) mit „Hiftorien“ bemalt war, die nody 1592 erwähnt werden. 

Alter noch als Herzog Heinrichs Haus mit der Schloßuhr war das 
Bad&- und Brauhaus (E), das an das Zeughaus (B) ftieß und 
eine ftumpfe Ecke zum Burgfee bildete. Don feiner Geſchichte ift nur 
jo viel bekannt, daß 1513 ein neues Brauhaus gebaut und im Jahre 
darauf gedekt wurde. Schon 1576 Heißt es vom Brauhaus aber wie 
von Herzog BHeinrihs Haus, daß beide „alt gemauert Gebäude“ und 
baufällig waren. Das unbedeutende Bauwerk, in dem noch 1716 Bad- 
öfen jtanden, diente fpäterhin als Holzftall. Beide Häuſer (D und E) 
find beim Ileubau verfhwunden. 

Weichen müſſen haben bei der Gelegenheit audy alle Gebäude, 
die zwiſchen Zeughaus (B) und Kirche (G) auf der dem 
Alten Garten zugekehrten Seite des Schloffes lagen (CI—5). Zum 
größten Teil waren fie [don 1617—1622, als Adolf Friedridy Hier nad} 
den großzügigen Entwürfen des Ghert Evert Piloot umfafjende Tleu- 
bauten plante, abgerijfjen worden. Die hier vordem ftehenden Häufer 
gehörten mit zu den älteften Teilen der Burg. Unmittelbar an die jegige 
Schloßkirde grenzte Herzog Beinrihs „altes Baus“ (an Stelle von 
C1 und C4), ein viereciges, dreiftöckiges Gebäude, das der Herzog bis 
1520 bewohnte, das aber ſchon damals und noch mehr bei Johann Albredts 
Tode in ſchlechtem Zuftande war. Dann folgte (C 3), ungefähr an der 
Stelle der fpäteren Schloßwade (C5), „das Häuslein mit dem fpigen 
Dad“. Es war vierftödkig, enthielt 1520 die Kanzlei, jpäter Silber- 
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kammer, Bentmeifterftube u. a., war aber 1576 ebenfalls baufällig. 
Endlich lag hier, an das Zeughaus grenzend, der „neue Turm über dem 
Tor“ (C2). Johann Albredt I. hatte diefen alten Turm noch gegen 
Ende jeines Lebens erneuern laſſen, die Arbeiten Ramen aber erft unter 
der vormundjdaftliden Regierung zum Abflug. Dor diefem von dem 
Qurm überwölbten Tor jtand gegen den Burgfee hin ein äußeres Pfort- 
Haus und zwiſchen beiden Gewölben ein 1558 von Chriftoph Parr er- 
Bautes Tor von gehauenen Steinen, in denen ſtark mit Eifen befchlagene 
Flügeltore hingen. Dieſe ftarke Sicherung des Schloßeingangs ſtand 
im Sujammenhang mit anderen Befeitigungsarbeiten am Schloß, die 
jeit 1558 der italienifhe Baumeifter Francesco a Bornau aus Brescia 
leitete. Die Auffahrt zum Schloß geſchah alfo, wie aus den Fundamenten 
des alten Torturms und den übrigen Anlagen zu ſchließen ift, ähnlich 
wie heute, gradlinig in Derlängerung der Scloßjtraße und vorderen 
Schloßbrücdke. 

Dierin trat erft eine Änderung ein, als Adolf Friedrich I. einen 
durchgreifenden Umbau des ganzen Scloffes plante. Adolf Friedrid 
wollte die einzelnen (Gebäude möglichſt gleichmäßig hoch legen und außen 
wie innen untereinander zu einem einheitlihen Ganzen verbinden. Im 
Hofe jollten fi von Säulen getragene Arkaden rings herumziehen. 
Die alten Häufer am Portal (C) follten ganz abgerifien werden und 
einem neuen großen (bebäude weidhen, das auf der einen Seite mit der 
Kirche, auf der anderen mit den aus den Rüftkammern im Zeughaus 
gewonnenen Sälen in Derbindung ftehen und namentlih Wohnzimmer 
enthalten follte. Die Pläne zu diefen Bauten hatte der Baumeifter Ghert 
Evert Piloot entworfen, der aus Oftfriesiand gekommen war und feit 
1612 in herzogliden Dienjten ftand. Im Jahre 1617 finden wir ihn 
auf der Injel Poel, wo er die Bauten an einem herzoglichen, befeitigten 
Sclofje leitete. Um dieſelbe Zeit begannen auch die Arbeiten in 
Schwerin mit dem Abbrud) der alten Gebäude auf der Iordfeite. Der 
Qurm blieb einjtweilen ftehen, um im Heubau Derwendung zu finden. 
Bis etwa 1622 war der Abbruch beendet, und man begann 1624 die 
Fundamente für das neue Haus zu legen, als die Stürme des dreißig- 
jährigen Krieges die Ausführung ftörten. Wallenftein hat am Schweriner 
Schloß nachweislich nicht bauen laffen. Die auf einem Fundament- 
ftein eingehauene Jahreszahl 1629 wird jedenfalls auf den in diejem 
Jahre erfolgten Tod des Baumeljters Piloot zurückzuführen fein. Dies 
legtere Ereignis wirkte nad der Rückkehr des Herzogs naturgemäß 
neben den Kriegsunruben jtörend auf die Fortjegung des Baues ein, 
der erjt 16355 —1643 wieder aufgenommen wurde. Über die Fundamente 
aber und einige Mauern des Erdgefhoffes Ram man an diefer Stelle 
nit hinweg. Die fpätere Küfterwohnung und die gewölbte Auffahrt 
(C1 und CA), worüber fi im 18. Jahrhundert das von Chriftian 
Cudwig II. erridtete Galeriehaus erhob, ferner die Schloßwache 
(C5) waren die einzigen Refultate des Teubaues auf der Iordfeite. 
Die von Adolf Friedrid erbaute Auffahrt lag aber nun in wejentlid) 
anderer Ridhtung, als die alte Turmpforte. Der über die Bahn und 
Scloßbrüde kommende Weg bog nämlidd nunmehr an der Wade in 
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jharfem Bogen nad redits um. Zu beiden Seiten der neuen Auffahrt 
wurden 1647 Wälle aufgeworfen. Ein herzoglies Wappen in Meffing 
getrieben und vergoldet (Muſeum), ſowie eine auf Adolf Friedrich be- 
zügliche jteinerne Infchrift über der Auffahrt zeugen von ber Tätigkeit 
des Herzogs. An Stelle des alten Einganges, der noröwejtlidhen Ecke 
des Schlofjes, war urfprüngli die Anlage einer Bajtion geplant, wie 
der Herzog überhaupt fehr auf eine ftarke Befeftigung des Schloffes 
bedacht war und ſchon 1642 und 1643 an Baftionen arbeiten ließ. Aus 
dem Schlofje follte eine regelrechte Fejtung entftehen, ein Plan, der mit 
der Befejtigung der Stadt (f. S. 178) zufammenhing und fpäter von Karl 
Leopold wieder aufgenommen ift. Als aber der Friede nahte, unter- 
blieb der Bau der Befeftigung an der Auffahrt. Der alte Wall und die 
Ruinen der abgebrodyenen Gebäude wurden lediglich mit einer grad- 
linigen Mauer geſchloſſen. 

Wie Adolf Friedrich fi die Umgejtaltung des Schloffes nach Piloots 
Entwürfen gedadt hatte, Ronnte man bis zum legten Tleubau an zwei 
Gebäuden jehen, die zum Teil aud heute noch in der alten Form er- 
halten find. Es find dies die Gebäude überder Shloßgküde 
(F 1 und 2) und über der Shloßkirde (G). Das Baus „über der 
Küche“ bejtand aus einem jüdlihen (F 1) und einem öftlihen zum See 
gelegenen Flügel (F2). An der Stelle des Südflügels hatte ehemals 
die Schloßkapelle gejtanden, von deren Eriftenz wir 1486 und 1503 bei 
Gelegenheit der Erteilung von Ablaßbriefen (f. S. 106) erfahren. Herzog 
Heinrich ließ gleidy nad feinem Regierungsantritt eine neue Kapelle 
errichten, die 1507 geweiht wurde. Aber [on nad) wenigen Jahren 
ftürzte ihr Gewölbe ein, und Beinrid baute 1515—1520 ein drittes 
Gotteshaus auf der Burg in der Nähe der alten Kapelle. Ferner lag 
bier ein altes Gebäude für die Priefter und Chorfhüler. Nachdem 
Herzog Johann Albredt der Schloßkapelle auf der Tlordoftfeite eine neue 
Stätte bereitet hatte (G), wurden die alten Gebäude zu fürjtlichen 
Gemächern eingeridtet. 

Das eigentlihe Kücengebäude (F 2), das an das Bifhofshaus 
(A 2) jtieß und bis zum Heubau Wirtfchafts- und Küchenräume enthielt, 
bat ebenfalls Johann Albrecht begonnen, aber nicht vollendet. Der- 
jhiedene Baumeifter, wie Dalentin von Lira (—1556), nad ihm Kaſpar 
Behm aus Wismar und bejtimmt feit 1557 Johann Baptifta Parr, find 
an dem Bau bejhäftigt gewejen. Die vom abgebrodyenen Klofter zu 
Schwerin und Tempzin gewonnenen Steine fanden dabei Derwendung. 
Die äußere Ausjtattung des Gebäudes hat aber zufammen mit dem 
ſüdlichen Flügel erjt Adolf Friedrih nad Piloots Plänen ausführen 
laſſen. Mit vielen Unterbredyungen iſt in den Jahren 1614—1643 der 
Ausbau vollendet. worden, von dem Schlie (II, 610 f.) treffend fagt: 
„Bier entfaltet fih im Sinne nordifher, befonders niederdeuticher 
Renaiffance jenes reihe und Iujtige, an die Wimperge und Fialen der 
Gotik anklingende Spiel hoher und fteiler Schneckengiebel mit zierlichen 
Belajtungspyramiden, auf deren Spigen kleine Sterne, Monde und 
Sonnen erglänzen und deren von Baluftraden gejtüßte Fenjter jene 
Einfaffungen erhalten, die man in der Baukunjt als Diamantverzierungen 
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bezeihnet. Ihnen entiprehen hoch aus dem Dad} aufjteigende Eſſen 
mit glokenturmartigen Auffäßen und gleihen Belaftungspyramiden, 
wie fie die Giebel hatten. Und fo gut werden alle diefe im nieder- 
deutjhen Renaifjanceftil erbauten Teile des alten Scloffes funda- 
mentiert, daß, als es fih um den legten großen Teubau handelte, an 
diefe Pfahl- und Grundwerke durchweg keine Hand angelegt zu werden 
braudite.“ 

Das hier von dem Gebäude über der Küche gejagt wird, gilt in 
gleiher Weife für den um diejelbe Zeit entftandenen Aufbau über der 
Shloßkirde (G). Die Kirde felbjt aber war wiederum unter 
Johann Albredit I. entitanden, ja eigentlid als fein Hauptwerk auf der 
Burg anzufehen. In den Jahren 1560—1563 ift das (Gotteshaus er- 
baut worden, als die alte Kapelle auf der Südfeite dem Herzog 
nit mehr würdig erfhien. Die verfdiedenften und hervorragendften 
Künftler find an dem Bau und feiner inneren Ausftattung, die erft 
nad} 1568 ganz beendet war, bejhäftigt gewejen. Als Hauptbaumeiſter 
darf wohl Johann Baptijta Parr gelten, ein Mitglied jerfer großen, aus 
Schleſien kommenden Künjtlerfamilie, die damals in Mecklenburg unter 
den Runftfinnigen Herzögen in Schwerin und Güftrow tätig war.“) 
leben Parr, den wir feit 1558, anfäffig freilich erft jeit 1564, in Schwerin 
treffen, arbeiteten die Italiener Francesco a Bornau und Francesco 
Chiaramela, der in brandenburgijchen Dienften gejtanden hatte und vor- 
züglich für die Befeftigungsarbeiten am Schloß berufen war. Aud ber 
Bruder, Franz Parr, der um diefelbe Zeit das Güjtrower Schloß baute, 
hat feinen Rat abgegeben. Die Maurerarbeiten hatte Chrijtoph Haubiß, 
der jpäterhin ebenfalls als Baumeijter erſcheint. Pirnaer Steinmegen 
lieferten Sandjteine zum Bau, der Herzog ſelbſt reijte überall herum, wie 
1562 zu den neuen Alabajter-Brüdhen bei Uslar, und betrieb die Her- 
ftelung des Gebäudes, wie feine innere Ausjhmüdung aufs eifrigite. 
Die Schloßkirche kann als die Lieblingsfhöpfung des Herzogs gelten, 
für die er weder Mühe noch Koften fparte. Eine pradtvolle Arbeit 
im Stile venezianifher Frührenaifjance ift gleich das Portal der Schloß- 
kirche, das heute erhalten, aber nad! Anlage einer Dorhalle gelegentlich 
der legten Rejtauration wejtli von feiner früheren Stelle verjegt ift. 
Es ijt ein Werk des Dresdener Bildhauers Walther. In der Lünette 
fieht man Engel mit DMarterwerkzeugen, darunter im Felde der Attika 
die Kreuztragung in Bochrelief dargeftellt. — Der alte Altar der 
Kirche (heute im Muſeum) ift eine Warmorarbeit des Bildhauers Georg 
Schröder aus Torgau. Das feinem Stil und der Zeit (1562) nad der. 
hochrenaiſſance angehörende Werk erinnert in feinem Aufbau nod an 
das mittelalterlide Triptychon. Im Wlittelfelde ijt die Kreuzigung 
dargeſtellt, links die Erhöhung der Schlange in der Wüſte (4. Mlofe 21, 
8 und 9; Joh. 3, 14), als Symbol des Sündenfalls, und rechts die Auf- 
erftehung Chriftt. Die beiden Marmorflügel find von der Wlitteltafel 
durch zwei korinthifhe Säulenpaare getrennt, zwiſchen denen rechts bie 
Geredhtigkeit, Iinks der Glaube jtehen. Ein Aufjaß über dem Mittelfelde 
zeigt die Halbfigur Gott Daters. Der Fuß des Altartifches endlich trägt auf 
der Dorderfeite zwei, auf den beiden Schmalfeiten je einen Evangeliften, 
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deren Bilder durch doriſche Pilafter geſchieden find. — Ebenfalls von 
einem Torgauer, Simon Schröder, verfertigt ift die alte Kanzel, 
die mit dem an der Iordjeite ftehendem Pfeiler, aus dem fie hervor- 
tritt, einen einzigen Steinblock bildet. In drei fiqurenreidhen Hod- 
reliefs von Marmor, die tief zurücktreten, find Szenen aus dem Tleuen 
Teftament dargeftellt. — An kleineren Bildhauerwerken befigt die 
Kirche zwei Dlarmortafeln, die das Gleihnis vom barmherzigen 
Samariter und Lot mit feinen Töchtern (legtere im Muſeum) dar- 
ftellen, eine „nad Art von Epitaphien gebildete eichene Schnigtafel 
mit dem Relief der Anbetung der Birten“ (Schlie) und endlich ſechs 
„alabafterne Biftorien“. Auf Iegteren waren in Umrahmung einer 
Art von Tempelnijche Sündenfall, die Schlange in der Wüſte, beburt, 
Kreuzigung, Auferftehung und Wiederkunft zum Geridht in Ularmor- 
reliefs dargeftellt. Als Künftler kommen Philipp Brandin aus Utredit, 
der jpäter im Güftrower Dom die kunſtvollen fürjtlihen Genealogien 
meißelte, und der Steinhauer Caſpar Floris in Betradyt. Die Reliefs 
ſchmücken die Fenfternifhen der nördlihen Empore. Weiter wiflen wir 
von verjchiedenen Malern und holzſchnitzern, die an der Ausjtattung 
der Kirche arbeiteten. Die Orgel war jedenfalls ein Werk des Antonius 
Mors, der ja audy die Domorgel gebaut hatte (f. S. 160). Ob dieje Orgel 
bis zur Aufitellung eines neuen Werkes durch Friefe in den Jahren 
1855— 1855 gejtanden hat, ift unwahrjdeinlid. Die alte Schloßkirdhen- 
orgel wurde damals in die Kirche zu Redefin verfegt. — Don den vier 
Gloken der Schloßkirche ift die älteſte aus dem Jahre 1443. Sie 
hängt in dem alten Seitenturm der Schloßkirche, der vom alten Bau 
itehen geblieben ift. Don den drei anderen Glocken, die 1856 gegoljen 
und in dem Tlordturm an der Dorderjeite des Schloffes untergebradjt 
jind, ift die zweitgrößte älteren Urfprungs (von 1503) und nur um- 
gegoffen. — 

Uach Dollendung der Kirdye ließ Johann Albredht darüber Wohn- 
zimmer einrichten, die er felbjt und fpäterhin feine Witwe benugt hat. 
Diefe Zimmer, von denen man nad} der Seejeite die herrlichſte Ausficht 
hatte und die ſelbſt den Saren Peter den Großen entzückt haben, galten 
lange 3eit als die bevorzugte eigentlihe Wohnung der Candesfürſten. 
Der Umbau Adolf Friedridhs Hat fie noch wohnlicher gemacht, obwohl 
fein Plan, das Gebäude nah Weiten fortzuführen, bekanntlidy nicht 
zur Ausführung kam und man noch bis zum le&ten Teubau den Ein- 
drud eines nach der Bildergalerie hin (C 1) abgebrodyenen Baues hatte. 
Dläne Friedrich Wilhelms 1705 und 1713, an dem Kirchengebäude bauen 
zu laſſen, find nicht zur Reife gelangt. Erjt bei Gelegenheit des legten 
Scloßneubaues hat die Kirche unter Benugung aber auch ftarker Der- 
änderung der alten Teile ihre heutige Geſtalt erhalten. — 

Die alten beim Neubau fämtlid gejhwundenen Teben- 
gebäude des Scdloffes (H 15), joweit fie ſich noch feftftellen ließen, 
waren von geringer Bedeutung. Aus Johann Albredts Seit jtammten 
noch das Badehaus (H 5) auf dem Walle neben der Bleikammer mit 
Schwig-, Waffer- und Wild- (Mliineral-)bad jowie die Schloßapotheke. 
Cetztere (H 4) lag auf der Tordoftfeite zwiſchen Schloßkirche und See. 
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Wit weit davon ftand (H 3) die Wlünze, mit Pallifaden umgeben, bis 
1759 bis 1778 auf der Tleuftadt ein neues Gebäude für die Münze und 
ihr Walzwerk, das heutige Mlinifterpalais, entftand. An der Schloß- 
hinterbrüde gab es ein Laboratorium (FH 2) und endlich das Orangerie- 
und Komödienhaus (H 1), von dem noch die Rede fein wird. Kleinere 
Gebäude, Dienerwohnungen, Ställe, fogenannte „Blodhäufer“ und der- 
gleihen lagen zerftreut am Wafjer oder an den Bajtionen. (Garten- 
anlagen hatte wohl nur die dem See zugekehrte Seite, die (begend des 
beutigen Burggartens, aufzuweifen. 

Der Heutige Shloßgarten ift nad franzöfifhen Muftern gegen 
Ende des 17. und im 18. Jahrhundert angelegt worden. Schon vordem 
aber gab es hier gärtnerifhe Anlagen, wie Wein- und Obitanpflanzun- 
gen, auf der Höhe gegen Oftorf zu (fiehe unten). Zugunften des Gartens 
auf der Bahn und „weil die Erdfrücte darin nit gute Art hatten“, ging 
der Garten fon zu Beginn des 17. Jahrhunderts ein. Wejtphalen 
berichtet nun in feinen „Denkwürdigkeiten“, daß Wallenftein 1628 den 
Schloßgarten in der Tiederung am See anzulegen begonnen und am 
26. November den erjten Baum eigenhändig gepflanzt habe. UNachdem 
wir wilfen, daß der Friedländer am Schweriner Schloffe nicht gebaut 
und fi überhaupt jehr felten in Schwerin aufgehalten hat, muß Weit- 
phalens Nachricht mit Dorfidt aufgenommen werden. Tatfadıe iſt 
freilich, daß es 1633 im Schloßgarten ein Lujthaus gab und 1636 Zwei 
Gärtner angeftellt waren. Die eigentlihen Schöpfer des Schloßgartens 
find aber erft die nachfolgenden Herzöge, vor allem Chriſtian I. Couis, 
gewejen. — 

Am fremdartigften erſcheint auf Merians Bild wohl heute die dem 
Beſchauer zugekehrte Weftjeite der Stadt, die fi hier als regelredite 
Feftung mit Wällen, Gräben, Ravelins uſw. darſtellt. Da unfer 
gegenwärtiges Stadtbild jo gar nichts mehr davon verrät, könnte man 
geneigt fein, eine Phantafie des Zeichners anzunehmen. Dem ijt aber 
Reineswegs jo. Für die mittelalterliche Stadt hatte die Stadtmauer 
mit der davor gelagerten Fließgrabenniederung zwiſchen Pfaffenteid 
und Burgfee genügt, diefe allein mit dem feſten Sande in Derbindung 
ftehende Weſtſeite Schwerins zu ſchützen. Nach Erfindung des Scieß- 
pulvers aber und den Umwälzungen im Kriegs- und Belagerungswejen, 
worin vornehmlih Italien Europas Lehrmeijter wurde, fudte man die 
Städte durch vorgejhobene Feitungswerke moderner Art in befleren 
und zeitgemäßen Derteidigungszuftand zu fegen. Schwerin, das ja bis 
auf die Weſtſeite durch feine infulare Lage genugfam gejhügt war, 
verdbankte feine Befeftigung dem Berzoge Adolf Friedrih I. Der Groß- 
vater Johann Albredht hatte wohl ſchon Fürforge für eine zeitgemäße 
Befeftigung des Scloffes getroffen und ſich bereits damals der Hilfe 
italienifher Baumeifter zu diefem Zwecke bedient, die Stadt aber bei 
ihren mittelalterliden Mauern belaffen. Gegen Ende des 16. Jahr- 
hunderts waren diefe Mauern und Tore fo baufällig geworden, 
daß Berzog Johann fi für ihre Wiederherjtellung ins Ulittel legen 
mußte. Die Stadt hatte, wie gewöhnlidh, kein Geld, jo daß der Herzog 
durch Derleihung des Kornzehnten vom ganzen Schweriner Felde, einer 
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ehemals geiftlien Hebung, die Mittel beſchaffen mußte. Freilich be- 
nu$te er diefe Gelegenheit, von der Stadt dafür weitgehende Zugeftänd- 
nifje in einigen ftrittigen Fragen über Befigtitel auf der Feldmark, 
Oftorf ufw. zu erlangen (f. Urkunde von 1590 im Anhang). 1590 be- 
gannen die Arbeiten mit dem Tleubau des Schmiedetores. Über einem 
gewölbten Durdigang erhob fi} ein mäßig hoher vieredkiger Turm mit 
. Treppengiebel. Die Spige zierte ein Knopf mit dem ehernen Bild des 
Schweriner Stadtwappens (heute im Wlufeum). Der Heubau war 1591 
vollendet und hat bis 1820 gejtanden. Einige Jahre jpäter wurde das 
Miühlentor in Angriff genommen und 1596 vollendet. Die zwijchen den 
Toren liegende Mauer wurde ebenfalls ausgebefjert. Wlerian zeigt aud) 
den Plößenturm (ſ. 5.46) und einen weiteren in die Mauer eingebauten 
Qurm links vom Wlühlentor. Dies ift wahrjcheinlidy der Bädel- oder 
Büttelturm (vergl. S. 155). 

Als der junge Herzog Adolf Friedrid I. zur Regierung gekommen 
war, bejhäftigten ihn frühzeitig große Pläne über den Ausbau des 
Schloſſes und Anlage von Befeftigungen am Schloſſe wie vor der Stadt und 
in ihrer Umgebung. Der aus Oſtfriesland von Adolf Friedrichs ſpäterem 
Schwiegervater entfandte Baumeijter Ghert Evert Piloot hat ſchon 1612 
Entwürfe für eine Befeftigung des Überganges über die Stör bei der 
Fähre angefertigt. Über einige Schanzen ift man hier aber nicht hinaus- 
gekommen. Die Wirren des niederſächſiſch-däniſchen Krieges, wie man 
den in UNorddeutſchland ſich abjpielenden Teil des großen Krieges in der 
Seit von 1625 bis 1629 zu bezeihnen pflegt und in den audy Dledlen- 
burgs Herzöge als niederſächſiſche Kreisftände hineingezogen wurden 
(|. Kap. 6), ließen Adolf Friedrich zunädft nit auf jein Dorhaben 
zurüdkommen. Andererfeits zeigten die Ereigniſſe deutlich, wie not- 
wendig eine zeitgemäße Befeftigung für die Stadt und Refidenz wäre. 
Sobald es aljo die Umjtände nur irgend geftatteten, Ram der Herzog mit 
der ihn ftets auszeihhnenden Energie und Zähigkeit auf feinen Plan 
zurük. Faft während des ganzen dreißigjährigen Krieges, der ja be- 
Ranntlid, wenn aud mit Unterbredungen, Mecklenburg wegen feiner 
Sage und notwendigen Politik furditbar heimgeſucht hat, ift an den 
Befejtigungen der Stadt Schwerin gearbeitet worden. Unter den denk- 
bar ungünftigften Derhältnijjen, einem fajt ftändigen Mangel an Geld 
und braudbaren Arbeitskräften, ift das Werk, dank dem fortwährenden 
Antriebe des Herzogs, weitergeführt und am Ende eine einigermaßen 
brauchbare Befejtigung gejhaffen worden. Wenn die Anlage audy ihren 
eigentlihen Zweck nicht erfüllt hat und, vielleiht nie vollkommen fertig, 
bald wieder verfallen ift, — man muß das Unternehmen unter den ob- 
waltenden Umftänden bewundern. Länger als ein Jahrhundert haben 
die Werke dem Schweriner Stadtbilde einen befonderen Charakter ver- 
liehen. Erjt das 19. Jahrhundert ift darüber hinweg geflutet, ohne auch 
nur eine Spur zu hinterlaſſen. 

Während ſchon die Heere Tillys und Wallenfteins nady ihrem Siege 
über den Dänenkönig Chrijtian IV., dem ſich auch die medlenburgijchen 
Berzöge angeſchloſſen hatten, gegen Tlorden vorrückten, Holjtein eroberten 
und Mecklenburg unmittelbar bedrohten, hat Adolf Friedrid im Oktober 
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1627 zuerft ernfthafte Anjtalten gemacht, jeine Refidenz gegen die drohende 
Gefahr zu befejtigen. Eine Kontribution wurde eigens zu diefem Zweck 
unter den Schweriner Hausbefigern ausgefdrieben. Die Arbeiten be- 
gannen aud, ftockten aber bald; denn der Herzog fand bei den Ein- 
wohnern wenig (begenliebe für fein Unternehmen. Die Beiträge gingen 
gar nicht oder nur jehr jpärlich ein. Wiederholte Mahnungen fruditeten 
nidts. Die im Werden begriffene Schweriner Befeftigung vermodte 
jedenfalls nicht das Geſchick aufzuhalten, das Wleklenburgs Fürften 
traf, als Wallenftein 1628 zum Herzog von Mecklenburg ernannt wurde 
und die angejtammten Herzöge in die Derbannung gehen mußten. 
Wallenftein, der als Herzog meijt in Güjtrow refidierte, hat weder für 
Schwerin noch für feine Befeftigung Interejje gezeigt. 

Kaum aber war den Herzögen durch die Landung Guſtav Adolfs 
von Schweden und fein fiegreihes Dordringen die Rückkehr ermöglicht, 
als Adolf Friedrich, der am 9. Juli 1631 in Schwerin feinen Einzug 
hielt, fogleich fein Unternehmen wieder aufnahm. Noch im September 
desjelben Jahres erbat er ſich von der Stadt Hamburg die Hilfe des 
Ingenieurs Georg Friedri von Berg, der die Fortifikationsarbeiten 
leiten follte. Umfaffende Dorkehrungen wurden getroffen, um die Hülfe 
des ganzen Landes heranzuziehen; denn weder die Stadt noch der Herzog 
vermodten allein die Koften zu tragen. Die Domanialbauern der be- 
nahbarten ämter Schwerin, Gadebuſch, Wittenburg und brevesmühlen 
wurden zu den Erdarbeiten befohlen, die Städte und die Ritterfhhaft 
mußten monatliche belöbeiträge zahlen. Daß alle diefe Leiftungen nit 
gerne und troß aller Drohungen und Ermahnungen des Herzogs zum 
Teil gar nicht oder nur höchſt mangelhaft gejhahen, war unter den Um- 
ftänden nur zu erklärlihd. Wirkjame Zwangsmittel gegen Ritter und 
Städte fehlten dem LSandesherrn völlig. Selbſt aus Schwerin gingen die 
„FZortifikationsgelder” nur höchſt unregelmäßig ein, und jede (belegen- 
heit wurde benugt, fie zu umgehen. Die Hauptlajt ruhte ſchließlich auf 
den Bauern, die aber ebenfalls nie in der befohlenen Anzahl erſchienen 
und (belegenheit genug fanden, fid) davon zu machen. Wlangel an Bau- 
material, Handwerkszeug, Lebensmitteln und das Ausbleiben der Ab- 
löfungen kamen hinzu, die Schwierigkeiten zu häufen. Gleich nad} Be- 
ginn der Arbeiten klagte Berg fon: „Als ih von Hamburg kommen, 
habe ich 129 perfonen befunden, die andern find unabgelöft und hungers 
halber davon gelaufen, daß alfo nit mehr als diefe 79 perjonen alhier 
verbleiben, unter welden viel Kinder und alte Leut, jo Reine Arbeit 
tun können ... .“ Unter diejfen Derhältniffen zogen ſich die Arbeiten 
jahrelang hin, obwohl fih ja der Krieg in diefer Zeit weit von den 
Grenzen des Landes entfernt hatte. Als fit aber nach Guſtav Adolfs 
Tode (September 1632) und mehr noch nady der Abkehr Mecklenburgs 
von Schweden im Prager Frieden (1635) die Kriegslajten in Form von 
Durchzügen, Einquartierungen und gewaltfamen Schaßungen wieder 
mehrten, bald aud die kämpfenden Parteien den Kriegsihauplag ins 
Sand felbjt verlegten, wuchſen die Schwierigkeiten ins Ungeheure. Ganz 
geruht haben die Befeftigungsarbeiten wohl nur in den ſchlimmſten 
Jahren 1638—1641. Aus jedem der anderen Jahre läßt fid eine, wertn 


— 180 — 


auch oft nur geringe Förderung des Werkes nadweifen. 1635, als ſich 
die Heere nahten, wurden allein 253 Bauern aufgeboten. Sebhafter 
gearbeitet wurde wieder feit 1642. Schon waren aber durdhgreifende 
Reparaturen notwendig, da Teile der Befeftigung wegen mangelnder 
Inftandhaltung wieder zu verfallen drohten oder bereits eingeftürzt 
waren. Die Ausführung wird überhaupt Reine fehr forgfältige gewefen 
fein, und man kann ſich dem Eindruck nidt entziehen, als ob die ganze 
Anlage eigentli wohl nie vollkommen und tadellos fertig gewefen tft. 
1645 Hat noch einmal Berg, den ſeit etwa 1635 andere Ingenieure und 
Bauleiter, befonders der Baumeijter Johannes Wedel, abgelöjt hatten, 
einen Plan für nody auszuführende Arbeiten entworfen (f. Karte 7). Ob 
fie zur Ausführung gelangt find, erſcheint zweifelhaft; denn in den Jahren 
nad 1648 häufen fi die Klagen über den ſchlechten Zujtand der 
Befeftigungen, ohne daß eine ausreidhende Herjtellung erfolgt wäre. An 
gelegentlien und teilweifen Reparaturen hat es bis in die Mitte des 
18. Jahrhunderts nicht gefehlt. Sie waren aber alle nidht hinreichend, 
den allmählihen Untergang der Werke, deren militäriiher Wert ein 
äußerjt geringer war, gegenüber der fortjchreitenden Stadtentwicklung 
aufzuhalten. 

Die Bauftadien der Schweriner Befeftigungen im einzelnen nad)- 
zuweijfen, würde die Mühe nicht lohnen. Bier muß eine Schilderung 
der Anlagen, wie fie um die Dlitte des 17. Jahrhunderts zur Zeit ihrer 
verhältnismäßig höchſten Dollendung ausfahen, genügen. 


Die Befeftigung war ein „irreguläres Hornwerk“ und beitand aus 
zwei Bajtionen und einem vorgefhobenen Ravelin. Die ganze Einlage 
war dazu beftimmt, die Tiederung zwiſchen Pfaffenteih und Burgjee 
zu decken, und erftrecte fi vor dem Fließgraben, diefen als Feitungs- 
graben mit benugend, vom Schmiede- bis zum Mühlentor. Die beiden 
Baftionen, Mlühlentor- und Scdmiedetorbaftion, reichten Iandeinwärts 
etwa bis zur Mitte der Belenen- und Dlartinftraße. Das Ravelin lag 
mit feiner Spige unmittelbar vor der Mündung der Helenenftraße auf 
dem Darienplag. Bajtionen und Ravelin waren rings von Waſſer um- 
floffen, das der Pfaffenteih, Flieggraben und die Seeke reichlich Lieferten. 
Dor der Mühlentorbajtion erweiterte fi der Graben zu einer teichartigen 
Anjtauung. Zum Burgjfee hin wurde das Waſſer durch einen fogenannten 
„Bären“ angeftaut. Der Bär beitand aus einem von der Mühlentor- 
baftion abzweigenden Steindamm, der durch das Wafler führte und 
gleichzeitig einen gedeckten Derbindungsgang mit einem ſüdlich vor- 
geſchobenen Rleinen Ravelin bildete. Mit der Stadtmauer jenfeits des 
Fließgrabens am Gerberhof, alfo unterhalb der Mühle, verband die 
Baftion eine Brüde, die mit Bruftwehr und Schießlöchern verjehen war 
(der Travers). — Die Wälle der Befejtigung waren aus Sand und mit 
Grasjoden belegt. Stellenweife gab es auch Steinfhüttung. Auf den 
Wällen erhoben fi Bruftwehren und Geſchützſtände. Dor dem Tore auf 
dem Ravelin ftand ein Wadt- und Torfchreiberhaus zur Ausübung der 
Torjperre. findere Gebäude lagen auf den Bajtionen zerjtreut. Don der 
Stadt aus erreichte man die Befeftigung auf Brücken, die vor den beiden 

Toren und am Plögenturm über den Fließgraben führten. Der einzige 
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„Bedenken wegen der Sorfificafion vor 
dem Mühlen undf Schmidthor alhier zu Schwerin.“ 


Don Georg Friedrich vom Berg, 
3). Dez. 1645. 


A Bbdie Travers: Don dem gärberhoff big an daß neue 
werkh vor dem Dlühlenthor eine brückhen 8 fuß breit, dem waſſer 
gleid. Don A biß B eine Travers oder Blendung darauff gejezet 
in die länge ganze balkhen geleget gleich als ein Bollekhhauß und 
Schießlöcher durch die balkhen eingejcdhnitten. 


P @ der Fliegel: Dor dem Schmidthor kann der Fliegel des 
werkhs ganz angeſchloſſen werden biß an die lini des Pijchoffshoff 
als PQ undt I Y. 


D E der Beern: wann uff die pointe des werkhs vor dem 
Mühlenthor ein Beer von holg mit einer Reehewandt*) gefhlagen würdt 
als von D zu E, können die vier Dämme ais G GC, IK, LM und 
O P außgebradt undt der graben W N zuegeworffen werden. Zur 
deffension des beern D E einen kleinen halben Mohn mit 
itarkhen pallijaten gleihjamb als eine contrescarpe obgedadit 
undt der Gftorffer Fuß ben H in den tortification graben 
durdhgejtohen werden, das der fluß durdy das Tleue gewölb ben X 
uf die Mühlen fliegen Rann. 





*) Wafferdicbte Schal- oder Spundwand. 


Tafel XX. 





Altes Schloß von Oſten geſehen (nach Schlöpfe). 
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Altes Schloß vom Schloßgarten aus gejehen. 
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Inneres der alten Schloßfirche. 


3u Seite 177. 
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Karte 8. 
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Die Schweriner Befeſtigung. 
Ausjchnitt aus einer Karte von 1788 von Grote. 
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Ausgang aus der Befeftigung und damit auch aus der Stadt nach Weften 
geihah auf einer langen Brüde, die in der Richtung der heutiger 
Belenenftraße das Ravelin mit dem Hauptwall zwiſchen den Baftionen 
verband. ‘Die alten Tore, Schmiede- und Mühlentor, hatten damit ihre 
Bedeutung als Stadtzugänge eingebüßt. Ein zweites Mlühlentor wurde 
gleihfam nad Weiten bis an den Ularienplag vorgejhoben, wo fid 
bis ins 19. Jahrhundert hinein, als die Befeftigungen ſchon verſchwunden 
waren, ein Tor diejes Uamens erhalten hat. Die Tatſache, daß noch 
heute die Schloßjtraße keine direkte Derbindung nach Weften zur 
Roftoder Straße hat, erinnert noch an die alten Derhältniffe. 

Schon in den legten Jahren der Regierung Herzog Adolf Friedrihs 
wurden fajt jtändig Klagen laut über den ſchlechten 3uftand ber Be- 
feftigungen. Teile der Wälle und Stadtmauern waren eingejtürzt, die 
Brüden jhadhaft. Häufige Reparaturen haben nie ausreichende Ab- 
Hilfe gejhaffen. Chrijtian Louis hat zwar 1678 wieder größere Arbeiten 
vornehmen lafjen, auch unter Karl Leopold find die Werke wieder in- 
ftand gejegt. Einzelne Gebäude, wie das Wachthaus am Mlühlentor, find 
damals erneuert worden. Bald wurden die Wälle aber von den Be- 
wohnern der anliegenden Häufer, die mit fortjchreitender Bebauung 
längs des Fließgrabens entitanden, zu gewerblihen Zwecken (3. B. 
Reiferbahn zwiſchen Helenenftraße und Mühle) benugt, oder fie rutjchten 
in die Gräben. Die Karte von etwa 1740 (f. Karte 9) und audy Grotes 
Dlan von 1788 (j. Karte 8) zeigen aber immer noch die alte Grundform 
der Werke, bis das 19. Jahrhundert jede Spur vertilgt hat. Nicht 
einmal ein Straßenname erinnert mehr daran. 

Im 3ufammenhang mit den Befeftigungen auf der Wejtfeite der 
Stadt ftanden Arbeiten an der Mauer zwiſchen Scelfe und Altitadt. 
Die Mauer war hier jtellenweijfe ganz zerfallen, die Steine gejtohlen. 
Der Scelfturm, das alte Scelftor, war ebenfalls in fehr ſchlechtem 3Zu- 
ftande. Er diente als Wohnung für die Stadthirten. Die zeitweife 
beftehende Abficht, den Turm zur Fronerei umzubauen, Ram wegen der 
Unfierheit des Gebäudes nicht zur Ausführung. 

Endlich ift noch im 16. Jahrhundert der Spielzgaun und -damm 
gebefjert und gegen den Protejt des Kapitels, das von einer größeren 
Stauhöhe des Pfaffenteihes Nachteile für die tief gelegenen Teile der 
angrenzenden Schelfe befürdgtete, erhöht worden. Adolf Friedrih hat 
hier auh Tor und Wadthaus anlegen lajjen, obwohl der Ausbau 
des Spieltordammes zu einer fahrbaren Straße erjt in die Seit 
der Bebauung der Schelfe fällt. — Ebenfo gehört die Erridtung von 
Schanzen vorm Spielzaun und an anderen Punkten der Dorjtadt 
einer fpäteren 3eit an, als der unruhige Herzog Karl Leopold feine 
Refidenz gegen innere und äußere Feinde in Derteidigungszuftand zu 
fegen begann.:°) — 

ülber den Spielzaun erreihte man die Bifhofsmühle, die 
1648 mit dem Kapitelhofe Wledewege an den Sandesherrn gekommen, 
aber, wie alles Eigentum des Domkapitels, in jehr traurigem Suftande 
war. Ein „Windbrud“ hatte fie niedergelegt. 1655 mahlte fie wieder 
mit einem Gang und wurde verpaditet. 
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Die Schweriner Dorftadt beſchränkte fi im 16. und 17. Jahr- 
hundert noch durddaus auf vereinzelte, von Gärten und Wiejen um- 
gebene Käufer, Scheunen und auffallend viele Wirtshäufer und Herbergen 
für zureifende Fremde, wenn die Tore der Stadt bereits gejdhloffen 
waren. Die Häufer der Dorftadt lagen alle an der nach Oſtorf führenden 
Straße, dem Hohen Steindamm, jpäter Roſtocher Landitraße, und an 
der Seeke. Weſtlich ftieg das freie Feld an, von wenigen, aber alten 
Gehöften bejegt. — Don den Schickſalen der alten St. Georgs-Kapelle 
in evangelifer Zeit war (S. 115) ſchon die Rede. Das Spital „der 
armen Beginen St. Jürgen“ blieb einftweilen beftehen. Es lag an ber 
Stelle des fpäteren Dahlſchen Gajthaufes (Ir. 1186, heute Behndke). 
Binter dem Spital erjtreckte fi der St. Jürgen-Friedhof zum Burgfee 
hinunter. Er wurde nad} dem Dertrage von 1590 in „Peitileng-3eiten“ 
der Stadt zu Beerdigungszweden überlafjen. Seit etwa 1570 gab es 
auf dem Grundftük des Spitals ein Gießhaus, d. h. eine Gloden- und 
Gefhüsgießerei, die erft 1738 abgeriffen wurde. Es hat den Anfdein, 
als ob die Bießerei mit dem (bebäude des alten Spitals identifch geweſen 
ift. Aber nod im 17. Jahrhundert beitand das St. beorg-Spital als 
ſolches und Hatte ein gewifjes Dermögen. Freilidd waren große Teile der 
alten Befigungen nod im Reformationsjahrhundert veräußert worden, 
3. B. mehrere Gärten hinter dem Baufe an der Seeke in fürftlihe Hände 
übergegangen, ein Fifhwehr im Burgfee 1587 von Herzog Johann ge- 
pachtet und aufgeriffen worden, um hier eine Fiſchzucht (Hägejfee, fpäter 
wurde der Heidenjee dazu genommen) einzurihten. Immerhin ver- 
fügten die „Armenvorjteher“ noch 1641 über annähernd 20 Morgen 
Ader, Außenftände in barem Geld und andere Einkünfte. — Die 
Wiejfen und Gärten zwiſchen Seeke und Burgjee führten verſchiedene 
Hamen, die ſich heute nur nody ungefähr fejtitellen Iafjen. Don der Seeke 
in ihrem Unterlauf durdifloflen wurde die „Ejelswieje“, die wir etwa 
zwiſchen Belenen-, Klofterjtraße und Marienplag bis zur Orleansftraße 
zu ſuchen haben. (Die Ableitung des Uamens bei Fromm von dem 
Strafefel, der zu militärifhen Erekutionen diente und nadhweislid auf 
dem Ravelin ftand, das ſich ja in die Wiefe Hineinjchob, ſcheint mir jehr 
unwahrfheinlih.) Es folgte der fon aus mittelalterlier Seit be- 
kannte „Rofengarten“ Hinter dem St. Georg-Spital. Er erftredite ſich 
aber ftadtwärts bis zum Fließgraben und feiner Mündung, als es ſich 
bei Anlage der Befeftigungen darum handelte, daß hier Scheunen ab- 
gebrochen werden mußten. Den Eigentümern wurden neue Pläße an- 
gewiejen auf dem „Steingarten“, der fomit weiter ſüdlich lag. Seit 
Mitte des 16. Jahrhunderts ftand auf ihm eine Pulvermühle, die noch 
im 17. erneuert wurde. Weiter gab es längs des Burgjees eine 
„Schlachter- und Jägerwiefe“. Leßtere erſtreckte ſich bereits in den 
Schloßgarten hinein. — Die Schlachterwieſe hieß aud die „Siehen-“, 
„Armen-“ oder „Beginenwiefe“, weil fie früher zum BHofpital gehört 
hatte. Der IIame Siehenwiefe fteht im Zufammenhang mit dem „Siehen- 
baum“, der jenfeits der Brücke über die Seeke, am heutigen Berliner 
Tor, die Straße fperrte. Daneben lag das Siehenhaus, in dem ein 
Wärter wohnte, der den Schlagbaum öffnete und dafür ein Almoſen in 
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Empfang nehmen durfte. Späterhin war mit dem Baufe eine Schenke 
verbunden. Der Siehenbaum war fürftlih, das Baus dagegen ſtädtiſch, 
jo daß mandıerlei Streitigkeiten nidyt ausblieben. Als das Siechen- 
Baus im großen Kriege zerftört war, befahl Adolf Friedrich der Stadt 
die Wiederherftellung, beſetzte es aber mit einem alten fürjtlichen Diener. 
— Links und redts des Seekelaufes lagen vor dem Siehenbaum drei 
mit Weiden umftandene Karpfenteihe. — Weſtlich der Seeke ftieg das 
Gelände zu den noch heute deutlih erkennbaren Höhen längs der 
Roftoder Straße an. Es find die „Heideberge“ des 16. Jahrhunderts. 
Auf der Höhe der heutigen Hermann- und Jägerftraße, die leßtere noch 
im Namen an die ehemaligen Derhältnifje erinnernd, Iag der ältefte 
von Johann Albredt I. erbaute JÄgerhof, der fpäter nach Anlage des 
neuen Jägerhaufes links der Berliner (Chaufjee am heutigen Jägerweg 
sum Jagd-Seughaus diente und erjt 1837 verkauft wurde. Herzoy 
Friedrich Wilhelm [don wollte einen neuen Jägerhof auf der Höhe des 
Totendammes gegenüber der Gießerei erbauen. Das hier errichtete 
Gebäude Hat aber nie diefem Zwecke gedient, fondern wurde bald zur 
Bierbrauerei benugt. (begenüber dem alten Jägerhofe, an der Stelle der 
heutigen Gaftwirtihaft „Hermannshöhe“ (Ir. 1252), lag fon in alter 
3eit der „Propftkrug“ (f. Urkunde von 15% im Anhang). In der Dor- 
ftadt lag ferner das erfte Schützenhaus, deſſen Lage an der Stelle des 
heutigen Auguftenjtiftes die „Shüßenftraße“ in ihrem Tlamen noch be- 
wahrt hat. Diejes Schießhaus der älteren Schweriner Schützenzunft (fiehe 
unten) ift etwa um 1640 erriditet und hat nad! mehrfaden Um- oder 
Heubauten bis 1850, wo es die Großherzogin Augufte erwarb, feinen 
Zweck erfüllt.°:) 

Batte man von der Stadt aus den Siedenbaum pajffiert, bog rechts 
der Weg zum Domanialhof Oftorf ab. Die Landitraße geradeaus führte 
auf den Oftorfer Berg, auf dejjen Höhe rechts (1547 „Ofterberg“) eine 
Windmühle ftand. Zur linken Hand, wo heute die Terrafjen des Schloß- 
gartens abfallen, gab es einen Finken- oder Dogelherd. Eine Wachs- 
bleihe und ein Fafanenhof lagen in der Tähe am Ojtorfer Berg. Bevor 
auch die Anlage des Schloßgartens in der Tliederung zum Scdjlojje er- 
folgte (ſ. S. 177), war hier oben bereits im 16. Jahrhundert ein barten 
mit Obftbäumen, der (1577/78 für 10 Gulden) verpaditet war. Der Ab- 
hang des Oftorfer Berges zum Faulen See hinab war als Weinberg 
angelegt. — 

Die Feldmark der Stadt hat keinen wejentliden Zuwachs 
erfahren. Man fah fi} im Gegenteil vielfachen Übergriffen der Landes- 
herrfchaft in ftädtifche Geredhtfame ausgefeßt und konnte nur mit Mühe 
den alten Befig wahren. Bejonders Johann Albredht I. kümmerte fid 
wenig um entgegenftehende Redıte, wenn jeine Ziele und Zwecke deren 
Befeitigung erforderten. Zwijtigkeiten aller Art, bei denen die Stadt 
allerdings meift den kürzeren zog und die uns noch bei Befpredhung der 
Gerihtsbarkeitsgrenzen wieder begegnen werden, waren die unaus- 
bleiblihe Folge. Dor allem kam es zu häufigen ÖGrenzitreitigkeiten 
zwifchen ftädtifhem und fürſtlichem Befig, der in und außerhalb der 
Stadt neben- und durdeinander lag, — von dem Befiß des Doms und 
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Bistums einftweilen abgejehen. Die Stadtdörfer Zippendorf und 
Göhren mit ihren zugehörigen Feldmarken und Teilen des Buchholzes, 
auf deren Gebiet die Stadt aud die Jagd ausübte, grenzten unmittelbar 
an die fürftliden Waldungen, Wildbahnen und Weiden. Unter den Um- 
ftänden waren Grenzunzuträglidhkeiten an der Tagesordnung. Außer- 
dem hatte der Rat nie ganz vergefjen, daß ihm urfprünglidy 1282 mit 
Sippendorf und Göhren auch Oſtorf verliehen worden war. Herzog 
Johann VII. hat diefe Anſprüche auch durdaus nicht geleugnet, fondern 
zugegeben, daß Oſtorf und Müß — letztere Annahme beruhte bekanntlid) 
auf einem Irrtum — von feinen Dorfahren eingezogen worden feien 
(vergl. S.61 und 63). In den Jahren 1587 und 159% find über alle 
diefe Dinge zwei wichtige Derträge zwiſchen dem Herzog und der Stadt 
Schwerin abgeſchloſſen worden (f. Anhang S. 23* f.). 1587 einigte man ſich 
über die Jagdgerechtigkeit, indem die Stadt auf die Ausübung der Jagd auf 
dem Sippendorfer, böhrener und Oftorfer Felde zugunften der benadh- 
barten fürftliden Wilöbahnen verzichtete, fie aber nebft der Weide- 
gerehtigkeit auf dem Schweriner, Turower und Binnenfelde, jowie im 
Riperhol3 und dem Zwange (j. S.63) beftätigt erhielt. Im zweiten 
Dertrage gab die Stadt noch weit größere Redte auf. Man braudıte 
Geld, um die Mauern und Tore der Stadt ausbefjern zu können (f. S. 177). 
Der Herzog überließ dem Rate zu diefem Zweck großmütig den Korn- 
zehnten vom Schweriner Felde, erlangte aber dafür von der Stadt weit- 
gehende Zugejtändnifje. Sie verzihtete nämlich endgültig auf alle An- 
ſprüche auf Oſtorf und Müß, die freilich wohl niemals nad) fo langer 
3eit durchzuſetzen gewefen wären, fodann aber auch auf bedeutende Teile 
vom Oſtorfer Felde und der heutigen Dorjtadt: Bud- und Haſelholz, 
Dogelherd, Wein- und Heideberge, Jägerhaus, Propitkrug, Windmühle, 
Gießhaus, Kirchhof (St. Georg), Hütung, Drifft uſw. Die Stadt erhielt 
dagegen die Erlaubnis, zu „Pejtileng Zeiten“ auf dem St. Jürgen-Fried- 
hof ihre Toten beerdigen zu dürfen. Weiter beftätigte ihr der Herzog 
das bekannte Recht für die Armen der Stadt, im fürftlihen Bud- und 
Bafelholz Ceſeholz fammeln zu dürfen (vergl. S. 61). Endli wurde 
eine Einigung erzielt über die beiderfeitigen (brenzen bei der Diehhütung. 
In Göhren hatte die Stadt nämlid im 16. Jahrhundert eine Schäferet 
angelegt- und in Tonsrade und Boldela beitanden fürſtliche Schafzudten. 
Da die Feldmarken der genannten Dörfer eng aneinander jtießen, wurde, 
um fortwährende Streitigkeiten unter den Hirten zu vermeiden, der 
Göhrener Schäferei gejtattet ihre Schafe über Consrader und Boldelaer 
Gebiet nach Zippendorf und durchs Buchholz treiben zu dürfen. Dafür 
jollte der Consrader und Boldelaer Schäferei die Überweide auf die 
Göhrener Feldmark freiftehen. — Auf dem Göhrener Felde legte die 
Stadt 1603 audy eine Dleierei an, die auf 6 Jahre für 25, die beiden 
legten Jahre für 50 Taler verpadtet wurde, aber ebenfo wie die 
Schäferei im dreigigjährigen Kriege wieder zugrunde ging. Die Ein- 
künfte aus den beiden Stadtdörfern waren überhaupt äußerjt geringe, 
und 1651 verpfändete man fie für 1000 Gulden an die Domökonomie 
zu Büßow. 1665, 1673 und 1692—1697 wurde die Göhrener Meierei 
wieder verpadtet. Über Zippendorf wiffen wir aus diejer Zeit wenig. 
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Uach dem Kriege, 1655, gab es dort nur vier befegte landwirtſchaftliche 
Betriebe, alfo etwa nur 20 Einwohner! — Eine kleine Erweiterung des 
ftädtifhen Grundbefißges trat ein, als 1607 Lütke Halberftadt auf Klein- 
Brüß der Stadt feinen ganzen Aderbefig von etwa 30 Sceffel auf dem 
Stadtfelde für 2000 Gulden verkaufte. Die einzelnen Aderftüke lagen 
am „Bledelberge*“, „Finkenkamp“, Ratstei, auf der Dorfftätte 
(Turow), im Diebskeller und an der Lankower Brücke. Don dem ur- 
jprünglid zum Dom gehörigen, nad! 1648 aber domanialen Dorfe 
Sankow bejaß die Stadt drei Katenftätten mit zufammen 21 Morgen 
Adker. Eine im 17. Jahrhundert am Lankower See angelegte 
Siegelei war hHerzoglid. Wo auf der Stadtfeldmark eine ſtädtiſche 
Siegelei gelegen hat, über deren Beeinträdtigung und fpäterhin 
fogar Einziehung feitens der Herzöge fi die Stadt im 16. Jahr- 
hundert (1561 und 1575) beſchwerten, war nicht fejtzuftellen. Fürft- 
liche 3iegeleien gab es um diefe Zeit außer auf der Schelfe noch auf dem 
Kanindenwerder und der Halbinjel Reppin bei Müß. Für die Dieh- 
herden der Bürger Schwerins unter den Stadthirten waren nicht allzu 
ferne vor den Toren fogenannte Diehburgen, d. h. Unterkunftsftätten 
für die Hadıt errichtet. Wir wiſſen von einer Kuhburg auf der Höhe 
des Mlarienplages, einer Shafburg und einer Schweineburg bei Cankow. 
Eine ftädtifhe Pferdeweide gab es ebenfalls. Auch unter den ver- 
ſchiedenen ftädtifhen Hirten kamen Streitigkeiten über die (Grenzen 
ihrer abzuhütenden Weiden vor, die erjt genau geregelt wurden, als 1625 
der Kuhhirte den Schweinehirten am Faulen See erſchlagen hatte. 


In einem helleren Sidhte gegenüber dem Wlittelalter erfcheinen 
auh die inneren Derhältniffe der Stadt im Jahrhundert 
der Reformation und des großen Krieges. Reicher fließen hier die Quellen 
und gejtatten einen tieferen Einblik in das Leben und Denken der 
Menſchen jener Zeit. Tiefgehende Wandlungen hat die materielle wie 
die geiftige Kultur in unferem Zeitraum erfahren. Eine Bewegung wie 
die Reformation und ihre Begleiterfheinungen konnten nicht ohne Ein- 
fluß bleiben, auch wenn unfere Stadt dem Ausgangspunkt redt fern 
lag und nur wenig Dorausfegungen für die Entfaltung einer gefteiger- 
ten Kultur bot. War aber [don die äußere Geitaltung des Stadtbildes 
unter der Wirkung der neuen Strömungen und namentlih unter dem 
Einfluß der lebhaft von den neuen Ideen ergriffenen Fürften eine nicht 
unwejentlid andere geworden, fo mußten alle diefe Momente mehr noch 
auf das geijltige Leben und die gejamte äußere Lebensführung ein- 
wirken. Das ijt aud fraglos der Fall gewefen. Uroßdem darf man 
fi Rein allzu glänzendes Bild von dem „nordiſchen Florenz“ madıen. 
Die um die Perfon Johann Albredts verfammelten Männer der Kunft 
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und Wiffenihaft waren meift Fremde und ftanden ſchon dadurd), wie 
durch ihr Überlegenes Wiffen, der Maſſe des zum größten Teil 
ungebildeten Dolkes verftändnislos und unverftanden gegenüber. 
Tiefere Wirkungen hat dieje Oberſchicht ſchwerlich ausgeübt, größeren 
Gefihtspunkten in weiteren Kreifen kaum Eingang verjdafft.e Im 
Seben, Denken und Fühlen der Menſchen ift das Wlittelalter durdy die 
Reformation in keiner Weife ganz überwunden worden, und waren hier 
Fortſchritte zu verzeichnen, fo find fie durdy das 17. Jahrhundert wieder fo 
gut wie vernichtet worden. (Endlih waren die ganzen Derhältniffe in 
der Stadt zu Rleinlid und eng. Ein friedliches Spießbürgerleben hat 
aud in diefer Zeit Schwerin durdyaus den Stempel aufgedrükt. Wohl 
finden fi Anfänge feitens einzelner Bürger oder der Stadtverwaltung, 
großzügigere Bahnen zu beſchreiten, fie gelangten über Anfäße nicht 
hinaus. (Cine eigene Politik etwa der Stadt in wirtjhaftlihen oder 
anderen Fragen war dazu wegen des überragenden Einflufjes der 
Berzöge gänzlich ausgeſchloſſen. Das Leben der Stadt bewegt ſich ſo— 
mit ganz innerhalb des engen Umkreijes ihrer lauern, man nimmt 
bier und da etwas von den neuen die Welt durdhflutenden bedanken 
auf, ohne aber nachhaltig von ihnen beeinflußt zu werden. Dielmehr 
drükt die Enge und Kleinheit der Derhältnifje fie auf das Iliveau des 
Rleinbürgerlihen Lebens hinab. Die gewaltigen, wenn aud meiſt 
traurigen Rulturellen und politifden Ereigniffe des 17. Jahrhunderts 
aber find auch vor Schwerins Tore gelangt und haben jede etwa im 
Keime ftekende Entwiklung graufam auf lange 3eit hin unterdrückt. 


Die Darjtellung wird aljo jo wenig wie im dritten Kapitel von 
bedeutfamen felbjtändigen Kulturerfdeinungen zu reden haben, ſondern 
fih beſcheiden müffen, die einfadhen und Rleinen Derhältnijfe der alten 
Schweriner Bürger, die doch audy des Reizes und allgemeineren Inter- 
ejjes nit ganz entbehren, vom Standpunkt der heimatlichen Ge- 
dichte aus zu ſchildern. — 


Wie wenig großartig die inneren Derhältnijfe Schwerins im 16. 
und 17. Jahrhundert fein konnten, Iehrt [on ein Blik auf die Be- 
völkerungszahl. Wenn oben (S. 86) für das ausgehende Wlittel- 
alter eine Einwohnerzahl von hödjftens 2000 Seelen angenommen war, 
jo muß ſich diefe Zahl, der genaue quellenmäßige Anhaltspunkte nicht 
zugrunde liegen konnten, unter Berükfidhtigung der nunmehr aus dem 
16. und 17. Jahrhundert vorliegenden Angaben, eine Derkleinerung 
gefallen laſſen. Danach mag die Altitadt ums Jahr 1500 etwa 1500 bis 
1800 Einwohner gehabt haben. Nach der ganzen Lage der Derhältniffe 
wird man für das 16. Jahrhundert mit einem kräftigen Aufihwung 
rechnen müfjen, wenn audy die großen Brände von 1531 und 1558 die 
Bevölkerungsziffer wieder gedrückt haben mögen. Die früheften zahlen- 
mäßigen Anhaltspunkte befigen wir in einem Landbederegijter aus 
dem Jahre 1570. Bierin werden in der Alt- und Leujtadt (f. S. 152 f.) 
fowie auf dem Moore 274 Bäufer und Buden mit den Iamen ihrer 
Befiger aufgezählt, von denen die doppelte Sandbede bezahlt bezw. ge- 
fordert wird. Nicht eingejchloffen find die Bewohner des Domgebietes, 
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der Burgfreiheit fowie die der Dorftadt. Aud außerdem mögen einzelne 
Bäufer aus irgendwelden Gründen nit aufgeführt fein, wie die Er- 
fahrung in der Benugung derartiger Steuerregifter zur Fejtitellung der 
Bevölkerungsziffer gezeigt hat. Unter Berükfihtigung diefer Umſtände 
können wir für die Altjtadt eine Zahl von etwa 300 bewohnten Häufern 
und Buden (als wüft oder verbrannt bezeihhnet werden 10) annehmen, 
denen nad der üblihen Schäßung von 8 Perfonen für ein Haus eine 
Seelenzahl von 2400 entſprechen würde. 1570 bradte die Landbede in 
Schwerin 303 Gulden. Fajt die gleihhe Summe (306 (Gulden) ging 
1564 ein, jo daß wir aljo für diefes Jahr eine ungefähr gleich ſtarke 
Bevölkerung anzunehmen haben. Die Dorftadt dürfte mit 20 häuſern 
und etwa 150 Einwohnern nidt zu hoch berechnet fein. 


Die Bevölkerungszahl Hat fi am Ende des 16. und in den erften 
beiden Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts auf gleiher Höhe gehalten, 
oder hat noch wahrjdeinlicher fogar langſam zugenommen. Das läßt 
ſich mit einiger Gewißheit aus der Zahl der jährlihen Bürgeraufnahmen 
Schließen, die feit 1560 überliefert find und deutlich ergeben, daß wirk- 
lid ein Zuzug ftattfand. Denn nur etwa '/, der zum Beijpiel zwiſchen 
1632 und 1652 (leider ift erft aus diejer Seit die Herkunft überliefert) 
aufgenommenen neuen Bürger waren Schweriner, während alle übrigen 
aus Mecklenburg oder dem Auslande zugezogen waren. Wenn die 
Liften im Stadturkundenbudh audy bis 1632 nicht fehr jorgfältig geführt 
find und unvollftändig fein werden, jo find fie doch die einzigen zur Der- 
fügung ftehenden feiten Anhalte für die Bevölkerungsbewegung im 
16. und 17. Jahrhundert. Don 1560 bis 1590 find die jährlichen Zahlen, 
jprunghaft wedhfelnd, auffallend große und Rleine. Werden 1560 41 Tleu- 
aufnahmen verzeihnet, aus anderen Jahren 24 (1566) und 31 (1586), 
jo ftehen dem wieder 3 (1564, 1585 und 1588), 5 (1565, 1580 und 
1590) und 6 (1568) gegenüber. Seit 1590 werden die Zahlen kon- 
ftanter, finken im allgemeinen nicht mehr unter 8 und jteigen jelten 
über 20 (1607 allerdings 49!). Aus den 20 Jahren 1591—1610 erhält 
man einen Durchſchnitt von jährli 14,4 neuen Bürgern, eine 3ahl, 
die fih für 1600-1610 auf 18,8 und 1610-1620 auf 16,8 beläuft. 
Für 1621—1630 finkt der Durchſchnitt auf 8,7 (1630 wurde niemand 
aufgenommen), um für das folgende Jahrzehnt auf 11,5 zu fteigen, 
für 1641—1650 aber wieder auf 10,4 zu fallen. Die Folgen des großen 
Krieges maden fi in den nächſten zehn Jahren mit 8,7 Durchſchnitts- 
zahl geltend. Loch 1670—1698 beträgt fie nur 9,3 (1670—1680 gar 
nur 7,5). Nach 1700 beginnt dann ein langſames Steigen. So wenig 
diefe Sahlen allein maßgebend für die Bevölkerungsvorgänge in der 
Stadt fein können, fie geben uns doch ein ungefähres Bild, find außer- 
dem die einzigen EAinhaltspunkte für diejfe Zeit. Das Fallen und Steigen 
diefer Sahlen wird im großen und ganzen auf die Bevölkerungs- 
bewegung anzuwenden fein. 

Die Gejamtzahl der Bürger ift uns aus dem Jahre 1586 mit 136, 
von 1694 mit 166 und 1706 mit 215 überliefert. Aus dem legteren 
Jahre wifjen wir ferner, daß es in der Stadt 325 Perfonen gab, die 
zu (Einquartierungslaften herangezogen wurden. Es fehlen die Be- 
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wohner der „Bahn“ (Alter Garten), des Klofterhofs und die „Kapitel- 
leute“ (Domfreiheit).. Da außerdem manche privilegierte Perfonen 
und arme Leute nit aufgeführt find, im übrigen aber nicht allein von 
Bausbefigern, fondern auch von Einliegern die Rede iſt, wäre mit etwa 
400 bis 450 Baushalten zu redinen. Dem entfpridt eine Bevölkerung 
von etwa 2000 bis 2250 Seelen. Der Auffhwung, den das 16. und 
beginnende 17. Jahrhundert aljo fehr wahrſcheinlich gebracht hatte, 
ift im Derlaufe diefes Jahrhunderts, in erfter Linie durdy den großen 
Krieg, wieder gefhwunden. Die erhöhte, wenn auch immer nod ehr 
geringe Zahl der Bürger von 1706 gegenüber dem 16. Jahrhundert ift 
darauf zurückzuführen, daß die Gewinnung des Bürgerredits eine 
größere Bedeutung gewonnen hatte. 


Auf der Shelfe zahlten 1558 117 Derjfonen die Türkenfteuer, die 
damals nad! dem „gemeinen Pfennig“ erhoben wurde und etwa einer 
Bevölkerung von 400 Seelen entjpridt. Im Jahre 1581 betrug die 
3ahl der Häufer und Buden 131 mit etwa 500 Einwohnern. Es be- 
deutet demnad keinen Zuwads, fondern eher einen Rüdgang, wenn 
1631 neben 22 ganzen und 14 halben Häufern 60 Buden und 7 halbe 
Buden vorhanden find und eine andere Quelle nur von 74 Wohnungen 
weiß. Dem entjpridt es, wenn in Steuerregiftern aus den Jahren 
1638—1646 durdweg nur von 75 bis 85 Häufern die Rede ift. 1695 
gab es erft 95 Wohnungen, 1701 werden gar nur 89 gezählt. Mehr 
als 500 Einwohner wird alfo die Schelfe auch damals nit gehabt 
haben.) — 

Die Derfaffjung der Stadt ift im 16. und 17. Jahrhundert im 
großen und ganzen die gleihe geblieben, wie wir fie (S. 75 f.) für das 
ausgehende Wlittelalter geſchildert haben. Der Rat zählte meift 5 bis 
7, felten 8 Wlitglieder, die auf Lebenszeit ihres Amtes walteten und 
nur wegen ſchlechten Lebenswandels entjeßt werden konnten, wie 1521 
Kerjten Warborg und 1691 Ticolaus Dobereng, der wegen eines un- 
anftändigen Gewerbes (Halten einer Trinkftube) und Schulden vom Rat 
und Kirdenftuhl ausgeſchloſſen wurde. Unter den beiden Bürger- 
meiftern, die aus dem Rat hervorgingen, wedjelte die Regierung oder 
das „Wort“ (daher „worthaltender“ oder „worthabender“ Bürgermeifter) 
jährlidd am Sonntag Lätare, an dem auch die Bürgerjpradde immer noch 
vom Rathaus verlefen wurde. Mehr noch als im Mittelalter begegnen 
uns in der Ratslinie (j. Anhang) die gleihen Tamen. Zum Bürger- 
meifter wählte man in den weitaus meijten Fällen den ältejten Rats- 
herrn, ein Gebraud), der 1617 Herzog Adolf Friedrih I. zu der Der- 
fügung veranlaßte, künftig nit das älteste, fondern das geeig- 
netjte Mitglied des Rates zum Bürgermeifter zu wählen. Die von den 
einzelnen Ratsherren verwalteten Amter des Kämmerers für die Stadt- 
kaſſe, der zwei Gerichtsbeifiger oder Gerichtsherren und der Waifen- 
herren für das Armenwejen waren die alten geblieben. (Einer der 
Senatoren war Stadthauptmann und Führer der aus vier Korporal- 
haften beftehenden Bürgerwehr. Unter ihm ftanden im 17. Jahr- 
hundert I oder 2 Leutnants, 2 Fähnriche und 8 Sergeanten und 
Korporale. 
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Die Mitglieder des Rats waren Reine gelehrte und noch weniger 
rechtsgelehrte Männer. Die Kenntniffe des Stadtjhreibers waren eben- 
falls nicht fehr umfaffende. Mit dem Eindringen des römiſchen Rechts 
wurde es aber notwendig, daß der Stadtverwaltung eine redhtsgelehrte 
Perſönlichkeit für die Erledigung der manderlei Rechtsgeſchäfte zur Der- 
fügung ftand. Ein folder Anwalt oder Syndikus, meift ein Doktor 
beider Redite, begegnet etwa feit Beginn des 17. Jahrhunderts im 
Dienfte der Stadt „zu Bedienung gemeiner Rats- und Stadtjaden, in- 
gleihen zu dirigirung der dabey vorfallenden processen.“ Als Syn- 
dikus wird ſeit 1636 Dr. Joachim Wedemann genannt, der zugleich 
Kapitelsfondikus war und dem 1655 Dr. Willebrand und -1661 
Dr. Alexander KRerchberg folgten. 

Während Bürgermeifter und Ratsherren ihre Amter ehrenamtlid). 
verwalteten und Iediglidy auf gewilfe, aber nicht zu unterjchäßende Dor- 
rechte, wie die Benußgung des Ratsaders, der Bürgermeifter außerdem 
auf Dlarktgefälle angewiejen waren, empfing der Syndikus als Be- 
amter der Stadt eine feite Bejoldung von (1655) 12 Reidhstalern und 
2 Stübchen rheinifhen Wein. In Eid und Pfliht der Stadt ftanden 
ferner der Stadtjchreiber, der Torſchreiber oder Torjdilling-Einheber, 
Stadtdiener, Wädter und Hirten. Weiter gab es Stadtmufikanten, die 
von der Stadt beftellte Wehemutter und felbft einen Bierfpünder oder 
Dreger.) — 

Schon erwähnt war (S. 91 .), daß Schwerin von ben Zunftunruhen, 
die im 14. und 15. Jahrhundert viele deutfhen Städte durdytobten, ver- 
jhont geblieben ift. Der Grund ijt in dem Fehlen eines wohlhabenden 
und felbjtbewußten Handwerker- und Kaufmannsftandes zu ſuchen, der 
damals in erfter Linie Träger demokratifher Forderungen gegenüber den 
herrſchenden Geſchlechtern war. Aber auch in Schwerin beobadıten wir 
im ausgehenden 16. und beginnenden 17. Jahrhundert eine Bewegung, 
die als das Eindringen einer Art demokratifhen Elements in bie 
Stadtverfafjung angefehen werden darf. Um dieſe Zeit entwickelt fid 
nämlih eine Dertretungder gemeinen Bürgerfhaft zur 
Teilnahme an der Regierung und Derwaltung der Stadt fowie zur Kon- 
trolle der Maßnahmen des Rats. Es bleibe dahingeftellt, ob und in 
welcher Weife die in mittelalterliden Urkunden (f. Urkunde von 1358 
Dez. I zu S. 21) erwähnte „ganze menheyt der ftad tu Zwerin“ an der 
Stadtregierung teilgenommen hat, oder ob ihre Erwähnung eine bloße 
Form war, wie etwa die Mitwirkung der Bürgerfhaft bei Derlefung 
der Bürgerjpradje. Die erjten deutlichen Anzeichen, daß Mitglieder der 
Bürgerſchaft an den Gejhäften der Stadtverwaltung teilnehmen, haben 
wir erft aus dem 16. Jahrhundert. (Eine lückenloſe Entwicklungs- 
gefhidhte des fpäteren „Bürgerausfhuffes“ läßt fi indeffen aus 
Mangel an Quellen nidt gewinnen. 

Aus dem 16. Jahrhundert wijjen wir zunächſt, daß zur geredhten 
Derteilung der Einquartierungslaften fogenannte „Billjet-Bürger“ vom 
Rat beftellt und in Eid genommen wurden. Die Polizeiordnung von 
1516 fieht weiter in den Städten eine jährlihe Rechnungsablage jeitens 
des Kämmerers vor Bürgermeifter und Rat „edder enhe eins denls, jo 
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jn (na erer wyyſe) darto ordenenn, unnd twen olderluden, fo die gemepn- 
hent darto Riefen mogenn“ ($ 7) vor. Die Polizeiorönung von 1562 
wiederholt diefe Beftimmung. Ebenfo follen die Kirdyenvorfteher oder 
„Rerkgeswornen“ Rechnung ablegen. Sole Kirdenvorfteher find 
uns in Schwerin am Dom jeit 1661 bezeugt. Da es vier waren, wird 
aus jedem der feit 1570 bezeugten Quartiere ein Kirdjenvoriteher ge- 
wählt fein. Sie wurden aus den Zünften und Ämtern vom Rat vor- 
geſchlagen und vom Herzog beftätigt. Ihnen lag befonders die Der- 
waltung des Klingelbeutelgeldes und des Armenkaftens ob. Mit der 
eigentlihen Stadtverwaltung hatten fie freilih nichts zu tun. 

Die Einteilung in Quartiere läßt indeffen den Schluß zu, daß es 
in Schwerin auch im 16. Jahrhundert fon eine Art von Bürger- 
vertretung gegeben hat. In anderen mecklenburgiſchen Städten findet 
fih nämlidy jehr häufig für die Bürgerſchaftsvertreter die Bezeichnung 
„Diertelsmänner“. Immer ein, in größeren Städten, wie Güſtrow, 
zwei oder auch mehrere Bürger aus je einem Diertel bildeten einen 
Ausfhuß, wie er uns aus Brüel, Büßow, (rivig, Goldberg, Caage, 
Lübz und anderen Städten überliefert ift. 

In Schwerin erſcheint ein feſt organifierter Ausſchuß der Bürger- 
haft unter dem Iamen der „16 Männer“ (aljo wahrfdheinlidy vier 
Männer aus jedem Quartier) quellenmäßig zuerjt 1603. Die 16 Dlänner 
erteilen hier ihre Zuftimmung zur Derpadytung der Meierei Göhren. 
Freilich iſt diefe Hahriht im Stadturkundenbudy Reine gleichzeitige, 
fondern erſt um die Mitte des 17. Jahrhunderts eingetragen. Es 
liegt aber Rein Grund vor, an der Ridıtigkeit der THadridt zu 
3weifeln, ja es iſt vielmehr anzunehmen, daß dies Kollegium bereits 
im 16. Jahrhundert vorhanden war. Wit Dorbehalt fei die Dermutung 
ausgefproden, daß im Jahre 1586 eine Änderung in der Stadtverfafjung 
eingetreten ift. Aus diefem Jahre findet fih nämlid ein Derzeichnis 
derer, „die in der reformation als Burger befunden“, und vielleiht darf 
audy eine Iotiz von 1589 darauf bezogen werden, nad) der Mylius vor 
„einigen Jahren“ einen Zwiſt zwifden Rat und Bürgerſchaft ge- 
ſchlichtet habe. 

Das erfte gleidhgeitige Zeugnis von dem Dorhandenjein von 
nunmehr „deputierten 10 Männern zum Ausjhuß“ ftammt aus 
dem Jahre 1646. Don diefem Zeitpunkt bis 1663 find uns bie 
Uamen der Männer überliefert, die je nad Bedarf zur Ergänzung 
der 10-3ahl auf ihren Dorjchlag vom Rat in den Ausfhuß gewählt und 
beftätigt wurden. Zwiſchen 1664 und 1666 muß fi eine Anderung 
vollzogen haben, indem im Februar des Jahres 1666 24 Männer 
(wieder eine dur 4 teilbare Zahl) den Eid jhwören, der noch als 
„16-Männer-Eid“ bezeichnet wird: ... „hohen Landes fürftlihen Obrig- 
Reit undt danegft einem Ehrbaren Rath trew undt gewertig fein, der 
Bürgerjhaft audy gemeihner [Stadt] bejtes, fo viell in meinen Kräfften 
und Dermögen [ftehet], ſuchen, reden und fodern helfen, aud da idy zu 
einer anlage meine meihnung eröffnen fol, waß allen undt jeden nad 
Ihrem Baab und Gütern befinden, dem auffnehmen oder abgang ber 
Hahrung noch anzuquotieren, zuzulegen oder abzunehmen ſeyn möchte, 
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keines Menſchen gunft oder feindfhafft anjehen“ uſw..... Dieſe Zahl 
von nunmehr 24 Bürgervertretern, die zumeift dem handwerkerſtande 
angehörten, war aber für eine Stadt wie Schwerin zu groß. Schon 
1697 fehen wir die Bürgerfhaft beim Herzog vorftellig werden, die Zahl 
wieder auf 16 zu verringern. Lad längeren Derhandlungen und 
Streitigkeiten befteht die Dertretung der Bürgerſchaft feit dem 26. März 
1699 in der Tat wieder aus 16 Mitgliedern, die bis zur Dereinigung 
der Alt- und Leuftadt 1832 den Bürgerausfhuß der Altitadt gebildet 
haben. 


Die Befugniffe der 16 Männer find keine bedeutenden gewefen. Sie 
haben fi in der Hauptfadhe auf die Ausübung einer gewiſſen Auffict 
in Rechnungsſachen beſchränkt. Der 10-Männer-Eid von 1646 be- 
jhränkte ihre Tätigkeit ausdrüklihd darauf, mitzuwirken, „wenn 
Contributionen, Collekten oder Einguartirungen angeordnet werden“. 
Ein Zuſammenhang mit den „Billjet-Bürgern“ des 16. Jahrhunderts 
ift aljo nit von der Hand zu weifen. Bei Abjchluß von Kauf- und 
Dadıtverträgen feitens der Stadt wurden fie zugezogen. In einem 
Protokoll von 1695 wirkten die 24 Männer bei der Prüfung der Stadt- 
tehnung mit. Wehr als einmal hat der Ausfhuß fi aber aud gegen 
den Rat gewendet, wenn in einem Zweige der ftädtifhen Derwaltung 
oder Wirtfchaft Übeljtände eingerifjen waren. Zum Beijpiel beſchuldig- 
ten die 16 Männer 1700 den Rat, daß er in den Stadtholzungen unver- 
nünftig viel Bäume fällen Iaffe.°*) 

Die Stadtverwaltung hat fih im 16. und beginnenden 
17. Jahrhundert ohne Frage gehoben. Anſätze zu einer gewilfen (broß- 
3ügigkeit in der Derwaltung und Wirtſchaft, Derſuche, aus den Stadt- 
dörfern und -Gütern höhere Erträge zu erzielen, Iajjen fi beobadıten 
(f. S. 183). Wit größerer Deutlichkeit laſſen ſich nunmehr aud die 
Perſönlichkeiten einzelner Bürgermeifter und Ratsherren erkennen, die 
in der Gejhidhte der Stadt durch ihre Tätigkeit eine gewifje größere Rolle 
gejpielt haben. Benannt feien aus dem 16. Jahrhundert nur die Bürger- 
meijter Balthajfar Rotermund, der Schwiegervater von Andreas Mylius 
und Tilemann Stella, Andreas Höhe (Hön), der, aus Eisleben gebürtig, 
12 Jahre lang der vertraute Sekretär Johann Albredts war, und (beorg 
Fues. Ferner feien erwähnt Hans Hoppe, Ulrich Fabricius, der 3eit- 
genofje des großen Brandes von 1651, der Apotheker Theodor Fuchs und 
Nicolaus Gutzmer, der wegen feiner Bejhwerde über zu hohe Kontribu- 
tionen vom Herzog juspendiert, aber 1701 wieder eingefegt wurde. Eine 
jehr ftreitbare Tatur war auch Simon Stemwede. Unter den Rats- 
herren, die nit zur Bürgermeifterwürde gelangten, ragen hervor 
Joahim Wedemann, der Überjeger des Schweriner Stadtredits (f. S. 69), 
Chrijtian höviſch, der Derfaffer der Aufzeihnungen über das Schweriner 
Gewohnheitsreht (j. Anm. 16), und Heinrih Scheffues, der fih im 
großen Kriege als äußerft umfidhtig erwies. Die oft redht eifrigen 
Beftrebungen all diefer Männer blieben aber zumeift unter der Ungunft 
der Derhältniffe in den Anfängen ftedken, und die Zuſtände fomit 
im allgemeinen diejelben Kleinen und engen, wie im Dlittelalter. 
Größe und Bedeutung der Stadt ließen auch nichts anderes erwarten. 
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Die Einkünfte der Kämmerei waren redht geringe. Sie reichten meiſt 
nur eben aus, die einfachſten und dringendften Bedürfnifie der Stadt- 
verwaltung zu begleihen. Für außerordentlide Ausgaben, größere 
Bauten (f. S. 154 und 177 f.) u. &. fehlte es ftets an Geld, und Schulden 
waren die unausbleiblihe Folge. Zur Zeit des großen Krieges wudjen 
fie befonders erſchreckend an und waren die Quelle dauernden Streites 
swifchen dem Rat und den vielen Bürgern, ja felbft Ratsperjonen, die 
der Stadt Geld vorgeſchoſſen hatten oder jonft Anforderungen oder Ent- 
jhädigungen beanfpruditen. Der 1590 vom Herzog eingehandelte Sehnt 
vom Stadtfelde wird nit bedeutend gewefen fein. Uach einem wahr- 
ſcheinlich diefe Einnahme betreffenden „Regifter von eglidhen der 
3Zehendten“ aus dem Jahre 1690 betrug der Ertrag 25 Gulden. Die 
übrigen Einnahmen der Stadt beftanden hauptfähli in den Erträg- 
niffen und Pächten der Stadtdörfer und -büter, waren aber keineswegs 
bedeutend. Aus Zippendorf, das urjprünglid 9 Bauern mit 11 Hufen 
(1583) meift fandigen und „pauweren“ Adkers hatte, durdy den großen 
Krieg aber gänzlich verwüftet war, Ram 1650 eine Padıt von 66 Gulden 
und 16 Schillingen ein, 1701 von jeder Hufe 6 Taler. Daneben mußten 
die Zippendorfer an den Herzog die Königsbede bezahlen und dem Schlofie 
verjchiedene Dienfte leiften.°) In den Jahren zwiſchen 1636 und 1647 
war überhaupt keine Pacht eingekommen. Die Einkünfte aus böhren 
waren jchon erwähnt, audy die Befißungen in Cankow, die ebenfalls ver- 
padıtet waren (S. 184 f.). Weitere Einnahmequellen waren die Holzun- 
gen, die Stadtwiefen bei Neumühl (in der „Mühlen-Schaar“) und im 
Gojewinkel, die anfängli 5 und 8, im 18. Jahrhundert aber durchweg 
20 Taler Pacht bradhten. Der Ratskeller war 1654 für 75, dann für 
100 und jeit 1701 für 144 Reidhstaler verpadtet. Aus der Saline zu 
Süneburg hatte man 1604 92 Wlark, 1608 110, 1693 aber nur 45 Mark 
Gefälle. Der ftädtifhe „Chor“ in Lüneburg war meijt, wie auch die 
Anteile des Doms, verpadtet. Die Hebung bejteht noch heute (1909 
74 Mark). Wiete bradten ferner die Badeftube, der Schelfturm, der 
Siehenbaum und die Derkaufsjtände (Scharren) der Fleifher, Fiſcher 
und Bäder auf dem Markt. Jeder neu aufgenommene Bürger zahlte 
bei Ableiftung des Bürgereides, je nad) feinem Dermögen und Ein- 
kommen, 1 bis 3 Reidystaler, jpäter meift 3 oder 4 Mark, doch finden 
fi Beiträge bis zu 16 Mark, auch wohl ein Stübdhen Wein. (Geld 
braditen weiter die Gerichtsgefälle und Polizeijtrafen, foweit fie nicht in 
die herzoglihe Kafje floffen, und endlid ein Brücdkengeld, das die Stadt 
zur Reparatur der Brüden feit 1661 erheben durfte. Don jedem ein- 
fahrenden Wagen mußte ein Schilling erlegt werden. Nachdem dies 
Recht durch ein herzoglicdhes Refkript 1663 wieder aufgehoben war, wurde 
es 167) von neuem verliehen, gab aber nun Anlaß zu fortwährenden 
Streitigkeiten mit den Gutsbefigern der Umgegend, die das Brüden- 
geld verweigerten und fogar beim Landtag dagegen proteitierten. Das 
Ende war, daß 1676 die ritterfhaftlihen und fürftliden Wagen vom 
Brüdengeld befreit wurden, deffen Ertrag dadurch ein fehr geringer 
wurde. — Die eigentliche ftädtifhe Steuer war der Schoß, der 1693 
160 Mark bradte. An weiteren Abgaben wurden von den Bürgern 
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erhoben das Sandtagsgeld (1689 115 Gulden) für die Ausgaben des 
Bürgermeifters auf dem Sandtage (118 Gulden!). 

Die Gefamteinnahmen der Stadt find 1693 mit 1204 Mark be- 
rechnet worden. Ihnen ftanden 1807 Mark Ausgaben gegenüber, die 
ebenfo mannigfaltig waren, wie die Einkünfte. Befoldungen und allerlei 
Rleine Deputate für Kirdhen- und Stadtbedienftete, Baureparaturen und 
befonders die jährlih zu Weihnadten an das herzogliche Amt zu ent- 
rihtende Orbör von 100 Mark, fpäter 33 Th. 16 £, find hier zu nennen. 

Mehr als die Stadt felbjt nahm das Reich, das Land und der 
Berz3og bie Steuerkraft der Bürger in Anfprud. Don den 
Reidhsiteuern find der gemeine Pfennig (1495, 1542 und 1544) fowie 
die Türkenfteuer zu nennen. Leßtere wurde 1566 und 1577 in der 
Böhe: I Gulden von jedem Baus, 12 & von jeder Bude erhoben und 
bradte in Schwerin 165 bezw. 110 Gulden (Grabow bradite zum Der- 
gleidy 1566/1567 100, Wismar 800 und Roftok 1200 Gulden ein!). Der 
üblide Modus für Reidhs- und Kreisjteuern (Wlecdklenburg gehörte dem 
niederfähfiiden Kreis an) für einen Römermonat war im allgemeinen 
186 3 für ein Haus, 9 3 für eine Bude, 3 3 für einen Keller. Nach 
diefem Modus wurden die Steuern, die Mecklenburg nady dem Enſchlag 
des Reiches oder Kreifes zu zahlen hatte, in den Städten aufgebradt. — — 
Unter den Landesfteuern nimmt die LCandbede die erjte Stelle ein (f. S. 85). 
Sie wurde feit 1555 als ein Teil der Kontribution, in den Städten als 
doppelte Landbede, für jedes ganze Haus oder Erbe 2 Gulden 
ı2 Schillinge, für eine Bude I Gulden 6 Scillinge erhoben. Das Er- 
gebnis aus Schwerin war, wie wir wiffen, 1564 306 und 1570 303 (bulden. 
1689 gingen 1000 Reidhstaler ein (von Pardhim über 30001). Unter 
dem Modus des „Kopfgeldes“ und des „Diehihaßes“ wurden 1690 
962 Gulden an Kontribution gefammelt.*) 

Zur Kontribution gehörte in den Städten ferner die Akziſe, 
die als Malzzife feit 1555 von den Ständen bewilligt wurde in der Höhe 
von I Gulden für I Drömt = 12 Sceffel gemahlenen Mlalzes. Bei 
der Wichtigkeit, die das Malz zum Bierbrauen damals in den Städten 
hatte, fpielte diefe Steuer eine große Rolle. Schwerin zählte 1590 etwa 
75 brauende Bürger. Die Einkünfte aus der Akzife waren daher recht 
bedeutende, wenn auch zahlreidhe Perjonen, wie 3. B. Geiftlihe und 
Beamte fowie der Ratskeller, davon befreit waren und außerdem viel 
Unterfchleife jtattfanden. Wallenjtein hatte jchon 1630 eine ftrenge 
Akzifeordnung erlafjen und der Stadt die Aufbringung von 7000 Gulden 
(für den Scheffel 16 6) befohlen. Im 17. Jahrhundert wurde auch von 
anderem (betreide, Weizen, Roggen und Schrotkorn eine Abgabe er- 
hoben und 1644 für den Parchimer Scheffel Malz auf 6 £, für Weizen 
4 & und für Schrotkorn auf 1 BE 6 3 feitgefegt. 1635 betrug die Akzife 
für den Scheffel nur 3 & und wurde gar auf I B 6 Z ermäßigt. Eine 


*) Aus dem Münzwirrwarr dieſer Zeit jet kurz mitgeteilt, daß der Wert 
des Reidhstalers von anfangs 32 B (1571) auf 48 (1661) ftieg. Die Mark lübiſch 
galt meift 16 B, der bulden etwa 24. Ferner gab es Sehhslinge, von denen 96, 
und Dreilinge, von denen 192 auf einen Reidhstaler gingen. 
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ausführliche Akzife-Ordnung erlie Herzog Adolf Friedrih am 31. Wlärz 
1655, worin die Steuerfäße ähnlihe waren, wie 1644. Befreit waren 
Räte, Offiziere, Sekretäre, Prediger, Schuldiener, Stadtvogt, Stadt- 
knechte und -Kutfer, Landreiter, Holzvögte und Hofmeifter der Dleier- 
höfe. Die Malzakzife brachte vom 1. April 1585 bis 31. März 1586 
1365 Gulden, wovon geringe Derwaltungskoften abgingen. Im Jahre 
1635/1636 (1. Auguft bis 31. Juli) betrug fie nur 827 Gulden, während 
von Korn im Oktober 1637 nur 26 Reidhstaler gegenüber 352 Reichs- 
taler für Walz einkamen. Don den Erträgen erhielt audy die Stadt 
einen Anteil, der 3. B. für den Wlonat Januar 1654 35 Gulden betrug, 
während von der gefamten Einnahme 59 Gulden Malzziſe in den 
ſtändiſchen LandRaften, 109 Gulden in die herzogltche Kaffe floffen.°*) 


Die Einhebung der Akzife geſchah durch den „Sijemeijter“, der, 
wie 3. B. Emme um 1635, meijtens eine jehr wenig beliebte Perfönlid}- 
Reit war. 3Zuweilen war aud ein Mitglied des Rats bei der „Einneh- 
mung“ und Berednung beteiligt. Mit der Erhebung und Beredynung 
der Kontribution wurde zumeift der herzogliche Stadtnogt betraut, dem 
ebenfalls eine Magijtratsperjfon zur Seite jtand. 

Fiel der Stadt ſchon die Aufbringung diejer regelmäßigen Abgaben 
und Steuern ſchwer, jo daß fie eigentlih ftändig, oft jahrelang, damit 
im Rüdftande war, jo wurden die Einwohner der Stadt fajt noch mehr 
duch außerordentlidhe Caſten bedrüdkt, wie fie durch die 
politiihen Ereigniffe oder durch das Eingreifen der Sandesherren bedingt 
wurden. Don den außerordentlihen ſchweren Kontributionen, die ge- 
legentli des Baues der Schweriner Feitungswerke gefordert wurden 
und die Stadt in Schulden und allerlei Unannehmlidkeiten jtürzten, war 
ſchon (S. 179) die Rede. Die faft gleichzeitigen ungeheuren Laften durd) 
Durchzüge und Einquartierung einheimifher und fremder Truppen im 
großen Kriege wird uns im nädlten Kapitel befhäftigen. So macht- 
volle Haturen wie Herzog Johann Albredt und Adolf Friedrich I. haben 
aber auch fonjt vielfady mehr oder minder unberedtigte Anforderungen 
geitellt, die das materielle Interejje der Stadt verlegen mußten. ANicht 
weniger als 20 Bejhwerdepunkte waren es, die von der Stadt über 
Beeinträdtigung ihrer Geredhtfame, Güter und Einkünfte gegen den 
Herzog um 1560 und im Jahre 1577 vorgebradt wurden. Altem Ber- 
Rommen gemäß ftellte die Stadt im Kriege 20 bewaffnete Männer, die 
„Zelt und Leib“ des Herzogs bewadten und dafür aus der herzoglichen 
Küche und Keller gefpeift wurden. Aber auch Geſchütze, ja Rüjtwagen 
(1585 und 1623) wurden von der Stadt verlangt, ferner Beiträge zu 
den Reidhstagsfahrten der Herzöge. Die Befreiung der zahlreiden 
fürftlihen Häufer (1620 zählte man über 50) in der Stadt von ſtädtiſchen 
Saiten galt früh als ſelbſtverſtändlich. Kleinlid kommen uns oft die 
Bejhwerden der Stadt vor über Abweidung ihrer Wiejen, die Erridtung 
von Krügen, Windmühlen und 3iegelfheunen auf angeblih ſtädtiſchem 
Gebiet. Den Herzögen des 16. und 17. Jahrhunderts, namentlidy aber 
Johann Albredit J. deſſen Hof große Summen verjdlang, und Adolf 
Friedrich I., der die Schredkenszeit des großen Krieges durchlebte, waren 
bei ihrer ftändigen Geldverlegenheit alle, felbft das kleinſte Wittel, 
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recht. Andererjeits war aber auch die geringfte Beeinträchtigung der 
ſtädtiſchen Einkünfte geeignet, die Stadt bei der Armut ihrer Einwohner 
und ihren kümmerliden Gelöverhältniffen hart zu treffen. 

Dem Dorteil, den die Stadt als feſte Refidenz der Herzöge zweifel- 
los durch die Hofhaltung gewonnen Hatte, jtanden alfo audy recht große 
Schattenfeiten gegenüber, wie fie die Nähe des Herzogs und des Hofes 
mit fi brachten. Abgejehen von der materiellen Schädigung und Inan- 
ſpruchnahme der Stadt, auf die es ja allerdings in jener Seit durchweg 
hinaus kam, hatten die Herzöge auch ſonſt in faft allen jtädtifchen 
Eingelegenheiten ihre Hände im Spiel. Bei allen 3wijtigkeiten zwiſchen 
Bürgermeifter, Rat und Bürgerfhaft wurde von beiden Parteien die 
Entiheidung des Herzogs angerufen, ebenjo in allen wichtigen Fragen 
der Derwaltung und Juftiz. Auf dieje Weiſe wurde es dem Landesherrn 
leicht gemadıt, der Stadt alle Selbftändigkeit zu nehmen. Wagte man 
einmal ein felbftändiges Dorgehen oder eine Beſchwerde über Eingriffe 
in ftädtiihe bereditfame, jo zog man fi ſcharfe Refkripte zu. Es Ram 
jo weit, daß fid) 1690 Herzog (hriftian Louis alles „Raijonniren, 
Quäftioniren und Judiciren“ feitens des Dlagijtrats verbat, „was bei 
Euch faft eine Gewohnheit werden will“.'”) 

Befonders geltend aber madıte ſich der landesherrliche Einfluß in 
der Gerihtsbarkeit und Polizei. 

In alter Weife bejtand noch die Stadtgeridtsbarkeit, das Stapel- 
oder Tliedergeriht unter dem Dorfiß des herzoglichen Dogts oder Stadt- 
richters und dem Beijig von 2 Mitgliedern des Rats, den beridhtsherren 
(f. S. 79 ff). Durd die Perfon des Stadtuogts war aber auch hier 
jhon der Einfluß des Herzogs ein großer geworden. Waren dem Dogt 
doh nad der Polizeiorönung fogar die Stadtdiener verpflidtet und 
beeidet, auf feinen Befehl ohne weitere Erlaubnis des Rats Perjonen zu 
verhaften. Alle Landesherren von Magnus II. bis zu Adolf Friedridh I. 
find außerdem beftrebt gewejen, die Stadtgerihtsbarkeit zu befhränken 
und alle wichtigen Sachen vor ihr Gericht zu Ziehen. Seitdem es (1556) 
die Hofgerihtsorönung gab (ſ. S. 138), fiel dies nit ſchwer. In allen 
Sachen war fortan eine Appellation möglid), und ausgiebig wurde davon 
Gebrauch gemadt. Aus dem durd einen glüklihen Zufall erhaltenen 
Drotokollbudy des Schweriner Stadtgerihts aus den Jahren 1648 bis 
1651 wiffen wir, um was für Dinge es fi hier zumeift handelte. 
Außer der Ausübung der Wlarkt-, Bau- und Gewerbepolizei, die uns 
jpäter bejhäftigen wird, kamen Sculöklagen, Dormundidafts- und 
Uachlaßſachen, Befißftörungen, Bejhädigungen und andere zivilredt- 
liche Fragen, ferner Schlägereien, Diebſtahl, Körperverlegungen ujw. 
vor das Stapelgeriht. Geridhtet wurde noch vielfad nad dem alten 
Schweriner Gewohnheitsredht, das aber im Laufe der Zeit manche Um- 
wandlungen und Änderungen erfahren haben modte und zum großen 
Teil durch die Iandesherrlihen Polizeiordnungen erjegt worden war 
(f. S. 138). Dieje enthielten neben den Polizeivorjriften im engeren 
Sinne auch Bejtimmungen über die Beftrafung von (bottesläjterern, 
Zauberern, Sacramentierern und Wiedertäufern, Totidlag, alle Arten 
Ehebrudy und Unzudt, Fehden fowohl wie die Regelung von zivilredit- 
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Iihen Dingen, als Erbſchaft, Dormundichaft, Hupotheken-, Pfand- und 
Sculdenwefen.’®) 

Batte der Tandesherr fomit auf die ftädtifhe Gerichtsbarkeit einen 
bedeutfamen Einfluß gewonnen, fo fuchte er außerdem ihren räumlidgen 
Umfang nach Möglichkeit zu beſchränken. Jurisdiktionsftreitigkeiten 
zwiſchen Stadt und Landesherrn waren an der Tagesordnung. Bean- 
ſpruchte der Herzog die Jurisdiktion und Strafgefälle aus der Apotheke 
am Dlarkt, fo beſchwerte fi die Stadt über Soldatenezzejfe und be- 
waffneten Widerjtand gegen die Polizei (1612), jowie eigenmädhtige oder 
mangelhafte Beftrafung durch die Dorgejegten (1674). Im Jahre 1617 
ſah ji der Rat zu einem Beridht an den Herzog genötigt, in dem er den 
Umfang der Stadtgerichtsbarkeit genau umſchrieb und zur Beachtung 
empfahl (ſ. Anhang S. 27*). Gerade unter Adolf Friedrich I. aber haben die 
häufigften Übergriffe der herzoglidhen Beamten in die ftädtifhen Geredit- 
fame jtattgefunden. Immer gab es Schwierigkeiten, wenn herzoglidhe 
Bediente untereinander oder mit Bürgern auf Stadtgebiet, wie etwa im 
Ratskeller, Zank und Schlägereien hatten, die meijt in Blutvergießen 
und häufig in Totjchlag ausarteten. Faft immer war es aber auch bie 
Stadt, die nachgeben mußte. 

In gleicher Weife, wie die Stadtgerihtsbarkeit, waren die Landes- 
herren des 16. und 17. Jahrhunderts eifrig beftrebt, die geiftlihen 
Gerihtsbarkeiten zu bejhränken. Das Schweriner Domkapitel 
hatte feit alters die volle hohe und niedere beridtsbarkeit in dem zum 
Dom gehörenden Teil der Altftadt und auf der Schelfe, ſowie über alle 
Kirdien- und Schuldiener. Der Kapitelsfyndikus war in erfter Linie 
zu ihrer Ausübung berufen. Diefe Jurisdiktion war dem Kapitel aud 
verblieben, als nach der Reformation die früher geübte Gerichtsbarkeit 
außerhalb des eigentlihen Stiftsgebietes aufgehört Hatte. In den 
„Gravamina“, wie fie jeit 1533 des öfteren vom Domkapitel an den 
Adminiftrator ergingen, wiederholten fig immerfort die Klagen über 
Beeinträdhtigung von Gerechtſamen aller Art. Sei es, daß der Scelf- 
vogt dem Inhaber des Kapitel-Bauhofes feine Rechte am Werderholz 
verwehrte (1573, 1583—1587) oder fürftlihe Jäger („Wildfhügen“) fi 
Erzeffe gegen die Kapitelleute zu jhulden kommen liegen. Störung der 
Fifcherei, Belegung mit angeblid ungereditfertigten Kontributionen, 
3. B. Reicdhsjteuern, feitens des Magiſtrats, Erhaltung der Kirden- 
gebäude und vieles andere mehr waren die ferneren immer wieder- 
Rehrenden Punkte. Dor allem aber handelte es fi ftets um Eingriffe 
des biſchöflich herzoglichen Schelfvogts, des Amtmannes oder auch des 
Stadtrihters in die Gerichtsbarkeit des Kapitels über die Schelfe und 
Aingehörige der Kirche. 1583 wurde der Domorganijt Hieronymus Mors 
von den Amtleuten zu Schwerin verhaftet und die Beſchwerde des 
Kapitels damit abgewiejen, daß Wlors, obwohl Kirdhendiener, in feinem 
Baufe in der Stadt feftgenommen fei. Drei Jahre jpäter wurde der 
Domkiüfter Wejtphal wegen Ehebruchs vom Scelfvogt verhaftet, und 
der Adminiftrator, Herzog Ulrich, behauptete nunmehr, daß die Aus- 
übung der peinliden Gerihtsbarkeit ihm vorbehalten wäre. Trogdem 
das Kapitel durch eine Reihe von Beijpielen fein Recht auch auf peinlidhe 
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Saden zu erhärten ſuchte, vermodite es nicht durchzudringen. Tlad}- 
dem 1593 abermals, nunmehr vom Stadtridter, eine Zauberin auf 
Kapitelsgebiet eingezogen und es zu neuen Streitigkeiten gekommen 
war, verzichtete das Kapitel endlich 1594 „des Friedens wegen“ auf 
die hohe Gerichtsbarkeit auf der Schelfe und dem Domgebiet. Zur Zeit 
der Adminiftratoren Ulrih II. und Ulrich III. hat fcheinbar Ruhe und 
Eintradht geherrſcht, bis Adolf Friedrihs I. gewaltfame Hatur wieder 
in Konflikt mit dem 1634 aus der Derbannung zurückgekehrten Kapitel 
geriet. Gffenbar war die immer ſchon mangelhafte Reditspflege des 
Kapitels jegt eine unleidlihe geworden. Der Herzog übte Jurisdiktion 
über einen Krug, den „Schwarzen Adler“, auf Domgebiet und nahm 
dem Kapitel die Derfügung über den Kirdhenkaften im Dom, während 
andererjeits das Kapitel 1642 in des Herzogs peinlidhe Gerichtsbarkeit 
eingriff und einen Knaben wegen Zauberei verhaftete und verhörte. 

Heben diefen Kompetenzftreitigkeiten zwifhen Kapitel und Ab- 
miniftratpr waren die Fälle nody weit häufiger, daß Kapitelleute auf 
Stadt- oder herzoglidem (Gebiet fi vergingen und nunmehr in den 
meiften Fällen ein Zwiſt über die Suftändigkeit von Kapitel-, Stadt- 
und herzoglidem Gericht entbrannte. Oder Derbredier entflohen auf 
die Schelfe oder Domgebiet, wo fie ſich fidher glaubten. Ihre Auslieferung 
oder Bejtrafung jeitens des Kapitels madte immer die größten 
Schwierigkeiten. Der Dertrag von 1284 (f. Urkunde zu S. 15) war 
längjt in Dergefjenheit geraten, und immer gab das Ileben- und Durd)- 
einander von drei verjhiedenen Gerihtsbarkeiten Anlaß zu den un- 
erquicklichſten und kleinlichſten Zwiftigkeiten. Tlady der Säkularifation 
des Stiftes wurden die Derhältniffe nur wenig beffer.5°) 


Unter joldem Zwieſpalt litt natürlid die Rechtspflege außer- 
ordentlid, jo notwendig eine ftrenge Handhabung gerade damals war. 
Die Reformation hatte wenig oder nidhts dazu beigetragen, die Sitten 
3u mildern, und der große Krieg entfefjelte vollends alle Ceidenſchaften. 
Die ſchwerſten Derbreden und Gewalttätigkeiten kamen häufig vor. 
1558 wurde der Sohn eines Magdeburger Bürgers in Schwerin von einem 
„Fürſtendiener“ erſchlagen. Am 6. Oktober 1569 ermordete der Gold- 
ſchmied Glöde auf der Schelfe die Witwe des Predigers Rothmann und 
beraubte.fie. Der Domdekan von der Lühe erſchlug 1619 Rurzerhand feinen 
widerjpenjtigen Diener mit einem Stode. 1658 wurde in der Stadt ein 
großer Mordprozeß gegen den Bofmaler Jean Faidherbe, der den ehe- 
maligen Küdenmeijter Eichler erſchlagen haben follte, verhandelt, und 
3wei Jahre darauf gab es eine ähnlidde Derhandlung gegen einen 
Kammerdiener Kirdhof. 1660 war ein Raiferlidher Reiter bei Teumühl 
ermordet worden. Tlädtlihe Raufereien mit tödblihem Ausgang waren 
Reine Seltenheit, ebenfo Diebjtähle, SittlihReitsvergehen, wüſtes Shmähen 
und Gottesläfterung. Was half es, wenn die Polizeiordnungen des 16. Jahr- 
hunderts fi} die Grundfäße der „Carolina“ (f. S. 83) zu eigen madıten 
und die graufamften Strafen vorſchrieben, die nunmehr audy in Dlecklen- 
burg und Schwerin von den Ehren- und Ceibesftrafen am Pranger, Orts- 
und Sandesverweifung bis zu den ſcheußlichſten „peinlien“ Strafen 
des Räderns, Pfählens ufw. in reihlihem Maße zur Anwendung kamen. 
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Aus einem Derzeihnis der Scharfridhtergebühren von 1694 iſt erfidtt- 
lid, daß der Schweriner Fron fürs Henken und eine Hinrichtung mit 
dem Schwerte 5 Reidhstaler erhielt, für Rädern und Zwicken mit 
glühenden Zangen 8, ohne Zwidken aber nur 6. Eine Euspeitſchung 
brachte 5 Gulden, ebenfoviel die „hexenprobe“, d. h. eine Here gebunden 
ins Wafler zu werfen, fie zu verbrennen Roftete ohne das Holz 
5 Reidhstaler! Der Mörder der Witwe Rothmann wurde [don am 
15. Oktober vor dem Gießhauje (j. S. 182) mit glühenden Zangen ge- 
riffen und gevierteilt.e. Ein mehrfader Dieb und Brandftifter wurde 
1623 gar verbrannt. Adolf Friedrih I. war überhaupt ein Fürft, 
der mit rüdfichtslofer Strenge gegen alle Arten von Derbredden vor- 
ging und felbjt vor den Angehörigen des Adels nidt zurükwid. Das 
bewies er, als er 1617 gegen Samuel von Plefjen, der mit einer Schwe- 
riner Bürgersfrau Ehebrudy getrieben hatte, troß aller Fürbitten der 
Familie das peinliche Derfahren einleitete und endlich beide Derbredier 
auf der „Bahn“ (f. S. 84 und 156) mit dem Schwerte hinrichten ließ. 
Das gleidye Schickſal traf wenig fpäter einen als Faljymünzer erkannten 
Münzmeifter, und 1642 wurde Berend von Blüder enthauptet, der vor 
längerer 3eit einen Bauern getötet Hatte. 


Die Gefängniffe der Stadt waren ftändig beſetzt oder gar 
überfüllt. Ihr Zuftand war bis tief ins 18. Jahrhundert hinein ein 
durchaus wenig erfreulider. Oft waren es reine Folterkammern 
für die Gefangenen. In den Stadttoren gab es Gefängnifje für Cand- 
ftreihder und Dagabonden, der „Bürgergehorfam” im Rathaufe diente 
zur Beitrafung Rleinerer Dergehen. Nächtliche Ruhejtörer und Trunken- 
bolde oder Bürger, die font wegen des „verdammliden Raufens, Tobens, 
Grafjatengehens und Rebellirens“ fejtgenommen waren, ließ man hier 
über ihre Sünden nachdenken. Die Gefängniſſe aber für die eigentlichen 
Derbreder befanden fidy in der Fronerei, die feit der Mitte des 17. Jahr- 
hunderts in der nad ihr benannten Scharfrichterſtraße (heute Burg- 
ftraße) lag. Obwohl die Fronerei nad) dem Brande von 1651 erjt hier- 
her verlegt und aljo neu gebaut war, jpottete der Zuftand der (Gefäng- 
niffe [don gegen Ende des Jahrhunderts jeder Beſchreibung. Befonders 
waren fie fo unfidher, daß der Wärter nicht vor den Gefangenen ſicher 
war! Tlody 1698 brady ein Gefangener aus, der in der Nähe Schwerins 
ein Mädchen ermordet hatte und zur Strafe des Räderns verurteilt war. 
Häufig wurden deshalb ſchwere Gefangene audy in der „Bleikammer“ 
auf dem herzogliden Schloffe untergebradt. Aud der alte Schelfturm 
jowie ein Turm am Fließgraben (wahrfheinli der „Bädelturm“, |. 
S. 155) dienten noch im 18. Jahrhundert gelegentli zur Unterbringung 
von Gefangenen (f. S. 181). 

Binter der Fronerei gab es au eine Folterkammer, 
denn die Anwendung der „peinlihen Frage“ oder Tortur gehörte 
mit zu den vorzüglidften Errungenfhaften der „Carolina“. Aud 
auf dem Boden des alten Rathaufes ſoll fi eine Folterkammer be- 
funden haben und mit den Gerätſchaften nod 1763 in gutem Stande 
gewejen jein. Die Tortur, häufig audy nur als Drohung oder „Territion“, 
kam feit der Mitte des 16. Jahrhunderts vielfach gegen verftodkte Der- 
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brecher aller Art zur Anwendung, meift aber erſt, nachdem man den Rat 
des Herzogs oder das Urteil einer Juriftenfakultät eingeholt hatte. 
Schon 1570 Hatte man die Tortur in dem großen Prozeß gegen den be- 
kannten Urkundenfälfher und fpäter (1572) in Güftrow hingerichteten 
Totar Ulenoge angewendet, während feine Mitjchuldige, die Witwe 
Carin Molkes, nur damit gejhrekt wurde. 1622 erfolterte man in 
Schwerin aus einem Dieb das Geftändnis mehrerer Wloröbrennereien, 
während 1679 die Folterung eines angeblihen Brandftifters ohne 
Erfolg blieb.‘‘) 

Die Sceußlidhkeiten diefer Folterungen, bei denen nicht jelten 
Unfduldige zu einem Bekenntnis gezwungen wurden, laflen fih Raum 
wiedergeben. Am furdtbarften treten fie uns aus den umfangreiden 
Akten entgegen, die über Anklagen und Derfahren wegen Zauberei 
und Hexerei entftanden und überliefert find. Diefe Bezen- 
proz3effe — es handelte fi meift um weiblihde Perfonen — 
find die traurigfte Erſcheinung der nachreformatoriſchen Zeit und das 
dunkelfte Blatt in der Geſchichte der deutfchen Kultur. Sie haben in 
unferer Heimat in gleiher Weife, wie im übrigen deutſchen Reiche 
gewütet, nachdem die Polizeiordnungen von 1562 und 1572 ausdrüdlid 
beſtimmt hatten, „do jemandt, was Standes der were, ji) des warjagens 
oder anderer Zauberey befleißen und dardurd den leuten ſchaden und 
unglük zufügen würde, das derjelbige mit dem Feuer gejtraffet 
werden fol.“ 

Es dauerte denn aud nicht lange, daß der Hezenwahn das Sand 
durchtobte und auf die geringiten und lächerlichſten Anſchuldigungen 
und Derdädhtigung hin Bunderte von Frauen und Mädchen der Folter 
überlieferte und, nachdem man die unfinniajten Ausfagen aus den Opfern 
erpreßt hatte, auf den Scheiterhaufen bradıte. In Schwerin ift uns der 
erfte Hezenprozeß aus dem Jahre 1564 überliefert. Auf die Anklage eines 
Bürgers, ein Weib habe feine kleine Tochter „behert“, wurde die Perſon 
eingezogen und vorm Stadtgeriht zweimal „peinlich“ verhört. Als man 
troß der drei Laubfröfche, die fie bei fi Hatte, nichts Strafwürdiges an 
ihr fand, ließ der Stadtvogt das Weib frei. Yun aber wendete ſich der 
Ankläger, wie namentlid) die „Predikanten“ in der Stadt an den herzog- 
fihen Kanzler und das Hofgeriht. Don neuem wurde nun die Arme 
eingezogen und auf dem Schlojje derartig gefoltert und gemartert, „das 
auch ſchier Rein Leben mehr in fie gewejen“. Bald darauf ftarb fie. — 
Buhlſchaft mit dem Teufel, „Anhezen“ von Krankheit und Läufen waren 
die Anklagen, auf die man 1571 eine andere angebliche Zauberin, Lene 
Seigen aus Schwerin, „peinlid“ verhörte.. Im Jahre darauf wurde 
wieder ein Weib, die „Barenjtekerfche“, wegen Sauberei, womit fie ein 
Kind krank gemadjt haben follte, gefänglich eingezogen. Auf die ganz 
flühtigen und wahrſcheinlich boshaften Ausjagen einer entlaufenen 
Dienftmagd hin wurde 1587 der Frau und Tochter des Weinſchenken 
Severin ein Prozeß gemacht, defjien Ausgang unbekannt ift. 

Ihren Höhepunkt erreidhte die Hezenverfolgung um die Wende des 
16. und 17. Jahrhunderts. TIamentlid das Jahr 1604 ſah überall im 
Sande die Sceiterhaufen rauchen und die hexen „ſchmöken“. In dieför 
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Zeit fpielte auch in Schwerin ein großer hezenprozeß, der einer 
ganzen Anzahl von Frauen das Leben, oder wenigftens Gejundheit und 
Ehre Roftete und 20 Jahre lang die Gemüter in Erregung hielt. Auf 
eine Angabe hin wurde nämlich 1604 ein Weib, Katharina Wankelmut, 
eingezogen und bejduldigt, 1592 den tragifhen Tod des Herzogs 
Johann VII. (f. S. 145) durch ihren Umgang mit dem Teufel veranlaßt zu 
haben. In ihren durdy graufame Folterqualen erpregten Geſtändniſſen 
gab fie zu, daß fie „in die Chrijtallen“ ſehen könnte und Beelzebub des 
öfteren zu ihr käme, ja nody am Dlorgen bei ihr gewejen wäre und 
gefagt hätte, fie jollte nicht bekennen. Beim zauberij hen Gebraud; der 
Kriftalle gebraudte fie folgende Worte: „Du Teufel, du Beelzebub in 
diefer Chrijtallen follen figen uff und zu Dir allein, und foljt herfür- 
bringen, was in diefer Chriftallen zu ſehen iſt. Darauff der Teufel Ja 
gefaget, er wolte ihr alzeit darzu verhelfen.“ (!) Einmal habe jie einer 
Frau durch den Teufel ein Auge auspuften laſſen! — Und diejer Unfinn 
wurde ernjthaft geglaubt! — Die Wankelmut überjtand die Tortur nidt, 
fondern ftarb im Gefängnis. Während der Qualen aber hatte fie nidt 
verfäumt, eine ganze Anzahl anderer Frauen als Mitſchuldige zu ver- 
dächtigen. Don diefen wurde die Hirtin Magdalene Rukig, die nad! mehr- 
fadher Folterung bekannte, dabei gewejen zu fein, wie die Wankelmut den 
Teufel im Kriftall aufgefordert hätte, den „Herren“ (d. h. den Herzog) 
umzubringen, als hexe verbrannt. Eine andere Angeklagte, die Frau 
eines wohlhabenden Bürgers Kalthof, ſchmachtete jahrelang im Ge- 
fängnis, während ihr Mann einen gewaltigen Apparat von Gutachten 
und Zeugen beibradıte, um ihre Unfchuld zu beweifen. Sie mußte endlich 
entlafjen werden. Auch noch weitere Derjonen waren in den Prozeß 
verwickelt, der fich bis 1624 verfolgen läßt. — Selbft zur Zeit des dreißig- 
jährigen Krieges hatte man 3eit, an ſolche Dinge zu denken. 1622 
wurden im Pforthaufe auf dem Schloffe zu Schwerin wieder ein Zauberer 
und feine Mutter aus Klinken peinlidy verhört, der erftere jogar fieben- 
mal durh Aufziehen und Niederlaſſen an den rückwärts gebundenen 
Bänden fowie Aufjegen der Beinſchrauben der Tortur unterworfen. Die 
Mutter wurde des Landes verwiefen. Der Sohn bekannte, eine Kuh 
durch Sauberei getötet zu haben. Die Roſtocker Juriftenfakultät ſchlug 
vor, ihn am Pranger mit Ruten ftreihen zu lafjen und dann ebenfalls 
aus dem Lande zu weifen. — Aus den Jahren 1625, 1634 und 1637 find 
ebenfalls Hezenprozefje in Schwerin überliefert. 1651 handelt es fid 
wieder um ein Weib des Ilamens Rukig, die mit Aufziehen und „Ipa- 
niſchen Stiefeln“ verfchiedentlich gefoltert wurde. Das Protokoll bemerkt 
aber am Schluffe: „Es ift aber bey diefer ganken tortur dahin gejehen, 
das fie erträglich gewejen und inquisitae Rein Glied ausgefeget werden 
müffen, maßen fie audy nad} der Tortur ihre Arme rühren und bewegen 
können nad) ihrem Belieben und wozu es ihr nötig gewefen.“ Eine un- 
gewohnte Rüdkfihtnahme! Anna Rukig wurde verurteilt, „vermöge 
peinlicher HBalsgerihts Ordnung Caroli Quinti mit dem Feuer vom 
Leben zum Tode hingerichtet“ zu werden. Daß die Strafe des Der- 
brennens nidht immer an lebendigem Leibe geſchah, läßt ein Urteil von 
1665, als ein neuer Schwarm von Hezenprozeffen im (Entftehen war, er- 
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kennen. Die Hexe Ilſe Kühleman wurde verurteilt, zuvor mit dem 
Strange erwürgt und dann verbrannt zu werden. Diejelbe Strafe er- 
litten im gleihen Jahre zwei andere Weiber wegen „erſchrecklicher über- 
natürlider Sodomie mit dem leidigen Teuffel“, darunter Anna 
Krümmel (23. Auguft), deren Mann, der Bierträger Dietrich Krümmel, 
ebenfalls wegen Sauberei und Wlordes zum Zwicken mit glühenden 
3angen und dem Feuertode verurteilt wurde. Weitere Hegenverbrennun- 
gen in Schwerin verzeihnet ſchon Fromm nad) Stadtakten und einigen 
erhalten gebliebenen weißen Stäben, die bei der Hegung des hodynotpein- 
lien Halsgeridhts über dem Derbrecher zerbrodden wurden (f. S. 84) und 
die ITamen der Derurteilten tragen. Es find dies Lene Königs (1607), 
Hanna Ceverenz (1660), Hartwig Frig Schefers (1661), die erwähnte 
ſAnna Krümmel (1665) und U. I. Pfeuffer (1667). Tlad 1668 fand 
wieder ein größerer Prozeß gegen eine ganze Gejellihaft von Hezen 
ftatt, an deren Spige Ilſe Gieſenhagen aus Schwerin jtand. So ging 
es weiter bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts, ja vereinzelt kamen 
Bezenprogefje noch im 18. Jahrhundert vor, ohne in den meiften Fällen 
aber nody zum Tode zu führen.) — 


Gericht und Polizei find zwei Begriffe, deren reinlihe Scheidung 
erft der neueiten Seit angehört. In älterer Seit verftand man unter 
Dolizei fo ziemlid alle Außerungen der Obrigkeit, und der mehrfad 
geitreifte Inhalt der Dolizeiordönungen hat bereits gezeigt, wie 
mannigfady ihre Beftimmungen waren und wie weit fie über das hinaus- 
gingen, was wir heute unter Polizei verjtehen. Die erjte Polizei- 
orönung von 1516 war entjtanden, um dem Cuxus in den Städten, dem 
Schlemmen und Trinken bei Fejten der Familien, Gilden und Innungen 
zu fteuern, hatte aber bereits andere Dinge, wie Schuld- und Renten- 
ſachen, fowie bau- und gewerbepolizeiliche Dorjchriften in ihren Bereid 
gezogen, die uns als Polizei im engeren Sinne jegt näher beſchäftigen 
follen. Die Ordnungen von 1562 und 1572 fchritten auf diefer Bahn 
fort und regelten faft das gefamte bürgerliche und tägliche Leben, 
den Erwerb, namentlih das Handwerk, die Dergnügungen und 
Feite der Bürger. Der Einfluß, den die Landesherren auf diefe Weife 
durch die von allen Städten außer Roftok und Wismar anerkannten 
Dorjhriften gewannen, war ein jehr bedeutender, und der herzoglidhe 
Stadtvogt, zumal als Dorfigender des Tliedergeridhts, der eigentlidhe 
Dolizeiherr in der Stadt. Die zahlreidy erlafjenen herzogliden Man— 
date und Derordnungen wurden die Richtlinien für die Bürger. Ihre 
Ausführung geſchah durdy „Bürgermeijter und Geridht“. Durch das 
Stadtgeriht gingen audy alle Polizeiftrafen. 

Ganz in den Anfängen ftekte noch die Feuer-, Bau- und 
Straßenpolizei. Die wiederholten Befehle, die Scheunen aus der 
Stadt zu legen, wurden überhaupt nidyt oder nur fehr vereinzelt befolgt. 
Dasjelbe muß von den immer wiederkehrend angeordneten Dorridtun- 
gen gegen Feuersgefahr gelten (j. S. 150). Eine Straßenbeleudytung 
ift uns für Schwerin erft aus dem 18. Jahrhundert bezeugt. Einige 
Aufmerkfamkeit wendete man der Inftandhaltung der vielen über die 


— 202 — 


zahlreichen Wafferläufe und Gruben führenden Brüden und Stege zu, 
befonders, jeitdem 1656 ein Soldat von der Brüde beim Mühlentor, 
die kein Geländer hatte, in den Graben gefallen und ertrunken war. 
(Der Rat behauptete allerdings, der Ilann wäre betrunken gewefen!) 
Auch die Überwölbung der Rinnfteine wurde gegen (Ende des 17. Jahr- 
hunderts angeordnet. Selbft für Reinigung und Pflafterung der Straßen 
wurde etwas getan, fo 3. B. die Schelfbewohner 1650 zu den Koften für 
die Ileupflafterung der von ihnen mitbenugten Schmiedeftraße heran- 
gezogen und 1680 die Schweine aus der Stadt verbannt! Das find 
gleichzeitig Anfänge einer Art von Gejundheitspoliget. 


Ihre Hauptaufgabe aber erblickte die damalige polizeilide Für- 
forge in der Regelung des gefamten wirtfhaftliden 
und gefellfhaftliden Lebens. Diefe Bevormundung des 
einzelnen Menſchen und feiner perfönlidden wirtſchaftlichen Regjamkeit, 
dies Einengen des gefamten gewerbliden Lebens, des Handels und 
Derkehrs in fefte TIormen begann fon im 16. Jahrhundert, um — 
und nicht nur in Mecklenburg — im fogenannten „Dolizeiftaat” des 
18. Jahrhunderts feinen Höhepunkt zu erreihen. Die ftrenge wirt- 
Ihaftlihe Trennung von Stadt und Land wurde aufredht erhalten 
(vgl. S. 87 f.). Die Bürger der Städte follten in ihren (bewerben, 
Bandwerk, Brauerei und Handel gegen jede Konkurrenz von außen 
gejhügt werden. Aber auch innerhalb der Stadt war jeder Beruf und 
Stand feft auf feine Hantierung angewiefen, feſte Schranken umgaben 
ihn auf allen Seiten, regelten feine Produktionsweife und durch mög- 
lichſte Feftfegung der Preife felbjt den Erfolg feiner Arbeit. 


Don einem Handel in dem Sinne, daß Schwerin entweder dur 
eine eigene Induftrie oder als Stapel- und Marktplatz von ländlichen 
Erzeugnijjen Bedeutung gehabt hätte, kann keine Rede fein. Die UNähe 
von Wismar, Lübek und Lüneburg ſowie das Fehlen eines größeren 
Schiffahrtsweges erklärt das neben der geringen Größe der Stadt zur 
Genüge. Für die nächſte Tändlihe Umgebung war Schwerin naturgemäß 
der Marktplatz. Der Bauer war verpflichtet, feine Erzeugniffe in die Stadt 
zu bringen und feinen eigenen Bedarf hier zu decken. Drei Jahrmärkte, 
darunter am St. Ditustage (15. Junt) ein Diehmarkt, forgten weiter 
für Derkehr. Gewiſſe Handelsbeziehungen beftanden, durch die dortige 
Saline veranlaßt, zu Lüneburg und weiter zu Lübek, wo die Schwe- 
riner Bürger wie die von Pardim und Gadebuſch nody immer gewiſſe 
Dorredhte, Freiheit von Zöllen und anderen Abgaben genofjen. Tlodh 
1690 wurden ihnen dieſe Rechte betätigt, nachdem Lübe fie angezweifelt 
hatte und langwierige Derhandlungen jtattgefunden hatten. 


Im übrigen war neben dem Aderbau das Handwerk einjdließ- 
lid} der Bierbrauerei nad} wie vor der Haupterwerbszweig der ftädtijchen 
Bevölkerung. Daher ihr Beftreben, Hierin gefhüßt zu werden, wobei bie 
Fürften den Städten durd) das Derbot des Handwerks und Bierbrauens 
auf dem Lande entgegenkamen. Daß diefes Derbot, namentlih auf 
ritterſchaftlicher Seite, vielfach übertreten ift, beweifen die häufigen 
Klagen der Bürger. 
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Das Bandwerk bewegte fi in diefer Zeit in Schwerin, wie über- 
all, noch ganz in den mittelalterliden Formen des Zunft- und Innungs- 
wefens. Die Polizeiordnungen des 16. Jahrhunderts gaben dem ihre 
tehhtlihe Anerkennung, und zu den uns bekannten Handwerksämtern 
(f. S. 92) traten nunmehr eine ganze Anzahl anderer (bewerke, deren 
Eingehörige fi durdy die fürſtliche Derleihung oder Anerkennung ihrer 
„Amtsrolle“ zu einer Innung zufammenfdloffen. Bereits bejtehende 
Amter gaben fi häufig eine neue und feftere Derfaffung. Das feit 
1510 beftehende Hakenamt (Böker) erhielt 1603 eine neue Rolle, die 
Krämer 1581 und 1634. Seit 1573 gab es eine (boldfmiedezunft, 
16535 baten die „ſämtlichen Zimmerleute* um Erteilung einer Amts- 
orönung, die au 1654 erfolgte. Die Tijchler ließen fi 1562, 1616 
und 1659 eine Rolle erteilen, die Scdhufter 1583 von Berzog Ulrid. 
Sestere fand 1628 Wallenfteins Bejtätigung. Ein Privileg der Tud- 
macher datierte vom Jahre 1532, weitere von 1572, 1576, 1590 ujw. bis 
1707. Bezeugt ift ferner ein Knopfmader- (Pofamentierer-), 
Butmader-, Leineweber-, Färber- und Ziegleramt. Ein in Schwerin 
anfäffiger Schwertfeger wendete fih 1621 um Aufnahme an das 
Cübeker Amt, aud die jeit dem 17. Jahrhundert in Schwerin 
arbeitenden Zinngießer wurden anfangs nad Wismar, dann nad 
Sübek gewiefen. Im 18. Jahrhundert bildeten fie indeffen eine 
eigene Zunft. Ebenfo werden die vereinzelten Dertreter anderer Gewerbe, 
wie ein Schnur- oder Bordenmacher, Dantoffelmadjer, Sedertauer, Zeug⸗ 
druder u. a. m., Anflug an eine ihrem Handwerk naheftehende oder 
aber auswärtige Zunft gejudt haben. 

Die Derfafjung, wie fie ſich die Amter in ihren Rollen gaben und 
beftätigen ließen, war die gleiche alte. (Ebenfo waren die Formen bei 
der Dlorgenjprade, der Eſchung, den Gefellenzufammenkünften, beim 
Begräbnis der Zunftgenofjen und ähnlichen Handlungen die alten über- 
lieferten geblieben (vgl. S. 92). Die zinnernen, oft auch filbernen und 
goldenen Pokale oder „Willkommen“ der Zünfte erinnern an manden 
ehrwürdigen Brauch. Die oft recht umfangreidhen und bis zu 28 Artikel 
aufweifenden Rollen enthielten Bejtimmungen über Lehrlinge, Gefellen 
und namentlidy über die Anfertigung des Meiſterſtüches. Gewicht, Maß 
und Befchaffenheit des zu verarbeitenden Dlaterials unterftanden der 
Kontrolle der ältermänner, die vorm Rat einen Eid ablegen mußten, eben- 
jo wurden alle Irrungen unter den Amtsbrüdern von ihnen geſchlichtet. 
Die 3unftlade bewahrte die Privilegien fowie die Geldbeiträge, wie fie 
aus Aufnahmegebühren, Strafen u. a. zur Unterftügung wandernder 
und kranker Geſellen und zu anderen Zwecken zufammenfloffen. Feft um- 
jhrieben war ftets der Umfang des bewerbes. So war beftimmt, was 
die Haken und was die Krämer verkaufen durften. Befonders ängftlid) 
aber ſuchte man fi aller Konkurrenz von fremden Kaufleuten und 
Baufierern außerhalb der Jahrmärkte zu erwehren. Die Krämer ver- 
boten fogar, daß fremde Krämer „Wildwahren, Bonnihd und Wads 
den Kramern und gemeiner bürgerfhaft zu ſchaden von den Pauren oder 
anderen, die ſolche Wahren in die Stadt bringen“, vor-, d. h. aufkauften. 
Die Haken erlangten 1572 vom Rat gegen Zahlung von 10 Gulden (!) 
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das Derbot des Hauflerens und fremden Salzverkaufes. Die Krämer 
verwahrten fih 1612 gegen alle Haufierer, Schotten (urfprünglidy aus 
Schottland vertriebene evangelifhe Weber), „Wippers“ und „Tafeligen 
Gejellen“ (Tabulettenhändler).. Außerhalb der Jahrmärkte durften 
fremde Bändler nur einmal im Jahr 8 Tage lang ausftehen. Einen 
ftändigen Kampf führten die Schlachter der Stadt gegen fremde Auf- 
Bäufer, die das Dieh aus der Umgegend nad Lübek, Lüneburg und 
mölln entführten. Die Tuchmacher ſchrieben genau vor, aus weldem 
Uaterial, wie lang und wie breit ihre drei Arten Tud fein follten. 

Dicht nur jede Konkurrenz von außen aber wurde eiferfüdhtig ver- 
folgt und zu verhindern geſucht, auch innerhalb der Stadt und des Amtes 
galt dasfelbe Beitreben. Das follte einmal dadurch erreidht werden, da 
man die Zahl der Wleifter nady Möglichkeit beihränkte. Die Zulafjung 
zum Amtsmeifter war deshalb namentlid für Fremde an allerlei Be- 
dingungen und Formen (f. [don S. 92) geknüpft, die oft [wer zu 
erfüllen waren, und wenn ihnen nachgekommen war, nod Reine (bewähr 
einer Aufnahme boten. Einige Ämter feßten fogar die Zahl der zu- 
fäffigen Dleifter in ihren Rollen feft. Die Haken wollten nur 12 felb- 
ftändige Leute, die Zimmerleute und Krämer 6 und die Goldſchmiede 
5 Mleifter haben. Die ganze Schwerfälligkeit und Starrheit des alten 
Zunftwejens jpridt aus diefen Beitimmungen. 

Mit jcheelen Augen fah man deshalb in den Kreifen der Zünfte 
auf die feit dem 16. Jahrhundert immer zahlreiher werdenden „Frei- 
meifter“, denen vom Sandesherrn das Privileg, fit niederzulaffen, 
erteilt wurde, ohne daß fie einer Innung anzugehören brauditen. Welchen 
Zweck die Fürften mit der Anfegung diejer „Freibäder“, „Freiſchuſter“ 
ufw. neben den „zünftigen“ Dleiftern verfolgt haben, bleibe dahingeftellt. 
In vielen Fällen fheint ein dringendes Bedürfnis vorgelegen zu haben, 
wenn die Zünfte aus begreiflihem Brotneid fid) gegen die Zulafjung etwa 
für die wadjende Bevölkerung notwendig gewordener neuer Dleifter 
jperrten. Wütend verfolgten daher die Zünfte auch diefe Konkurrenten, 
die bejfonders auf Schloß- und Domgebiet einſchließlich der Schelfe zahl- 
rei wohnten. Die Schneider nannten ihre Kollegen in ihren Be- 
ſchwerden „Fuſcherſchneider“, und nicht liebevoller werden die anderen 
3ünfte diefe Eindringlinge bezeihnet haben, über deren Tätigkeit die 
Klagen nicht aufhörten. 

Die Bedeutung des Schweriner Handwerks reidhte über die Dedtung 
des Bedarfs der Stadt nidt hinaus. Uur die für eine Stadt wie 
Schwerin doch recht ftarke Zunft der Goldſchmiede ſcheint nicht be- 
deutungslos gewejen zu fein. Ihre Arbeiten find noch heute in vielen 
Kirden des Landes in Gebrauh (Retgendorf, Warjow, Pampow, 
Sülten, Görslow, Pier, boldebee, br.-Salig uſw.). Ebenjo waren 
die Arbeiten der Schweriner Zinngießer, von denen die drei 
Berend Uimmermann genannt feien, auch außerhalb der Stadt 
begehrt. Auch ihre Werke zu kirchlichen und weltliden Zwecken 
haben ſich zahlreih in Mecklenburg erhalten. Sehr jpät hat das 
Budydrudergewerbe in Schwerin Eingang gefunden. Während in Roftock 
ſchon feit 1476, in Hieubrandenburg feit 1556 und in Güſtrow feit 1581 
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Sinnfanne des Schweriner Silbervergoldeter Pofal der Millfomm von Sinn des 
Butmacheramtes 1657. Schweriner Knopfmaderzunft Schweriner Hutmacheramtes 
(Pojamentiere). 1653. 


Roſtocker Arbeit, vor 1620. 


Öroßherzoglihes Muſeum. 

















Arbeiten Schweriner Sinngiefer (Pohlmann, Semff, Pletfy). 


Öroßherzogliches Mufeum. 
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a. b. c. 


Schweriner Sunftladen. 
a. Schneidergejellen (17. Jahrh.). b. Schriftenlade und c. Amtslade der Maurer (nicht Brauer) 1772. 


Öroßherzoglihe Handwerfsfammer. 
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Bucdöruder tätig waren, wurde die erfte Druderei in Schwerin nidt 
vor 1683 von Peter Schröder eröffnet. Geſuche von auswärtigen 
Drudern, fi in Schwerin niederlaffen zu dürfen, waren fowohl 1624 
wie 1681 abgelehnt worden, das zweite Wal wohl aus dem (Brunde, 
weil der Druder eine Geldhülfe zur Anſchaffung der Materialien haben 
und außerdem mit gedrudten Büchern handeln wollte. Das Privileg. 


des Derkaufes gebundener Bücher aber hatte feit 1645 der Hhofbuchbinder 
Balger Krafemann.??) — 


Hatten die Sünfte felbft in ihren Rollen ſchon dafür Sorge ge- 
tragen, möglidft jede Konkurrenz von ſich abzuwehren, jo kamen 
ihnen die Herzöge darin in ihren Polizei- und anderen Derorönungen 
zur Bülfe. Ihre Beftimmungen über das Handwerk und das Brauen 
auf dem Lande, gegen die „[hedlihen Fürkeuffer“ u. a. trugen dem 
Redynung, ohne daß damit freilich die Klagen aufhörten. Weniger 
angenehm war es den Zünften, wenn fih die genannten Derord- 
nungen aud mit der Feitfegung der Preife bejdäftigten, um bie 
Kunden und Abnehmer vor Übervorteilung zu ſchützen. Stadtvogt und 
Stadtgeriht wurden mit der Kontrolle beauftragt. Die Handwerker be- 
tiefen fi} vergebens auf Privilegien und Rollen. Die Herzöge drangen 
auf Innehaltung ihrer Ordnungen, freilihd nit immer mit Erfolg. 
Bundertfältig waren die Ausreden der Handwerker, als man 1579 in 
allen Städten fejtitellen ließ, ob fie auch nach der Polizeiordnung von 
1572 ihre Waren verkauften und es fi herausitellte, daß fie durchweg 
teurer verkauften, als vorgeſchrieben war. Angeblich ftark erhöhte 
Einkaufspreije für das Rohmaterial mußten, und oft allerdings mit 
Recht, befonders herhalten. Den Shladhtern hatte 1529 ſchon Herzog 
Heinrich befohlen, „dem gemeinen beften auch der armuth zu gutte“ das 
Fleiſch nicht zu teuer, ſondern Kuhfleifch für 3, und Ochſenfleiſch für 4 8 
zu verkaufen. Die Polizeiordönung von 1562 ſchrieb nur vor, daß „zwei 
aus der (Gemeinde neben dem Stadtvogt und einer Ratsperjfon“ die 
Fleifchpreife je nach Höhe der Diehpreife einſchätzen und fejtjegen follten. 
Die Preisverzeihniffe wurden auf dem Markte ausgehängt. Die Fleifher 
follten auch nicht die Käufer zwingen, „daß fie das Eingeſchneide, als 
Infter, Kubfüße, Kalbsköpfe, Schweinsklauen, Worfte und Kaldaunen 
— fiber den Wert des Gewichts mit kaufen und zunehmen müffen“. Das. 
Stadtgeriht Rontrollierte die Innehaltung der Preife recht genau, be- 
ftrafte audy das Schladyteramt mit 10 Talern, als es 1649 die Sleiſch- 
ihranken hatte leer ftehen laſſen. Im Sommer 1649 Rojtete Hammel- 
und Rindfleiſch 2 B, Kuhfleifch 1?/,, um im März 1650 aber auf 263 3 
für Rind und Hammel zu fteigen. Don Juli bis Martini 1654 betrug 
der Preis für Rindfleiſch nur 21 3, für Hammelfleifdy 2 8. — ähnliche 
Beftimmungen galten für die Bäder. Bei ihnen wurde das Gewidt 
des Brotes alle vier Wochen vom Gericht nadjigeprüft, wie es nad) den 
geltenden Kornpreijen feftgefegt war.) In gleiher Weife wie Schladiter- 
und Bäderwaren ftanden auch die übrigen Lebensmittelpreije unter 
fteter Auffiht von „Bürgermeifter und Gericht“. Des öfteren erlaſſene 
„Dictualordnungen“ (3. B. 1649 und 1654) follten dafür jorgen, daß die 
Einwohner nidyt übervorteilt würden und keine Teurung eintrete. Die 
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Haken durften die Butter 1654 bei 10 Gulden Strafe nicht teurer als 
mit 4 6B für das Pfund, „die befte“, verkaufen. Eine Tonne Bier galt 
damals 5'/, Mark lübiſch. Schlecht war den Fifchern beizukommen, 
die meijt nidyt unter der Jurisdiktion der Stadt wohnten und (1649) 
„heimlidy in der Stadt hin und wieder die Fifche vorn Thüren herumb 
tragen oder aus ihren Häufern aufs teuerjte verkaufen“. Aud Maße 
und Gewichte wurden mehrfach im Jahre auf dem Rathaufe nadı den 
hier aufbewahrten TIormalmaßen revidiert und die falſchen gepfändet. 
Aus dem Jahre 1662 ift ein Scheffelbuch erhalten geblieben, worin alle 
in der Stadt vorhandenen Sceffelmaße verzeihnet wurden. 


So gut gemeint alle diefe Derorönungen waren, fie konnten doch 
nit verhindern, daß zu Seiten wirklicher Teurung die (ebensmittel- 
preijfe gewaltig in die Höhe jchnellten. Teurung entitand aber ftets 
dann, wenn wegen Mißwachs und Kriegsunruhben, oder auch infolge 
der Tätigkeit fremder, meift Tübifher und holländiiher Aufkäufer die 
Kornpreije ftiegen. Aus dem Jahre 1597 ift bezeugt, daß im Frühjahr 
der Scheffel Roggen 2'/, Mark lübiſch Roftete, während der Durd)- 
jhnittspreis damals etwa 16 bis 18 ß betrug. Daß die Kriegsjahre, 
namentlih 1626, 1631 und 1638, Teurung mit fi braditen, ift ver- 
ftändlid. Das Steigen der Kornpreife in diefer Seit zeigt die hinten 
(Anm. 63) abgedrudte Tabelle. Tlody 1579 koſtete der Scheffel Roggen 
16 ß, 1650 aber bereits 56! Uach der guten Ernte des Jahres 1653 
bezahlte man Roggen und Weizen wieder mit nur 12 ß. 


Uiht nur den für die Ernährung der Bürger wichtigen (be- 
werben aber waren die Preife vorgeſchrieben, auch Schufter, Schneider, 
Sattler, Schmiede, Kürfchner, Tiſchler ujw. Hatten ihre Taxe. Der 
Schuſter jollte 3. B. für „Ein par großer gejolter Dauer Schuh von 
16 ftihen“ nit mehr als 7 ß nehmen, für ein Daar „Megde Schuh 
geboppelt“ 5 und für „Kinder Schuh von Sechs jaren“ 3 B. 1579 nahm 
man in Schwerin aber 12 bis 15, 8 und 5 ß dafür. Ahnlid war es mit 
den Schneidern, die für ein „Darhim Wamms“ 3, für ein Paar Hojen 5, 
für einen „Seidenen Kamlot, Sindeldorten oder Daffanten Mannes 
togRe, der zweymal geftippet wirt,“ 12 ß nehmen follten. Ein Frauen- 
rock durfte 7 & koſten, ein Unterrok 4, ein „kurß Dlentelein von 
Seiden gewand, mit breitem gebrem“ 8 & uſw. 1579 war aud die 
Kleidung überall teurer geworden. Ein „gemeiner Peltz, darzu 8 Felle 
kommen,“ Roftete I Taler 8 &. Selbft Gold- und Grobſchmieden, Sporern, 
Riemern, Sattlern ufw. war der Preis für jede Arbeit, jedes Hufelfen 
und jeden Ilagel vorgeſchrieben. 


Daß auch der Gefinde- und Handwerker lohn für Tage und Stunden 
vorgezeihnet war, erfheint demnach nicht mehr verwunderlid. Unſere 
heutigen Hausfrauen dürften aber doch erftaunt fein, wenn fie hören, 
dab 1579 eine Dlagd, „welche allerlei Haus- und Feldarbeit tun kann, 
das gange Jahr über 2 Thaler Lohn, 2 Paar Schuh, I Hemd und eine 
Schürze“ bekam. Ein Dreſcher erhielt für den Tag I BE 6 8, freie Koft 
und „5 Potte Bier“. Der Cohn für Säger, Futterfcneider, Brauer, Mäher 
u. a. richtete fidy nad) der geleifteten Arbeit.*°) 
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Wenn es 1588 in Schwerin 20 Amtsjchneider und 2 Fufcer-, d. h. 
Freiſchneider, gab, jo läßt das den Schluß zu, daß ihr Gewerbe in der 
Stadt eine große Rolle fpielte. Das Schneiderhandwerk blühte aller- 
dings, denn von Männern und Frauen wurde damals in der 
Kleidung ein Luzus entfaltet, der die alljorgende Obrigkeit ver- 
anlaßte, dagegen vorzugehen. Schon die Polizeiordnung von 1562 ſprach 
von dem ſchändlichen Mißbrauch „mit den ungeftalten ergerlihen großen 
Pluder- und zottenden hangenden hoſen, ... welche Kleidung ohne Maß 
und Dernunft wieder Erbarkeit und Wolftand gebraudt wird“. Den 
Scneidern wurde deshalb bei 5 Gulden Strafe befohlen, niemals mehr als 
höchſtens 4—5 Ellen „Barras oder ander jeiden Gewand in der Breite und 
Lenge under ein par zerjhnittener Hofen“ zu ziehen. Die Sucht, fi) mit 
glänzenden und bunten Kleidern zu ſchmücken, wurde aber nur immer 
größer, und nad} der Mitte des 17. Jahrhunderts häuften fi} die Man- 
date der Herzöge und die Kleiderordönungen der Stadt gegen dieje damals 
überall im Schwange ftehende Unjitte. Wlan wollte nicht länger dulden, 
daß Leute, „jo ihr Broht mit Uehen oder Spinnen erwerben und zuweilen 
ehr die liebe Sonne als das Brod im Haufe haben, fi und die Ihrigen 
dermaßen in Kleydern und Leinewandt, infonderheit Kopfzeug, Kragen 
und Schürgen von Spigen hervor tun“. Befonders Rleideten fi auch 
Hnedite und Mägde über ihren Stand üppig, jo daß die Schweriner 
Kleiderordnung von 1671 die Bevölkerung in drei Klaffen teilte und 
vorſchrieb, was die Angehörigen jeden Standes tragen durften. Zur 
erſten Klajje gehörten die „Iotarii“, wie audy diejenigen Bürger, die 
„ziemlidhen koftbaren Handel unterhanden haben“, als Seiden- und 
Gewand-Händler, Brauer ujw. Ihre beite Kleidung follte aber nur 
aus Balbwolle oder Halbjeide, die Elle zu 8 Gulden, bejtehen, ihre 
Frauen und Töchter auch ſolche Hauben und Kopfzier mit höchſtens 
zwei „mäßigen“ Spißen tragen. Derboten waren Ießteren „die bey- 
hangenden und gekräufeten Baare“! In der zweiten Klafje waren 
die befjeren Handwerker, Maler, Krämer, Goldſchmiede, Schneider, 
Schuſter, Kürfchner, Kunjtpfeifer ujw. Ihre Kleidung mußte ſchwarz 
fein, aus Wolle, Dammaſch“ oder „Sarfe“ bejtehen und die Elle 4 ß bis 
3 Gulden koften. Der Frauen und Töchter Bruftleiber durften „etliche 
kleine Schöße“ haben, keineswegs aber Hinten offen oder zugejhnüret 
fein. Gold-, Silber- und Perlenfhmuk war ihnen gänzlidy) verboten, 
ebenjo Spigen an Hauben und Kragen. Die dritte Klafje endlich bildeten 
die übrigen Handwerker, als Schmiede, Tifchler, Maurer, Fifher, Fuhr- 
leute und fodann alle Tagelöhner und das Gefinde. Sie follten nur Tud) 
oder „grob grün Rafjch“, die Elle zu 2—3 B tragen, die Frauenhauben feft 
am Kopf fließend und Hinten zugebunden fein. Ihre Schuhe mußten 
von ſchwarzem Leder fein. Allgemein verboten waren die weiten Leinen- 
ärmel, die Bandtafhen und alle „moden“ am Kopfpuß. 

Dieje Kleiderordnung war natürlid in erfter Linie dazu da, über- 
treten zu werden, und Bejtrafungen mit 10 Reidhstalern wegen allerlei 
kleiner Dergehen finden ſich ebenjo zahlreich, wie Beſchwerden dagegen. 
Schon 1673 und 1674 aber mußte fie von neuem eingejhärft werden, da 
„aufgefchnittene Röcke, Darifer und andere fremden Roftbaren Spigen“ 
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wieder überhand nahmen. Ohne Frage war hier der franzöfifierende Hof 
des Herzogs Chriftian Louis die Deranlafjung für die Schweriner, es ihm 
nachzutun. Noch 1695 ift die Kleiderordnung wiederholt worden. Zu 
weldhen Blüten die Derfolgung der Kleiderpradt aber aud führen 
konnte, beweift ein Fall, der gleichzeitig auf das Denken der Menſchen 
jener 3eit ein charakteriſtiſches Sit wirft. Als nämlich 1691 in 
Schwerin ein unglüklides Kind mit einer großen roten und den ganzen 
Kopf bedeckenden Geſchwulſt geboren war, erblidte man hierin eine 
Ahnlihkeit mit der „Fontange“, einem franzöfifen Kopfpug, und 
bradte allen Ernftes die Geburt des „Kindes mit der Fontange“ mit 
der herrſchenden Pusjudt in Derbindung! herzog, Prediger und 
Magiftrat waren ſich einig, daß ſolche „ärgerlide Zufälle“ nicht wieder 
vorkommen dürften und eiferten im Anſchluß daran über Boffart 
und Luzus! 

Die Obrigkeit jener 3eit war aber nicht allein darauf bedacht, dem 
Cuzus in der Kleidung zu fteuern, fie meinte auch darüber waden zu 
mäüffen, wie der Bürger zu feinem Dergnügen lebte und daß ihm 
hierdurch Rein Schade gefhähe. Die Luft, fih zu vergnügen, gewaltig 
zu effen, zu trinken und zu raufen war dem Dolke durch die Reformation 
in Reiner Weife benommen worden. Dergebens fudyten Landesherren, 
Bürgermeifter und Rat durch Polizeiordnungen und andere Mandate dem 
Dbermaße zu fteuern. Machten fie es felbft doch nidyt anders! Adolf 
Friedrihs Tagebücher beridten oft genug von „großem Saufen“. — An 
Stätten, fi} zu vergnügen, fehlte es in Schwerin nicht. Ilamentlid auf 
der Schelfe und in der Dorſtadt gab es zahlreihe Gafthäufer, den „Sprin- 
genden Hirjh“, „Wilden Mann“, „Güldenen Engel“, „Schwarzen Adler“, 
das „Weiße Roß“, den Probitkrug (f. S. 183), Jockenkrug ufw. Dazu 
gab es viele Herbergen, deren Zahl in der Dorftadt allein 15 betrug und 
die nit alle in gutem Rufe ftanden. Aud der Schließer des Seeken- 
baumes (f. S. 182 f., der Aame „Siehenhaus“ und „Siehenbaum“ ijt 
eine fpätere Derhodydeutfhung von „Seeke“; mit dem Siedenhaus 
oder Spital hat es nidhts zu tun) durfte Bier und Branntwein ſchenken. 
Tleben dem Ratskeller bejtand ferner das „Düfterlodh“ (f. S. 164) am 
Dom weiter als Kneipe. Wein gab es audy beim Apotheker und (1649) 
bei „Eihholz3“. In den Wirtshäufern ging es nit immer fanft zu, jo 
daß der Rat wohl Grund Hatte, einzufchreiten, als man 3. B. 1627 vor 
einer Kneipe gejhhoffen und eine Frau im gegenüberliegenden Haufe faft 
getroffen hatte. Eine 1614 vom Herzog erlaffene „Wirth und Gaſtgeber 
Ordnung“ jhrieb allerdings vor, daß der Wirt einem Gajte nach der 
Mahlzeit nicht mehr zu trinken geben follte! Auch Dienern und Knediten 
durfte ohne Willen des Herrn nichts verabfolgt werden. Ja, das Eſſen 
durfte nur aus 4 Gerichten außer Butter und Käfe beftehen! Ohne 
Zweifel find diefe Derordönungen nur auf dem Papier von Beftand ge- 
wefen. Die Klagen über unmäßiges Trinken, Cärmen und Toben hören 
nidt auf. — Ohne nadyhaltige Wirkung blieben audy die Beftimmungen 
der Polizeiorönungen gegen „die übermeßigen Unköften auf Bittel- 
köften und Hochzeiten“, beim „Kindelbier“ und namentlidy gegen den 
Cuxus bei den 3ufammenkünften und den Gebräudgen der Bandwerker- 
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innungen, „den unnötigen 3erungen“ bei Wleifterwahlen, „Werkkoſt“, 
„Hoikenbier“ ufw. (vgl. S. 97 f.). Ein neuer Dleifter im Amt follte 
3. B. nit mehr ausgeben als vier Tonnen Bier und „darzu, weil die. 
Tonne läuft“, ein Gericht, oder audy zwei oder drei. Der „gute Ulon- 
tag“, wo die Handwerker „des trunks mehr dan der Arbeit warten“ 
und daher die Kunden „auf vergeblidhe Dertröjtungen und Zujagen mit 
der Arbeit aufhalten“, war trog mehrfader Derbote ſehr im Schwange. 
Den „Brauthanen“ bei den hochzeiten (ſ. S. 97) wollte Adolf Friedrich 
1613 ganz verbieten, weil durch das „leichtfertige Unwejen Gottes Zorn 
und Straf erreget“ würde. Man pflegte damals den „Brauthanen“ in 
Gejtalt von Zuder, Konfekt und anderem Spielwerk mit Trommeln und 
Trompeten vom Apotheker zu holen, „alsdan dafelbjt von den dazu ab- 
gefertigten mit den bey ſich habenden Fackeln herumb gedanget, aud 
bei Derreihung des Brauthanen für dem Brautbette offtmalen unerbare 
Scandreden und andere Leichtfertigkeiten getrieben werden follen“. 
Der Unfug, bei Hocdzeiten und anderen Fejtlihkeiten oder in der 
Heujahrsnadt auf der Straße zu ſchießen, veranlaßte 1671 das Derbot, 
mit Büchſen und Pijtolen zu gehen. — Die Entheiligung von kird- 
lihen Gebräuchen, Gottesläfterung und vor allem Sabbatſchändung 
wurden ebenfalls jtetig bekämpft. So ging man gegen zwei Juden 
vor, die an einem Sonntage mit beladenen Wagen auf den Markt ge- 
kommen waren und begonnen Hatten, abzuladen. Das Kegelfpiel 
während des Gottesdienjtes wurde bejtraft, und als eine „gräuliche 
prophanation“ des Sabbats galt es, als 1618 Fedter und Gaukler 
vor Beendigung der Defperpredigt ihre Künfte gezeigt hatten und 
dabei die Trommel in der Kirche zu hören gewejen war. Als fi 
dies fahrende Dolk aber gar unterftand, „biblifhe Hiftorien dem Aller- 
hödjiten Gott zu Unehren“ durch „unflätige, unhöfliche Poffen, durd 
einen Iarren mit Worten oder Gebärden der Jugend zum Ärgernis“ 
darftellen zu laſſen, erging ein ſcharfes Refkript an den Rat, der für 
die erteilte Erlaubnis „wenig Schillinge“ zu feinem „Privat“ erhalten 
hatte! 1635 verbot Adolf Friedridh, da& die Jahrmärkte am Sonntage 
begönnen.‘*) 

Die Tage, an denen der Bürger, von Familien-, Rats- und Innungs- 
Teften abgefehen, mit befonderer Dorliebe feierte und der Lebensluft 
übermütig die Zügel hießen ließ, waren zumeift noch die alten kirch- 
lihen Feittage aus der Ratholifhen Zeit. Freilich war das Heilige Blut 
aus dem Dom verfhwunden und mit ihm das Treiben am Gründonners- 
tage, aber Faſtnacht, Pfinaften, Johannistag und Dlartenstag (11. Tlo- 
vember) wurden nady wie vor auf alte Weiſe mit den alten Gebräuden 
gefeiert. (Einer bejonderen Beliebtheit erfreute fi in Schwerin der 
Martenstag und der voraufgehende Martensabend. St. Martin, der 
Wohltäter der Armen, aber auch der Schußpatron der Urinker, wurde 
durch Zechgelage und Derfpeifen der Martinsgans, die fein Symbol war, 
gefeiert. Für die Bevölkerung Schwerins gewann diejfer Tag aber nod) 
erhöhte Bedeutung und gab Deranlafjung zu größerer Luftigkeit durch 
die Ankunft des Cübeker DWlartensmannes. Am 10. Ilo- 
vember erſchien nämlidy in Schwerin ein Abgefandter der Stadt Cübeck 
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und überbradite den herzogliden Beamten auf dem Sclofje unter ge- 
willen Förmlichkeiten ein Faß rheiniſchen Wloftes oder Rheinwein. lad} 
wiederum ganz genau vorgefhhriebenen Feftlihkeiten verließ er am 
anderen Tage Schwerin. Die Herkunft diefer Lieferung, die feit 1520 
urkundlich belegt ift, Täßt fih mit Sicherheit nicht erweifen. Auf alle 
Fälle hat der Braud mit dem Reformator Martin Luther, der am 
10. TIovember feinen Geburtstag hat, nicht das mindefte zu tun. Die 
Lieferung erfolgte an dem nämlidhen Tage lediglich aus dem (brunde, 
weil der Martinstag und nad Ratholifher Weife aud ſchon der Dor- 
abend des Feftes ein fehr beliebter und verbreiteter Terminstag für 
allerhand Zahlungen war. Wahrſcheinlich handelt es fi aber um die 
Erinnerung und Anerkennung eines gewifjen Hoheitsredhtes oder viel- 
mehr einer Schirmherrjdaft, wie fie die Fürften von Mecklenburg im 
14. Jahrhundert in der Tat über Lübek ausgeübt und dafür ein jähr- 
lihes Schirmgeld erhalten haben. Ahnlihe Lieferungen, eine Tonne 
honenjhen Hering, hatte Wismar den Herzögen zu leijten, was bis 
1648 geſchah. Das Domkapitel zu Raßeburg Hatte den (brafen von 
Schwerin für die Beſchirmung des Landes Wittenburg 16 Ellen Tuch und 
ein Paar Soden zu geben. 


Die Anwejenheit des Martensmannes geftaltete fid zu einem 
Dolksfeft für die Schweriner und verlief etwa folgendermaßen: Am 9. Tlo- 
vember ſchon bejtieg der Martensmann in Lübek, der einmal das 
3eremoniell genau beherrihen und vor allem ein trunkfejter Mann 
fein mußte, mit zwei Begleitern oder Zeugen einen großen, gut mit 
Eifen bejchlagenen Reifewagen, auf dem hinten bereits wohlverwahrt 
ein Ohm guten Rheinmoftes oder Rheinweins lag. Dier Pferde zogen 
das Gefährt, das am erften Tage über Schönberg bis Rehna kam. Bei 
dem Einzuge in dieje Stadt mußte der Martensmann haſelnüſſe, Apfel und 
Semmeln unter die Straßenjugend werfen, die mit Cärmen und Balgen 
den Wagen umgaben. In Rehna wurde übernadtet, um fi von den 
ausgejtandenen Strapazen zu erholen und mit „deito mehrerer Gegenwart 
des Geijtes das wichtige Gejhäft des folgenden Tages wohl überlegen 
und ausrichten zu können“. Am anderen Morgen ging es weiter nad 
Schwerin. Dor der Stadt madte man Halt, unterfuhte Wagen und 
Dferde genau, ob alles [hmuk und in Ordnung wäre und kam Punkt 
12 Uhr in jhlankem Trabe vors Mühlentor. Der Schlagbaum jenkte 
fi, der Wachtpoſten trat herzu und fragte nad! Woher? Wohin? Was er 
wollte? Was er auf dem Wagen habe? Wer es haben follte? Tladı 
Beantwortung diejfer Fragen durfte der Wagen paffieren, und während 
die Wade ins Gewehr trat und der Wartensmann dankend den But 
abnahm (die Wade erhielt außerdem I Gulden), fuhr er in die Stadt. 
Sofort ſah er fi von der gejamten Schweriner Jugend umringt, bie 
unter Cärmen und Johlen den Wagen begleiteten und mit: Bei Martens- 
mann! IUußmarten! Bei Marten, Marten! Penningsmarten! u. ſ. f. 
begrüßten. Als Dank erhielten fie Apfel, Hüffe und kleine Münze zu- 
geworfen, worüber ein weidlidhes Gebalge entitand. Im erjten Wirts- 
haus wurde eingekehrt, und die Magd mußte dem herzoglidden Dogt die 
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Ankunft des Martensmannes melden. Die Jugend draußen trieb wäh- 
rend deſſen allerhand Unfug, wie ein Augenzeuge beridtet: 


„Diefer lermende Schwarm rangirte ſich darnach unter allerhand 
Iuftigen, mit Goldpapier und andern Derbrämungen gezierten und mit 
Kuhfhwänzen bewaffneten, Wlafken, dem Logie des Martensmannes 
gegen über auf freyer Gafle in zwey Linien, wo dann zuerjt die unter 
diefer faubern Gejellihaft neu aufgenommenen Kameraden Gaſſen 
laufen mujften, und dabey mit den in Koth und Unflath wohl einge- 
tauchten Kuhſchwänzen ſcheuslich einbalfamiret worden. Nach diefen dem 
Martensmanne, zu jeinem vermeintliden Dergnügen, erwiefenen 
Bonneurs, drang fi} diefer ganze beſchmutzte Haufe, denn unbejudelt 
mußte Reiner von ihnen feyn, unter Dortritt ihres ſchon vorher unter 
fi gewählten Königs, in des Martensmanns Quartier, und grunzten 
alle vorhin erwähnte Ehrentitel dafelbft jo lange her, bis jelbiger fidh 
entſchloß, Semmeln, Kringeln, Apfel, Hüfje, und kleine Münze, zur Dank- 
jagung für diefe Ehrenbezeigung, unter ihnen auszutheilen.“ 


Uunmehr warf fid der Martensmann in fein Amtshabit, das aus 
einem jhwarzen Gewand, einem roten Mantel, weißer Halskraufe und 
Derüde bejtand. Die Fahrt ins Schloß gejtaltete fi ähnlich, wie der 
Einzug. Die Straßen wimmelten von Dolk, denn niemand arbeitete an 
dem Tage. Zwei begleitende Soldaten vermodten oft Raum die Menge 
zurüczuhalten, und es Ram häufig zu groben Erzeflen. Um 3 Uhr rollte 
der Wagen über die Scloßbrüdke. Dor dem Scloßtor mußte der 
Dartensmann feinen eigenen, wie den Zeugen und dem Kutſcher den 
But abnehmen. Die Wade trat ins Gewehr, und nad) zZweimaliger 
ſchneller Fahrt um den Schloßhof hielt der Wagen plößlich vor der Haupt- 
treppe, wo der herzoglidhe Hausvogt und die übrigen Beamten den Ab- 
gefandten begrüßten. Die herzoglidhe Familie jah wohl aus einem Fenfter 
dem Schaufpiele zu. Jetzt erhob ſich eine längere, genau vorgeſchriebene 
Unterhaltung zwiſchen dem Martensmann und dem Dogt, worin erfterer 
ftandhaft und wiederholt behauptete, daß der Rat zu Lübeck den Wein 
nur „aus nachbarlicher Freundfhaft und guter Affection“ überjenden 
ließe, während der Dogt daran fejthielt, daß der Wein als „Schuldigkeit 
und Pflicht“ geliefert werden müßte. Außerdem müßte es „Rheinwein- 
Moft“ und kein „Rheinwein“ fein, man wollte ihn diefes Mal noch an- 
nehmen, doch dürfte „joldges hinführo in keine Conſequence gezogen 
werden“. Lady diefen Proteftationen und Gegenproteitationen wurde der 
Wagen des Dlartensmannes genau unterjudt. (Enthielt er einen Fehler, 
verfiel er, wie 1755, dem Herzog. UNachdem der Kellermeifter den Wein 
probiert Hatte, Rehrte der Lübecker nad dreimaligem Umfahren des 
Schloßhofes in fein Quartier zurück, entledigte fidy feiner Amtskleidung 
und ſchickte den Beamten die vorgefdhriebenen Geſchenke, die in Käfe, 
Brot, Rigaiſchen Butten, Büdlingen und Zitronen bejtanden. Um 6 Uhr 
wurde er zum Abendfhmaus aufs Schloß abgeholt und hierbei die große 
Laterne (f. Abbildung) mit vier CLichtern vorangetragen. Bei der Wlahl- 
zeit, die in der fogenannten Wlartensmannkammer im „langen Baufe“ 
ftattfand, faß man in beſtimmter Rangordnung, bejtimmte Gejundheiten 
wurden in großer Zahl ausgebradit. Es gab 36 Schüffeln, darunter 
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Suppe, Rindfleifh, Gänfebraten, Buhn, Fiſch, Wild, Krebfe, Torten, 
Obft und allerlei Gebäck und Konfekt. Getrunken wurde aus nicht 
gerade kleinen fpigen Gläfern, die eine halbe Flafche faßten und keinen 
Fuß hatten, fo daß fie auf einen Zug geleert werden mußten! Das 
Gelage währte bis 11 Uhr. Dann begleitete man den Dlartensmann 
in feine Herberge, wo das Zehen feinen Fortgang nahm. Wit Recht 
hieß es: Wol nid} vul fiR fupen kann, de is Reen rechte Martensmann! 
Am anderen Dlorgen I0 Uhr war wieder großes Frühftük auf dem 
Schloß mit ebenfalls 36 Gerichten (darunter der wohl fehr notwendige 
Beringsfalat) und gewaltigem Trinken. Im Anſchluß daran bradite 
man den Martensmann in fein Quartier und trank hier weiter, bis 
um 2 Uhr der Wagen vorfuhr und die Geſandtſchaft wieder nach Lübeck 
bradte. Bafer für die Pferde und gute und reichliche Zehrung, dazu 
ein Stük Wild als Geſchenk für den Rat wurden den Gäjten mit auf 
den Weg gegeben. — Bis zum Jahre 1817 hat der Mlartensmann in 
diefer Weife jährlih feine Miffion in Schwerin erfüllt. Dann ſchloß 


Großherzog Friedrihd Franz I. (6.—11. Februar) einen Ablöfungs- 
vertrag mit Lübed.) — 


Ein Feittag für die Stadt war natürlihd aud der „Königſchuß“ 
der Shüßenzunft. Über die Schickfale der mittelalterlihen Zunft 
(f. S. 93 f.), die uns aber noch 1529 begegnet, wifjen wir nichts Tläheres. 
Die heute bejtehende Gilde fteht jedenfalls nit damit in 3ufammen- 
bang, fondern Rann ihren Urfprung erſt auf das Jahr 1638 bezw. 1640 
zurückführen. Die Deranlafjung zu ihrer Gründung war eine durd- 
aus traurige. Wie ſchon öfter vor und befonders während des großen 
Krieges (1565/66, 1584, 1592, 1625) war 1638 eine von fremden Truppen 
eingejhleppte ſeuchenartige Krankheit (mit „Dejt“ bezeichnete man ba- 
mals alle derartigen Seuden, wie Tpphus, Ruhr ufw.) in der Stadt 
ausgebroden. Sie griff dermaßen ſchnell um ji, daß es bald an 
Händen fehlte, die Opfer zu beerdigen. Licht einmal die Handwerks- 
ämter konnten ihre Zunftgenofien, wie gebräudlidh, mehr zu (Grabe 
tragen. In der Tot bildeten ſich in der Stadt faft gleichzeitig, im Juni 
und September, zwei Dereinigungen von Bürgern, die es fi zur Auf- 
gabe madıten, für die Beftattung der Zunftgenofjen, ihrer Familie und 
ihres Gefindes zu forgen. Der älteren diefer beiden Totenzünfte oder 
Totenbeliebungen gehörten meift Handwerker und einfadhe Leute an, 
während die von dem Ratsherrn Heinridy Scheffues ins Leben gerufene 
jüngere Zunft 19 Mitglieder aus Rats-, Beamten- und befjeren Bürger- 
Rreifen zählte (f. die Nachbildung der Gründungsurkunde vom 29. Sep- 
tember 1638). Die Derfafjung der beiden Zünfte, eine von 18, die ältere 
von 26 Artikeln, war ziemlich die gleide. An der Spite jtanden zwei 
Alterleute, viermal im Jahr fanden Zufammenkünfte oder Wlorgen- 
ſprachen ftatt, die Einkünfte beftanden aus Eintrittsgeldern, Abgaben 
aus dem Dermögen Derftorbener ufw. — Aus der jüngeren, auch der 
„großen“ gegenüber der „kleinen“ Älteren genannten Totenzunft, ent- 
ſtand nun 1640 die ältere Schügenzunft, indem Herzog Adolf Friedrich ihr 
am 26. Mai das Redit des, Königſchuſſes“ verlieh und dem König Freiheit 
von Schoß, Akzife und anderen bürgerliden Caften zufiderte. Wenige 
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Jahre ſpäter erhielt die Zunft auch die Erlaubnis, ein eigenes Schügen- 
haus zu bauen, und zwar „nädjft unter dem Windmühlenberg“. Biermit 
ift eine Anhöhe in der Dorftadt an der Roftocdker Straße gemeint (f. 
S. 183). In den Jahren 16994—1697 wurde das Scießhaus neu gebaut 
(altes Auguftenftift). Der Königsfhuß erfolgte auf eine Scheibe, außer- 
dem wurden filberne Löffel und Sinngewinne verſchoſſen. — Die Königs- 
würde war bis 1704 käuflich. — Diefe Schüßenzunft, deren Mitglieder 
zugleih alle Angehörige der „jüngeren“ Totenlade waren, beitand in 
diefer Form bis 1697. Schon 1671 Hatte ſich die Zunft geweigert, die 
Seihe der Frau des Scharfrichters Flohr zu tragen, für die der Rat 
endlich und als er ſich felbjt an der Beerdigung beteiligte, 8 Tagelöhner 
gewann. Aud in der folgenden Zeit wurde ihr wiederholt zugemutet, 
Bolzvögte, Landreiter, Pförtner und ähnlihe Leute, „die fi mit 
Schließen bejhäftigten“ und deshalb für unehrlid galten, zu beerdigen. 
Um diefen dauernden Unannehmlidhkeiten zu entgehen, löſte fi im 
Februar 1697 die Totenlade unter Rüdgabe ihrer Konfirmations- 
urkunde an den Rat auf, während die Schüßenzunft beftehen blieb. 
Bald muß fie audy ihre Totenlade wiederhergeitellt Haben (wahrjcein- 
lich 1701). Im 18. Jahrhundert ift ftets von der „großen“ oder „älteften 
Schüßenzunft“, aber „jüngjten Leichengejellihaft“ die Rede, der bis 1707 
ſeit der Gründung annähernd 300 Wlitglieder angehörten. Aber aud) 
die „Kleine“ oder „ältefte“ Leihenzunft zählte 1666 60 Brüder und fie 
erhielt 1731 ebenfalls das Recht des Königſchuſſes, fo daß fie ſeitdem 
als „jüngfte Schüßenzunft“, aber „ältefte Ceihengejellihaft“ neben der 
älteren Schüßengilde ſtand.“e) — 

Die Totenzünfte oder Totenbeliebungen hatten fi gebildet aus 
dem Beftreben der Bürger, fi ein anftändiges und ehrenvolles Be- 
gräbnis zu fihern. Soziale Motive lagen alfo keineswegs zugrunde, 
wenn auch die Totenzunft von 1638 in ihrem Statut den Wlitgliedern 
zur Dfliht madte, das Gefinde der Zunftgenoffen zu Grabe zu tragen. 
Das Deritändnis für foziale Fragen war überhaupt noch wenig ent- 
wickelt, die Fürforge für Arme und Kranke eine fehr mäßige, 
ja fie modte durdy die Reformation infofern nody gelitten haben, als 
die vielen halbgeiftlihen Brüder- und Schweiternihaften, Kalande u. a. 
(f. S. 93 ff.) verfhwunden waren, die im Mittelalter neben den Klöftern 
in erfter Linie Träger der Armen- und Krankenpflege gewefen waren. 
Güter und Einkünfte der von ihnen geleiteten Anftalten und Hoſpitäler, 
die als ſolche meijt beftehen blieben, waren zum Teil aber von Städten 
and Fürften eingezogen worden, ohne daß diefe durch eine Fürforge 
ihrerfeits immer für genügenden Erjaß geforat hätten. Die beiden 
Beginen-Bofpitäler in Schwerin, das Heilig Geift-Baus an ber 
Faulen Grube und St. Jürgen in der Dorftadt (f. S. 93 und 95 f.) 
blieben audy nad) der Reformation als Kranken- und Armenhäufer 
beitehen. Der Rat übernahm die Auffiht und Kontrolle. Ihre Ein- 
künfte waren aber im 16. Jahrhundert fon bedeutend gejchmälert 
worden, wie aus wiederholten Klagen hervorgeht. Um die Mitte des 
17. Jahrhunderts hatte das Heilig-Geift-Haus (vgl. S. 155) noch 8 Morgen 
Ader, die verpadjtet waren und 10 Mark einbradten. Gewiſſe Abgaben 
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an die Armen leiftete das fürftlide Kornhaus und das Amt Schwerin, 
wegen falſchen Gewichtes gepfändetes Brot, Butter und Fleifch erhielten 
fie zur Hälfte. Bon den Zinfen zahlreidher Stiftungen wurde an be- 
ftimmten Tagen der Wocde, meift am Mittwoch, durdy den Waifenherrn 
Brot und Bier verteilt. An jedem Mittwoch durfte auch ein Infafje des 
£&rmenhaujes, begleitet vom Armenvogt, Almojen in der Stadt fammeln. 
Das eigentlihe Dermögen des Baufes betrug nicht ganz 2400 Mark, fo 
daß alle die Kleinen Leitungen notwendig waren, um die etwa 20 Be- 
wohner des Spitals zu unterhalten. Dabei mußte der Arme, der eine 
ganze Kammer beanfiprudte, mit 20 Talern eingekauft werden, die unter 
Bürgermeijter, Waijenherrn, den hausvorſteher und die Armen felbft 
(jedem 4 6) verteilt wurden. Eine halbe Kammer koftete 10 Taler. — 
Das St. Georg-Spital hatte um die gleiche Zeit noch ein Dermögen von 
1600 Mark, das aber zum größten Teil ausftand, 21 Morgen Ader, 
mehrere Gärten und Wiejen, wie die Schladyterwieje (f. S. 182) und die 
Fifhwehr am Burgſee, die 1641 32 6 Padıt bradite. 


In biefen beiden Armenhäufern fand natürlid nur ein ganz ver- 
ſchwindend geringer Teil der Armen Schwerins Unterkunft. Die große 
Mehrzahl war auf Almofen angewiefen, die fie nach Anerkennung und 
Beglaubigung ihrer Armut durd den Rat fjammeln durften. (Ein 
Fliken an der Kleidung kennzeichnete fie als Stadtarme. Die Stadt 
hatte audy ein gewilles Kapital von etwa 2000 Mark zur Derfügung, 
deffen Zinfen unter diefe Armen verteilt wurden. — Ihre legte Ruhe- 
ftätte fanden die Armen jeit dem Ende des 17. Jahrhunderts auf einem 
befonderen Armenfriedöhof, der an der Ecke zwiſchen dem Neumühler 
Wege und dem Wege zur Bifofsmühle, heute am Wlarienplag zwiſchen 
der Wittenburger und Wismarjden Straße, lag. Aud Soldaten und 
Katholiken wurden hier beerdigt, während der alte St. Jürgen-Friedhof 
hinter der Roftodker Straße (ſ. S. 182) nur noch zu Peftzeiten als 
Begräbnisplag diente. 


Armenwefen und Krankenpflege gingen Hand in hand. 
Cestere war aber wohl noch mangelhafter. Studierte Arzte gab es 
im 16. Jahrhundert nur am Hofe, und auch hier ftändig erft jeit Herzog 
Ulrihs 3eit. Noch 1588 mußte der allerdings audy in der Medizin jehr 
kundige Apotheker Senfried als Arzt dienen. Die große Maſſe des 
Dolkes war auf die zweifelhafte Kunft der Bader angewiejen, denen 
fi jeit Witte des 17. Jahrhunderts ein „Brud- und Steinſchneider“ 
zugejellte. 1691 gab es allerdings in Schwerin drei Ärzte oder Chirurgen. 
Aud aus den Seucdenjahren während des großen Krieges werden die 
Tamen von Ärzten genannt, die dem Übel nad} beiten Kräften zu fteuern 
ſuchten, aber gegen die ſchlechten janitären Derhältniffe, die engen Woh- 
nungen und den Schmuß, fowie gegen Armut und Teurung nidt an- 
kommen konnten. — UNeben der fürftliden Apotheke am Markt 
(Tr. 584) gab es jeit 1666 eine zweite in der Königftraße, die dem 
Schwiegerjohn des Apothekers Theodor Fuchs, Geſenius, gehörte. Tlad} 
dem Tode des Schwiegervaters vereinigte Gejenius beide Apotheken im 
(heute) Böhmjhen Hauje am Markt. — 
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Die äußere Sebensführung der Menſchen wie die gefamte materielle 
Kultur waren gegenüber dem Wlittelalter im 16. Jahrhundert geftiegen. 
Ohne das in den Einzelheiten auch im privaten Leben der Bürger nad)- 
gewiejen zu haben, dürfte die verſuchte Schilderung der allgemeinen 
Rulturellen und öffentlien Zuftände das gezeigt haben. Selbit der große 
Krieg hat auf die Stadt nit in dem Dlaße gewirkt, daß jeder Fort- 
ſchritt nad) diefer Ridhtung hin verwijht worden wäre. Wie ftand es 
aber mit der geiftigen Kultur? 


Schon in der (Einleitung zu diefem und dem vorhergehenden 
Kapitel war gejagt worden, daß das Mittelalter durdy die Reformation 
nicht vollkommen überwunden worden ijt, wie man das von einer an 
fi) jo gewaltigen geiftigen Bewegung hätte denken follen und vielfad 
aud angenommen hat. Dazu follten mehr als ein oder felbft zwei Jahr- 
hunderte gehören. Die Maſſe des Dolkes war zum größten Teil nod 
nit reif, die großen, in der lutheriſchen Bewegung ruhenden religiöfen 
Ideen zu verjtehen. Die äußere Seite der Reformation, Befreiung von 
der römifhen Kirche mit ihren vielfady läftigen und in das materielle 
Teben eingreifenden Forderungen galt als die Hauptfade. Die evan- 
gelifhe Freiheit wurde arg mißdeutet. Jedenfalls wirkte fie auf die 
Sitten des Dolkes zunädft in keiner Weiſe veredelnd, infofern ſich ein 
Fortihritt auf dem Wege zu einer höheren geiftigen Kultur und Moral 
bemerkbar gemadt hätte. Die geiftigen Intereſſen, wie fie durd 
Bumanismus, Reformation und Renaiffance gewekt waren und Der- 
breitung gefunden hatten, blieben das Eigentum von einigen Wenigen. 
Diejenige geiftige Macht aber, die in erfter Linie durch die Reformation 
dazu berufen gewejen wäre, dur die Religion auf das Dolk 
läuternd und erhebend zu wirken, die Kirdye, verjagte bald voll- 
kommen. Nach den erften begeifterten Anläufen der jungen lutheriſchen 
Kirche und ihrer Dertreter, ein neues lebendiges Chriftentum zu ver- 
mitteln, verfiel fie fon im legten Drittel des 16. Jahrhunderts in 
ftarren Dogmatismus, Engherzigkeit und nit felten in Weltlichkeit. 
Dur gewaltiges Schimpfen und Wettern fudten die Prediger wohl 
auf die harten Köpfe zu wirken, öffentlihe Kirdenbußen, wie die 
Armefünderbank, mußten dazu dienen, das Dolk wenigjtens äußerlich 
in kirchlicher Zucht zu erhalten. Wohl ging auch die weltlidye Obrigkeit 
mit ftrengen Strafen gegen (ottesläfterer, Sabbatihänder und jelbit 
fäumige Kirdygänger vor, erreiht wurde damit nur eine äußerlidhe 
Frömmigkeit. In der Kirdye wurde der größte Puß in der Kleidung 
entfaltet, ftreng gliederten fi die Klafjen und Stände durdy ihre Sitze 
voneinander ab. Nicht felten find die Klagen über wenig andädtiges 
Derhalten, Herumlaufen und Schwaßen während Yes Gottesdienites, 
wie im Difitationsprotokoll von 1621: „. . . So haben fie . . des ofteren 
vermerket, das wan die Herrn Paftoren aufr Tanzel ftehen und das 
werde word Gottes lehren, ein haufen Iofes gefinde fih umb das (Chor 
finden und mitten unter der Predigt ein fol murmeln und getümmel 
madıen, das mandyes Chriftlihe Herz in feiner andacht dadurch turbirt 
und vornehmlidy die Herren Prediger felbit, wenn fie die langwierige 
erfarenheit nicht hetten, mochten Irre gemacht werden“. 
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Die Predigt felbit, diefe größte und wertvollfte Errungenidaft des 
Iutherifhen Gottesdienftes, war nit immer dazu angetan, die Zu— 
hörer zu erbauen. Seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ſchon 
wurde es mehr und mehr Unfitte, der Gemeinde von der Kanzel herab alle 
Rleinliden Cehrftreitigkeiten vorzutragen und in maßlofem 
Zorn gegen alle von der wahren Lehre audy nur einen Finger breit ab- 
weichenden Prediger zu eifern. Da es nun im Lande keine Katholiken 
mehr gab, ging es über die Kalvinijten her. Iamentli die Männer, 
die der ftrenggläubige Johann Albredit nad Schwerin berief, waren 
mehr oder weniger alle heftige und jtreitbare Dertreter der einen 
Iutherif en Lehre. Wir hörten ſchon von dem Dorgehen des Bof- 
predigers Halbbrot und der beiden Domprediger gegen den angeblid 
zum Kalvinismus neigenden Rat Jujtus Jonas (f. S. 134). Der 1562 
nah Schwerin berufene Simon Muſaeus war ebenfalls als ein Eiferer 
gegen jede, auch die Rleinjte Irriehre bekannt. Länger als drei Jahre 
hatte er es bisher an keinem Orte ausgehalten. Audy Schwerin verließ 
er 1565 wieder, da er fi mit dem neuen Superintendenten Perijterus, 
der ihm vorgezogen war, nidt vertragen Ronnte und er außerdem 
wegen feiner Bejoldung Schwierigkeiten hatte. In eine umfangreide 
Sehrijtreitigkeit wurde Schwerin hineingezogen, als der 1567 berufene 
Bofprediger Hoffmann, wieder ein wegen feiner jtreng lutheriſchen 
Stellungnahme aus feinem bisherigen Amt gejdiedener Geiftlicher, 
ji in der Auslegung der Einjegungsworte des Abendmahles für einen 
aus Lübeck vertriebenen Prediger Saliger einfeßte. Auf Derwenden 
Hoffmanns wurde Saliger vom Berzog die Pfarre an St. Tlikolai zu 
Rojtock verliehen. Dort entbrannte aber der Streit fogleidd von neuem 
und griff aud nad) Schwerin über, wo Hoffmann und der Domprediger 
Budanus für Saliger eintraten, Perifterus aber, „der mit keinem 
Menſchen Frieden Halten konnte und fidy bei jeder (Gelegenheit zu In- 
jurien Hinreißen ließ“ (Schmalg), gegen ihn Partei nahm. Don der 
Dom- und Schloßkanzel herab ertönte nun an jedem Sonntage das häß- 
liche Streiten der feindlichen Prediger. Es kam fo weit, daß der Super- 
intendent den Budanus, mit dem er ji außerdem auf einer „Köjte“ 
noch perſönlich entzweit hatte, abſetzte. Perifterus dagegen Rlagte, daß 
Boffmann „etlihe und viel Sonntage und auch Werkeltage nadjeinander, 
fonderlih den Sonntag Invokavit in feinen Predigten die Heilige und 
chriſtliche Kirche und Schule (Univerjität) zu Roftok ohn allen Befehl... 
offentlid dammniret und dagegen dem unflätigen Säliger in feiner 
unbilligen und undriftliden Sache recht gegeben“. Endlich griff 1569 
der Herzog in den Streit ein und verpflichtete beide Teile zum Schweigen. 
Im 17. Jahrhundert war es der aus Prag vertriebene und 1620 an die 
Schloßkirdhe gekommene Prediger Wagner, der die reine Lehre eifer- 
fühtig bewadyte. Seine Predigten waren eigentlich gelehrte theologijche 
Abhandlungen mit lateinifhen Zitaten aus den Kirchenvätern, Horaz 
und Ovid. Aud er aber verflodt in feine Rede Anfpielungen perfön- 
licher Art. Als der Kantor Kempius einmal weiße Stulpjtiefel trug 
und feine Frau zur Aufbefferung des fpärlihen Gehalts einen Kleinen 
Bandel mit Beringen, Käfe und Bier angefangen hatte, konnte Wagner 
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es nicht lafjen, auf die Tempelreinigung anzufpielen. Sehr erregte er 
ih auch über ein von Kempius eingeübtes Bußlied, das nach feiner 
Meinung „teils mit päpftlidhem, teils mit Ralvinifhem Sauerteig infiziert 
und beflekt“ war. Wagner war im übrigen ein aufrediter Mann, der 
in den Kriegszeiten treu bei feinem Herzog ausgehalten hat. Sein 
Hadifolger wurde 1638 Joadhim Walter aus Perleberg (jeit 1640 aud 
Superintendent), wieder eine jhroffe und Heftige Tlatur. Bald wurden 
häufige Klagen laut über jeine „Stadyelpredigten“ gegen fürftlidhe 
Diener und Räte, die er „Derräter“ genannt und mit dem Unkraut im 
Weizen verglien haben foll. 

Derartige Dorfälle konnten natürli nicht dazu beitragen, die 
Gemeinde zu erbauen. Binzu kam, daß die Kanzel auch dazu dienen 
mußte, weltlihe Derorönungen aller Art zu verkünden. Die Polizei- 
ordnungen, die Kleider-, Bafthaus- und Lebensmittelordnungen wurden 
in der Kirde während des Gottesdienſtes verlefen. Aber audy per- 
ſönliche Mißhelligkeiten kamen hier zum Austrag. Die Prediger 
jheuten fi oft nicht, einzelne Perſonen wegen ihres Sebenswandels 
oder anderer Dinge öffentli anzugreifen. Berzog Adolf Friedrid 
beftrafte 1622 einen ſolchen Eiferer, den Domprediger Friedrich Wetter, 
der fürftlihe Beamte von der Kanzel „gar übel tractiret“ hatte, nad} 
mehrfadher, aber vergebliher Derwarnung mit Sujpendierung vom 
Amt.) — Daß durch die Derflehtung folder perjönlidhen und weltliden 
Dinge die Predigt an die Geduld der Zuhörer eine harte Probe ftellte, 
ift nit verwunderlih. Adolf Friedri griff 1644 auch hier ein und 
verlangte, die Predigt follte nit länger als eine Stunde dauern. 
Dielleiht konnte man es jenem Kantor nicht übel nehmen, daß er, wie 
1621 die Difitatoren bemerkten, während der Predigt aus der Kirde 
lief! — | 

Bei diefer Befangenheit der Kirche und ihrem ängſtlichen Feit- 
halten am Dogma war natürlidy für Duldfamkeit, freiere Regungen der 
Geifter und Aufklärung kein Raum. Wieviel weniger mußte das Dolk 
davon wiffen! Ein dunkler Aberglaube beherrſchte die (bemüter 
nad wie vor. Wir brauden nur an den Bezenglauben und feine ent- 
jeglihen Folgen zu denken. War dody Luther ſelbſt noch vollkommen 
darin befangen, als er 1538 riet, die Zauberinnen ohne viele Umftände 
und Derhör zu verbrennen! Seine Anhänger im 16. und 17. Jahr- 
hundert haben getreulich dazu geholfen, Gott zur Ehre die Hezerei aus- 
zurotten! Cieß fi ein Komet am Himmel fehen (1604, 1617), oder gar 
3wei Regenbögen, wie 1660, oder wütete ein gewaltiger Sturm mit 
Hagelſchlag (1613) oder eine Feuersbrunft, — fofort ergriff Angft und 
Schreden die Gemüter und ließ fie vor dem vermeintlihen göttlichen Zorn 
zittern. Ein zufällig darauf eingetretenes Unglük wurde mit Sider- 
heit darauf bezogen, oder Krieg und Teurung prophezeit. Als im Mai 
1630 ein zehnjähriger Knabe anfing, mit Zungen zu reden und auf der 
Straße Buße predigte, ja griehijh und hebräifch ſprach, glaubte man 
ernftlich feiner Derfierung, daß Wallenfteins Regiment nun zu (Ende 
wäre!‘) — Die Einwirkung der durd die Kirche vermittelten neuen 
Religion auf die Sitten des Dolkes war alfo eine recht geringe. Gerade 
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um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts näherte man fi mehr und 
mehr dem Derfall. Der große Krieg gab den legten Anftoß dazu, in voll- 
Rommene Derwilderung zu verfallen. — 

leben der Kirche war die Schule vor allem Trägerin und Der- 
mittlerin geiftigen Lebens. Die Bedeutung der Schweriner Domfdyule 
darf für das 16. Jahrhundert audy in keiner Weife unterfhäßt werden. 
Wenn auch bei weitem nicht alle Zöglinge Schweriner waren und der 
Stadt jpäter als Beamte oder Geiſtliche erhalten blieben, die Anftalt 
vermittelte do einer großen Anzahl von Bürgerföhnen eine gute 
Bildung und trug damit zur Hebung des geiftigen Lebens in der Stadt 
bei. Um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts hatte aber auch die 
Domfdule ihren Höhepunkt bereits überſchritten (f. S. 142). Uach 
Bederihs Tode 1605 ging es unter den Rektoren Mlolitor (16061627) 
und Ieovinus (1629—1641) ſchnell abwärts. Seit 1599 war bas 
Stipendium des Domkapitels (f. S. 142) ausgeblieben. 1605 wütete eine 
Seuche in der Stadt, jo daß Wlolitor ſchon nicht mehr als 30 Schüler vor- 
fand. Die däniſchen Adminiftratoren des Stiftes hatten außerdem kein 
fonderlihes Interejje an der Schule, und endlich bewirkte der große 
Krieg faft den gänzlichen Derfall. Dor allem herrſchte ftändig eine 
Öringende Geldnot. Ein Schulgeld wurde bis 1641 nidht erhoben, und 
die Bejoldungen der Lehrer aus der Domökonomie blieben in den Kriegs- 
zeiten häufig aus. Wohl oder übel waren die Lehrer auf Aebenerwerb 
angewiejen, der nidyt immer gerade ein fehr angemefjener war. Der 
Konrektor ſchenkte zum Beifpiel 1635 Bier und Branntwein! — 

Ticht befjer ging es den auswärtigen Schülern, die auf Freitiſche 
und Legate angewiefen waren. Schon 1614 wurde darüber geklagt, 
daß die Bürger mit ihren im 16. Jahrhundert reichlich gejpendeten 
Freitiiden jparfamer würden und oft fehs bis fieben von ihnen nur 
einen Schüler unterhielten. ältere Schüler verdienten ihren Unterhalt 
vielfach durch Unterrichten der Kinder in den Häufern. Die Knaben 
der unteren Klaffen erwarben fi als Kurrendefhüler durch Singen 
auf der Straße milde Gaben, bei Leidhenbegängnifjen erhielten fie ein 
_ fogenanntes „Leihengeld“. 1621 wurde freilich darüber geklagt, daß 
die Schüler das gefammelte Geld „ungebürlid angewendet oder aud 
wohl verjoffen und ſich dabei geſchlagen“ hätten! 

Die Schule friftete ſchon in den erjten drei Jahrzehnten des 17. Jahr- 
hunderts ein kümmerliches Dafein. Die Schulvifitationen von 1621 und 
1624 zeigten einen erjchredkenden Zuftand. Der Rektor Molitor ftand 
1621 kurz davor, wegen „Unfleißes“ und anderer „Negligen“ ab- 
gejegt zu werden. Dergeblid waren deshalb audy die ernithaften Be- 
mühungen des Stiftsfuperintendenten Wetter, dur Aufftellung eines 
neuen Stundenplans und jtrengere Beauffidtigung der Lehrer Bejjerung 
zu jhaffen. Er mußte ſich gefallen laſſen, daß man feine Stundenpläne 
abrig und dafür Zettel mit Schmähworten anheftete.e Der Einmarjd 
der Kaiſerlichen 1627 (f. Kapitel 6) fprengte die Schule gänzlich aus- 
einander. Lehrer und Schüler zerftreuten fi. Molitor ging als Pfarrer 
nad) Travemünde, nur der Konrektor und Kantor blieben mit einem 
Häuflein von etwa 10 Knaben zurüdk und hielten aus, bis nad dem 
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Kriege beffere Zeiten Ramen. Unter dem Rektor Bannehr (1641-1659) 
hob ſich die Schule langſam wieder. Noch Adolf Friedrich führte ein 
geringes Schulgeld ein (vierteljährlid 4—6 £), das den Lehrern zugute 
kam. Bei der Difitation von 1651 waren wieder alle vier Stellen, des 
Rektors, Konrektors, Kantors und Succentors, befegt, fowie ein fünfter 
Cehrer und ein Redhenmeifter angeftellt. Diefe Sedhszahl blieb für die 
nächſte Zeit aber nicht immer vollftändig. Bald fehlte der vierte (1665 
bis 1674), bald der fünfte Lehrer (1675—1690). Ein Recdhenmeifter 
wurde erft 1689 nad) längerer Dakanz der Stelle wieder eingejegt, nad)- 
dem der Magiſtrat der Stadt auf Derlangen des Herzogs mit großem 
Widerwillen der Bürger und nad) langem Sträuben 10 Taler zu feinem 
Unterhalt bewilligt hatte. Die Summe der Stipendien betrug 1651 
6200 Taler Kapital. Schrmethode, Lehrplan und Schulordnung erfuhren 
1668 eine zeitgemäße Änderung. Wenig jpäter bewirkte der Super- 
intendent Olthoff verjhiedene Befferungen. Er veranlaßte bejonders 
neben der Religionslehre eine ftärkere Betonung des lateiniſchen Unter- 
rihts und den Gebraud der lateiniſchen Spradde auch als Umgangs- 
ſprache in der Prima. 


Die Schüler der Domſchule trugen, wie die Lehrer, einen [hwarzen 
Schulmantel (f. das Bild Bannehrs im Dom), den fie erſt gegen Mitte 
des 18. Jahrhunderts außer beim Leidyengefolge, Abendmahlsgang und 
Chorgejang in der Kirche ablegen durften. Um fi aber audy mit dem 
läftigen Mantel ein Anjehen zu geben, ließ man ihn wohl von feiner 
Sdulter nadläffig nachſchleppen und befleißigte ſich auch fonft eines 
habitus stratioticus, fehr zum Mißfallen der Sehrer! Der Kleiderlugus 
des 17. Jahrhunderts Hatte auch die Schüler ergriffen, jo daß ihnen 1683 
ernftlidh verboten werden mußte, Bänder, Spigen und Schnüre an But 
und Ärmel zu tragen oder mit Balskraufen und Balstüdhern zu er- 
feinen. Aud das Schießen mit Büchſen vorm Tor mußte ihnen unter- 
jagt werden. Nicht felten Ram es zu gröberen Ezzeffen der älteren aus- 
wärtigen Schüler oder „Daganten“ So bedrohten fie wohl ihre Cehrer 
mit Prügeln, warfen ihnen die Fenfter ein, fpielten eigenmädtig 
Komödie ufw.‘’) 

Heben der Domfdule gab es keine weitere öffentliche Schule in 
Schwerin. Sie hatte deshalb in den unteren Klafjen zugleich die Auf- 
gaben einer Elementar- und Bürgerjhule zu erfüllen. (Gegen (Ende des 
17. Jahrhunderts freilid wurden Häufig Klagen laut, daß zahlreidie 
Heben- oder „Klippfhulen“ die Domjdule und das Einkommen ihrer 
Lehrer jhädigten. 
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Der dreißigjährige Krieg. 
Herzog Adolf Sriedrid 1. 
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Adolf Friedrich 1. 
Nach einem Gemälde im Großherzogl. Schloß. 
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I \ N Inter nicht gerade fehr günftigen Derhältniffen hatten die 
KAIRO jungen Herzöge Adolf FriedrihundHansAlbredt 
ZEN, 1608 die Regierung angetreten, nachdem fie auf Betreiben des 
Großohms und Dormundes, Herzog Karl, vor der Zeit vom Kaifer für 
mündig erklärt worden. Die Schulden waren unter der vormund- 
jhaftlihen Regierung gewaltig angewadhfen (766 681 Gulden!), beiden 
Herzögen ftand nur ein Jahreseinkommen von 6000 Gulden zur Der- 
fügung! Unter diefen Umftänden war es nur Rlug, wenn beide Brüder 
ihren gemeinfamen Hofhalt weiterzuführen bejdloffen und der ältere 
die Regierung übernahm. Dies Derhältnis konnte aber nicht von 
Dauer bleiben, als Hans Albredt fih mit Margarete Elifabeth, der 
Tochter des Herzogs Chriftoph und feiner zweiten ſchwediſchen Gemahlin 
Elifabeth, vermählte. Bereits im April 1608 willigte Adolf Friedrich 
in eine Teilung der Ämter, die aber erft nad dem Tode des Gheims 
Karl jtattfinden jollte. | 

Als Adolf Friedrich diefen Dertrag unterjchrieb, hatte er noch 
keine Ahnung von dem Tejtament des Großvaters Johann Albredit, das 
die Unteilbarkeit des Landes fejtgefegt hatte (ſ. S. 138 f.). Wenige Tage 
jpäter lernte er es in einer Abſchrift und ohne die Raiferlidhe Bejtäti- 
gung kennen, jo daß er der Meinung war, es hätte für ihn Reine bindende 
Kraft mehr. Danach hat er gehandelt. Die unleidlihen Derhandlungen 
mit den Ständen wegen der Übernahme der herzogliden Schulden, die 
durch Dleinungsverfdiedenheiten mit dem jehr jähzornigen Bruder nod 
mehr erſchwert wurden, ließen ihn bald einjehen, daß der einzige Weg, 
bejjere Zujtände zu gewinnen, nur eine völlige Candesteilung oder 
Totaldivifion fein könnte. Da Bans Albredt hierfür zunädjit 
nit zu haben war, wurde wenigjtens im Fahrenholzer Der- 
trage vom 9. Juli 1611 *) eine Teilung der Ämter vorge- 
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*) Alle Daten nad der Kalenderreform von 1582 find, wenn nicht doppelt, 
nad dem „neuen Stil“ wiedergegeben. 
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nommen, während Ritterjhaft und Städte noch gemeinjam blieben. 
Durch das Los fiel Adolf Friedrich die weſtliche, Schweriner Hälfte zu. 
Gemeinfam blieben auch außer der Univerfität, dem Hof- und Landgeridt 
und Konfiftorien die Archive zu Schwerin und Güftrow, ſowie die geplante 
Schiffahrt Oftfee—Elbe. Den Schweriner Dogt beftellte Adolf Friedri 
allein, hatte auch den Genuß der Orbör aus der Stadt allein, während 
für die übrigen Städte außer Güftrow ein Wechſel vorgejehen war. 

Dieſe nady mühjeligen Derhandlungen glüklidy zuftande gekommene 
Teilung war für Adolf Friedrich aber nur der erfte Schritt auf dem 
Wege zu der angeftrebten Totaldivifion. Freilid gegen den Bruder 
und vor allem gegen die Stände galt es für ihn fie durchzuſetzen. 
Bier ift nit der Ort, den äußerjt Iangwierigen und unerquidliden 
Derhandlungen zu folgen, die ſchon bei der Ausführung des Fahren- 
holzer Dertrages entftanden und die fi nun bei Adolf Friedrihs un- 
ermüdlidhem Betreiben der Totaldinifion mit Bruder. und Ständen ein 
ganzes Jahrzehnt Hinzogen. UNach reichlichen Zugejtändniffen an bie 
Stände, die in diefer Zeit nad) anfänglichen Derfudhen Adolf Frie- 
drichs, fie beifeite zu ſchieben (von 1612—1618 fand kein Landtag Statt), 
von neuem ihr Haupt erhoben und neue und weitgehende Rechte (der 
Engere Ausfhuß feit 1620, endgültig organifiert 1622) erwarben, kam 
endlih am 3. März 1621 der Erbteilungsvertrag zujtande. 
Adolf Friedrich hatte nit das erreiht, was er wollte Die Total- 
divifion war an dem Widerjprud der Stände geſcheitert. (beteilt waren 
nur die Ämter, Ritterfhaft und Städte. Gemeinſam blieben weiterhin 
vor allen Dingen der Landtag, das Hof- und Landgericht, Konfiftorium, 
die Univerfität und die Stadt Roftodk.”°) 

Zugleich mit dem Schweriner Sandesteil und als feine Hauptſtadt 
war Shwerin nunmehr endgültig an Adolf Friedrid ge- 
fallen. Frühzeitig ift er bemüht gewejen, ſich feine Refidenz würdiger 
und Schöner zu geftalten und der Stadt als folder fein Interefje zuzu- 
wenden. Bereits 1609 hatte er ihr das Privileg feines Daters Johann 
von 1590 beftätigt (ſ. S. 24* im Anhang). Adolf Friedrichs 5ojährige 
Regierung ift denn auch von bedeutendem Einfluß auf die Geſchichte der 
Stadt gewejen, da fein Hof ſich mit geringen Unterbredungen ftändig 
hier aufbielt. Hätte nicht der große Krieg die Geſchichke des Landes 
in andere Bahnen gelenkt, jo würde auch Schwerin unter der Fürjorge 
feines Herzogs eine andere Entwicklung genommen haben. Aber aud 
jo — wir denken an die Bauten am Schloß und die Befeitigung der 
Stadt, wie an die gefeßgeberifhe Tätigkeit des Herzogs — hat Adolf 
Friedrichs Regierungszeit deutliche Spuren in der Stadtgefhichte hinter- 
laſſen, wenn audy unter der Ungunft der allgemeinen Derhältniffe nicht 
immer zum ungeminderten Wohle der Stadt und ihrer Bewohner. — 

Während die Herzöge mit ihren Ständen um die Tilgung ihrer 
Schulden feilfhten und die Derhandlungen über die Landestetlung fi 
endlos hinjchleppten, war draußen im Reidye das ſchon lange unter der 
Aſche glimmende Feuer zu hellen Flammen emporgejdlagen. Der 1555 
nur notdürftig beendete Streit um die Religion war von neuem ent- 
Drannt, der „große Krieg“ hatte begonnen, um dreißig Jahre 
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lang Deutjhland zum Schauplag eines erbitterten Ringens zu maden. 
Modte Adolf Friedrihh im Herzen auf feiten der Proteftanten ftehen, im 
Einklang mit den anderen niederfähfifhen Kreisftänden bewahrte er 
vorläufig eine bewaffnete Tleutralität und verweigerte im Juni 1620 
englifhen Hilfsvölkern, die dem neuen Böhmenkönig Friedridy von der 
Dfalz zuziehen wollten, bei Dömiß den Durchmarſch. Gleichzeitig ver- 
wendete er große Mlittel auf die Befejtigung von Poel und die Bejhaffung 
von allerlei Kriegsmaterial. — Tod) im Mlai 1620 hatte eine Raiferliche 
Gefandtihaft den Herzog als einen „gehorfamen Diener“ des Kaijers 
angetroffen. Aber gleidizeitig weilte, unbemerkt von den Kaijerlicdhen, 
der Detter der Herzöge, König Guſtav Adolf von Schweden, auf dem 
Schweriner Schloſſe. Die bier begonnenen vertraulichen Linterhand- 
lungen wurden durd den ſchwediſchen Kanzler Oxenſtierna fortgefeßt, 
aud fand bald darauf eine erneute Begegnung zwiſchen dem aus Berlin 
zurückkehrenden König und beiden Berzögen auf Poel ftatt. Zu einem 
Refultat haben die Beſprechungen nicht geführt, obwohl Adolf Friedridhs 
Rat Johann Witte ein Bündnis mit Schweden eifrigft befürwortete. 

Indefjen fiel der entfcheidende Schlag am Weißen Berge bei Drag, 
und die nächſten Jahre ſchon fahen die nad Norden zurükweidenden 
Ainhänger des „Winterkönigs“, Mansfeld, Chrijtian von Braunjdweig 
und Georg von Baden, zugleidy mit den ihnen folgenden Beeren Tillys 
und Wallenjteins auf niederfähfiihem Boden. Die unentſchloſſene und 
Shwädlidhe „Defenfionspolitik“ des niederfähliigen Kreifes war nicht in 
der Lage, den Einmarſch beider Parteien verhindern zu können, obwohl 
man ſchon 1621 einen neunfaden Römerzug zur Kreishilfe bewilligt 
Hatte. Erjt als die antihabsburgijdhen weiteuropäijhen Mächte Eng- 
land, Frankreidy und Holland in den Krieg eingriffen und den Dänen- 
könig Chrijtian IV., der als Herzog von Holſtein zugleich nieder- 
ſächſiſcher Kreisſtand und fogar Kreisoberft war, gegen den Kaifer 
unterjtügten, fand man den Mut zu einer offenen Stellungnahme. Im 
Frühjahr 1625 beſchloß der Kreistag, zur „Defenfion“ des Kreijes dem 
Dänenkönig feine Truppen zur Derfügung zu ftellen. Auch die medlen- 
burgiihen Herzöge, die nody Rurz vorher englijhen und franzöfiſchen 
Gefandten ausweidhyende Antworten gegeben hatten, ſchloſſen fih an. 
Uur Wismar und Roftok ſowie die Stände, die von dem Raiferliden 
Geſandten Dr. Heinrih Hufan, dem Sohne des früheren Kanzlers (ſ. 
S. 133), beeinflußt waren, wollten von keiner Teilnahme am Kriege, 
am wenigjten gegen den Kaifer, wijjen. Trogdem rüftete Adolf Friedridy, 
foweit es in feinen Kräften ftand. 

Die Schlachten an der Deffauer Brücke und bei Cutter am Baren- 
berge (25. April und 27. Auguft 1626) befiegelten das Schickſal der 
proteftantifhen heere. Die bei Lutter gejhlagenen Dänen über- 
fluteten den Südwejten Mecklenburgs. Dergebens 
waren alle Bitten um Abzug, vergebens aud die CLöſung des dänifchen 
Bündnifjes, wie fie die Herzöge im Oktober 1626 auf mehrfades 
Drängen und Mahnen des Kaifers getroffen hatten. Die Dänen wurden 
dadurdy nur mehr erzürnt, behandelten Mecklenburg als ein feindliches 
Sand und nahmen für den Winter 1626/27 fogar hier ihre Quartiere. 
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Zur Aufredterhaltung einer energifhen bewaffneten Leutralität fehlte 
es den Berzögen an Macht. Außerdem waren ihre Gefinnungen, wie 
audy das Herz der Bevölkerung, im Grunde auf der Seite der däniſchen 
Glaubensgenofjen. Heimlidy fanden diefe daher überall im Lande Unter- 
ftügung und Dorſchub. Im Januar 1627 ließ man ſogar 400 Dänen 
in die Fejtung Dömiß ein. _ 

Diefe mehr oder minder offene Parteinahme der Mecklenburger 
für die Dänen reizte natürlih den Zorn der Gegner, und als Tilly 
und Wallenftein im Juli 1627 über die Elbe vordrangen, Boizen- 
burg und Ende Auguft auch Dömig nahmen, war für fie Medtlenburg 
ebenfalls ein feindlidhes Sand. 

Die Stadt Shwerin felbjt war bisher von den Schreden 
des Krieges einigermaßen verfhont geblieben. ur feine Dorboten 
hatten fi} bereits eingeftellt.e Zahlreiche aus Böhmen vertriebene 
Drediger und Schulmeiſter oder auch deren Witwen kamen nad} Dledlen- 
burg und befonders nach Schwerin. Bald folgten ſolche aus der Tlieder- 
laufig und Weftfalen. Alle Flüchtlinge erhielten, foweit das möglid 
war, Unterftügung aus den Kirdhenkäften. Einer der erjten Ankömm- 
linge, Kafpar Wagner aus Prag, fand bekanntlid 1623 Anftellung als 
Bofprediger (j. S. 216). Unter der dänifhen Einquartierung hatten aber 
die Dörfer in der Nachbarſchaft Schwerins bereits fehr gelitten. Die 
Mleierei Göhren war gänzlidy verwüftet, den Cankower Bauern das Dieh 
fortgetrieben. In der Stadt begann neben der Peft Teurung Plag zu 
greifen. — Adolf Friedrich hatte fi vor den anrückenden Raiferlidhen 
Beeren ſchon Anfang Auguft 1627 mit feinem ganzen Bofitaat nad 
Wismar und weiter auf das Schloß Poel begeben. Als aber Arnim im 
Oktober Wismar einnahm, kehrte der Herzog in feine Refidenz zurük 
und verſuchte diejfe in Derteidigungszuftand zu jegen (ſ. S. 178 f.), ohne 
freilid an ernithaften Widerftand denken zu können, als am 18. De- 
zember zwei Kompagnien kaiferlier Reiter die Stadt bejegten und 
bald dur eine gleihe Anzahl Fußvolk unter den Bauptleuten BHoff- 
mann und Heydt abgelöft wurden, weil die Unterbringung und Unter- 
haltung der Pferde Schwierigkeiten madıte.e Am 20. Dezember ſchloß 
der Herzog mit den Befehlshabern eine Kapitulation, durch die der Unter- 
Balt der Truppen geregelt und vor allem gute Mannszudt zugeſichert 
wurde. Daß diefe nidyt immer gewahrt wurde, beweijen die fi bald 
häufenden Klagen. Audy fonft bereitete diejfe verhältnismäßig geringe 
Einquartierung von etwa 400 Mann, deren Dlehrzahl allerdings ihre 
Frauen bei fidy hatte, nit geringe Unkoften. Eine nody im Dezember 
ausgejchriebene Kriegskontribution ergab 2600 (Gulden, die Kojten 
für den Unterhalt einer Kompagnie veranidlagte man für 6 Wochen 
auf 1278 Gulden. Ein großer Teil der wohlhabenderen Bürger bradıte 
fih und ihr Dermögen nad Lübe in Sicherheit, die Domſchule zer- 
ftreute ih: Shwerin hatte die erften ShreKden des 
Krieges gekoftet, ohne zu ahnen, daß fie erft der Anfong 
viel größerer Leiden fein follten! — Auf dem Schloſſe hielt fidy vor- 
läufig no der Herzog mit etwa zwanzig Soldaten auf, bis im 
Januar 1628 das lange Gefürdtete eintrat, die Herzöge für ab- 
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gefegt erklärt wurden und Wallenftein alsneuer Herzog 
von Diedlenburg vom Sande Befig ergriff.” Die angeftamm- 
ten Berzöge mußten der Gewalt weiden. Am 26. März erhielt 
das Schweriner Schloß kaiſerliche Bejagung. Dr. Bufan nahm ein 
Inventar des Schloſſes auf, das Ardiv wurde verfiegelt, und am 
25. April verließ Adolf Friedrich feine Hauptitadt. Anfangs weilte er 
noch in CLübz bei feiner Wlutter, dann mußte er außer Landes gehen, 
und zwar ſuchte er zunächſt Sachſen auf, wo ihn der Kurfürft freundlichit 
aufnahm. Im Juli 1629 begab er ſich mitten durdy fein nunmehr feind- 
lihes Land auf Schleichwegen, die ihn über Pardim nahe an Schwerin 
vorbeiführten, nady Cübeck, um von hier aus wirkjamer feine Rückkehr 
betreiben zu können. 

Gleichzeitig mit dem BHerzog hatte audy der Adminiftrator des 
Stiftes Shwerin, der in Bützow refidierte, weidhen müſſen. 
Had dem Tode Ulrichs II. des Enkels Herzog Ulrihs von Mecklenburg 
(j. S. 145), 1624 war dies wieder ein däniſcher Prinz, Ulridy (III.), ein 
Sohn König Chriftians von Dänemark. Gegen die Bewerbung Herzog 
Adolf Friedrihs war 1612 Chriftians zweiter Sohn Friedri und nad) 
deflen Tode 1622 der noch unmündige Ulrich vom Kapitel zum Koadjutor 
gewählt worden. Endlich glückte es aber Adolf Friedrid, 1625 die 
Koabdjutur für feinen ältejten Sohn Chriftian zu erwerben und damit die 
Ausfidt zu gewinnen, das Stift dem Lande zu erhalten. — Tlur drei 
Jahre hat der Adminiftrator Ulrich III. unter Dormundidaft feines 
königlihen Daters die Regierung geführt. Mit den Berzogtümern war 
Wallenftein auch das Bistum Schwerin verpfändet worden. Bei feinem 
Einmarſch in Mecklenburg war der Friedländer deshalb ſogleich bedacht, 
fich in den Befiß des Stiftes zu fegen. Das gelang ohne Mühe, obwohl 
Ulrih in Bützow nod einige dbänifhe Truppen um fidy hatte. Unter 
Mitnahme eines Teils des beſchöflichen Ardives, dejfen Derluft wir 
noch heute beklagen, begab fid} der Adminiftrator nad! Dänemark. — 

Die Herrfhaft Wallenfteins über Wledlenburg Hätte 
durch feine überaus verftändigen Anordnungen auf faft allen Gebieten 
der inneren Derwaltung, Juftiz, Armenpflege, Indujtrie ufw., eine über- 
aus jegensreidhe werden können, wenn nicht fpäter der fanatijche Eifer 
der Herzöge gegen alle Teuerungen des Ufurpators feine offenbaren 
Derbefferungen wieder bejeitigt hätte. Für die Stadt Shwerin im 
engeren Sinne ift feine Regierung ohne befondere Bedeutung 
gewefen. Der Sig feiner glänzenden Hofhaltung war Güftrow, und 
es läßt fi nicht nachweiſen, ob er überhaupt je in Schwerin geweilt. 
hat. Eine neue, feinen Namen tragende Akzifeordnung und die Be- 
ftätigung von Ämterrollen (ſ. S. 193 und 203) find keine Beweije für 
perjönlihe Anwefenheit. Uur feine Statthalter, erft Oberſt von St. 
Julien, dann der Oberft von Wingersky haben in Schwerin zeitweije 
refidiert. Eine Bautätigkeit Wallenfteins am Schweriner Schloß und 
wahrſcheinlich auch am Schloßgarten ift als Märchen erkannt (ſ. S. 173 
und 177). Dagegen hat Wallenjtein nadweislih ein Werk in Angriff 
nehmen wollen, das ſchon mehrfach weitſchauende Landesherren be- 
ſchaftigt hatte (f. S. 27, 32, 135 f. und 143), die Derbindung der 
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Oftfee mit dem Shweriner See und weiter mit der Elbe. 
Beabfitigt war die Derbreiterung des fon vorhandenen Waflerweges 
für Schiffe bis zu 60 Caft. Die Koften waren auf 500 000 Taler veran- 
Ihlagt. Die kurze Dauer von Wallenfteins Regierung hat den Plan 
jheitern lafjen. Noch heute aber Heißt bekanntlid der Abflug des 
Schweriner Sees bei Hohen Diedheln, der fih bis Wismar hinſchlängelt, 
im Dolksmunde der „Wallenfteingraben“. — 

Uahdem Wallenftein im Juli 1629 aus feiner Refidenz Güftrow 
zur Belagerung Magdeburgs aufgebroden war, jollte er fein Herzogtum 
nit wieder fehen. Das folgende Jahr ſchon jah ihn feines Oberbefehls 
entſetzt. Grollend zog er fih auf jeine böhmiſchen Güter zurück, von 
bier aus den Lauf der Dinge wachſamen Auges beobadıtend, bis ihn 
1632 der Kaifer in feiner Bedrängnis abermals zum Feldherrn berief. 
Diefe Stellung Roftete ihm das Leben. Am 25. Februar 1634 fiel 
er, immer noch „Herzog von Mecklenburg“, unter Mörderhand. 

Sängft Hatte er indejjen damals [Kon fein Herzogtum verloren. 
Im Sommer 1630 Hatte der Schwedenkönig Guſtav Adolf durd 
feine Landung an der pommerjhen Küfte zugunften der Proteftanten 
in den Krieg eingegriffen. Die Hoffnungen der mecklenburgiſchen 
Berzöge, die aus ihrer Derbannung unterdefjen unermüdlich, aber ohne 
großen Erfolg bemüht gewejen waren, ihr Land wiederzugewinnen, 
wurden dadurch neu belebt. Ticht fo freudig aber und opferwillig, wie 
man hätte denken follen, Ramen fie ihrem Detter und Befreier entgegen. 
Lange zögerten fie, fi offen für Schweden zu erklären und felbjt Hand 
anzulegen, ihr Land von den Feinden zu fäubern. Immer noch hofften 
fie nach Wallenjteins Tode auf eine friedlihe und rechtliche Erledigung 
ihrer Sache. Erjt als alle gehegten Erwartungen fie betrogen und 
Guſtav Adolfs fchnelles Dordringen keine Zeit mehr zu langem Zögern 
ließ, jchloffen fie fi offen dem König an. Nachdem der ſchwediſche 
General Tott aber den ganzen Oſten des Sandes ſchon erobert Hatte, 
brachen Adolf Friedrih und Hans Albredt erjt im Juli 1631 mit zwei- 
taufend Wann von Lübek auf. Hans Albredit Konnte ohne Schwierig- 
Reit in feine Refidenzitadt Güftrow einziehen (31. Juli, Shwerin 
mußte erft mit den Waffen erkämpft werden. 

Am 27. Juli 1631 Ram Adolf Friedrich bis Gadebuſch, um 
über Sangenbrüß am 29. vor Shwerin zu rüdken. Dom Spieltor- 
damm her begann der Angriff auf die Stadt, die von etwa 200 Mann 
Ratferlihder Truppen unter den Bauptleuten Kelly und Milat bejekt 
-war. Um der Stadt eine längere Belagerung zu erjparen, hatte man 
beſchloſſen, daß der Herzog von der Sandfeite her angreifen, eine ſchwe— 
difhe Abteilung aber über den See nad der Schelfe überfegen und von 
dort in die Stadt eindringen follte, um der Bejagung den Rückzug ins 
Schloß abzuſchneiden. Diefer Plan kam nit zur Ausführung. Dielleidt 
Haben überhaupt Schweden an diefem Kampfe gar nicht teilgenommen, 
da General Tott auf die wiederholten Bitten der Herzöge um Überlaffung 
von Uruppen nur immer erwiderte, daß er Reine Soldaten entbehren 
könnte. Erft während der Belagerung des Schloffes hat er die Herzöge 
unterftügt. Nach einem kurzen Kampf am Schmiedetor, wobei auf jeder 
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Seite einige Mann fielen, zogen fid} die Kaiſerlichen in das Schloß zurück. 
Bier haben fi} Kelly und Milatz noch zehn Tage tapfer gehalten, bis ein 
vom Oſtorfer Berge eröffnetes Geſchützfeuer der Schweden und ein von 
der Seejeite drohender Angriff auf Prähmen fie zur Kapitulation Zwang, 
die ihnen am 8. Auguit gegen freien Abzug gewährt wurde. Adolf Frie- 
drich war wieder im Befig feines Stammfdloffes. Ein Dankgottesdienft 
feierte dies Ereignis. Uachdem gegen Ende des Jahres audy Dömig und 
endlih am 17. Januar 1632 Wismar erobert waren, befand ſich das 
ganze Land wieder in den Händen feiner Herzöge. Im Dezember des 
Jahres Huldigten Ritterfhaft und Städte des Schweriner Landesteiles 
dem Herzog aufs neue im Schweriner Schloß. 

Statt der Kaiferlidien hatte man nun freilid) die Schweden im 
Sande, durch deren Eingreifen die Wiedereroberung überhaupt möglid 
gewejen war. Don vornherein hatten die Herzöge aus einem nidt 
trügenden Gefühl heraus aezögert und Bedenken getragen, fi} dem 
Schwedenkönig jo eng anzuſchließen. Sie befürdteten mit Redıt, daß 
ihre Abhängigkeit von dem mädhtigeren Guſtav Adolf eine zu große 
werden und die Kräfte des Landes für ſchwediſche Zwecke zu fehr in 
Anfprudd genommen würden. In dem Bündnis, das die Herzöge 
endlih am 10. März 1632 unterzeichnen mußten, trat allerdings das 
Bundesverhältnis. zu Schweden Hinter dem Schug- oder Abhängigkeits- 
verhältnis deutlih zurück. Ausdrüklid wurden die Herzöge unter 
ſchwediſchen Shuß genommen, ihre Truppen mußten fie unter ſchwediſchen 
Oberbefehl ftellen, monatlich 10000 Taler Kriegskoften (Subjidien) auf- 
bringen, durchziehende Truppen verpflegen und endlidy für die Dauer 
des Krieges Wismar und Warnemünde mit den Zöllen abtreten.”‘) 

Das Drücdende diefes Bündnifjes madte fi jehr bald geltend. 
Wenn fit durch Guſtav Adolfs Siege audy der Krieg von den Grenzen 
Mecklenburgs entfernte, jo blieben dody immer noch hinreiddend Truppen 
zur Bejegung der Städte und feiten Pläße zurük. Die Unterhaltung 
diefer Uruppen und die Aufbringung der Kontributionen bereitete 
Schwierigkeiten genug. 

Der Tod Guftan Adolfs auf dem Schlachtfelde von Lügen (6./16. Tlo- 
vember 1632) änderte daran zunädjft nidts. Die von vornherein merk- 
baren, mehr oder weniger offenfihtlihen Bemühungen der Herzöge, ſich 
dem läftigen ſchwediſchen Bündnis zu entziehen, die nunmehr deutlicher 
und lebhafter wurden, fanden an Arel Ozrenftierna ihren Dleiiter. 
Der ſchwediſche Reichskanzler ſetzte bewußt die Politik feines Herrn 
fort, die darin gipfelte, alle evangelifhen deutjchen Stände unter jchwe- 
difher Leitung zu einem feiten Bunde zur Fortfegung des Krieges zu- 
fammenzufaffen. Nachdem ihm dies 1633 zu Heilbronn mit den Ober- 
deutfchen gelungen war, follte der zum Frühjahr 1634 nah Frank- 
furt a. M. berufene allgemeine evangelifhe Konvent durd 
den Anſchluß der fähfifhen und des weitfäliihen Kreifes das Werk 
bekrönen. Aber jet erwies fih das Gegenſpiel als zu mächtig. 
Kurjadfen ftand abfeits und arbeitete zuſammen mit Dänemark durd 
jelbftändige Friedensvermittelungsverfude dem Ziele Ozenjtiernas ent- 
gegen. Brandenburg, Pommern und nit zulegt die Mecklenburger 
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wurden immer mehr dur die weitgehenden Forderungen Schwedens, 
die fogenannte „Satisfaktionsfrage“, bejorgt gemadıt, jo dak endlich, 
nachdem auch noch in der Schladht bei Tlördlingen (5.6. September 1634) 
das Waffenglük der Schweden vernichtet war, der Konvent mit einem 
vollen Mlißerfolg endete. Ein lediglich auf dem Papier ftehendes Bünd- 
nis der Evangelifhen Deutjhlands konnte das nicht verdeden. 

Diefes Scheitern des Frankfurter Konvents und der Tiedergang 
der militärifhen Dorherrfhaft Schwedens hatte zur Folge, daß nun- 
mehr die ſächſiſchen Friedensbeftrebungen zum 3iele ge- 
langten und bereits am 14./24. TIovember 1634 zu Pirna ein Prä- 
liminarfriede zwiſchen dem Kaifer und Kurfadfen zuftande Ram. 
Allen anderen deutfhen Reidhsftänden wie auch den Schweden war ber 
Beitritt binnen befjtimmter Frijt offen gelafien. So ungünftig und 
gefährli die meiften durchweg vom Kaifer diktierten Bejtimmungen 
des Friedens für die Evangeliſchen aud) waren, die allgemeine Friedens- 
ſehnſucht und die Furt vor den zurzeit überlegenen katholiſchen 
Waffen veranlaßte die meiften Stände, ihren Beitritt zu erklären, nad)- 
dem der Friede am 20./30. Mai 1635 zu Prag ein endgültiger 
geworden war. Daß Schweden diefem über feinen Kopf hinweg ge- 
Ihloffenen Frieden nicht beitreten würde, der nicht weniger von ihm 
verlangte, als gegen eine Gelözahlung jofort den deutſchen Boden 
zu räumen, ergab fi von jelbft. 

Die medlenburgifden Herzöge hatten den Pirnaer Derhandlun- 
gen fofort große Aufmerkjamkeit gewidmet und erreidt, daß der Kur- 
fürft von Sadjfen fih für fie beim Kaifer verwendete. Jetzt, nad) 
Wallenfteins Ermordung, madıte es keine fehr großen Schwierigkeiten, 
den Kaijer dahin zu bringen, daß er die Wlecdklenburger im Falle der 
Einnahme des Friedens wieder als Herzöge des Reis anerkannte. 
Sie mußten allerdings ein „allerunterteniges Schreiben“ an den Kaiſer 
richten und 100000 Reidhstaler „Satisfaktion“ bezahlen. 

Dor eine [dwerwiegende Entſcheidung fahen ſich die Herzöge geftellt, 
als ihnen der Kurfürft von Sachſen das Friedenspatent mit der Auf- 
forderung, den Frieden binnen 10 Tagen anzunehmen, Anfang Juli 
1635 zugehen ließ. Sollte man den Frieden ausfdhlagen, der fie wieder 
in den redhtli anerkannten und gefidherten Befig des Candes jegte? 
Konnte man fidy von neuem der (befahr ausjegen, den Zorn des Kaifers 
zu erregen, jet, als diejfer wieder das militärifhe Obergewicht hatte? 
Durfte man die Gelegenheit verjäumen, ſich von der längjt als läſtig 
empfundenen ſchwediſchen Umklammerung zu befreien? Aber anderer- 
jeits Iöften die Herzöge mit der Annahme des Prager Friedens einfeitig 
das ſchwediſche Bündnis von 1632 und madıten fi dadurdy Schweden, 
in deffen Händen und Machtbereich Mecklenburg lag, zum Feinde. 

Das Ergebnis diejer Überlegung war indefjen, daß die Herzöge 
am 13./23. Juli 16355 dem Frieden beitraten, aber freilid 
mit der feiten Dorausfegung, daß es Kurjadhfen gelingen würde, 
Schweden durch geeignete und vom Kaifer zugeftandene Derhandlungen 
und genügende Anerbietungen in den Frieden einzubeziehen. In der 
Tat ſchien es, als ob bei der mißlichen Sage Schwedens, in die es durch 
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den Prager Frieden und feine kriegerifhen Tiederlagen geraten war, 
auf die von Kurſachſen geitellten Bedingungen eingehen würde. Aber 
dieje Hoffnung trog. Im Berbft 1635 konnten die Derhandlungen als 
gejcheitert gelten, und vergebens waren alle ehrlihen und gefchäftigen 
Bemühungen Adolf Friedrichs, jegt (1635/1636) und jpäter (1637/1638) 
durch fein perfönliches Eingreifen die Gegenfäge zu vermitteln. 

Damit war au das Shikjal Mecklenburgs ent- 
jhieden. Die Herzogtümer waren für die Schweden fortan feind- 
lies Land, auf das man nody weniger als bisher Rüdficht zu nehmen 
braudite. Ozenftierna hatte unzweideutig erklärt, er werde dem Sande 
„den roten Hahn aufs Dad} jegen“, und wenig tröftli klang es aud), 
als er den medtlenburgifhen Gejandten gegenüber äußerte, die Schweden 
- müßten fi nun an die Küfte zurüdkziehen und ſich „gleidy wie ein Hund 
auf die Hinterbeine fegen und um ſich beißen“, wobei dann freilich „die- 
jenigen an felbigem Ort und die in der Mitte fäßen, hart betroffen 
würden“! 

So Ram es wirklid, als im Oktober 1635 die verbündeten Kaifer- 
lihen und Sachſen dem fi nad Tlorden zurüdkziehenden ſchwediſchen 
Feldmarſchall Baner gegen die Elbe folgten. Der Krieg war wieder 
im Sande, und Mecklenburg erlebte nun in den nädjften fünf Jahren 
unter den wechfelnden Kämpfen der Parteien feine Shrekenszeit. 
Nicht minder wie die Schweden hauften Kaiferlide und Sachſen im Lande, 
ohne aber imftande zu fein, die Schweden dauernd aus Mecklenburg zu 
vertreiben. Seit 1640 befand fidy das Sand wieder dauernd in ſchwe⸗ 
difhem Befiß (nur das 1637 von den Kaiferlidhen eroberte Dömig fiel 
erft 1643 an die Schweden zurük), und die ehemaligen Bundesgenoffen 
hatten Reine Deranlafiung, ſchonend mit der Bevölkerung zu verfahren. 
Adolf Friedridy felbft hatte Rein Mittel zur Hand, dem Unheil zu wehren, 
das ihn und fein Land, wie zwifhen zwei Mühlfteinen, zerrieb. Die 
wenigen noch übrig gebliebenen medlenburgifhen Truppen waren längft 
unter ſchwediſche Regimenter geſtecht worden, nachdem die mecdklen- 
burgifen Regimenter JIIefeld und Dewig jhon im Februar 1634 zu 
Baners Armee hatten ftoßen müffen. Der Gedanke aber, niederfähfifche 
Kreistruppen ins (and zu ziehen, fheiterte an der Weigerung des Kreis- 
oberften, Herzog Georg von Braunfdhweig-Tüneburg. Der Herzog war 
aljo allein darauf angewieſen, durdy ftändige Dorftellungen und Bitten 
bei den Befehlshabern der Truppen wenigftens den Derſuch zu maden, 
feinem Lande Erleihterung zu verfhaffen. Den gemachten Zufide- 
zungen folgte aber nidyt immer die Tat. Aus der allgemeinen medilen- 
burgijchen Geſchichte ijt bekannt genug, wie der Krieg im Lande gehauft 
hat, mit welcher Graufamkeit Schweden und Kaiferlidhe gewütet haben, 
jo daß am Ende des Krieges die Bevölkerung von etwa 300 000 Seelen 
auf 40- bis 50000 gefunken, ganze Dörfer verfhwunden, — freie 
Bauernſtand fo gut wie vernichtet waren.’?) 

Die Stadt Shwerin hat unter dem Kriege nidt in be Dlaße 
und fo unmittelbar gelitten, wie das flache Land und die kleinen Land- 
ftädte. Ihre Eigenfhaft als Refidenzftadt und die Anwejenheit des 
Hherzogs haben doch bewirkt, das Schwerfte von ihr abzuwenden. Bei 
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den meiſten Einmärſchen wurden den Refidenzſtädten Schwerin und 
Güjtrow „Salvagardien“, d. h. Befreiung von Einquartierung, erteilt. 
Unberührt blieb die Stadt natürlich nit von den Schrecken des Krieges. 
Die allgemeine Unfidherheit, das Stochen von Handel und Derkehr, die 
Derwüjtung des platten Landes der Umgebung und die dadurch bewirkte 
Teurung haben ſich audy im [eben der Stadt fehr bald deutlich bemerk- 
bar gemadıt. Dazu kamen die hohen Kriegslaften an Kontributionen 
für die ſchwediſchen und niederfähfifhden Truppen, Adolf Friedridhs 
Feitungsbauten und endlich ift auch Schwerin von den unmittelbaren 
Folgen des Krieges, Durdigügen und Einquartierung mit allen ihren 
Begleiterjheinungen nicht verſchont geblieben, als das Kriegsgewitter 
näher 30g und alle Salvagardien der Heerführer für die Refidenz vor ber 
ee Iotwendigkeit des Krieges nit mehr berüdfidhtigt werden 
onnten. 

Die erften Jahre nad der Rüdkkehr der Herzöge verliefen für die 
Stadt verhältnismäßig ruhig. Flüchtlinge aus dem zerjtörten Wlagde- 
burg, die in Schwerin Aufnahme und Unterjtüßung fanden, berichteten 
wohl von den Screen des Krieges, und gelegentlihe Durdigüge ſchwe⸗ 
difher Truppen von Pommern oder Wismar nad den jüdlihden und 
weitlihen Kriegsihaupläßgen erinnerten die Bewohner daran, daß man 
nit im Friedenszuftande lebte. Ja, die Ernte des Sommers 1632 
war ſchon eine fehr ſchlechte, da die Dörfer der Umgebung ftark mit- 
genommen waren und außerdem früher Froft eintrat. Cankow, Oftorf, 
Göhren und Zippendorf lagen ziemlih ganz darnieder. Teurung und 
Bungersnot waren die Folge. Dazu begann nun Adolf Friedrich wieder 
an der Befeltigung der Stadt zu bauen, und die ſchwediſchen Subfidien- 
gelder belafteten die Bevölkerung mit etwa 900 Gulden im Monat. 

Im Jahre 1634 mehrten fih die Truppendurhmärfide 
ſchon, und die Schweden trafen größere Dorbereitungen, die fejten Pläße 
des Candes in Derteidigungszuftand zu fegen, wozu die Mittel und 
Bilfskräfte der Bevölkerung erbarmungslos herangezogen wurden. 
Im September 1635 näherte fih der Krieg felbft Dledlen- 
burgs Grenzen. Auf Deranlafjung Adolf Friedrihs hatte der Oberft 
von Ehlen mit niederfähfifhem Dolk die Elbe überfähritten und neben 
anderen Plägen auch das Schweriner Schloß befegt, da ja der Herzog 
ſelbſt keine eigenen Truppen mehr zu feinem Schuge zur Derfügung 
hatte. An bewaffneten Widerftand war aber jedenfalls nit zu denken, 
als am 5. Oktober eine Kompagnie Reiter vom ſchwediſchen Regiment 
Wadtmeifter unter dem Major Dietinghoff in Schwerin einrüdte und 
vier Tage darauf der Oberſt felbft mit fieben weiteren Kompagnien 
folgte. Sofort Iegte Adolf Friedrich dringende Beſchwerde beim Reidhs- 
Ranzler ein und erreihte es aud, daß diefer den Befehl erteilte, die 
Refidenzftadt zu räumen und die Kompagnien im Lande zu verteilen. 
Oberft Wadhtmeifter kümmerte fi recht wenig um diejen Befehl. Er 
brandſchatzte die Stadt vielmehr in einer unerhörten Weife, indem er 
außer den vorgejhhriebenen Unterhaltungsgeldern, die monatlid 
11280 Taler betrugen, von den Einwohnern nody eine Summe von 
10 000 Talern forderte. Als man ihm nur die Hälfte bewilligen wollte, 
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fegte er Rurzerhand den Kanzler Reinking und den Geheimen Rat von 
der Lühe gefangen und ließ fie nad Wismar bringen. Sie wurden aller- 
dings nach vierzehn Tagen wieder freigelaffen, mußten aber verjpredien, 
daß das Geld innerhalb ſechs Wochen bezahlt würde. Anfang Tlovember 
309 dann Wachtmeiſter endlidy ab. Er hatte in Schwerin für 46 500 Taler 
Schaden verurfadt und davon 12 360 in bar erhalten! — Und das war 
nit die einzige Kriegslaft der Stadt. Anfang TIovember finden wir 
auf kurze Seit etlihe Kompagnien Reiter vom Regiment Moltke in 
Schwerin. Dazu war die Stadt überfüllt mit Flüchtlingen aller Art. 
Dertriebene und Abgebrannte aus Sjterreih, Böhmen, aus Osnabrüd, 
Bildesheim, Dleißen, Braunfdhweig, ja, aus dem Ober-Elfaß ein Pfarrer 
mit Weib und Kind traf man in Schwerin. Ferner waren Pajtoren aus 
dem Sande felbit, wie die von Ülif oder Kränzlin i. d. Wlark, Bauern, 
Mädchen und Kinder vom fladen Lande in die wenigjtens einigermaßen 
Ihügenden lauern der Refidenz zufammengeftrömt. Sie alle lebten von 
der Mildtätigkeit der felbft bis aufs äußerjte erfhöpften Bürger und 
aus den Armenkäften der Schloß- und Domkirche. Es war kein Wunder, 
wenn bald Teurung und Iot eintrat. Die Stadtfelder waren 1635 und 
1636 wohl beitellt worden, aber von der Ernte hatte man wenig einbe- 
Rommen. Die angrenzenden Ämter und Städte, namentlid Rehna, Gade- 
buſch, Wittenburg, aber audy Trivig, Cübz, Parchim, Grabow und Plau 
hatten entjeglich unter dem Kriege gelitten. Im Stift Schwerin, in Warin 
und Büßow, lag monatelang der Oberftleutnant Öiterling mit zwölf Kom- 
pagnien. Die Sachſen kamen bei ihrem Einmarfd in Mecklenburg nur 
bis Parchim und Goldberg. Sie betrugen ſich aber auch keineswegs als 
„Befreier“. In Schwerin war [don 1636 die Not fo geftiegen, daß ber 
tüchtige Bürgermeifter Hertel verzweifelt fein Amt niederlegte. 

Weit jhlimmer wurde es aber noch in den folgenden Jahren. 
,Uachdem Baner die Sadjfen und Kaiferliden noch Ende 1635 wieder aus 
Mecklenburg vertrieben und fie bis nad Thüringen hinein verfolgt 
Batte, mußte er fi im Sommer 1637 von neuem an die Küfte zurüd- 
ziehen. Der Raiferlide General Gallas folgte ihm auf dem Fuße und 
eroberte Dömitz, Plau, Lübz, aut) Parchim und Lrivig Der Refidenz 
Schwerin hatte der brandenburgifhe General Kliging Salvagarbie er- 
teilt, jo daß die Stadt ſelbſt wohl nit in Mitleidenjchaft gezogen wurde, 
wohl aber die LUmgegend. Im Winter 1637/1638, der außerdem eine 
grimmige Kälte bradıte, konnte man vor den Toren die Wölfe heulen 
hören. Ä 

Das Jahr 1638 beſcherte den ſchwediſchen Waffen wieder Er- 
folge, dem Lande aber ein Knäuel neuer Kämpfe, Leiden und Wirren. 
In Abwejenheit Adolf Friedrihs rückten im Oktober Teile der Baner- 
hen Armee in Schwerin ein und nahmen in der Stadt felbft und in 
ihrer Umgebung Quartier. (Ob der Feldherr ſelbſt in Schwerin weilte, 
ift fraglid. Im Tlovember und Dezember Hatte er jein Hauptquartier 
in Tleuklofter.) (Geringe herzogliche Uruppen unter Cohauſen zogen fi 
ins Schloß zurük. Zwar verfprad Baner dem beftürzten Herzog, gute 
Mannszudt zu halten und die Stadt, die er notgezwungen habe befegen 
und belegen müffen, nad) Möglichkeit zu [honen. Was bedeuteten aber 


— 


die ſchönſten Derſprechungen gegenüber der Wirklichkeit? Die im Der- 
laufe des langen Krieges immer zügellojer gewordene Soldateska ließ 
fih ſchwer im Zaume halten. Sie hat in Schwerin weidlich gehauft und 
den Bewohnern gerade diefes Jahr zu einer wahren Schredtenszeit 
gemadht, zumal die Peft (f. S. 212) jegt ſchlimmer als je zuvor wütete. 
Tleben einer wöchentlichen baren Kontribution von 800 Talern mußten 
die zahlreihen Offiziere mit ihrem Gefolge verpflegt, Korn, Salz, Brot, 
Bier ufw. geliefert werden. Am 22. Dezember hatte die Gejamtjumme 
aller Leiftungen (feit 6. Oktober) ſchon die Höhe von 19000 Talern 
erreiht! Nicht einmal der Herzog, der während diefer Zeit auf dem 
Schloſſe weilte, und fein Hof hatten genug zu leben! Dazu wurden ihm 
Schildwaden auf die Schloßbrüdte geftellt, den herzoglihen Dienern der 
3u- und Abgang verweigert und, wie Adolf Friedrich Rlagte, „unjer 
Korn, Schafe und Holg zu unferer notwendigen Unterhaltung uns vor- 
enthalten“. Alle Häufer in der Stadt waren mit Einquartierung belegt, 
felbft die des Adels. Tur die herzoliden Beamten waren befreit 
(33 Häufer). Herzog Adolf Friedrich jhilderte dem General Gallas die 
NUot feiner Refidenz mit bewegten Worten: . . „Wie feindfelig nun bie- 
felbe (die fhwedifche Armee) darinnen hausgehalten und ehe nit von 
binnen gewidhen, bis fie alles consumiret und den armen Einwohnern 
nidt ein Stück Brot mehr übrig gelaffen, foldes kann nicht genugfam 
beſchrieben werden, zumalen es nunmehr mit den armen Leuten dahin 
geraten, daß diejenigen, jo übrig geblieben, nicht allein Mäufe, Kagen, 
Bunde und ganz unnatürlide Sachen zur Stillung des Bungers genießen, 
fondern aud an unterſchiedlichen Orten die Eltern ihre Kinder gefreſſen, 
und ein Menſch für den andern nicht ſicher iſt. .“ Dergebens waren alle 
Dorftellungen bei Baner und Salvius über das Elend der Stadt. Baner 
entſchuldigte fi mit der „Kriegsraifon“ und der einfachen bitteren Ilot- 
wendigkeit, feine Dölker zu unterhalten. Audy er war aber fon im 
IUovember der Dleinung, daß Mecklenburg nur noch aus Sand und Luft 
beftände und „alles rein aufgezehret“ wäre. Am legten Tage des Jahres 
(alten Stils) rückten die Schweden endlidy ab, nachdem fi Baner mit 
Torſtenſon vereinigt hatte, der einige Zeit auf dem Jägerhofe in Quartier 
lag. Die Wirkung der ſchwediſchen Einguartierung und der Pejtzeit war 
die, daß von 314 Häufern nicht weniger als 185 „wüfte, arm, nieder- 
gerifien oder teils wegen Peft zugehalten“ waren! Adolf Friedrid 
ſchrieb beim Abzuge der Schweden in fein Tagebudy: „Gott helfe, daß 
fte fortziehen und nimmer wiederkommen!“ 


Die fhlimmfte Zeit hatte man in der Tat Hinter ih. 3ur Ruhe 
aber kam die Stadt wie das Land nody lange nicht. Albgefehen von den 
Schweden im Lande, die verpflegt werden mußten, ſuchten noch ver- 
ſchiedentlich kaiferlihe und brandenburgifde Truppen auf Streifzügen, 
in die fi allmählich der Krieg auflöfte, Mecdlenburg heim. Soweit es 
anging, ſuchte Adolf Friedri beiden kämpfenden Parteien gegenüber 
Heutralität zu bewahren, um auf diefe Weife wenigftens von keiner 
Seite als Feind angefehen werden zu können. Geradezu Bewunderung 
erwedt jein ausgedehnter Briefwechſel mit ſämtlichen Heerführern und 
am Kriege beteiligten Fürften und Staatsmännern, der ftets nur darauf 
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gerichtet war, feinem Sande die Leiden des Krieges nad Möglichkeit 
zu erfparen. Auch Geſandtſchaften fparte er nicht, und 1642 ging jelbft 
fein in ſchwediſchen Dienften ftehender Sohn Karl nady Stockholm. Alber 
mädtiger, als alle Salvagardien und Derfpredungen, die der Herzog 
erntete, war die gebietende und graufame Tlotwendigkeit des Krieges 
ſelbſt. Der Herzog konnte es troß aller Bemühungen audy nidyt hindern, 
daß die Kriegführenden zuweilen ihre „retirade“ nady Schwerin nahmen. 
Tod im Augujt 1640 hatte er dem hier befehlenden Kapitänleutnant 
Kampß aufgegeben, „Gewalt mit Gewalt zu jteuern und unjer residenz 
Schloß und Stad bis auff den Todt zu [hüßen“. Das war leichter gejagt, 
als getan; denn die Leibkompagnie des Herzogs in Schwerin beftand 
nur aus etwa 50 Mann! 

Im Juni 1640 drang ein Haufe von 400 Brandenburgern bis 
Schwerin vor, raubte das Dieh vor den Toren und auf den umliegenden 
Dörfern und Gütern. Der Schweriner Bejagung gelang es, in einem 
Gefecht zwiſchen Oftorf und Consrade die Räuber zu ftellen und ihnen 
einen Teil der Beute wieder abzujagen. Ein Schreiben des Erzherzogs 
Seopold Wilhelm forderte im Auguft 1641 den Herzog auf, in Schwerin 
Magazine für die demnädft zu erwartende Raiferlide Armee zu er- 
rihten. Dabei hatte Adolf Friedridy eben erjt eine Derordönung erlajjen, 
was und wie die Stände zu den allgemeinen Kriegskojten beizufteuern 
hätten, und nur mit Mühe erreidt, daß der Schweriner Rat die Der- 
ordnung am Rathauje anſchlagen lieg. Mit dem Jahre 1642 wurde zu- 
dem wieder eifriger an den Befeftigungswerken gearbeitet (f. S. 180), 
Rein Wunder, daß den Schwerinern die dauernden Kriegslaften über den 
Kopf wuchſen. Der Februar 1642 brachte der Stadt wieder für wenige 
Tage Einquartierung von vier Regimentern Kroaten unter dem Oberſt 
Goldaker, die nad; Wittenburg weiterzogen. Dorübergehend war aud) 
nur eine Bejegung Schwerins durch die Schweden im Dezember des fol- 
genden Jahres. Torjtenfon und Wrangel vereinigten fidy hier, um ihre 
Armeen nad} Bolftein in Winterquartiere zu führen. Torftenfon felbft 
hatte fein Quartier in Oftorf. Endlich Ließen ſich nody einmal im Juli 
1644 Raiferlidhe Reiter in der Uähe von Schwerin bliken und griffen 
bei Teumühl fogar den auf einem Spazierritt befindlichen Herzog in- 
mitten feines Gefolges an. — 

Während fo im Reihe der Krieg feinen, wenn auch matteren Fort- 
gang nahm, fammelten ſich jeit dem Sommer 1643 in Osnabrücd bie 
Abgejandten der deutfhen Stände, um endlich dem Ringen ein Ende zu 
maden. Zu Ende des Jahres 1644 jendete auch Adolf Friedrich feinen 
Rat Dr. Abraham Kanjer dorthin ab. Erſt am 14./24. Oktober 1648 aber 
konnte diefer die Urkunde mit unterzeihhnen, die dem Deutſchen Reiche 
nad; dreißigjähriger Kriegszeit den Frieden wieder ſchenkte. Medlen- 
burg verlor bekanntlih an Schweden Wismar mit Poel und Tleuklofter 
jowie die Seezölle, während es als Entfhädigung die Stifter Raßeburg 
und Schwerin mit dem Redıt, die erledigten Kanonikate einzuziehen, 
jowie einige kleinere, ehemals geiftlihe Befitungen und die Beftäti- 
gung der Elbzölle erhielt. Ilun war aber in Rageburg fon 1616 Herzog 
Dans Albredht von Mledlenburg-Güftrow zum Koadjutor gewählt und 
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fein Sohn Guftan Adolf bereits feit 1636 Adminiftrator. Das Stift 
gehörte aljo dem Haufe Medlenburg. Nicht viel anders war es mit 
Shwerin. Der Aöminijtrator Ulrid III. war 1633 in Schlefien im 
Felde erfhoffen worden und fomit Adolf Friedrihs ältejter Sohn 
Chrijtian Inhaber des Stiftes geworden. Das Stift jelbft befand ſich da- 
mals in den Bänden der Schweden, und von ihnen hat es Adolf Friedrich 
im Frühjahr 1634 erreicht, daß er von dem Tegaten Salvius in den Befiß 
eingewiejen wurde, nachdem Chrijtian darauf hatte verzichten müfjen. Die 
Ihwedifhe Regierung in Stockholm bejtätigte diejes, und endlich ließ 
Adolf Friedrih fi im Mai 1634 audy vom Kapitel in aller Form zum 
Administrator wählen. Der Protejt Bans Albredits, der die Hälfte für 
fih beanfprudite, verhallte ungehört. Diejer Zuſtand wurde nun durd 
den weitfälifchen Frieden neu bejtätigt, und nachdem 1656 auch die legten 
Domherren, die natürlich mit allen Kräften, aber vergebens die Kapitels-. 
güter wieder zu erhalten beftrebt gewefen waren, verjtorben waren, 
konnte der regierende Herzog fi als alleiniger Herr im Stiftsgebiet, 
nunmehrigen Fürjtentum Schwerin, betrachten. — Ebenſo fiel dem 
Herzog audy das Fürftentum Rageburg zu. Am 3. Mai 1636 war Bans 
Albredt von Güſtrow gejtorben, und nach langen erbitterten und häß- 
lihen Kämpfen mit der Witwe Eleonore Marie hatte Adolf Friedrich 
durch rückſichtsloſes Eingreifen durchgeſetzt, daß er die Dormundſchaft 
über jeinen Ileffen Guſtav Adolf (bis Mai 1654) übernahm. Tlady den 
Beitimmungen des weſtfäliſchen Friedens mußte diejer das ihm als Ad- 
minijtrator gehörende Stift feinem Oheim gegen zwei Kanonikate in 
Dlagdeburg und Balberjtadt ausliefern.’”:) — 

Der große Krieg war zu Ende. Tun galt es, die tiefen Wunden, 
die er geſchlagen hatte, zu Heilen. Adolf Friedrich hat fraglos 
den beften Willen gehabt, aber am Ende feines Lebens, das ihm nad 
dem Krieg noch zehn Jahre des Friedens jhenkte, konnte er auf Erfolge 
nit zurückblicken. Der ewig gleidye Hader mit den Ständen um Geld- 
bewilligungen, ohne die natürlidy nicht das geringjte zu erreihen war, 
lähmte feine Tatkraft. Seine impulfive und fchroffe Berrennatur, die 
in ihrer Beftigkeit und Härte wohl zuweilen abjtößt, aber audy wieder 
durch ihre Frifhe und natürliche Sebhaftigkeit und einen gefunden 
Optimismus erfreut, jheiterte an den widrigen Derhältniffen, mit denen 
der Fürft oft nit in der richtigen Weife rechnete. Das muß von feiner 
auswärtigen Politik — wir denken an den Prager Frieden und feine 
perjönlihen Friedensvermittelungsverfude — gejagt werden, wie von 
den Dlaßnahmen auf dem (Gebiete der inneren Derwaltung, wenn er 
hier Wallenjteins wohltätige Reformen fanatifch befeitigte oder durch das 
Geſetz = 1654 die Bauern ſchutzlos den ihnen wirtfhaftlich überlegenen 
preisgab. 

Fragen wir uns endli, was Adolf Friedridhs Regierungszeit für 
die Stadt Shwerin bedeutet hat, jo waren auch hier die Derhält- 
niffe zunächſt mächtiger als er. Die Stürme des Krieges brauften über 
unfere Stadt in gleiher Weife hin, wie im ganzen Reiche, und bradjten 
fie in ihrer Entwicklung um Jahrzehnte zurück. Die Macht der Elemente 
vermodte auch der Fürft nit zurüdkzuhalten, als bald nad dem 
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Friedensihluß 1651 eine Feuersbrunft aus der Stadt einen Haufen 
rauchender Trümmer madıte (ſ. III). An dem Willen, die Entwicklung 
feiner Refidenz zu fördern, hat es Adolf Friedrich nicht gefehlt. Manchen 
Entwürfen ift audy die Tat gefolgt. Das äußere Stadtbild erfuhr durd) 
die Feftungswerke und die Teubauten am Schloß eine wejentlidhe Der- 
änderung, dem inneren Leben haben Derorönungen und Erlaffe des 
Berzogs vielfach den Stempel feiner Perjönlidhkeit und feines Willens 
aufgedrückt, nit immer zum Schaden, aber audy nit immer zum 
Dorteil der Stadt. Adolf Friedrihs Herrjderbewußtjein duldete 
kleineren Gewalten gegenüber keinen Widerftand, wenn fie ſich feinen 
Zielen widerjegten. Das hat audy Schwerin und feine Bevölkerung Zur 
Genüge erfahren, wenn der Herzog mit oft rükfihtslofer Strenge in die 
inneren £ingelegenheiten der Stadt eingriff und vor allen Dingen die 
Kräfte der Stadt und der Bürger für feine Zwechke erbarmungslos 
ausnusgte. 

Und trogdem herrſchte aufridtige Trauer, als Adolf Friedrich am 
27. Februar 1658 auf dem Schloſſe geftorben war. In der Doberaner 
Kirde fand er feine Ruheftätte. 
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Dorworf zur Oriffen Bieferung. 





Für die vorliegende dritte Lieferung gilt noch in erhöhtem Maße, 
was für das zweite Heft von dem Umfang der Quellen gejagt 
war. Das Aktenmaterial wuds für das 18. Jahrhundert Tawinen- 
artig an. An eine ſyſtematiſche Durdarbeitung Ronnte aus begreif- 
fihen Gründen nicht gedadht werden. Tur, wo das für dieje Seit 
freilich ſchon ungleich reihhaltigere gedruckte Material verjagte, mußten 
die handſchriftlichen Quellen zu Rate gezogen werden. Die Aufgabe 
des Buches war wieder nur, ein abgerundetes Bild der Stadt Schwerin 
im 18. Jahrhundert zu geben, ohne daß alle einzelnen Derhältnifje 
erfhöpfend und abſchließend hätten behandelt werden können. Der 
Rundige Lefer wird felbt am beiten merken, wo noch weitere 
Forjhungen notwendig find. Fajt ganz verzichtet werden mußte auf 
die Heranziehung des im Befiße der Stadt befindlihen Aiktenmaterials, 
da das Stadtardiiv weder hinlänglidd geordnet noch zugänglich und 
benugbar ijt. Mit der beabfidtigten Übernahme der Beitände in das 
Großherzoglihe Ardiv dürften dieſe Schwierigkeiten befeitigt werden. 


Swifhen den Beginn und die Beendigung meiner Arbeiten an 
diefer Lieferung fiel meine Überfiedelung nad Hamburg. 
Die Fortfegung des Buches wurde dadurd natürlich erſchwert, indem 
mir die unentbehrlihen Hilfsmittel, Literatur wie Akten, nicht mehr 
jo bequem zugänglid waren, wie während meiner Tätigkeit am 
Schweriner Geheimen und Haupt-Ardhiv. Doppelt dankbar bin id 
deshalb den Herren vom genannten Ardhiv wie denen von der 
Großherzoglihen Regierungsbibliothek, die durch ihr ſtets Tiebens- 
würdiges Entgegenkommen die Fortführung der Arbeit hier in Hamburg 
ermöglidhten. herrn Geh. Ardivrat Dr. Grotefend gebührt mein 
befonderer Dank dafür, daß er die Korrekturen wieder feiner Durd- 
fit unterzog. 

Daß mein Fortgang aus Schwerin der Schweriner Stadtgeſchichte 
niht ſchaden fol, Hoffe ich zuverſichtlich. Auch vom Ufer der Elbe 
läßt ſich die Geſchichte der mecklenburgiſchen Hauptitadt, meiner erften 
liebgewordenen Heimat, ſchreiben. Dielleiht hat fogar die räumliche 
Trennung für den Derfafjer den Dorzug, daß er das in der nädjten 
und legten Lieferung zu behandelnde Schwerin des 19. Jahrhunderts 
und der Gegenwart aus der Ferne mit größerer hiſtoriſcher Objektivität 
fehen, würdigen und daritellen kann. 


Bamburg, im Juli 1914. 


Dr. Wilhelm Jeſſe. 
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Herzog Chriftian Kouis. 





7.0) Herzog Adolf Friedrihs I. Aufgabe war es gewejen, die 
% ihweren Wunden, die der große Krieg dem Lande geſchlagen 
52% EM hatte, zu heilen. Wir wijfen, daß feine innere Politik nicht 
dazu angetan war, dies Ziel zu erreichen, nad dem er ehrlich modte 
gejtrebt haben. Auch waren die Schäden zu gewaltig, als daß die zehn 
Jahre, die dem Herzog nad) dem endgültigen Friedensjhluß noch zu Ieben 
vergönnt waren, genügt hätten, das verwüjtete platte Land wieder zu 
bevölkern und zu bebauen, Handel, Wandel und Wohlftand in die Städte 
zurückzuführen. Dazu gehörte mehr als ein Menſchenalter, und das 
größte Dermädtnis, das Adolf Friedrich jeinem Sohne Chrijtian Hinter- 
ließ, war die Sorge für Ruhe und Frieden, wie für Rüdkführung geord- 
neter Derhältnijje, unter denen das Land ſich von den wilden Seiten 
eines dreißigjährigen Kriegszuftandes erholen konnte. 


Dan weiß, dag Chriſtian dieje Aufgabe in keiner Weije hat 
erfüllen können. Immer nur darauf bedadt, an jid zu denken und 
für feine nidyt geringen Bedürfnifje Geldmittel zu ſammeln, jchielte der 
Herzog zudem jtändig über die Grenzen des Landes, in dem er fid) 
während feiner Regierungszeit Raum ſechs Jahre aufgehalten hat, hin- 
weg nadı Frankreich und gefiel ji am Hofe des „Sonnenkönigs“ in der 
klägliden Rolle eines Daſallen. Durch dieje Stellungnahme geriet er in 
jhwere Konflikte mit dem Kaifer fowie mit jeinen Hadbarn, Branden- 
burg, Lüneburg, Dänemark und Schweden, die Mlecklenburg von neuem 
mit ihren Kriegsvölkern überjhwemmten. Ein folder Fürſt war nicht 
geeignet, in jo ſchweren Zeiten die Geſchicke der Heimat in erjprießliche 
Bahnen zu lenken. Dazu kamen feine ärgerlihen und höchſt peinlidhen 
Ehezwiftigkeiten, ein fortwährender Zank mit den Geſchwiſtern wie 
mit dem Güftrower Detter und endlich und hauptſächlich ein nie endender 
und erfolglofer Kampf mit den Ständen. In diejer legten Sache muß 
man nur des Herzogs Energie und Ausdauer, wie feinen legten Zielen 
einige Achtung zollen. Alle dieje widrigen Derhältnifje mit ihren für 
das Land und feine Bevölkerung unausbleiblidd nadteiligen Folgen 
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liegen Mecklenburg unter Chrijtians Regierung nicht die Ruhe wieder- 
finden, deren es nad den Seiten des großen Krieges fo dringend be- 
durfte. — 

Daß unter der Regierung eines Herzogs, der faſt nie im Lande 
weilte, die Stadt Shwerin, deren Entwidlung zu allen Zeiten 
jo jehr von der Perjon des regierenden Fürjten abhängig gewejen ift, 
Reinen Auffjhwung nehmen konnte, darf nit verwundern. Die Seit 
des legten Drittels des 17. Jahrhunderts ijt für Schwerin wohl mit 
die traurigjte überhaupt gewejen. Wir jahen ſchon (S. 187), wie fid 
in der Bevölkerungszahl deutlih ein Rückgang zeigte. Außer den 
natürlihen Folgen des großen Krieges trug zu diefem Tliedergange 
wieder ein Elementarereignis bei, das Zwar nody in die Regierungs- 
zeit Adolf Friedrihs I. fällt, aber doch an den Ainfang diejer (Epoche 
geftellt werden muß. Das war der dritte und größte Brand 
der Stadt vom 183. Juli 1651. 

Eine ausführlihe Schilderung von einem Augenzeugen diejes 
großen Brandes findet fi in der Predigt des Schweriner Superinten- 
denten Heinridy Bilderbe&, die er am Jahrestage des Feuers, am 
18. Juli 1652, auf Befehl des Herzogs zur Erinnerung an den Brand im 
Dome hielt. Wir geben feinen Bericht im folgenden unverkürzt wieder, 
weil er gleichzeitig ein deutliches Bild gibt von dem Umfange des da- 
maligen Schwerin und zahlreidhe Namen Schweriner Einwohner über- 
liefert: | 

„Diß Feuer, wie ihr wiſſet, ift angegangen an einem Freytag, halb 
2 Uhr Tacdmittag, in einer Schmiede, Hinter dem Rathhaufe, nahe ben 
Berrn Bürgermeifters Ulrici Fabricii, und Herrn Heinrich Schefus, 
Kammer-berrn, Behaufung. An demfelbigen Tage, weil es fehr warm 
Sonnenjhein war, hat jemand Fladhs auf einer wüjten Stätte, nahe bey 
der Schmide, in der Sonnen Hiße, wie vor diefem zum öfftern geſchehen. 
brachen wollen, und fi keines Unglückes beforget; Die Arbeits-Weiber 
aber, nach deme fie das Flachs im Sonnenfdein, auff die Reihe herum- 
gejeget und außgebreitet, daß es warm werden, und dejto bequemer zu 
braden ſeyn mödte, find nad Haus gegangen, Dlahlzeit zu halten. In- 
dem fie nun nad) 1. Uhren wieder an ihre Arbeit gehen wollen, Römmt 
ein Geſchrey auf der Gaſſen: Die Schmiede brennet, Die Schmide brennet. 
Ob aber das Feuer anfänglid, und wie es vom Fladhs oben auf des 
Schmiedes Boden und Dad) gekommen, weiß bOtt der Hergen-Kündiger, 
dem nidhts verborgen ift, am allerbeften, und wirds auch zu feiner Zeit 
wol offenbahren und an den Tag bringen. Sonjten iſts wahr, und wird 
auch von vielen Glaubwürdigen Leuten beridtet: Ja vom Schmiede 
jelbften endlich bekant, dab die Schmiede im Feuer gejtanden, ehe das 
Flachs auff der Gaſſen ijt angezündet worden. Weil nun damahls ein 
ftark&er Wind aufgekommen, ift das Feuer von der Schmiede aljobald 
auf die benadhbarten Häufer gefallen, und jelbige, weiln die meijten 
Däder mit Stroh und Reeth, gedecdket, in gefhwinder Eil angejtedket, 
weil auch der Wind je länger je ftärdker geworden, hat er das Feuer 
weit über die andern Bäufer, biß in die Burg-Straffe auf Jochim von 
Rohden Behaufung, da vor etlidhen Jahren der Registrator Sel. Henricus 
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LSangermann gewohnet, jchleunig gewehet, welches Haus aber durd 
GOttes Gnade damahls von den UNachbaren bald wieder gerettet. Dar- 
auf ijt aljo fort ein neu Feuer entjtanden, auf Sel. D. Joannis Neovins 
Baufe am Mardte, jo bald daffelbige auch geleſchet, vertheilet es ſich 
weiter, und fleudt auf Aſmus Muljfowen Stall, Hinter feinem Haufe in 
der Schufter-Straffen. Don dannen komt es geſchwinde wieder zu rüd- 
werts, auf Bernt Timmermans Zinnengiefjers, und ferner auf Martin 
Sigowen Hoff-Schwerötfegers Behaufung in der König-Strajje: Wovon 
die andern in der gangen Nachbahrſchafft nahe an einander belegen, 
und mehrenteils mit Stroh gedeckte Häufer, auch endlich jind angezündet 
worden; Als der havemanſchen, Jochim Kellermans, und andere in der 
Schufter-Straffe; der Frifjelfhen, des Sattelers; Seel. Secretarii Herrn 
Ticlas Radels, Jodim Klaus, und nody andere mehr in der König- 
Straflen,; Ja bis gar in die Burg-Strafjien hinein, da der Buchbinder 
Balthajar Kröfeman, Peter Plute, Hans Faldenhagen, Chrijtian Rahn, 
Daul Jevert, und andere wohneten. Diefer Bürger Häufer find gleid)- 
jam in einem Huy und Augenbli& angezündet, und auf einmahl brennend 
geworden. Weiln aber der Wind mehr zugenommen, und ſich nad) gerade 
gedrehet, ift das Feuer von der Schmiede und deren Benadjbahrten 
Bäufern aud) auf das Rahthaus geflogen, und wegen etwas Fladjjes, jo 
um mehrer Sicherheit willen, daſelbſten auf dem oberften Boden eine 
3eitlang gelegen, in gejhwinder Eil dermaffen überhand genommen, daß 
es nicht zu Löjchen gewejen, und hat alſo nidyt allein das gange Rahthaus 
im Feuer flattern und herhalten müfjen, fondern es ijt auch der ſchöne 
Rahthaus-TUhurm, darin eine helle Schlag-Klodke mit viertheilen ge- 
bangen, und die man über die gantze Stadt hat hören können, mit auf- 
gegangen, und verjhmolgen. Und weil der Thurm mit Spönen gededet, 
hat der Wind das Feuer über die gange Stadt gefprenget, daß es hin 
und wieder auf die Häufer gefallen. Da ift alsbald die Gerihts-Stube, 
der Weinkeller, die Apotheke, als die dem Rahthaufe am nähejten waren, 
und hernader die Mühle und Mühlenthor, famt dem Armen-Baufe, 
welches fonjt der Heilige Geift genannt wird, mehrentheils zu grunde 
abgebrant. 


Da ift die gange Burg-Straße auf beyden Seiten, auf weldyer 36 
Häufer gejtanden, rein abgebrandt, außgenommen J. F. Gn. Baus, darin 
zuvorn die fürnehmften Fürftl. Officirer als der vorige Cancellarius D. 
Dieterich Reinking, 5. Hartwid; von Pafjow, Weyland Fürjtl. geheimter 
Raht; der Herr Obriſter, Dieterih von börgken, und andere mehr nad) 
einander gewohnet; Je&und aber D. Albertus Hein, Tangeley-Director, 
der damahls auch abgebrant, darin feine Wohnung hat: Wie auch Seel. 
Herrn Simon Gabriels zur Nedden, Weyland Lehn-Secretarii, und ge- 
heimdten Rahts, Behaujung: Welche beyde Häufer auf der Burg-Strafie 
allein, wiewol nit gang, dennody über die Helffte ftehend geblieben. 
Da ift die gange König-Straffe auf beyden Seiten, darauf 22 häuſer ge- 
ftanden: Die gange Scyufter-Straffe auf beyden Seiten, auf welder 17 
Bäufer: die Saltz-Straſſe auf beyden Seiten, da der Registrator Herr 
Jacobus Wutterer wohnet, und darauf 11 Bäufer: Das gange Marckt 
rings herum, woſelbſt 15 Häufer geftanden, neben der einen Seite hinter 
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dem Rahthaufe, da 5. Jochim Gaus, Rahtsverwanter eine Behaufung 
hatte, die D. Joachimus Schröder damahls bewohnete, und da des Keller- 
Wirths Wengel Bengburgs Haus ftund, darin der Stadt-Secretarius 
Johannes Gehrman zu der Zeit gewohnet. Imgleihen die Schmiede- 
Strafje auf beyden Seiten, darauf 17 Bäufer geftanden: Die Faule Grube, 
da das Armen-Haus, und andere unterjhiedlihe Wohnungen gewefen, 
auf beuden Seiten: Und die eine Reihe in der Hunnen-Strafje da der 
Conterfeger Daniel Blo& und andere ihre Behaufunge hatten, zu eitel 
Steinhauffen geworden. Und find alfo in der Stadt Schwerin, innerhalb 
7 Stunden bey 150 Bäufer zugleih auf einmahl in vollem Feuer ge- 
ſtanden. 


Was diß für ein trauriges und erbärmliches Specktakel geweſen, 
kan und mag mit Worten nicht ausgeſprochen werden, Ja wenn der 
grundfromme GEOtt aus lauter Gnade und Barmhertzigkeit, dem groſſen 
Feuer nit gejteuret, und gewehret, jo währe die Kirche und Schul, und 
deren Häufer: Die Fürjtl. Cantzeley: das Kornhaus; Der Biſchoffs Hoff, 
darauf der Marſchall Herr Otto Waderbarth wohnet: Das Schmiede- 
Thor und andere Gebäude, denen es zur nechſten Wand gewefen, und 
dahero in grofjer Gefahr gejtanden: Imgleidhen die gange Tleu-Stadt mit 
darauf gegangen: GOtt gebe wie es mit der Schelffe wäre abgelauffen, 
denn das wijjet ihr alle wol, geliebte Freunde, und haben es aud) euer 
viel mit Augen angesehen, weil der jtardke Wind ſich gedrehet, daß die 
Kirdhe oben dem (Capittel-Haufe um I Uhr zu Nacht, von den fliegenden 
Feuer-Funden, welde von Brand Eckhorſt und Hans Zachowen im Feuer 
jtehenden Häufern, als die der Kirchen am nedjiten, und die legten waren, 
auf das Kirhendad gefallen, ſchon angezündet war, die audy bereits 
lichter Lohe gebrennet. Iſt aber durch GOttes Gnade von etlichen Leuten 
bald wieder gelöfhet worden; Zu welchem Behuff denn, und damit die 
Kirche von den benachbahrten Feuren, jo noch etlihe Tage in der Eſchen 
geglimmet, und vom Winde nad} der Kirchen Hinzu gewehet, nit ferner 
mödte angejtedket und bejhädiget werden, als hat der jegige Structuarius 
und Scelff-Dogt Herr Lucas Hanjen, dem jeine zwey Häufer und eine 
neue Scheune, in der Schmiede-Strafjjen, nahe am Kirchhoffe, auch ab- 
gebrant, mit etlichen ihm zugeordneten, bey die 8 Tage lang, vermitteljt 
etlihen Küben voll Wajfers, an der Kirchen des Nachts fleiffige Auffidt 
gehabt, und gute Achtung darauf gegeben, damit an derjelben Rein gröfjer 
Unheil und Unglük entjtehen möchte. Welches wir aber principaliter 
und vornehmlid, dem Allmädhtigen GOtt im hohen Himmel zuzuſchreiben 
haben, der hats gethan, der hat dem Feuer geruffen, wie abgelejener 
Text vermeldet. Und das ift zu erfehen aus allen Umftänden: Denn diß 
war ein recht fliegendes Feur, jo bald es auf ein Haug gekommen, ijt 
das gange Haus zur Stunde in voller Gluth gewejen; Ja viel Häufer in 
der Burg-Strafjen nad der Schwerinijhen See hin, und anders wo, jennd 
von rükwerts angezündet worden, daß aud die gute Leute, jo vornen in 
den Bäufern und auf den Gajjen gejtanden, und gejammerjchlaget, jelbft 
nit gewujt, daß ihre eigene Häujer zu rükwerts im Feuer gejtanden. 
Da find die beiten Häufer auf der Burg-Strafjen und fonjt hin und wieder, 
jo mit Steinen gededet, und umher mit Brant-Dlauren und jteinern 
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Giebeln umgeben, im Grunde verbrandt, daß faſt nichts übrig geblieben. 
Da ift des BHauptmans Herr Wilhelm von Warnftädten Hauß, fo auf 
Mauren gejtanden, in grund verbrant. Da ift Sehl. Herr Jacobi Bed- 
mans, gewefenen TCammer-Secretarij, neugebauetes Hauß, fo auf Mauren 
geftanden, in grunde verbrant. Da ift das ſchöne Steinern Haug, darinne 
vor Jahren Sehl. D. Johannes Oberberg gewohnet, und mit lauter 
Steinen gemauret, in grund verbrant. Da ijt der Hoch Edlen Frauen von 
Paſſowen Wittiben, ihr außbündiges ſchönes Steinern hauß, weldes 
Sehl. D. Johannes Bergmann aus dem grunde neu hatte bauen laſſen, 
in grund verbrant. Da iſt der Pengen von Befendorff ihre Behaufung, 
darin der Stallmeifter Herr Ajmus Mumme damahls gewohnet; Item 
des (angeley-Secretarij Herrn Gerdt Ludwig Beders jhönes Hauß, 
weldyes vorn auf Mauren geftanden, und rückwerts, wie audy auf beyden 
Seiten groſſe Garten Hatte, und vom benachbarten Feuer nicht leicht 
könte angejtecket werden, darin Herr Gerhard Meyer, Visitation- und 
Regierungs-Raht, damahlen feine Wohnung hatte, zu grunde verbrant. 
Da ift Herrn Tlicolai Hoppen, und Herrn Jacobi Kolbowen, beyde Rahts 
Derwandten jchöne Häufer: Auch des Hauß-Dogts Lubbert Sanders, und 
Tobias Havemans neue aufgebauete Häufer: Imgleichen des Sprad)- 
Meijters Herrn Jofias Matras Haus, Dihnen des Feld Trompeters, und 
Berend Eihholgen, Wohnunge zu grunde verbrant: Da ift am Marckt 
Herrn Theodori Fuchſen, Rahts-Derwandten und Aipothekers, ſchönes 
Steinern Haug: Herrn Johannis Baumans Steinern Haug: Imgleidhen 
Herrn Ulrici Fabricij ander ſchönes Steinern Hauß auffm Marckt, darin 
der jüngftverjtorbener Sehl. D. Abraham Käyſer, Fürftl. geheimter Raht, 
damahls wohnete: Wie auch Sehl. Herrn Jonas Emmen, Bürgermeijters 
Behaufung, welches auch einen Steinern Bibel und Brandt-Wlauren hatte, 
und daraus Herr Petrus Clement, Fürftl. Mecdlenburgifher Raht und 
Assessor im Hoff-Geridt zu Sternberg für etlihden Tagen, zu feinen 
groffem Glück gezogen war, in grund verbrant. Da find fonften mehr 
feine Bäufer in der König-Straffe als D. Johannis Helinges F. 6. Teib- 
Medici: Berendt Colanders, Küchenſchreibers, Herrn Peter Malchowen, 
Kammer-berrn, Meiſter Dlar&s des Hofjchneiders und Martin Bogen, 
wie auh am Marckt und in der Schmiede-Straffen: Als Dankratij Schmal- 
be&, darin D. Henricus Bilderbek damahls gewohnet: Benjamin 
Fleijhowers, und Sehl. Simon Pauli Hauß, weldyes Monsieur Johann 
Grave fi hatte aptiren und verfertigen laſſen: Imgleihen Joachim 
Uiemans, Sehl. Herrn Henri Wedemans, Dettlof Kirdowen, Jürgen 
Wolff, Simon Steinwede, Johann Schütten, Caſpar Kettinges, Dlarcus 
Doleman, Chrijtoff Dabelfteins, Gerdt Timmermans, der Frau Bertel- 
hen, und andere mehr in der Schmide-Straffen belegene häuſer; Aud 
für dem Mülenthor, als: Jochim Sehafjen, der Frau Severinſchen, der 
Sommerjdhen, Johim Cowen, Andreas Dabelfteins, Hans Gertener, 
Jodim Kaphinaft, David Krufen, und noch viel andere ſchöne wol- 
gebauete, und mit Steinen gededte, und gemaurete Bäufer Hin und 
wieder in den Gaſſen, die geliebter Kürge halben alle mit einander allhie 
nit können specificiret und nahmkündig gemadıt werden, zu grunde 
verbrant, und zu eiteln Steinhauffen geworden. 
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Diefe alle an der Zahl bey die 150 haben damahls, wie bereits 
gedadyt, leider GOttes, im Feuer verjhmelgen müſſen. Da find aud 
alfofort im Anfang des Feuers die Sohtfeulen und Schwangruhten an- 
gezündet, Ja das Holg und die Schlinchen an den Brunnen find meijten- 
theils mit verſchwelet; Worauff den Bürgern und Einwohnern das hertz 
und der Muth zu leſchen entfallen, und verzagt geworden. 

Und bat das Feuer in fo kurger Frijt alfo haußgehalten, und fo 
eiferig um fi gefrejjen, daß faſt Rein Stein an den Mauren der Häuſer, 
auf dem andern, und kaum ein einig tüchtig Stük-Holg übrig geblieben, 
daß man wozu gebraudyen Rönte. 

Gewißlid wahr ifts, wenn fonft ein einig Zimmer hätte follen 
herunter genommen, und das Holg kreugweis mit fleiß über einander 
geleget werden, jo würde es Mühe haben, daß fothan Bauholg in 3 oder 
4 Stunden zu Eſchen werden können. Aber allhie find etlidhe 1000 Stück 
Bauholg in 7 oder 8 Stunden zu eitel Aſchen worden. Ja was nod) 
am allermeijten zuverwundern, als eglihe Chrijtlihe Hergen auf der 
Burg-Strafje nad dem Wafjer hin wohnend gejehen, daß die Giebel der 
Bäufer auf den Gafjen ein gegen dem andern herunter gefallen, und fie 
durdys Feuer nichts fiher hinweg bringen können, haben fie fih mit 
ihrem Geräthlein rücklings zu Wafjer salviren wollen: Aber das Feuer 
ift zu ihnen in ihre Böte oder Schifflein geflogen, und auf ihre gerettete 
Sadıen fo eyfrig gefallen, daß fie fi im Schiffe kaum haben retten, und 
eglihe Kaften und andere Sachen ins Waffer werffen müſſen. 

So iſt hiebey audy nicht zu verfhweigen, daß eben zu der Zeit die 
Mühle, weil es gegen die Erndte gegangen, ftille geſtanden, da aber 
die Mühle gebrant, hat man das Schuß aufgezogen, und die Räder ins 
Waſſer gehen Iaßen, in Meynung fie ſolten in salvo verbleiben. Aber die 
Räder find aud im Waſſer verbrant, und mit aufgangen; Und iſt aljo 
ben uns wahr geworden, was in unjerm Predigt-Tert enthalten: Nemlich, 
daß das Feuer folte eine grofje Tieffe verzehren. Daß es aber dem Feuer, 
oder vielmehr Gottes Zorn ein Ernft gewefen, ijt hieraus zu erjehen, 
daß auch etlihe Bürger ihre Scheunen drauffen für dem Thor mit nafjen 
Saken, für denen aus der Stadt fliegenden Feuer-Funden haben be- 
decken und behängen müſſen, fo eyfrig und häuffig ift das Feuer darauf 
gefallen. So wird auch für gewifje berichtet, daß etliche Ceute, den nedjit- 
folgenden Tag nad} dem Brande, ein Hauffen Feuerwifcdhe, die der Wind 
von denen mit Stroh und Reeth gedeckten Häuſern hinweg gewehet, auf 
eine halbe Meil weges von der Stadt gefunden haben. Sehet meine 
Allerliebiten Chrift-Freunde, wer darf nun jagen, daß diß unfer Feuer 
ſey entjtanden, und auffgegangen, ohn des HERRIT Befehl. Und müfjen 
derhalben es niemand anders, als alleine GOTT im Himmel zufreiben, 
der hat dem Feuer geruffen, der hat es kommen laſſen.“ 

Ein derartig vernichtender Brand, wie der des 18. Juli 1651, mußte 
natürlid und zumal nad den kaum überftandenen Leiden des dreißig- 
jährigen Krieges von der allergrößten Tragweite für die Entwicklung 
der Stadt fein. Waren dody außer der Schelfe und der Dorftadt nur wenige 
Straßenzüge und Häuferreihen vom Feuer verſchont geblieben (ein Der- 
seihnis mit den Iamen der Bewohner nennt 143 Bäufer und Buden als 
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abgebrannt), etwa ?/, der Bevölkerung obdad}- oder gar brotlos ge- 
worden. Die größte Tlot madte fi alsbald bemerkbar. Der Herzog 
weilte während des Brandes gerade in Dömig. Er eilte fofort herbei 
und tat alles, was in feinen Kräften jtand, den Bewohnern feiner 
eingeäſcherten Refidenzjtadt in ihrem Unglück Hilfe zu leiſten. Er ließ 
die fürftliden Magazine öffnen und Lebensmittel unter die Abgebrannten 
verteilen. Ebenjo befreite er fie für mehrere Jahre von allen Steuern 
und Laften. Die Stadt als folde, deren Einnahmen in dem Unglüds- 
jahre faft gänzlich ausfallen mußten, erhielt vom Landesherrn ein (be- 
fhenk von 1200 Talern. Hilfsbereit erwiejen fi audy die benadybarten 
Städte, namentlid Wismar, das Lebensmittel und Geld jpendete. Stadt 
und Univerfität Roſtock ftifteten etwa 500 Taler. Kleinere Summen 
und Lebensmittel kamen aus Pardim und Güftrow, audy aus (breves- 
mühlen, Wittenburg, Gadebuſch, Rehna, Grabow, Crivig, jowie von zahl- 
reihen Privatperfonen des Landes, durch Kirdhenkollekten ujw. Selbjt 
aus Lübeck, Hamburg, Braunjdweig, Hildesheim, Lüneburg und Hannover 
floffen die Spenden, ja fogar nad) Straßburg, Worms, Speier und Regens- 
burg hatte Adolf Friedrih um Hilfe gejchrieben. Fühlten doch alle 
Städte angeſichts eines folgen Unglücks, wie leicht fie felbft in jenen 
Seiten von einem ähnlidyen Unheil betroffen werden könnten! Dom 
Schweriner Brand aber las man damals felbjt in der „Ordinari Diengs- 
tags 3eitung“, worin neben THadridhten aus Paris audy von der „er- 
ſchrecklichen Feuersbrunft“ in der mecklenburgiſchen Refidenz berichtet 
wurde.’°) 


Groß der reichlich gefpendeten Hilfe herrſchte doch bittere TIot in 
Schwerin, und nur jehr langſam begann man, die in Aſche liegenden 
Bäufer wieder aufzubauen. Nicht ganz in der alten Weife erjtand die 
Stadt aus den Urümmern. Adolf Friedridh, unterftüßt dur den In- 
genieur Johann Wedel, orönete vielmehr in der Altjtadt jet die bis 
heute beibehaltene Straßenführung an. Die Shufterjtraße und die Faule 
Grube führten nad! dem Wiederaufbau redytwinklig von der Burg- 
(Schloß⸗) ftraße auf den Markt oder die Schmiedejtraße. Der Markt jelbft 
aber erhielt die Geftalt, die er, abgejehen von der Domfeite, bewahrt 
bat. Der fpigwinklige Häuferblodk auf der Nordſeite (ſ. S.40 Abb. 7) 
verjhwand, die Häuferreihe auf der Südfeite rückte bedeutend ein und 
bildete mit der Schufter- und Königjtraße rechte Winkel. Geradegelegt 
wurden ferner die Engen Straßen, von Wedel als „Swergjtraßen“ be- 
zeichnet, und die kleinen Gafjen hinter dem Rathaufe. Nicht ohne große 
Schwierigkeiten von feiten der betroffenen Grundftücksbefiger ging dieje 
Deränderung vor fih. 37 Grundftüke mußten eingefhäßt und ihre 
Befiger zum Teil entfhädigt werden. Adolf Friedrid) wußte aber aller 
Schwierigkeiten Herr zu werden, und als ihn felbft andere Geſchäfte 
in Anſpruch nahmen, erteilte er feinem Sohne Karl Dollmacht, die nötigen 
Anordnungen zu treffen. Befonders wurde aud darauf gefehen, daß 
beim Aufbau der Stadt nach Möglichkeit alles vermieden werde, was von 
neuem ein derartiges Unglük heraufführen könnte. — Zum Teubau 
des Rathaufes hatte die herzoglidhe Kaffe wie die Städte Roſtock und 
Wismar eine ftattlihe Summe beigefteuert. Aber erjt im Herbſt 1654 
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war der Bau vollendet, fo daß am Sonntag Sätare 1655 die Bürgerſprache 
wieder in der gewohnten Weiſe verlefen werden konnte. Aud damals 
muß das neue Rathaus noch nidht nad) allen Richtungen hin vollkommen 
gewesen fein; denn noch im Jahre 1739 wurde eine Lotterie für das 
Rathaus veranjtaltet, und ausdrüdklidy berief man fidy auf das Unglück 
von 1651. Dies Gebäude hat bis zum Um- und Durdbau im Jahre 
1834/35 gejtanden, nachdem der Plan eines Ieubaues im Jahre 1800 
gejheitert war. Die hinteren Giebel des heutigen Rathaujes ſtammen 
noch aus dem 17. Jahrhundert (f. Tafel XII). ꝛe) — 

Als Chriftian feinem Dater 1658 in der Regierung folgte, war die 
Stadt wohl durchweg wieder aufgebaut, obwohl noch in den Jahren 1661 
und 1674 über wüjt liegende Brandftätten geklagt wird. Die ſchwere 
wirtihaftlihe Schädigung aber hatten die Stadtverwaltung wie die Be- 
wohner noch lange nit überwunden. Man kann nicht behaupten, daß 
der neue Herzog feiner Rejidenzitadt ein befonderes Interefje entgegen- 
gebracht und ihre Entwicklung befördert hätte. Seine inner- und außer- 
politiihen Konflikte haben im (begenteil der Stadt und dem ganzen Lande 
in vieler Hinfiht nur Unruhen und Schädigungen gebradit. Eine Kleinig- 
Reit war es freilidh für den Herzog zunädjft nicht, die zahlreiche fürjt- 
lihe Familie, die Mutter und 10 Geſchwiſter, von den fpärlidhen, durd) 
den Krieg verringerten Einkünften des Landes zu verforgen. Als 
Chrijtian, dem ein haushälterifher Sinn nicht abzufpreden iſt, deshalb 
energifch vorging, den Hofhalt in Schwerin kurzerhand auflöfte und feine 
Derwandten mit teilweije redht dürftigen Apanagen auf Klöfter, Ämter 
und Sclöffer (Rühn, Eldena, Grabow, Mirow) verwies, geriet er als- 
bald in einen Zwiſt mit feiner Familie, der ſich durdy feine ganze 
Regierungszeit Hingezogen hat. Es kam joweit, daß Chriftian feinen 
Brüdern den Zutritt zum Schweriner Sclofje jperrte und fein Statt- 
halter Friedrih von Budwald den von Gadebufh kommenden Herzog 
Friedrich 1660 in der Tat nicht ins Tor ließ, fo daß der Prinz in einem 
Gafthauje der Dorjtadt, der „Dancratius-Scheune“, übernadhten mußte. 

Der Herzog felbft hat höchſt jelten in feiner Refidenz geweilt. Wenn 
er fi vorübergehend im Lande aufbielt, bevorzugte er die Stintenburg 
am Scaalfjee, auch Rehna und Schönberg. Am liebjten wohnte er in 
Bamburg, wo er, wie auch ſpäter Friedrih Wilhelm und Karl Leopold, 
ein eigenes Haus (das Berenbergifhe Haus am Dalentinskamp, jpäter 
das „Ballhaus“) bejaß, fofern ihn feine Reifen nit weiterführten. 
Schon 1660 und 1661 hatte er kürzere Reifen nad) den Iiederlanden 
unternommen, aber von Antwerpen aus bereits feine Blicke nady Paris 
gelenkt und einen Plan vorbereitet, den er auf feiner erjten großen 
Reife nah Frankreich vom Jahre 1663 zur Ausführung bradıte. 

Chrijtians Ehe mit Chriftine Margarete, der Schweiter Herzog 
Guſtav Adolfs von Mecklenburg-Güjtrow, die Schon jehr gegen den Willen 
Adolf Friedrihs I. 1653 zuftande gekommen war, wurde nach kurzem 
Sufammenleben in Stintenburg eine höchſt unglüklihe und führte zur 
Trennung der Gatten. Dlit allen Kräften betrieb daher Chrijtian bald 
nad jeinem Regierungsantritt die Scheidung und ſetzte endlich unter 
dem Dorjig des fi vergeblih gegen dies undankbare Geſchäft fträu- 
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benden Budwald ein Geridht ein, das im Oktober 1660 Chrijtine Wlar- 
garete befahl, binnen zwei Dlonaten zu ihrem Gemahl zurüdkzukehren, 
anderenfalls die Ehe als geſchieden betrachtet würde. 

Das Urteil jtieß bei den Derwandten der Frau auf großen Wider- 
ftand, jo daß Chriſtian fidy nad} ftärkeren Bundesgenofjen umjehen mußte, 
um feine Sadye durchzuſetzen. Das waren der Papſt, der feine Ehe löſen 
konnte, und Frankreidh, wo er fi eine zweite Gemahlin ſuchen wollte 
und das ihm gleichzeitig als Rückhalt in feinen politiijden Unter- 
nehmungen im Lande, in erjter Linie gegen die Stände dienen follte. 
Die Dorbedingung war nur, daß Chriftian Batholifh wurde. Dazu war 
der Herzog leicht entſchloſſen und Hatte jhon 1661 und 1662 durch theo- 
logiſche Disputationen zwiſchen dem durch feine ſcharfen Streitichriften 
gegen das Papittum bekannten Roftodker Profejjor Kortholt und den 
Katholiken (Eggenfeld, Ellernigkyn und de la Buiſſon, die in Schwerin 
und fpäter in Stintenburg ftattfanden, feinen Übertritt gewiffermaßen 
vorbereitet. 

Das Jahr 1663 bradıte dem Herzog die Erfüllung fajt aller feiner 
Münfde. Der Papft Alezander VII. löſte die erjte Ehe wegen zu naher 
Derwandtichaft, am 29. September erfolgte in St. Germain der Über- 
tritt zum Katholizismus und im Dezember endli der Ab- 
IhlußeinesBündniffesmitKönig Cudwig XIV. Einzia 
die Wiederverheiratung ftieß nody auf Schwierigkeiten. Chrijtian Louis’ 
— legteren TIamen hatte er fi im gleihen Jahre beigelegt — Wer- 
bungen in Frankreidy hatten nach längerem Bemühen bei der ſchönen 
Berzogin Ifabella Angelika von Montmorency Gehör gefunden. Nicht 
jo leiht aber war die Zuſtimmung des Königs zu diefer Heirat zu er- 
langen. Die Proteite von Chriftians Derwandten gegen fein Dorhaben 
am Parijer Hofe verfehlten dody nit ganz ihre Wirkung. König Ludwig 
weigerte fi}, den Dollzug der Heirat zu gejtatten und war fehr erzürnt, 
als fi der Herzog im März 1664 heimlid mit JIfabella trauen ließ. 
Seinen Widerjtand gab er erjt auf, als Chrijtians erfte Gemahlin 1666 
geftorben war und das Paar fi von neuem hatte trauen laſſen. 

Seitdem der Herzog im Dezember 1664 auf kurze Zeit in die Heimat 
zurückgekehrt war, treffen wir ihn fon zu Beginn des Jahres 1666 
wieder auf Reifen nad Frankreidh, Italien, Wien und wieder in Paris, 
wo er nun mit kleinen Unterbredyungen, die durdy kurze Beſuche in der 
Beimat, Wien und Regensburg, Teilnahme an Kriegen uſw. ausgefüllt 
waren, bis 1671 blieb. Die Regierungsaejdäfte lajteten faſt ganz allein 
auf den Schultern des Kanzlers Dr. Bans heinrich Wedemann, eines 
geborenen Schweriners, der vor feiner Ernennung zum herzoglihen Rat 
1661 (Dizekanzler 1665, Kanzler 1667) Ilotar in feiner Heimatjtadt war. 
Wedemann follte ebenfowenig Dank von feiner Tätigkeit ernten, wie 
fein Dorgänger Buchwald. 

Die neue Herzogin bekam man im Lande vorläufig nicht zu fehen. 
Immer wieder wurde ihre Abreife aus der Heimat verſchoben. Manche 
£inzeihen von beginnenden Unjtimmigkeiten zwiſchen den Gatten wurden 
bekannt. Endlich, im Berbft 1671, nachdem der Herzog einmal zwei 
ganze Monate hintereinander im Lande zugebracht hatte, reifte er feiner 
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Gemahlin nad) den Tliederlanden entgegen. Sie ließ erjt einige Monate 
auf fi warten; dann hielt das Herzogspaar am 10. April 1672 jeinen 
feierliden Einzug in Schwerin, wo JIjabella nunmehr im Scdlofje ihren 
Wohnfig nahm. Der Herzog brach ſogleich wieder nach Frankreidy auf, 
um in franzöfifhen Dienften am Kriege gegen die Iliederlande teilzu- 
nehmen. Die Regierung übertrug er JIfabella und gab ihr Wedemann 
als Berater und den Kammerjunker von Bernftorff, den fpäteren han- 
növerſchen Miniſter, als Dolmetfher zur Seite. 

So fehr man ſich in Schwerin freuen modte, wieder eine ftändige 
Bofhaltung auf dem Sdlofje zu fjehen, fo bejorgniserregend war es 
andererjeits, daß im Gefolge der Herzogin zwei katholiſche Geiſtliche 
erihienen waren, der Abbe de Ledignan und der Pater Stephani, die 
fortan in der Schloßkirche Ratholifhen Gottesdienft abhielten. Die Be- 
jorgnis vor katholiſchen Machenſchaften und Bekehrungsverfudhen wuds 
noch, als die Herzogin im folgenden Jahre den milden Pater Stephani 
beifeite hob und einen franzöfifgen Jefuiten, Jaques de Hayes, aus 
Bamburg kommen ließ. Diefer hatte tatſächlich die Abficht, in Mecklen- 
burg eine Katholifierung größeren Stils ins Werk zu ſetzen. (Er bereijte 
mit Ijabella das Land und ſuchte durdy Beridhte an: den Herzog diejen 
für eine Bekehrung Mecklenburgs zur römifhen Kirche zu gewinnen. 
Bier fand er aber wenig Derjtänönis und Raum eine Antwort. Chriſtian 
Souis war von folhen Plänen weit entfernt. Sein Übertritt zum 
Katholizismus war lediglih aus politifhen Gründen erfolgt. Ein 
weiteres Interefje hatte er nit an feiner neuen Konfeffion. In feinem 
Tejtament fand ſich fpäter die Bejtimmung, daß der katholifche (bottes- 
dienjt in der Schloßkirche jehs Wochen nad} feinem Tode aufhören follte. 
Aus diejen Gründen muß es durdaus als fraglid erfcheinen, daß der 
Herzog an die Errichtung eines Ratholifhen Bistums in Schwerin gedacht 
und bereits den Mönch Tafpar von der Heerftraten aus Antwerpen beim 
Datikan in Vorſchlag gebradit haben ſoll. Erjt die Forderung von Grund- 
bejig für das neue Bistum und der Erriditung eines Domkapitels follten, 
jo wird berichtet, diefen Plan haben ſcheitern laſſen. 

In Wirklichkeit war die katholiſche Gemeinde in Schwerin redit 
unbedeutend und harmlos. Oftern 1672 follen 80 Derfonen kommuniziert 
haben. Den Hauptbeitandteil bildete das franzöfifche Gefolge der Her- 
zogin und die Diener des Herzogs, darunter auch die „Diolons“. Einige 
wenige Meclenburger traten zur Ratholifhen Kirche über, jo die Räte 
Bünjow und von Hahn und der Hofmarjdhall von Bibow. Nach Chrijtian 
Souis’ Tode, oder eigentlich ſchon mit der Abreije Ifabellas aus Schwerin, 
ging die katholiſche Schloßgemeinde ein, dodhy wurde mit Genehmigung 
des Herzogs Friedrih Wilhelm in einem Privathaufe weiterhin römiſcher 
Gottesdienft abgehalten. Hieraus ijt die jetzige katholiſche (bemeinde 
und Kirche Schwerins entjtanden (f. S.273 und Kap.9 und 11).7”) 

Cange dauerte Ifabellas Regierung in Schwerin nidt. Bald ent- 
jtanden zwiſchen den getrennt lebenden Gatten die ärgſten Zwiftigkeiten. 
Chriſtian Louis erhob allerlei Derdädtigungen gegen feine Gemahlin, 
befonders warf er ihr einen allzu vertrauten Umgang mit dem Kammer- 
junker von Bernftorff vor, verbot ihr endlich alle Reifen und ließ fie auf 


u 


dem Schloß von Soldaten bewadhen. In ihrer Hot berichtete Ifabella 
nad Paris über die ihr in dem „halbwilden“ Mecklenburg zuteil ge- 
wordene Behandlung und erreihte dadurch, daß man den Herzog durch 
einen gelinden Druk& von 12 Gardijten an der beabfidhtigten Abreije 
hinderte, bis JIfabella am 3. Mai 1673 Schwerin verlaffen und im 
nächſten Monat Frankreidy erreicht hatte. Sie hatte ſich nicht geſcheut, 
das Tafelfilber und verſchiedene andere Sachen aus dem Sſchloſſe mitzu- 
nehmen. In Bamburg hatte fie außerdem zwölf Kijten hinterlaffen, die 
fie fih weigerte, nady Daris Rommen zu lafjfen. Bald erfolgte ein völliger 
Brud der Gatten, die vor dem Reihskammergeridht gegeneinander pro- 
zeſſierten. Jahrelang blieben Herzog und Herzogin getrennt, bis 1685 
eine Derjföhnung jtattfand. Schwerin hat die ſchöne Iſabella nicht wieder- 
gejehen. Mit Ijabellas Abreije löſte fi die Bofhaltung, die einen ge- 
wilfen Glanz gehabt Hatte, auf. Die „Diolons“ und anderen Künftler, 
die das Herzogspaar aus Frankreihh mitgebradyt Hatten, wurden ab- 
gedankt, die Hofkapelle ging ein. Das einzig Bleibende aus diefer kurzen 
Epijfode von Iſabellas Hofhaltung war wohl die audy von ihrem Gemahl 
betriebene Anlage des Schloßgartens. Franzöſiſche Gartenbaukünitler, 
wie Dandeuille und Lacroiz, legten damals den vorderen Teil des 
heutigen Gartens, etwa zwiſchen den Laubengängen, in franzöfiichem 
Gefhmak an. Statuen aus Gips und Holz, kleine Pyramiden, Pavillons 
und zierliche Beete ſchmückten den am Seeufer herrlich gelegenen Garten. 
Für beffere Zugänge vom Schloß, eine neue Brüde, Pforte ujw. war 
gleihfalls gejorgt.’°) 

IUeben diefem zweiten ärgerlihen Ehezwijt des Herzogs nahmen 
die Streitigkeiten des Herzogs mit den Gefhwijtern und dem Güftrower 
Detter Guſtav Adolf ihren Fortgang. Mit Herzog Friedrich, der in 
Grabow wohnte, Ram es wiederholt zum offenen Brud, ja zu Gewalt- 
tätigkeiten (vgl. S. 248). Es ift hier nicht der Ort, diefen unerfreulichen 
Zwiftigkeiten, die fi mit der auswärtigen Politik Chriftians, feinen 
Beziehungen zu Frankreih und zu Wien mannigfach verquidten, im 
einzelnen zu folgen, ebenfowenig wie den ununterbrodenen Kämpfen 
der Sandesherrfhaft mit den Ständen. Sein leßtes Ziel, die Stände 
unter die Landesherrſchaft zu beugen, wenn es fein mußte, mit fremder 
Bilfe, hat der im Banne des Abjolutismus eines Ludwig XIV. jtehende 
Berzog in den völlig unfrudtbaren und ſich meift um Geld- und Steuer- 
fragen drehenden Derhandlungen ebenjowenig erreidt, wie jein Dor- 
gänger und feine Tladhfolger auf dem mecklenburgiſchen Uhron 
Chrijtians auswärtige Politik aber ift ftark durch diefen Gegenſatz zu 
den Ständen beeinflußt worden. Iamentli muß feine Anlehnung an 
Frankreidy in der Hauptfade daraus erklärt werden. 


Die auswärtige Politik des Herzogs war es zum (Teil aud), die 
ihn und das Land neben den z3erjegenden inneren Unruhen in Konflikt 
mit den benadbarten Staaten und mit dem Reihe bradite und der Be- 
völkerung die Schreken des großen Krieges wieder lebendig werben 
ließ. Gleich die erften Regierungsjahre Chriftians waren von Kriegs- 
lärm erfült, als im KriegederverbündetenPolen, Bran- 
dvenburger und Kaiferlihden gegen Shweden Mecklen- 
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burg durch Durchmärſche und Einquartierungen in Mitleidenſchaft ge- 
zogen wurde. Chriſtian befolgte eine bewaffnete Leutralität, bradte 
die Bejagung Schwerins auf 100 Mann, legte Proviantmagazine an und 
ließ die Befejtigungen der Rejidenz, wie die von Dömig und Bützow in 
ftand jegen. Der Krieg flutete indejjen im Süden von Schwerin vorbei. 
Die Städte Parchim, Leujtadt, Grabow, Dömig und Hagenow und ihre 
Umgebung Hatten jehr unter Brandenburgern und namentlidy den Polen 
zu leiden. Auch Schwerin, dejjen Bevölkerung fid} am 7. Januar 1660 
dur die Erjheinung von zwei halben Regenbögen in den gebührenden 
Schrecken vor nahendem Unheil hatte jegen lafjen, litt, wie das ganze 
Sand, mittelbar unter den Kriegslajten, zumal als die Ernte des Jahres 
1661 Schlecht ausfiel. Man hatte für den Unterhalt der Truppen des 
Berzogs, die unter dem Befehl des Oberftleutnants von BHalberjtadt 
ftanden, und für Arbeiten an den Befejtigungen vom 1. Januar 1660 
bis 1. September 1661 nicht weniger als 6800 Taler aufbringen müffen. 
Diele Einwohner zogen wegen Dlangel an Uahrung fort. Und das in 
einer Stadt, die vor nidht langer Zeit von einer großen Feuersbrunft be- 
troffen war! Lady dem Frieden von Oliva 1660 trat allerdings nad) 
und nad Ruhe ein, doch verurſachten die im Sande von den Fahnen ent- 
laſſenen ſchwediſchen und kaiſerlichen Söldner noch Unruhe genug. — 


Aus politiiden (Gründen Hatte es der Herzog im Frühling des 
Jahres 1672 für geraten gehalten, als Bundesgenofje Frankreidis am 
Kampfe gegen die Liederlande teilzunehmen. Im Juni marjdierten 
feine acht Kompagnien aus Schwerin. Anfangs führte fie der Herzog 
felbft, dann der Oberſt von Halberjtadt. Große Lorbeeren zu erringen 
war den Dleclenburgern in den Iiederlanden nicht beſchieden. Ab- 
gejehen von den Kojten der Ausrüftung Hatte das Unternehmen nur die 
Folge, daß der mit den Tliederlanden gegen Frankreidy verbündete Kaifer 
und namentlidy der ebenfalls auf der Gegenjeite Rämpfende Kurfürft von 
Brandenburg ſchweren Anjtoß an der Haltung Chriftians nahmen. 
Schon befürdtete man einen Einfall der Brandenburger ins Land, und 
im Auguft trafen in Schwerin — jo berichteten die Räte — täglich über 
dreißig Wagen mit Flüdhtigen vom platten Lande mit ihren Babjelig- 
Reiten ein. Die Bejhaffung der Ernte litt unter diejfer Aufregung. Dor- 
läufig hatte es indefjen Reine Gefahr. Bis 1674 ftand das Halberſtadtſche 
Regiment unter kurkölniidem Oberbefehl noch im Felde, dann wurde 
es bei Hildesheim aufgelöft. 

Im Berbft drohte dem Lande eine neue Gefahr durd den branden- 
burgiſch⸗ſchwediſchen Krieg, befonders als 1675 nad der Schlacht von 
Fehrbellin der fiegreihe Kurfürjt den Schweden nadı Mecklenburg hinein 
folgte und, verbündet mit Chriftian V. von Dänemark, gegen Wismar 
vorging. Des Herzogs dauerndes Derweilen in Paris machte die Der- 
bündeten nicht jehr verſöhnlich gejtimmt gegen das Land, das durch Ein- 
quartierungen und Kontributionen arg mitgenommen wurde. Wenig 
Tugen hatte es, daß man alle mecklenburgifhen Truppen, aud die 
100 Mann Garnifon aus Schwerin, nad Dömig zufammenzog und den 
Schweriner Bürgern felbft die Bewadhung ihrer Tore überließ. Die 
Feftung blieb zwar in mecklenburgifden Händen, aber Büßow und 
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Roftod& mußten ſich eine Bejegung von Dänen und Brandenburgern ge- 
fallen Iafjen. 

Wodurh in diefer Zeit Shwerin, das ohnehin durch große 
Kriegslieferungen für die vor und in Wismar ftehenden Uruppen 
jtark in Mitleidenſchaft gezogen wurde, den bejonderen Zorn der Dänen 
erregt hat, ift nicht erfihtlid. Im Februar 1676 wurde die Stadt jeden- 
falls von dem däniſchen Generalmajor Duncamp eingeſchloſſen und ihr 
alle Zufuhr abgeſchnitten. Zum Glük kam es nidt zu weiteren Feind- 
jfeligkeiten. Wlan wollte durch diefes Unternehmen gegen die Hauptjtadt 
wohl nur einen Dru& auf den Herzog ausüben. 

Der aber faß in Paris oder Hamburg, taub für die wiederholten 
und dringenden Mahnungen feiner Räte, ins Land zurückzukehren, wo 
fiy Dänen, Schweden und Brandenburger, denen ſich nody die Lüne- 
burger zugefellten, Iuftig tummelten. Bis zum Jahre 1680 hielten die 
Truppenbewegungen im Sande an, und die Derpflegung der vertrags- 
mäßig übernommenen Regimenter fowie eigenmädtige Requifitionen 
der Truppen verurſachten Koften, Unruhe und Unfidherheit. Die Caſt 
der Regierung ruhte faft ganz auf Wedemanns Sdyultern, von dem außer- 
dem Unmögliddes verlangt wurde. Er follte mit den krieaführenden 
Parteien unterhandeln, daneben den widrigen Streit mit den Ständen 
führen, des Herzogs zahlreidye Prozefje vertreten und vor allem — dem 
Herzog Geld jhaffen. Undank war der Lohn für feine redlichen Be- 
mühungen, aus diefem Wirrfal der Derhältniffe einen Ausweg zu finden. 
Endlich entzog er fi 1678 durch feine Abreije nad; Hamburg den (be- 
jhäften, doch iſt er bald wieder in den Dienjt des Herzogs zurückgekehrt 
und bat bis zu feinem Tode 1686 darin ausgehalten. Einmal nod, im 
Februar 1680, hat Chrijtian Louis jeiner Refidenz einen kurzen Beſuch 
abgeftattet und zu diefem Zwecke das obere Geſchoß des Zeughaufes auf 
dem Sclofje (f. S. 171 f.) inftand fegen laſſen. Dann ging er zurück 
nad Hamburg und bald weiter nad Paris. Sein Heimatland hat er nie 
wiedergejehen. 

Weiter ging der Kampf mit den Ständen um Steuer- und 
Gelöbewilligungen für des Herzogs auswärtige Unternehmungen. Weiter 
auch dauerte der Zwiejpalt unter den Geſchwiſtern, befonders als nad 
dem Tode Herzog Johann Georgs Chrijtians beitgehaßter Bruder Fried- 
rich Ihronerbe geworden war und diejer „regierfüdtige Stiefbruder“ 
beim Kaifer den Antrag jtellte, ihm die Adminijtration des Landes zu 
übertragen. Im Lande hätte Friedrich fraglos Anhang gefunden, denn 
längjt war man des regierenden Herzogs müde, der ſich durch feinen 
übertritt zum Katholizismus, feine dauernde Abwejenheit und feine 
franzöfifierende Politik die Herzen der Bevölkerung entfremdet hatte. 

Friedrih Hatte indejjen keinen Erfolg mit feinem Geſuch. Wohl 
aber war er feinem Bruder Chrijtian nur verdädhtiger geworden, zumal 
er durch gewaltjames Dorgehen verjudht hatte, ſich im Lande eine feite 
Stellung zu fhaffen. Als eine Art von Gegenwehr gegen Herzog 
Friedri war es deshalb wohl aufzufaffen, daß Chriftian, bevor er 1680 
jeine größere Reife antrat, einen Ileffen, Herzog Albredyt von Sadjjen- 
Weißenfels, mit der Regentſchaft betraute.e Im März traf Albredt in 
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Schwerin ein. Wedemann jtand ihm zur Seite. Wieder erlebte die Stadt 
das Ungewohnte einer fürjtliden Hofhaltung auf dem Schloſſe. Aber 
Albredht, dem Chrijtian die ſchönſten Derſprechungen gemadıt hatte, ver- 
mochte der Schwierigkeiten, die eine Statthalterfhaft unter den ob- 
waltenden Umjtänden bot, ebenjowenig wie feine Dorgänger Herr zu 
werden. Die Forderungen von Chrijtians Geſchwiſtern, der Ständeftreit 
und die Beläjtigungen durd die Uachbarn nahmen ihren Fortgang. 
Aud Geld zu ſchaffen bradte Herzog Albredht nicht fertig. Sehr bald 
entftanden die erjten Unjtimmigkeiten zwijhen Onkel und Ueffen, die 
fi! immer mehr zufpigten. (hriftian ſuchte bald den ihm durch feine 
Anjprüdye Täjtig gewordenen Statthalter los zu werden. 

Sehr erbojt war Albredt, als Chriftian aus Geldnot das Schweriner 
Tafelfilber verkaufen ließ und meinte, Albredht möge nur von Zinn 
ejjen! Schließlich blieb ihm nichts übrig, als einiges von dem Silber- 
gerät auf eigene Kojten zurüczukaufen. Bis zum Dezember 1683 Hat 
Albredht in Schwerin ausgehalten, wo man ihm endlich auf Befehl des 
Herzogs fogar die Speifung verweigerte. Sein gefamter Unterhalt wurde 
auf etwa 17000 Taler berechnet. 

Im legten Jahrzehnt der Regierung (Chriftian Louis’ wurde 
das Bild der allgemeinen mecklenburgiſchen Derbältniffe nur nod 
trüber. Die Übergriffe der Nachbarn, der Brandenburger, Dänen 
und Lüneburger, die felbjt untereinander ftets eiferfühtig waren, 
wer von ihnen den größten Einfluß in dem wehrlofen Wledlen- 
burg haben follte, wuchſen ins Unerhörte. Es kam dahin, daß 
der, wie üblih, in Frankreich weilende Landesherr 1684 einfad 
gefangen gejegt wurde, weil er nit dem Wunſche Ludwigs XIV. nad)- 
kommen und den Befehl geben wollte, Dömig den Dänen einzuräumen! 
Das Land litt entfeglid unter diejfen fortwährenden Beunruhigungen, 
Drohungen, bewaffneten Erekutionen und 3wangsmaßregeln, wie fie die 
lieben Hahbarn ungeftraft verüben konnten. Und weiter ging der 
Ständeftreit! Uur von einer Sorge wurde der Herzog befreit, als 1688 
fein Bruder Friedrich ftarb, und es ihm gelang, feinen jüngften nad)- 
geborenen Stiefbruder Adolf Friedrih abzufinden und Friedrids 
älteftem Sohne Friedrih Wilhelm die Nachfolge zu fihern. Seit 1690 
wurde der junge Fürft in Schwerin erzogen. — 
| Aus der äußeren Geſchichte der Stadt Shwerin in diejem 

Seitraum ift wenig zu beridhten. Unter der Abwejenheit des Herzogs, 
der vor dem Schweriner Schloß geradezu einen Abſcheu gehabt haben fol, 
und dem gänzlihen Fehlen einer Hofhaltung konnte die Refidenz ebenjo- 
wenig gedeihen, wie unter den fteten kriegeriſchen Unruhen. Die Der- 
hältnifje der Einwohner waren außerordentlich ärmliche, im Stadtſäckel 
herrſchte tiefe Ebbe. Schulden belajteten dazu die Stadtverwaltung. 
Man fah fi deshalb genötigt, um nur notdürftig die Ausgaben 
beſtreiten zu können, verjchiedene ftädtifche Befigungen zu veräußern. 
1660 verkaufte die Stadt dem Herzog den Reft ihres Aders auf dem 
Oftorfer Felde, der bis an den Faulen See ging. Nur die Stadtweide 
wurde vorbehalten und in einem ſchon zwei Jahre darauf entitandenen 
Streit mit den herzoglihen Beamten, die audy diefe Weide hatten be- 
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adern laffen, behauptet. Ebenjo veräußerte der Rat 1667 zwei Kleine 
Buden „an und auf dem Kirdihofe“ beim Dom und endlich 1678 die an 
fürftlihes Gebiet grenzende Jägerwiefe am Burgjee. CLetztere bradıte 
immerhin 400 Dlark. — In die Angelegenheiten der Stadt mijchte ſich 
der Herzog im allgemeinen nit, aber feine Iandesherrliden Redite 
wahrte er durdaus. Seinen Rittmeijter Hoffmann befreite er von allen 
ftädtifhen Abgaben und Laften fowie der ſtädtiſchen beridhtsbarkeit. In 
feinem Baufe an der Burgitraße, zwiſchen Ritter- und Armenfünderjtraße 
belegen (ſpäter „Barcas Hof“), durfte nad} feinem Belieben Handel, Gajt- 
und Schenkwirtihaft betrieben werden. Scharf ging Chrijtian gegen den 
Rat vor, als diefer 1688 in die Wohnung am Wlühlentor eigenmädtig 
einen Torſchreiber eingefegt Hatte, ein Recht, das allein dem Herzog 
zuſtand. 

Zu den Kriegsleiden ſuchte manches Unglück die Stadt heim. 
In den Jahren 1676 und 1681 herrſchten jeuchenartige Krankheiten, 
die es jogar verboten, Jahrmärkte abzuhalten, und die Behörden ver- 
anlaßten, den alten St. Jürgen-Frieöhof in der Dorjtadt (f. S. 182) wieder 
für Begräbnifje zu öffnen. Endlich legte am 29. Dezember 1690 ein 
neuer und vierter größerer Stadtbrand wieder einen Teil der Stadt 
in Ajhe. Dom Feuer, das wahrſcheinlich wieder aus Unadtfamkeit mit 
Sicht entjtanden war, heimgejudht wurde diefes Mal die Ileujtadt, die 
Gegend hinterm Rathaus, wo meijt kleine und größtenteils ftrohgededkte 
Bäufer ftanden, bewohnt von Soldaten und kleinen Leuten. 73 Häufer, 
darunter aber nur 4 „ganze“ und 8 „halbe“ Häufer, neben 61 Buden 
wurden ein Raub der Flammen. Wieder war ein großer Teil der an fid 
don armen Bevölkerung in große Lot verfegt. Alle Derorönungen, die 
nad dem Brande von 1651, zulegt erft 1689 und im Januar 1690, er- 
laffen waren, mit Feuer und Licht vorfihtig umzugehen, die Herde, Badk- 
öfen, Schmieden ufw. in Ordnung zu halten, hatten nichts genugt. Bei 
der Befidhtigung der Häufer, die im Januar 1691 auf herzoglidhen Befehl 
in der ganzen Stadt vorgenommen wurde, zeigte fi, daß noch ein großer 
Teil der Gebäude Strohdäder hatte oder ſonſt feuergefährlih war. Eine 
herzoglihe Derorbnung vom 13. Januar 1691 jchärfte den Bürgern bei 
ſchweren Strafen nodymals ein, mit Feuer und Licht die äußerjte Dorfidt 
walten zu lafjen. Das „Drefden und Hexel⸗ſchneiden bey Licht in den 
Scheunen und in den Häufern auff den Boden, auch das Hedeln und 
Bandthierung mit Fladhs, Heede“ ufw. wurde ftreng verboten und mit 
„Gefängniß, Ausftreihen, Stadt- und Landes-Derweifung und anderen 
Leibes- und Ceben-Straffen“ bedroht. Für die Schelfe wurde 1693 
angeordnet, die Strohdäder zu befeitigen und alle Däder künftig von 
Steinen zu erbauen.’®) 


Eine trübe Zeit und unfrudtbar für eine Fortentwicklung waren 
die Jahre der Regierung Herzog Chriftian Louis’ I. für unfere Stadt. 
Traurig ift das Bild, das fid uns am Ende diefer Epoche bietet, die gleid}- 
jam ſymboliſch eingeleitet und beſchloſſen wird durch ein großes Brand- 
unglük. Die Zwiſchenzeit war nicht viel liter. Armut, enge, kleine 
und niedrige Derhältnifje im privaten und öffentlichen Leben begegnen 
uns auf Schritt und Tritt. Die Wunden der großen Kriege hatten nicht 


=. 


3eit und Gelegenheit, zu heilen. Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts 
hat die Stadt an ihnen gekrankt. 


Im Baag, fern von der Heimat, in der er jo felten geweilt, ftarb 
am 21. Juni 1692 der Herzog, der an den wenig freundlichen Schickſalen 
feines Landes nicht unjduldig war. Zu Schiff wurde des Herzogs 
Seihe von den Getreuen nad! Mecklenburg gebradt und zujammen 
mit den jterblien Rejten feines Daters, dejlen Wunſch jegt erjt in 
Erfüllung gehen follte, in Doberan beigejeßt. 





16. Wappen des Herzogs 
Stiedrih Wilhelm. 
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8. Kapitel. 


Herzog Sriedridi Wilhelm. — Die 
leuftadf Schwerin (Schelfe). 
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—— hne Frage iſt es ein letztes Derdienſt Herzog Chriſtian Louis’ 
a); A um fein Land gewejen, daß er dafür Sorge getragen hat, 
ILS feinem Ieffen Friedrich Wilhelm die Wege zum Thron 
zu ebnen. Keine läftige Dormundſchaft hemmte die Schritte des fiebzehn- 
jährigen Fürjten. Bald nad) der Thronbeiteigung erfolgte die Raijerliche 
Mündigkeitserklärung und im Jahre darauf die Belehnung mit dem 
Schweriner Landesteil und den Fürjtentümern Schwerin und Raeburg. 
Dergebens hatte Guſtav Adolf von Güſtrow verjudt, wenigſtens Raße- 
burg für jeinen Schwiegerjohn Adolf Friedridh, den nadıgeborenen Bruder 
Chriftian Louis’, zu gewinnen. Außer den Güjtrower Ämtern Streliß, 
Danzka und Feldberg bejaß er im Schweriner Landesteil nur Mirow. 
Adolf Friedrich verfolgte feine Anſprüche weiter, aber während eine 
kaiſerliche Kommijfion noch darüber verhandelte, jtarb am 26. Oktober 
1695 Herzog Gujtan Adolf von Wleklenburg-Güjtrow, ohne Söhne zu 
hinterlafjen. Die Erbfolgefrage war damit von neuem aufgeworfen. 


Das Refultat der langwierigen Derhandlungen, die nad} einer vier- 
fachen Befigergreifung Güſtrows durch Friedridy Wilhelm, Adolf Fried- 
rich, die Schweden und endlich durch einen kaiſerlichen Gejandten vor 
ſich gingen, war der bekannte HBamburgerDergleid) vom 8. März 
1701. In ihm erfolgte die Ießte und noch heute bejtehende Teilung 
Meclenburgs in einen Schweriner und einen Strelifer Landesteil in 
der Weije, daß Adolf Friedrich (II.) zu den öjtlihen Ämtern das Fürjten- 
tum Raßeburg mit der Reichsſtandſchaft erhielt. In beiden Ländern 
wurde außerdem das Recht der Erjtgeburt an der Thronfolge erklärt. 


Wenn es in der Folge auch zu manchen Reibereien zwijhen den 
fürjtlihen Dettern gekommen ijt und jogar eigene Streliger Tandtage 
abgehalten find, allmählich befjerten ſich die Beziehungen zwiſchen den 
beiden Höfen. Die anfängliden Zwijtigkeiten aber waren zumeijt aus 
einer gegenjäglihen Behandlung der Ständefrage entitanden, die 
auch nad Chrijtians Tode in wenig geminderter Schärfe weiter im 
Dordergrunde der öffentlihen Dinge ſtand. Friedridy Wilhelm Hat, als 
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die Stände ihm in Steuerfragen ihre Hilfe verfagten und, wie üblich, 
in Wien gegen den Landesherrn Rlagten, einen ähnlichen Weg beichritten, 
wie Chrijtian Louis, und ſich nach Bundesgenofjen umgejehen. Er fand 
einen ſolchen in dem Könige von Preußen, mit dem er 1708 ein Bündnis 
einging. Tauſend Pferde wurden dem Herzoge zugefagt, „um dero un- 
ruhige und ungehorjame Ritterjhaft in Ordnung“ und dahin zu bringen, 
für die Erhaltung von ftehenden Truppen jährli 120000 Taler auf- 
zubringen. Erfolg und Dauer Hat das preußiſche Bündnis nicht gehabt. 
Durd den Tod Kaijer Joſefs (1711) und König Friedridys I. (1713) wurde 
eine ganz neue [age gejhaffen, indem beide Teile ſich ihrer Hauptftügen 
beraubt jahen. | 

Aud von Äußeren Feinden ift das Land unter Friedrih Wilhelms 
Regierung nit verjhont geblieben. Im Derlauf des nordiſchen 
Krieges, bejonders nad) der Tliederlage des Schwedenkönigs Karl XII. 
bei Pultawa (1709), ariffen die verbündeten Dänen, Rufjen und Preußen 
aud die ſchwediſchen Befigungen in Mecdlenburg an. In Schwerin kam 
man vorläufig mit dem bloßen Schrecken davon, und das Bürgeraufgebot 
von 1709 zum Scyuße der Stadt brauchte nicht in Tätigkeit zu treten. Als 
1712 aber der ſchwediſche General Steenbok mit einem Entjagheer gegen 
die Wismar belagernden Dänen vorging und fie bei Gadebuſch entjheidend 
aufs Haupt jchlug, ſpürte man den Krieg im Lande recht empfindlih. Die 
Gadebuſcher Schlacht hatte die erfreuliche Folge, daß die Schweden den 
Dänen ins Holſteinſche folgten, und der den Befiegten verbündete und 
zu Hilfe eilende Zar Peter der Große von Rußland fi von Crivitz über 
Dampow und Gallin nad Hamburg wendete. Immerhin war dem Sande 
in diefer Zeit ein Schade von 2'/, Millionen Talern erwadjien. 

Derglichen mit der 3eit Chriftian Louis’ müffen die inneren Un- 
ruhen und die Kriegsleiden des Landes unter Friedrih Wilhelm aber 
als geringfügig angefehen werden. Es ijt eine deutlihde Hebung 
der ganzen Derhältniffe zu fpüren. Die Bevölkerung des 
platten Landes nahm langfam zu, in den Städten begünftigte der Herzog 
Handwerk, Induftrie, Handel und überhaupt den Anbau. So nahm er 
flüdhtige Reformierte aus Frankreich in Bükow auf. Eine Bauern- und 
Schulzenorönung, eine Holzordnung gegen Waldfrevel, die Dermejjung 
des Schweriner Sandesteils und endlich die Einführung des verbejjerten 
gregorianifhen Kalenders von 1582 (1700) find von bleibendem Werte 
für Mecklenburg gewejen. — 

Die Stadt Shwerin hat in Friedrih Wilhelm wieder einen 
Fürften gehabt, der ihr ein offenbares Intereſſe entgegengebradyt und 
feinen Aamen mit der Stadtgeſchichte untrennbar verknüpft hat. So 
wenig frudtbar, ja geradezu nadteilig und hemmend die verhältnis- 
mäßig lange Regierungszeit des Dorgängers für Schwerin gewejen 
war, von fo großem Einfluß waren die zwei Jahrzehnte Friedrih Wil- 
heims für die Entwicklung der Stadt. Den beginnenden allgemeinen 
Auffhwung. Meclenburgs hat die Refidenz in ganz bejonderem Maße 
mitempfunden. Noch die Gegenwart wird bei einem näheren Rückblick 
auf die Tätigkeit diefes Herzogs ihre Spuren in heute noch beitehenden 
Derhältniffen deutlih erkennen. Hat Friedridy Wilhelm doch in befon- 
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derem Maße in die Gejtaltung des äußeren Stadtbildes eingegriffen und 
vieles gejhaffen oder wenigftens die Anregung zu vielem gegeben, was 
wir heute in unferer Stadt noch vor uns jehen. — 

Ua zwei Ridtungen Hin Hat fih die Tätigkeit Friedrich 
Wilhelms für die baulide Entwicklung Schwerins befonders ent- 
faltet. Die Umgebung des Shlojffes erfuhr unter feiner Re- 
gierung eine weſentliche Umgejtaltung, die Shelfe oder „Heuftadt 
shwerin“ ihren Ausbau oder ihre Gründung. 

Die Bauten des Herzogs am Schloſfſe felbft Hielten fi in be- 
jheidenen Grenzen. Die Pläne des Großvaters auf der Tlordjeite des 
Schloffes (ſ. S. 176) hat er wohl wieder aufgenommen, aber nidt zur 
Ausführung gebradt. Am Burgjee (H 3 des Grundriſſes auf S. 169) er- 
baute er zwiſchen 1695 und 1700 ein ſchlichtes mit Pallifaden umgebenes 
Gebäude für die herzogliche Münze, die 1695 von Dömig nach Schwerin 
verlegt wurde und bis 1778 auf der Schloßinjel blieb. Ob das Labora- 
torium vor der Schloßhinterbrüde (H 2) von Friedrid Wilhelm erbaut 
oder (wahrſcheinlicher) älteren Urſprungs ijt, bleibe dahingeftellt. 
Chrijtian Louis beihäftigte ſich nadhweislich viel mit Alchymie. 1720 
drohte das Gebäude übrigens ſchon den „täglihen Hiederfall“. Karl 
Seopold wird es bei feiner Dorliebe für chemiſche Derfude und Gold- 
madherei (f. S. 284) wieder hergeftellt haben. Ganz in der Tlähe, quer 
vor der hinteren Schloßbrücde, erbaute Friedrih Wilhelm 1702—1712 
das Komödien- und Gewähshaus (HI). Kleinere Gewäds- 
häufer hatte es auf der Schloßinfel [don am Ende des 17. Jahrhunderts 
gegeben. Iun erfolgte 1708—1710, zum Teil aus Steinen von der ab- 
gebrochenen Kücdhenmeifterei zu Kraak, die Erbauung einer größeren 
Orangerie. Wenig fpäter wurde fie mit dem im Bau befindliden 
Komödtenhaus zu einem langgeftreckten (bebäude unter einem eifernen 
Dad vereinigt. 

Das Bedürfnis, ein eigenes Schaufpielhaus in Schwerin zu haben, 
hatte fi herausgeftellt, als nad der Auflöfung des Hofhaltes zu 
Güſtrow 1695 eine Truppe von „nordifhen Gomoedianten“ nad 
Schwerin übergefiedelt war. Aud in der Folgezeit treffen wir wieder- 
holt derartige Truppen am Bofe. 1705 beitand eine ſolche „Comödianten 
Compagnie“ aus 18 Perfonen unter 8. R. Riditer. Audy eine fran- 
zöſiſche Gefellihaft Hat fih um diefe Seit vier Winter hindurd in 
Schwerin aufgehalten. Friedrih Wilhelm hat dem deutſchen wie dem 
franzöfifden Schaufpiel offenfihtlihes Intereffe entgegengebradt, wie 
jet der Bau eines eigenen Komödienhaufes bezeugte. Schon 1701 
wurden für die Hofkomödianten 400 Taler verausgabt. Der Auf- 
wand für Befoldung und Requifiten ftieg nod im Jahre 1708. Tleben 
einem „Intendanten“ (Rohde, 1708—1709) gab es einen Tanzmeiſter. 
Had dem Tode des Herzogs löſte ſich die Geſellſchaft der „Hochfürſt- 
lich Mecklenburgiſchen Hofcomödianten“ auf, das (bebäude des Komöbdien- 
haufes verfiel, und 1718 wurde die Orangerie in das Manufakturhaus 
auf der Schelfe verlegt (ſ. S.269 f.), wo fie bald eingegangen ift. 

Ein den Befeftigungen des Schloffes hat Friedrih Wilhelm ebenfalls 
arbeiten laffen. Einen umfajfenden Plan für eine nit zur Ausführung 
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gelangte Heuanlage der Schloßbefeitigung hatte 1708 ſchon der Kapitän 
Ingenieur Reug entworfen.?) Die unrubigen Jahre 1712 und 1713 ver- 
anlaßten die Injtandjegung der Batterien und Geſchütze wie die Er- 
bauung eines neuen Wadthaufes. 

Den von Chriftian Louis angelegten Schloßgarten (vgl. S. 252) hat 
Friedrich Wilhelm weiter gepflegt. 1708 ließ er durch feinen Ingenieur- 
Kapitän von Hammerjtein den vorderen Teil des Gartens neu anlegen. 
Am Faulen See erbaute er 1700 die Coh- und Pulvermühle (heute Scleif- 
mühle), die nad) ihrer 3erjtörung durch eine Wafjerflut 1708 und zum 
zweiten Dale durdy Soldaten 1719 neu errichtet wurde. — Als ein großer 
Jagdliebhaber jorgte Friedrih Wilhelm gleich nad) feinem Regierungs- 
antritt für eine Injtandjfegung des Wildgeheges auf dem Schelfwerder, 
baute ein neues Jägerhaus (f. S. 183) und legte in der Iähe, auf dem 
Oftorfer Berge, einen Fafanenhof an. Sein Plan, alle umliegenden 
Waldungen um Schwerin zu einem großen Jagdgebiete zu vereinigen, 
jheiterte 1698 an dem Widerftande der Stadt, ihr but Göhren mit der 
Bolzung zu verkaufen. Als die Räte, um den Willen des Herzogs durd- 
zufegen, zu Swangsmaßregeln greifen wollten und die Dorzeigung des 
verlorenen Originals der Derleihungsurkunde von 1282 (j. S.61) ver- 
langten, audy die Bürgerjhaft zum Derkauf neigte, ariff der Herzog 
jelbft ein und beendete durdy feinen Derzidht auf die Erwerbung Göhrens 
den Streit. 

Eine wefentlihe Umgeftaltung erfuhr der Pla vor dem Scdlofie, 
die „Bahn“ oder der „Alte Garten“ Scon 1693 wurde der hier 
von Adolf Friedridy (ſ. S. 156) angelegte Garten bejeitigt und der Plaß 
zu DParadezwecen geebnet. Die fehr baufälligen Gebäude der Reitbahn, 
die Bahnſchmiede, die Büchſenmacherei und alle anderen fürjtlichen Häufer. 
vor der Jujftizkanzlei, namentlid aber das Reithaus, wurden gründlid 
ausgebefjert und zum Teil neu gebaut. Die Reitbahn erhielt eine neue 
Umgatterung. Ganz neu entjtand auf der Llordweitjeite des Alten 
Gartens in den Jahren 1695—1698 das Ballhaus, das dem damals 
fehr in Aufnahme kommenden Ballipiele, einem dem heutigen Sawn- 
Tennis ähnlihen Gejellihafts- und Bewegungsipiel, dienen follte (vgl. 
das „Ballhaus“ in Derfailles, das aus der Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution bekannt ijt). Ein bejonderer „Ballmeifter* war jedenfalls 
1695 von Güftrow nad Schwerin gekommen. 1706—1709 wird der Ball- 
meijter Sand in den Ausgaberegijtern erwähnt. Lad dem Anſchlage 
follte das Gebäude 120 Fuß lang, 36 Fuß hoch und 16 Fuß breit werden 
und einen Aufwand von 2345 Talern erfordern. Allem Anjdeine nad 
ift das Ballhaus in diejfer Ausmeffung erbaut, und die Kojten find 
mit 2507 Talern nicht erheblidy überjhhritten worden. Die Steine zum 

Fundament wurden zum großen Teil im Dloränengebiet am Südoftufer 
des Schweriner Sees bei Rabenjteinfeld gefunden und von Zippendorfer 
Bauern mit großem Unwillen herangefahren. Das Ballhaus Hat bald 
anderen Zwecken dienen müffen. Es ijt als Reitbahn für den Winter 
und endlih als Schauspielhaus benußt worden. 

Auf Friedrih Wilhelm geht aller Wahrſcheinlichkeit nad! aud eine 
andere Anlage zur Pflege eines franzöfifhen Modeſpiels zurück, die 
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„Maillebahn“ auf dem Scelffelde. Hier erftreckte ſich vom Binten- 
hof bis zum Beidenfee eine 400-500 Schritt Iange, mit Sand bededkte 
Bahn, an deren beiden Enden kleine torähnlidhe eiferne Bogen ftanden, 
durd die mit einem Hammer, mail, hölzerne Kugeln getrieben werden 
mußten. Fajt alle größeren Städte und Fürftenfige hatten im 18. Jahr- 
hundert ihre Waillebahn, die fpäter häufig zu Promenaden oder Straßen 
geworden find. 

Licht minder hat Friedrich Wilhelm fein Intereffe auf das eigent- 
liche Stadtgebiet ausgedehnt. Er hat dafür geforat, daß die vielen 
wüjten Baupläße und bärten bebaut würden (1695) und den Bauluftigen, 
wenn fie ihre Däder mit Steinen dedten, Abgabenfreiheit auf 
jehs Jahre zugefihert. Dagegen verbot er 1708 das Bauen in der Dor- 
ftadt, das fehr in Aufnahme gekommen war. Bier befahl er dagegen, 
daß die Wege, die namentlih vor dem Lübeker Tor in einem entjeg- 
lien Zuſtande waren, ausgebeffert würden. Wieder mußten die Zippen- 
dorfer Bauern ihre Dienjte Ieijten, aber erft dur den „Exequirer“ dazu 
angehalten werden. Dem äußeren finfehen der Straßen ſuchte er auf 
der Teujtadt und den Mooren 1699 durch die Derordönung aufzuhelfen, 
wonady jeder Bürger vor feinem Haufe einen Lindenbaum pflanzen 
ſollte. Aud unter Friedrih Wilhelms Regierung ijt die Stadt wieder 
von einem größeren Brandunglük heimgeſucht worden, das aber bei 
weitem nidt den Umfang der Feuersbrünfte von 1651 und 1690 er- 
reihte. Am 24. April 1697 wurden auf der Schelfe 22 Häufer, aljo etwa 
ein Diertel diefes Stadtteiles, in Afjche gelegt. Das Feuer war dadurd) 
entitanden, daß beim Schießen auf einen Dogel ein Strohdad in der 
Fiſcherſtraße, nahe der Altjtadt, in Brand geraten war. Dem Berzog 
gab diefe Feuersbrunjt Deranlajfung, in einer neuen Feuerordnung für 
die Refidenzjtadt Schwerin vom 4. Januar 1698 den Bürgern wiederum 
die größte Dorjiht mit Feuer und Licht, Schornjteinen, Backöfen, 
Schmieden ujw. einzujhärfen. Strohdäher wurden fortan gänzlich 
verboten und weiter eine bejfondere Sorgfalt auf die Bejhaffung und 
Bereithaltung von Löjchanjtalten verwendet. Außer den Feuereimern, 
-Baken und Leitern, die in den einzelnen Häufern bereit fein mußten, 
wurden nun aud jtädtijhe Sprigen, große Leitern und Haken ange- 
ihafft. 1700 gab es zwei kleine und eine große Kunſtſpritze, „fait herr- 
lie Kleinodien der Stadt“, die in einem Derſchlage am Dom unter- 
gebrad:t waren. Zur Erhaltung des Feuerlöfhwefiens mußten die Haus- 
befißer je nad) der Größe ihrer Häufer 12, 6 und 3 ß jährlich beifteuern. 
Die Sorge, gegen Feuersgefahr hinlänglidy gerüjtet zu fein, hat Candes- 
herrn und Einwohner zu allen Zeiten ftändig beihäftigt. Don be- 
fonderer Wichtigkeit war es, überall bequem zugänglidhe Derbindungen 
zum Wafler zu haben. Zu dem Zwede legte man die „Wafjergänge“, 
auch „Waflerjtragen“ an. Es gab ſolche am Bifchofshof, zwiſchen Juftiz- 
Ranzlei und Kornhaus, am Großen Moor ujw. Auf ihre Freihaltung 
von hindernden Bauten wurde eifrigjt geachtet. 

Das größte und bleibendjte Derdienjt um die Entwicklung Schwerins 
aber hat fi Friedrih Wilhelm durch den planvollen Ausbau der 
Schelfe und ihre Erhebung zu einer bejonderen Stadt, der „Aeu- 
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tadt Shwerin“, erworben. Am 26. Juni 1705 erließ der Herzog 
die „Declaration von Anbau- und Extendirung der bey der Alten 
Residentz-Stadt und Deftung Schwerin nahe anliegenden bisher jo 
genandten Schelffe...“ Eine bejondere Stadt jollte neben der Altitadt 
und Refidenz Schwerin aus der Schelfe entitehen mit eigenem Magiſtrat, 
Gericht, Rathaus, Kirche, Predigern ufw. Immer ſchon hatte die Schelfe 
als Gebiet des Bistums, jpäteren Fürjtentums Schwerin, eine bejondere 
Stellung eingenommen. Zu vielen Reibereien mit der Altjtadt und dem 
Berzog hatte dies Tlebeneinander von verſchiedenen Hoheitsgebieten 
und Geridtsbarkeiten, namentlid, wie wir fahen, zu den Zeiten des 
Domkapitels vor und nad} der Reformation (j. S. 196 F.) geführt. Tlad} 
der Säkularijation waren die Derhältnifje freilich einfachere geworden. 
Immer aber noch beitanden Gegenfäge zwiſchen den Bürgern der Stadt 
und den Scelfbewohnern, die man in der Altjtadt wohl ſchimpflich „Schelf- 
bauern“ zu nennen pflegte. Die Beteiligung der Scelfe an ſtädtiſchen 
Baulaften war ftets ein Gegenſtand des Streites. Ein 1650 getroffener 
Dergleidh, demzufolge die Schelfbewohner ein Diertel zu allen Wege-, 
Brüden-, Damm-, Tor- und Befejtigungsbauten beijteuern follten, mußte 
ſchon 1662 erneuert werden. Andere Schwierigkeiten bereitete die ge- 
meinjame Benußgung der ſtädtiſchen Weiden. Ständig befhwert fühlten 
fi ferner die Handwerker, Brauer und Gaſtwirte der Altjtadt durdy die 
Ausübung diejer hier an keinen Zunftzwang gebundenen (bewerbe auf 
der Schelfe. Endlich war die Schelfe unter der Mißwirtſchaft des Kapitels 
im 16. und 17. Jahrhundert vollitändig heruntergekommen. Noch 1689 
Rlagte der Schelfvogt, daß etwa nur 100 Perſonen imjtande wären, Kon- 
tribution zu bezahlen. So ärmlich und kläglid waren die Derhältnifje 
der Bewohner. — 

Diejen traurigen und mißlichen Zuftänden follte durch die Erhebung 
der Schelfe zur Stadt und ihren Ausbau aufgeholfen werden. In der 
Bauptfade Ram es Friedrih Wilhelm darauf an, die Anfiedelung 
zubefördern, und „auff folder Scelffe tüchtige Handtwerker und 
Manufacturiers wohnhafft zu madıen, audy Kauff- und Bandels-Leute jo 
woll von Einheimifhen als Frembden dahin zu ziehen, die Bürgerliche 
Hahrung dafelbft in Flor zu bringen“. Ob das fehr zur Freude der Alt- 
ftädter diente, muß bezweifelt werden. Wir wiſſen, wie eiferfühtig man 
hier jede Konkurrenz von außen in Handel und Handwerk verfolgte 
und wie das Zunftweſen ein willkommenes und gern gebraudjtes Mlittel 
war, fi dagegen zu wehren. Durdy die Zulafjung der Freihandwerker 
feitens der Fürften waren die Schranken des Zunftzwanges ſchon durd}- 
broden worden, und aller Wahrjcheinlidhkeit nad ift die Gründung einer 
Ieuftadt unmittelbar neben der Altftadt mit aus dem (Grunde erfolgt, 
einer größeren Zahl von Handwerkern und Bandelsleuten die Tlieder- 
lafjung zu ermöglichen, als das bisher möglich war. 


Die weitgehendften Dorteile und Dergünftigungen wurden deshalb 
den Handwerkern und Handelsleuten gewährt, die fi in der Heujtadt 
niederlafjen wollten, „fie feyn Ein- oder Ausheimijch, Teutſche, Holländer, 
Frangojen oder wer fie wollen, ohn Unterſcheid einiger Aation oder 
Religion“. Dor allem Leute, „fo mit Manufacturen umzugehen wijjen, 


Plan vom Ausbau der Schelfe mit dem eingezeichneten Beitand von 1705 (vgl. Karte 5). 
Original auf Papier im Großherzogl. Ardiv. (ca. ';, natürl. (bröße.) 
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Nach einer farbigen Zeichnung im Archiv. 


Modelle von ein- und zweiſtöckigen Häuſern auf der Scelfe von 1705. 
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es ſey foldes in Senden, Seinen oder Wolle, auch Leder und andern 
Saden, als Bley, Eifen, Zinn, Mejfing, Silber, Kupfer oder Gold etc., 
wie audh alle übrige ouvriers und Künjtler* waren geſucht. (Ebenfo 
follten alle anderen Handwerker, befonders Bäcker und Schlachter, gute 
Bedingungen finden, denn — „das ſchlechte betragen der jegt gegen- 
wärtigen theils untühtigen Leute“ war allgemein bekannt. Apothekern 
und Weinhändlern wurden neue Privilegien zugejagt, die Handwerker 
ſollten Arbeiten für den Hof, die Dienerſchaft und das Militär bekommen, 
den Krügen, Dörfern und Höfen des Amtes Schwerin wurde das bisher 
jtellenweife erlaubte Bierbrauen und Branntweinbrennen unterjagt und 
befohlen, ihren Bedarf auf der Schelfe zu decken. Es waren dies im Amte 
36 Krüge und Privatperfonen. (Endlich wurde den neuen Anfiedlern die 
Ehrenämter des neu zu erridtenden Magiſtrats fowie die billige Der- 
pachtung der zum Bauhof gehörenden fürftliden Ländereien auf dem 
Scelffelde in Ausfidht geftellt. 

Das wichtigſte war dem Herzog aber, daß die neuen Bewohner ſich 
auf der Schelfe auch anbauten. Die Erbauung der geplanten öffentlichen 
Gebäude, des Rathaufes, der Kirche und des neuen Ausgangs aus der 
Heuftadt über den Spieltordamm follte die Handwerker vorläufig be- 
fhäftigen. Weiter plante Friedrih Wilhelm den Bau von Häujern, in 
denen die herbeiziehenden Kaufleute und Handwerker gegen geringe 
Miete wohnen könnten, bis fie ſich eigene Häufer gebaut hätten. Dazu 
aber verhieß er jedem Bauluftigen außer dem freien Bauplaß eine weit- 
gehende Unterjtüßung. Sie follten ein Drittel des Baumaterials, Hol, 
Steine, Kalk ufw. oder aber den vierten Teil der Baukoften in barem 
Gelde erhalten.®!) 

Für die Bebauung der Scelfe wurde nun vom Kapitän Reuß ein 
Dlan ausgearbeitet, nad) dem fidy die Bauten zu richten hatten. Ueben 
Reug waren die Kammerräte Darenius und Mumm, der Landrentmeiiter 
Sturm, der Kammerjunker von Halberjtadt und der (Geheime Rat und 
Oberhauptmann von Löw fon im März zu herzoglihen Kommifjaren 
für den Ausbau der Schelfe beftellt worden. Zunächſt wurde den In- 
habern von wüjt liegenden Baupläßen (man zählte deren 21), die Zum 
Teil noch vom letzten Brande herrührten, und von Gärten aufgegeben, 
fie binnen zwei Jahren zu bebauen, anderenfalls ihre Redite daran ver- 
Ioren gehen würden. Neue Häufer durften in den Hauptſtraßen nicht 
höher als zwei Stockwerke hoch fein. Überhaupt unterlagen die Bauten 
im einzelnen der Genehmigung der leitenden Ingenieure, die aud) 
Modelle für ein- und zweiftöckige Häufer entworfen hatten. Die 
bejtehenden, aber recht unregelmäßig bebauten Straßenzüge der Stein- 
(Haupt-, heute König-), Schul- (Apotheker-) und Fiſcher- (Münz-) 
jtraße follten gerade gelegt, der Bauhof befeitigt und neben der neu zu 
erbauenden Kirche ein Mlarktplaß angelegt werden (vgl. Karte5 S. 166 
und Karte 10). Die Pfaffenftraße, deren Derlängerung durch den Garten 
des Apothekers Gejenius führen mußte, wovon fie bald darauf ihren 
Hamen erhielt, follte zugleicdy den neuen Aus- und Zugang der Tleuftadt 
bilden. Der Mühlenberg follte zu dem Zweck durchſchnitten und die 
Straße bis zum Spieltordamm verlängert werden. Der alte am Dlühlen- 
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berg liegende Judenkirchhof befand fi um dieje Zeit in einem jehr 
ſchlechten Zuftande,. jo daß die Leihen draußen herumlagen und viele 
Juden fi in Altona begraben ließen. Auf die Doritellung eines Schwe- 
tiner Juden erhielt die Kleine jüdiſche Gemeinde 1717 einen Plaß auf 
dem Schwalbenberge am Schweriner See angewiefen, der dann fpäter 
mehrfach erweitert werden mußte und nody heute feinen Zweck erfüllt. 
Der alte Judenkirdhof am Spieltordamm war fomit kein Hindernis 
mehr für die Bebauung der Scelfe. Der Spielzaun wurde zu einem 
fahrbaren fejten Damm ausgebaut, mit einem Tor verfehen und bis zur 
Wismarjden Landitraße durdigeführt. Ein weiterer Zugang zum Spiel- 
tor war ungefähr in der Richtung der heutigen Mühlenftraße, aber im 
jpigen Winkel zur Landreiterftraße, beabſichtigt. Auch diefe Straße 
durchſchnitt den Mühlenberg, der ihr jpäter den Iamen gegeben hat. 
Querjtraßen, die jpäteren drei Wajjerjtraßen, heute Elifabeth-, Anaftafia- 
und Lüsowitraße, zwiſchen den Hauptitraßen waren vorgejehen. (Eine 
Derbindung zwiſchen Fiſcher- und Steinjtraße, die heutige Palaisitraße, 
beftand ſchon feit 1701 als „Aeue Straße“. Der Bebauungsplan fah 
ferner faft geometrijch angeordnete Straßen und Häuferblocks nördlid 
des neuen Dlarktes vor, die Schelfitraße, Cehmſtraße, Bergjtraße und 
eine Derlängerung der Münzſtraße in der Richtung zum Werder, ſchräge 
zur heutigen Werderjtraße, die Landreiterjtraße u. a., die meift erft unter 
Chriftian Ludwig begonnen find (ſ. Kap.9 und Karte 11). 


Friedrih Wilhelms Pläne ließen ſich natürlich nicht alle jofort ver- 
wirkliden. Zwar wurde nody im Jahre 1705 mit den Bauten begonnen, 
doch aing es damit langſam vorwärts. Am Spieltordamm, dem 
Tor- und Wadıthaus mit Arreftlokal wurde nad Hammerfteins Plänen 
und unter feiner und des Kapitäns Reuß Leitung bis 1710 gebaut. 
Soldaten und Bauern der benadibarten äümter waren hierzu in großer 
Zahl aufgeboten, um die etwa 20000 Fafchinen zu legen. Der Damm 
wurde nicht ganz bis zur Bifhofsmühle durchgeführt.‘ Er war durd) 
eine Brücke unterbrodyen, um im Kriegsfalle den Zugang zur Teuftadt 
zu erfhweren. Die Durdführung der Pfaffenjtraße durch den Garten des 
Apothekers Trappe (Schwiegerjohn und Nachfolger von Gejenius) wurde 
1706 in Angriff genommen, 30g fi aber mehrere Jahre hin. Trappe 
erhielt eine Entihädigung für das abgetretene Gebiet und außerdem jtatt- 
liche Beihilfen zu Gebäuden, die er felbjt an der neuen Straße errichten 
wollte. An der Steinftraße, wo heute das Palais fteht, erwarb der 
Herzog 1708 felbjt einen größeren Pla mit Gebäuden, um ihn feinem 
Bruder Chriftian Ludwig zu jhenken. VNach ihm führte er fpäter den 
Uamen Prinz Ludwigshof, bis 1779 auf dem Grundſtück das neuftädtifche 
Palais entftand. In der heutigen Amtſtraße, an der Ecke der Werder- 
ftraße und gegenüber dem 1693 angelegten Schelfgarten, erbaute der 
Berzog bald nad 1705 ein Manufakturhaus, das zur Hebung der 
Induftrie, namentlih der Tud- und Wollverarbeitung, dienen follte. 
Das Manufakturhaus ftand unter Leitung des Kammerrats Storm. In 
diefem Gebäude wird jedenfalls audy das Magazin Aufnahme gefunden 
haben, das Pierre Colla, ein Refugie, „Dulvermader, Parruquier und 
Handelsmann“ in Schwerin, auf Befehl des Herzogs verwaltete und durch 
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Scelffirche. 

















Schelffirche von Oſten gejehen. 
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Inneres der Schelffirche bis zum Jahre 1858. 
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das die Erzeugniffe der jeit 1698 von Friedridy Wilhelm in Bützow an- 
gefiedelten Hugenottenkolonie abgejegt werden follten. Aamentlich Hüte, 
Strümpfe, Handfhuhe und Etamin wurden von hier aus an die Schwe- 
riner Gejdäftsleute verkauft. Große Erfolge jheint man mit dem 
Unternehmen des Manufakturhaufes in Schwerin nicht erzielt zu haben. 
Uach Friedrich Wilhelms Tode ging der Betrieb jedenfalls ein, und 1718 
wurde die Orangerie hierher verlegt. Später ijt das Baus zu ver- 
jhiedenen Zwecken vermietet und 1782 verkauft worden. — Ein 
Apotheker (Müller) hatte ſich ſchon 1704 auf der Schelfe niedergelaffen, 
fiedelte aber bald auf die Altjtadt über. Die Jahrmärkte der Tleuftadt 
fanden feit 1708 immer am Mittwoch nad Jakobi (25. Juli) und acht 
Tage nach Gallen (23. Oktober) ftatt.°?) 


\/N 
Il 


— — oa... 











ArSclie. 


4 r Te 


12. Grundriß der Schelfficche. 


Bald Löfte Friedrich Wilhelm audy fein 1705 in der „Declaration“ 
gegebenes Derfpredhen ein, die verfallene St. Hikolaikirde neu 
zu erbauen. Nach Abbrudy der alten Kirche (ſ. S. 165) erfolgte an der 
gleihen Stelle am 15. Mai 1708 in Ainwejenheit des gefamten Hofes die 
feterlihe Grundfteinlegung. Am 2. Dezember 1710 konnte die Turm- 
[piße mit der Kugel gekrönt werden. Die Leitung des Baues der neuen 
Kirche lag in den Bänden des uns bekannten Ingenieur-Kapitän Jakob 
Reuß, der fie in ihrem Äußeren bis zum Jahre 1710 fo fertiajtellte, wie 
fie noch heute unverändert dafteht, ein jhönes, ftilreines Werk des deut- 
jhen Baro&. Die Kirde ijt ein Badfteinbau auf einem Fundament von 
Granitblöken. En den Gefimjen, in den Einfafjungen der Fenfter und 
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Portale fowie zu den Kapitellen der in Badftein erbauten Pilafter 
römifh-dorifhder Ordnung hat bildhauerifch bearbeiteter ſächſiſcher Werk- 
jftein Derwendung gefunden. Reizvoll in feiner ſchlichten und Klaren 
Gliederung mit den maßvoll auftretenden plaftifhen Puttenornamenten 
über dem Portal wirkt das untere Turmgeſchoß, an dem die hübſchen 
Akanthus-Kapitelle der Seitenpilafter bejonders erwähnt feien. Der 
Turm ift in drei Gejchofje gegliedert, jeder durch ioniſche oder korinthifche 
Dilafter belebt. Um das zweite Geſchoß läuft eine eiferne Galerie. Das 
Rupfergedekte Turmdad hat anfanas eine glodkenähnlihde Form und 
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18. Innere Einrichtung der Kirche 
nach dem Dorfdlage von Sturm. 


läuft dann in eine adıtfeitige fteile Spige aus. Den Grundriß der Kirche 
bildet ein gleiharmiges Kreuz, dem nur im Weiten der Turm vorgejegt 
ift. Die Oft-, Weft- und Südfeite [liegen aus dem Adıtek. Man muß 
die Kirche fomit als eine Sentralanlage anjehen, wobei die Kanzel, dem 
proteftantifden Gottesdienft entſprechend, von allen Plägen her fidt- 
bar ift. 

Während die Schelfkirche in ihrer äußeren Geftalt unverändert ge- 
blieben ift und als das alleinige Werk des Jakob Reuß zu gelten hat, 
ift das Innere bis auf die Neuzeit manchen Deränderungen unterworfen 
gewefen. Reuß hat den inneren Ausbau der Kirche nicht ſelbſt beendet, 
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da er im Oktober 1710 ftarb. Die Dollendung des Gotteshaufes wurde 
nunmehr dem in der Kunſtgeſchichte durch feine theoretiihen Schriften 
nidyt unbekannten Baumeijter Seonhard Chriftoph Sturm, der von 1711 
bis 1719 in medlenburgijden Dienften ftand, übertragen. Es darf 
heute wohl als erwiejen gelten, daß Sturm nicht, wie behauptet ift, 
die Grundrißbildung der Kirche beeinflußt, wohl aber den inneren Aus- 
bau in einem den Plänen von Reut entgegengejegten Sinne vorge- 
nommen hat. Auf Sturm zurück ging die Anbringung der Kanzel im 
Eingang zum Hauptdor vor dem Altar, während Reuß fie an der nord- 
öftlihen Ede zwijhen Chor und Querarm hatte anbringen wollen. 
Sturms Erfindung waren aud die Kolonnadenbauten im Innern der 
Kirche, die jowohl den Chor von der Kirche abſchloſſen, wie auch, breit 
ausladend, die beiden Querarme ausfüllten. Uachdem der Altar ſchon 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts unter den verdunkelnden Kolonnaden 
hervor vor die Kanzel gerückt war, jind die übrigen Bauten im Innern 
erft bei der Reftauration von 1858 verſchwunden und fomit auch das 
Innere der Kirche dem Sinne des erjten Erbauers Reuß genähert. 

Am 24. September 1713 war die Kirche foweit vollendet, daß fie 
eingeweiht werden konnte. litten im Schiff fand ihr Erbauer, Jakob 
Reuß, als bejondere fürſtliche Auszeichnung feine Ruheftätte. Die Fürjten- 
gruft in der neuen Kirche konnte erft im März 1714 zur Aufnahme des 
inzwiſchen verjtorbenen Herzogs Friedrih Wilhelm dienen, wo neben 
ihm die zweite Gemahlin: Adolf Friedrihs I. (f 1665) und Herzog 
Friedrih von Grabow (f 1688) Pla fanden. Eine Gedenktafel ver- 
zeichnet ihre und die Aamen der fpäterhin hier beigefegten fürſtlichen 
Derfonen. Das Bild des Herzogs, der die Kirche erbaut hat, ſchmückt 
neben den Gemälden Luthers und Melandthons das botteshaus.°°) 

Nicht fo bald, wie die neue Kirche, erhielt die Tleuftadt eigene 
Prediger. Dorläufig blieb die Schelfkirche, wie bisher, eine Filiale des 
Doms, bis 1754 zwei Prediger bejtellt und die Kirche gleichzeitig zur 
Garnifonkirche bejtimmt wurde. Freilich hatte ſchon feit 1732 der Feld- 
prediger Richter in der Schelfkirche jelbftändig kirdlihe Handlungen 
vorgenommen, auch eigene, heute (bis 1741) verlorene Kirchenbücher 
geführt. 1746 war Ridyter aber ausdrücklich auf die Garniſon beſchränkt 
worden. 

Don der Entwicklung der Heuftadt unter Friedrid Wilhelms Re- 
gierung darf man ſich Reine allzu große Dorftellung machen. Das Haupt- 
verdienft des Herzogs beruhte darin, daß er planmäßig und zielbewußt 
die Rihtlinien vorgezeihnet hatte, in denen fid} in der Folge der 
Anbau der Teuftadt tatfählid vollzogen hat. Iamentlidy Chrijtian 
Ludwig II. ift den Bahnen feines Bruders durdaus gefolgt. Ein Der- 
gleich des Bebauungsplanes von 1705 mit dem von 1747 zeigt deutlich 
die Übereinftimmung und zugleid, wie weit damals die Bebauung vor- 
gefchritten war (f. Karte 11). — Eine Einjhränkung hinfichtlid) der Ent- 
wicklung der Neuſtadt fei hier gleich gemadjt, da der Wortlaut der „De- 
claration“ den Anfchein erwecken könnte, als hätten wir es mit der Lleu- 
ftadt Schwerin nad) 1705 mit einer neuen, völlig felbftändigen Stadt mit 
Bürgermeifter, Rat, Bürgervertretung uſw. zu tun. Das iſt nidit der 
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Fall. Einen Bürgermeifter, ein Ratskollegium und einen Bürger- 
ausfhuß, wie in der Altitadt, hat es in der Yleuftadt nie gegeben. Die 
Stadt war in Wirklihkeit amtsfäffig.e Die Stadtverwaltung beruhte 
lediglich auf dem Stadtgeridht und feinen Beamten. Der Stadtridter, 
wozu 1705 der bisherige Scelfvogt Franke ernannt wurde, war als 
Dertreter des Herzogs und der Regierung das Oberhaupt der Stadt und 
Zuftändig für alle Polizei-, bewerbe-, Steuer- ufw. Angelegenheiten. 
Der ITame „Scelfvogt“ für den Richter erhält fih durd das ganze 
18. Jahrhundert. Erjt 1769 erhielt die Teuftadt durch ein herzogliches 
Reglement ihre endgültige Derfafjfung. Dor allem hatten die Der- 
hältniffe der Kafjenführung dringend einer Regelung bedurft. Die drei 
Beifiger des mit den Rechten eines Magijtrats ausgejtatteten Schelf- 
gerihts waren zugleich Kämmerei- oder Kaffebürger. Sie wadten über 
das gefamte Rechnungsweſen und die Einnahmen der Leuftadt, die fi 
zujammenjegten aus Grund- und Aderheuer, Weidegeldern, Markt-, 
Bürger- und Strafgeldern, ferner dem Licent, Abſchoß, Scharrenmiete 
ujw. An Weidegeld bezahlten Erimierte für ein Rindvieh I Taler, für 
ein Pferd I Taler 16 ß uff., die Bürger die Hälfte. Eine Aufnahme zum 
Bürger Rojftete I Taler 24 6. Tagelöhner wurden nicht aufgenommen, 
fondern genoffen nur gegen ein Schußgeld den Schuß der Stadt. Die 
Bürgerfhaft war bei der Stadt dur vier Diertelsmänner ver- 
treten, die, wie die Beifiger, eine geringe Geldentihädigung erhielten. 
Die Diertelsmänner hatten gewifle Auffihtsredhte über die Kaffen- 
führung, namentlich bei den Weide- und „Servis-beldern“, bei deren 
Deranfdlagung fie mitwirkten. Außerdem mußten fie die Grenzen und 
Sceiden befihtigen. Die Beifiger waren urſprünglich biedere Bürger 
und Handwerker. Erſt jpäter, als die Gefhäfte wuchſen und manche 
juriftifde Kenntniffe vorausfegten, wurden ftudierte Afjefjoren unt 
Auditoren dazu genommen. — So lange man auf der Tleujtadt nod 
Rein eigenes Rathaus hatte, fanden die Sigungen des Gerichts im Haufe 
des Schelfridhters oder in einem gemieteten Lokale ftatt. Erſt 1776 
wurde das bisher Cehmannſche Haus am neuſtädtiſchen Markt von 
der Regierung erworben und als Geridtsgebäude eingeridıtet. Die 
Derfhönerung diefes Rathaufes mit einem von adıt Säulen getragenen 
Altan, wie fie 1798 geplant war, ift unterblieben.®*) — 


Ohne Frage haben wir die Erhebung der Scelfe zur Stadt und 
ihren planmäßig ins Werk gejegten Anbau als das Hauptwerk Friedrid) 
Wilhelms um unfere Stadt anzufehen. Aber aud nad! anderen Rid)- 
tungen hin hat er für die Entwicklung Schwerins Sorge getragen. Er 
kümmerte ſich um die Regelung der ſtädtiſchen Finanzen und um die 
Stadtverwaltung überhaupt. Eine Polizeiordnung für die Stadt von 
1710 regelte Maß und Gewidt, die Wodhenmärkte Mittwodhs und Sonn- 
abends, die Einfuhr von Waren, Güte des Bieres und viele andere für 
die Derforgung der Stadt mit Lebensmitteln widtige Dinge. Der 
Wohlitand begann fi} allgemein zu heben. Die unter dem Dorgänger 
fo häufigen Klagen über Armut und kläglich niedere Derhältnijje der 
Bewohner verftummten. Die Wirkungen der Beftrebungen des Herzogs, 
Bandel und Induftrie zu heben, neue Einwohner herbeizuziehen und den 
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Anbau zu fördern, madıten ſich bald fühlbar. Die Altitadt hat audy von 
der Entwicklung der Schelfe zweifellofen Uutzen gezogen. Die Lebens- 
intereffen der beiden Städte waren fortan eng miteinander verknüpft. 


Hicht minder hat das geiftige Ceben Schwerins durdy Friedrich 
Wilhelm mannigfade Anregung erfahren. Erwähnt war [don (S. 251), 
daß nad) dem Tode Chriftian Louis’ 1692 der katholiſche bottesdienjt In 
der Schloßkirhe aufhörte. Friedrich Wilhelm ftellte fogleidd den 
Iutherifchen wieder her und gejtattete nur einigen Perjonen, wie dem 
Grafen von Horn und der Frau von Bibow die weitere Abhaltung 
katholifher Gottesdienfte.e Dorläufig verfahen die Domprediger den 
Dienft in der Schloßkirde und -Gemeinde, bis 1695 der Grabower 
Paftor Bahn zum Hofprediger berufen wurde. Bald begannen, wie 
vorauszufehen, Streitigkeiten zwiſchen Dom und Scloßkirde. Bahn 
war ein energifher Mann und bejtrebt, die Selbjtändigkeit der Schloß- 
gemeinde dem Dom gegenüber durchzuſetzen. So begann er feit 1695 
für Trauungen und Taufen eigene Kirhenbüder zu führen. Wieder- 
holte Konflikte mit den Dompredigern, die um die Schmälerung ihrer 
Einkünfte aus den Gebühren beforgt waren, veranlaßten ein wieder- 
holtes Eingreifen des Herzogs und Derfude, die Kompetenz zwiſchen 
Schloß- und Domkirde zu ſcheiden. Aach dem Reglement von 1711 
follten für Beichte, Trauung und Taufe „alle Tavaliers vom Hofe und 
der Milice“ mit ihren Familien zur Hofgemeinde gehören, ferner „unjere 
Cammer- wie audy Hofbediente, fo unter dem hofmarſchall, Ober⸗ 
ftallmeifter und O©berjägermeijter jtehen“. Alle übrigen „Bedienten“, 
d. h. Beamten, follten dem Dom bleiben. Bei Trauungen verjdiedenen 
Gemeinden angehörender Daare war der Pajtor des Bräutigams zu— 
jtändig. Die Begräbnijje blieben dem Dom allein, da ja die Schloßkirche 
keinen Friedhof hatte, doch durfte der Hofprediger im Dom Leidhenreden 
halten.®°) 


Erwähnt war ſchon des Herzogs Pflege des Theaters. Damit 
verband fi feine Dorliebe für die Mufik. (Er wurde der Begründer 
einer neuen Hofkapelle, die er 1701 ins Leben rief. Der Diolinift 
Johann Fiſcher, ein fehr frudhtbarer Komponift, wurde als Kapellmeifter 
angeftelt. Die Kapelle beſtand aus 10 bis 12 Hofmufikanten und 
Bautboiften, für die der Herzog auch die Inftrumente, Streichinſtrumente 
und 1708 jogar ein Klavier kaufte. Als Fiſcher ſchon 1704 nad Kopen- 
hagen gegangen war (der in Hamburg lebende bedeutende Mufiker Rein- 
hold Keijer war nur Titular-Kapellmeijter) folgte ihm 1709 der Franzoje 
Jean Baptijte als Direktor und Konzertmeifter, der aber nur ſechs Wo- 
nate in Schwerin blieb und nad) Paris zurückging. Nachdem fhon in 
den legten Jahren Friedrih Wilhelms die Kapelle nicht mehr ihre 
etatsmäßige Stärke aufwies und häufig die Befoldungen der Hofmufiker 
ausblieben, woran die Kriegsunruhen mit ſchuld fein modten, ging die 
Kapelle nach des Herzogs Tode ganz ein. Im Augujt 1714 erhielten 
ſämtliche Hofmufiker ihre Entlafjung, und Karl Leopolds muſikaliſchem 
Bedürfnijfe genügten einige Trompeter und Pauker oder die Schweriner 
Stadtmufikanten Wißendorff und Kufahl mit ihren Geſellen. Drei 
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ruſſiſche Sänger, die 1716 mit Peter dem Großen nadı Schwerin kamen, 
hielten fih auch nur bis 1718.°°) 

Der Hof Friedridh Wilhelms entfaltete überhaupt in Schwerin zum 
eriten Wlale einen gewiſſen Glanz. Tod} der Hofetat Adolf Friedrids I. 
war ein verhältnismäßig einfadher gewejen, obwohl immerhin täglich 
146 Derfonen, vom hofmarſchall bis zu den Feuerbötern, bei Hofe gejpeijt 
hatten. Chriftian Louis hat nie eine ftändige Hofhaltung in Schwerin ge- 
habt. Friedrich Wilhelm ordnete nun fein Hofwejen nad franzöſiſchem 
Mufter aufs genauejte und ſchrieb namentlidy in der Rangordnung von 
1704 allen mit dem Hofe überhaupt in Berührung kommenden Perjonen 
ihre Stellung vor. Es gab nidyt weniger als 24 Klafjen! Die erjten neun 
bildeten die Hof- und höheren Regierungsbeamten, Kammerjunker, 
Stallmeijter, Räte ujw., audy Militärs bis zum Major, die zehnte Klafje 
bildeten die Bürgermeijter von Roſtock für fih. In der elften folgten 
die Profefjoren der Medizin, Theologie und Rechtswiſſenſchaft der Uni- 
verfität und die Superintendenten, während die Profejjoren der Philo- 
fophie jcheinbar weniger galten und in die dreizehnte Klaſſe zu den 
Seutnants und Kammerdienern verſetzt wurden! An vierzehnter Stelle 
kamen ſchon (!) die Pajtoren und Advokaten, an fünfzehnter die Schul- 
tektoren und alle Bürgermeifter neben Regiftratoren, Küchenmeijtern 
und Fähnridhen. So ging es weiter bis zu den Holzvögten und Kutſchern, 
die die vierundzwanzigjte Klaſſe des Schweriner Hofes bildeten. — 

Die vielfadhen Bejtrebungen des Herzogs für das Gedeihen der Stadt 
Schwerin waren zum guten Teil audy aus dem (Grunde von jo großem 
Erfolge gekrönt, weil man ſich von außen weitaus größerer Ruhe als 
unter der vorigen Regierung zu erfreuen hatte. Ein Umijtand, der 
die Stadt Schwer gejhädigt hätte, wenn er von Dauer geblieben wäre, 
war. 1702 der Entſchluß des Herzogs, jeine Rejidenz nad) Rojtod zu ver- 
legen. Er tat dies, um der durdy den Krieg ſehr heruntergekommenen 
Stadt aufzuhelfen. Dergeblid} waren die Klagen und Bitten des Schwe- 
riner Magiftrats und der Bürgerjhaft. Friedrich Wilhelm ftedelte wirk- 
ih mit dem Hofe nad Roftok über. Derſchiedene Zwijtigkeiten mit 
den Roſtockern über Gerichtsbarkeit und andere Dinge veranlaßten 
ihn aber fon 1704, zur großen Freude der Schweriner wieder nad} 
Schwerin zurückzukehren. 

Nicht fehr lange war es dem Lande und der Stadt beſchieden, den 
Berzog zu behalten, der ohne alle Frage eine aufwärts gerichtete Ent- 
wiklung der gejamten Derhältniffe mit Erfolg in die Wege geleitet 
hatte. Ein ausfhhweifendes Leben, dem ſich der junge Fürjt in zweifel- 
hafter Geſellſchaft frühzeitig hingegeben hatte, hatte feinen Körper bald 
zugrunde gerichtet. Die Strapazen der Jagd, die er fo fehr liebte und 
im übermaße pflegte, rieben ihn vollends auf. Am 31. Juli 1713 ftarb 
er zu Mainz auf der Heimkehr von Schlangenbad, wo er vergeblich 
Heilung gefudt hatte. In der neuen Schelfkirche, inmitten der von ihm 
neu begründeten Scelfjtadt, fand er feine legte Ruhejtätte. Seine (be- 
mahlin, Sophie Charlotte von Hefjen-Kajjel, die er 1704 geheiratet hatte, 
folgte ihm erjt 1749. 


9, Kapitel. 


Schwerin unfer den Herzögen des 18. Jahrhunderts: 
Karl Leopold, Chriffian Ludwig II. und Sriedric. 
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BR er bemerkenswerte Aufihwung, den wir unter der Regierung 

Herzog Friedrich Wilhelms in der Stadt fejtftellen konnten, 

E ſollte leider kein dauernder bleiben. Tlody im Keime wurde 

er gr der weiteren Entfaltung gehemmt durch neue Stürme, die der 

Bruder und Hadjfolger Friedrih Wilhelms, Herzog KarlLeopold, 

über das Land heraufbejhwor und von denen unjere Stadt mit in erjter 
Linie betroffen wurde. 


Der Streit der Candesherren mit ihren Ständen 
hatte unter Friedrih Wilhelm weder Ende noch Stillftand gefunden, 
jondern lediglih mildere Formen angenommen. Karl Leopold nahm 
den Kampf alsbald nad) feiner Thronbejteigung wieder auf und führte 
ihn auf eine feiner gewaltjamen, jtarrköpfigen und unausgeglidenen 
Derjönlidhkeit entjpredhende Art und Weije, die das Land in unermeßlidhe 
Leiden und Wirren gejtürzt hat. Seine Tojung war: Gewalt, und die 
Macht hierzu ſuchte er, wie ſchon feine Dorgänger, bei auswärtigen 
Mächten, fodann aber in der eigenen militäriihen Kraft. Nachdem die 
Hoffnungen, die Karl Leopold anfangs in den ihm wejensverwandten 
Schwedenkönig Karl XII. gejegt hatte, durch dejjen jähen Tliedergang 
geifhwunden und auch Derhandlungen mit dem Kaiferhofe in Wien fehl- 
gejhlagen waren, knüpfte er mit Rußland an. Eine (dritte) Heirat 
ſchlug die Brüde. 1716 fand in Danzig die Dermählung Karl Leopolds 
mit Katharina, der Tidhte des Zaren Peter des Großen und Todıter 
Jwans V., jtatt. Ein gleidhgeitig mit dem Zaren abgeſchloſſenes Bünd- 
nis fiherte dem Herzog Hilfe gegen die Stände jowie die Unterjtügung 
der Rufen zur Gewinnung von Wismar und Warnemünde zu, die 
noh in ſchwediſchen Händen waren und als Mitgift gelten follten. 
Karl Leopold mußte als (Entgelt dem rujfiijhen Heere im Kampfe 
gegen Schweden allen Vorſchub leiſten. Tloh im gleihen Frühjahr 
rückten die Ruffen ins Feld. Der Zar und feine (Gemahlin be- 
gleiteten das Herzogspaar nad) Schwerin und verweilten im Dlai 
1716 mehrere Tage auf dem Sclofje, das dem Zaren ausnehmend 
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gefiel... Wismar aber war wie zum Bohn gerade am BHodizeits- 
tage Karl Leopolds unter Mitwirkung der Ritterfhaft in die Hände 
der Dänen und ihrer deutfhen Derbündeten gefallen, die fih nun 
energifh gegen eine ruffiihe Dlitbefegung wehrten. Mit aller Härte 
traf deshalb der Zorn der das Land mit etwa 50 000 Mann beherrjden- 
den Ruffen die Ritterfhaft und die Stadt Roftock, die ſich ebenfalls im 
Widerjtande gegen den Herzog hervorgetan hatte. Ungeheure Lieferun- 
gen und Kontributionen wurden ihnen auferlegt und rückſichtslos mit 
Gewalt eingetrieben. Die Führer des widerjpenftigen Adels ſelbſt waren 
ihres Cebens und ihrer Freiheit nicht fiher. Karl Leopold aber gab ſich 
nur künſtlich den Anſchein, als ob die deſpotiſchen Maßregeln der Rufen, 
denen er fein Land und mit den Schuldigen auch die gänzlich unbeteiligten 
Bauern und Landftädte ausgeliefert hatte, nit nad feinem Willen 
wären. Drückend lag die Laft der rufjifhen Truppen auf dem Lande. Bis 
zum Auguft 1717 wurden monatlid an 262000 Taler erpreßt. Endlich 
madıten fi} die Ruffen auf den Heimweg. Die wiederholten Mahnungen 
des Kaijers und die drohende Haltung England-Hannovers modten das 
bewirkt haben. Karl Leopold felbft hat die Rufjen bald als unbequeme 
Gäfte erkannt und ihren Abmarſch betrieben. Tlur 3300 Mann nahm er 
in feine Dienjte und bradte durch ftarke eigene Werbungen fein Heer 
bald auf 12000 Mann. Darunter waren aber zwei Bataillone Miliz- 
truppen, die in Güftrow und Schwerin ftanden. 


Die Erridtung und laufende Bejoldung diefer für Mecklenburg 
reht anfehnliden Uruppenmadt führte den Konflikt mit den 
Ständen, die jehr wohl wußten, gegen wen die Rüfjtungen gerichtet 
waren, und alle (elöbewilligungen verweigerten, bald auf den 
Höhepunkt. Als der nady Raßeburg geflüdtete engere Ausſchuß 
hartnäkig in feinem Widerjtand verharrte, Rein Landtag zuftande 
Ram und in Wien die ſchwerſten Anklagen gegen den Herzog er- 
hoben wurden, ftrengte Karl Leopold feinerfeits die Hodyverratsklage 
gegen die Stände an, erklärte fie als offene Empörer und begann im 
April 1718 ihre Güter einzuziehen. Mit diefem Schritte hatte aber der 
Herzog fein Schickſal heraufbefhworen. Rußland und Preußen, auf 
die er gerechnet hatte, rückten deutlih von ihm ab, und [don im De- 
zember 1718 fegte fi auf Raijerliden Befehl die Erekutionsarmee, die 
der König von Enaland-Bannover zu Stellen Hatte, gegen Mecklenburg 
in Marſch. Dergebens ſuchte Karl Leopold, deſſen Rüftungen nody nicht 
beendet waren, einzulenken. (Ende Februar 1719 überjchritten die 
Bannoveraner unter General von Bülow die Elbe. Die Mecdlenburger 
in Stärke von etwa 8000 Mann ftanden unter dem Generalmajor Kurt 
von Schwerin und kamen zu fpät, Boizenburg und den dortigen Zoll zu 
ſchützen. Auf ihrem Rüdzuge nad Schwerin verfudte Bülow ihnen beim 
Dorfe Walsmühlen, füdweitlid von Schwerin, beim Übergang 
über die Sude den Rückweg abzufhneiden. Es kam in der VNacht vom 
5. zum 6. März zum Kampf, den der fpäter unter Friedrichs des Großen 
Fahnen fo berühmt gewordene Feldherr Schwerin für fi entſchied, fo 
daß er ungehindert feinen Rückzug nady Schwerin fortfegen konnte. Das 
Schickſal Karl Leopolds war durch diefe tüchtige Waffentat feiner Truppen 
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nit aufzuhalten. Uur wenige Tage blieb Schwerin in der Reſidenz, 
ließ dann 120 Mann Befagung zurük und 30g ſich über Sternberg und 
Maldin an die öftlicde Landesgrenze zurüd. 

Stadt und Schloß Schwerin waren nicht in der Lage, der Erekutions- 
armee bei ihrem Anrücken nadhaltigen Widerftand entgegenjegen zu 
können. Freili hatte Karl Leopold die Befeftigungen von Stadt und 
Schloß in der Eile notdürftig herftellen laſſen, aber als am 11. März die 
von Rogahn her nahenden Hannoveraner einige Bomben in die Stadt 
und ins Schloß warfen, jah ſich der hier befehlende Kapitän Langheim 
alsbald gezwungen, zu Rapitulieren. (beneral von Bülow hinterließ eine 
geringe Befagung und folgte dann den mecklenburgiſchen Truppen, die 
fih Anfang April beim Überſchreiten der pommerfden Landesgrenze 
auflöjen mußten. 

Die Exekutionstruppen und die ihnen folgende kaiſerliche Kom- 
miffion, die fi in Roftod& niederließ, waren jetzt die alleinigen Herren 
im Lande. Das Blatt wendete ſich. Hatten die Rujjen die Städte ge- 
Ihont und fajt allein die Ritterfhaft zu den Kriegslajten herangezogen, 
fo nahm man jegt Rüdfiht auf die Güter und belegte die zu Karl 
Leopold neigenden Landjtädte mit hohen Kontributionen. Schwerin er- 
hielt zu der erften kleinen Bejagung noch drei Schhwadronen Dragoner 
und ein Infanterieregiment als Einquartierung, wurde als Refidenz im 
übrigen aber geſchont und bald audy von der Kommilfion dem Herzog 
wieder eingeräumt. Der aber 30g es vor, im befejtigten Dömiß zu bleiben. 
Er konnte fit deshalb nit wundern, daß die hannoverfhen Sol- 
daten in Schwerin fi allerlei Übergriffe zu fchulden kommen ließen, 
in den fürjtliden Waldungen Holz fällten, das Wild abſchoſſen und mit 
herzoglihen Legen und Waden die Seen befifhten. Die Pferde des 
fürftlihen Marſtalls wurden ganz vernadjläffigt. Da einige Beamte 
dem Herzog Geld aus den mit Bejchlag belegten Kaffen nadgefendet 
hatten und aud andere in Schwerin verfammelte Anhänger Karl 
Seopolds, jo namentlih der Hofintendant und ©berpoftdirektor von 
Walter und der Pojftjekretär Meſter, dem Landesherrn auf alle Weife 
Dorſchub Ieifteten und befonders die Poft diefem Zwecke dienſtbar 
madıten, entſchloſſen ſich die Erekutionshöfe, das Poftkontor aus 
Schwerin zu entfernen. Man wählte das in der Tlähe liegende Dorf 
Wittenförden, wo die Poft fi tatfählih von 1722—1735 unter Leitung 
eines hannoverſchen Poftmeifters befunden Hat. Karl Leopold ſah ſich 
dadurch einer wichtigen Waffe gegen feine Gegner beraubt. 

Die neuen Derhältniffe wurden im Lande durchweg alles weniger 
als angenehm empfunden. Die Ritterfhaft war wieder oben auf und 
nugte rückſichtslos ihre Macht. (Gegen eine 1721 den Städten auf- 
gebürdete Hufen- und (Erbenfteuer proteftierte auch Schwerin jehr 
energifh. Überhaupt war der Anhang Karl Leopolds im Lande und 
zumal unter dem Dolke ein ſehr großer. Durch fein Dorgehen gegen 
die Ritterfhaft und eine dem gewöhnlidhen Manne gegenüber ftets zur 
Schau getragene Leutjeligkeit hatte er ſich die Herzen dieſer Kreife ge- 
wonnen, die nun mit echter medlenburgifder Treue und Zähigkeit zu 
ihm hielten. Zahlreich find die Beifpiele einer rührenden Anhänglid)- 
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Reit von niederen Beamten und Dienern wie von Leuten aus dem 
Dolke. Huch die Stadt Schwerin blieb dem Herzog getreu, wenn er aud 
nidt auf dem Schloſſe weilte, jondern im feſten Dömig blieb und von 
bier im Dezember 1721 nad Danzig überfiedelte. Zweimal, 1723 und 
1726, hat die Stadt Schwerin ihrem Herzog zum Zeichen ihrer Treue ein 
Gelögejhenk in Höhe von 1800 und 1200 Mark gemadtt, eine für die 
finanziellen Derhältniffe der Stadt redht anjehnlidhe Summe. 

Die Zuftände im Lande waren die denkbar verworrenften. Was bie 
Kommijjion aus Roftodk befahl, verbot der Herzog aus Danzig oder 
jeine Regierung in Dömig, die in der hauptſache aus dem Ardivar 
Burmeifter und dem Rat von Bremen beitand. Im allgemeinen war 
die Roſtocker Regierung die jtärkere, obgleih Karl Leopold einen 
großen Anhang unter den Geiſtlichen hatte, die feine Befehle, nicht 
aber die der Kommiffion von den Kanzeln verkündeten. Eine ge- 
orönete Rechtspflege und Derwaltung war unmöglid. Das Derbredien 
erhob überall fein Haupt, eine allgemeine Unficdherheit ariff im Lande 
Dlag. Dazu kam, daß die Kommiſſion dem Kaifer jelbjt bald zu mädıtig 
und eigenwillig wurde und Preußen als Dritter eiferfühtig darüber 
wadte, daß Bannover-England in Mecklenburg nit gar zu feiten Fuß 
faßte. Karl Leopold endlih Tieß in Wien nichts unverjudt, fi den 
Kaifer wieder zum Freund zu madıen, fei es auch durch völlige Unter- 
werfung und Übertritt zum Katholizismus. Alle darüber eingeleiteten 
Derhandlungen aber fcheiterten letzten (Endes doch immer wieder an 
dem Starrfinn des Herzogs, der gleichzeitig mit ruffiihem Gelde daheim 
Rriegerifhe Rüftungen betrieb. 

Im Dlai 1728 endlich gab der Kaifer den mecklenburgiſchen Dingen 
eine neue Wendung, indem er Karl Leopold durch Reidhshofratsdekret 
gänzlih von der Regierung [uspendierte und deſſen Bruder 
Chriftian Ludwig zum Adminiftrator beitellte. Hannover, 
Braunfdhweig und als Gegengewidht nun audy Preußen follten ihm als 
„Konjervatoren“ zur Seite ftehen. Chriſtian Cudwigs neue Stellung 
war Reine leihte. Sein Bruder Karl Leopold hatte fi gegen ihn und 
feine Familie fehr wenig brüderlidd benommen, ihm den Aufenthalt in 
Schwerin verjagt, feinen Hausrat aus dem Sclofje gewaltfam entfernen 
lafjen, ja anfangs ſogar den ihm als TIhronerben zukommenden Wohn- 
fig in Grabow verweigert. Eine rätjelhafte Feuersbrunft hatte dann 
1725 ganz Grabow mit dem Schloß in Ajche gelegt und den Herzog der 
größten Dürftigkeit preisgegeben. Zwifchen den Brüdern beſtand alfo 
eine lebhafte Spannung. Auf der anderen Seite forderte das Sand 
dringend den endliden Abzug der Erekutionstruppen, den aber weder 
Braunfhweig noch Hannover aus Furdt vor Preußen anordnen 
wollten. Die Ritterfhaft felbft wurde in ihrer Stellung zwiſchen dem 
neuen Adminijtrator und den Mächten der Kommijfion wankend. Eine 
noch größere Derwirrung, als vordem, griff Plaß. 

"Karl Leopold verfjtand diejfe Sage der Dinge klug zu nugen. Im 
Juli 1730 brach er mit einer kleinen Begleitung zu Schiff heimlich von 
Danzig auf, landete auf Fiſchland und gelangte von hier in einem ge- 
ſchloſſenen Wagen in feine hauptſtadt Schwerin. Erft in Demen bei 
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Crivitz war er erkannt worden. Die Nachricht von der Rückkehr des 
Berzogs verbreitete fih mit ungemeiner Schnelligkeit im Lande, und 
Schwerin wurde bald zum Dlittelpunkt einer erneuten lebhaften Be- 
wegung im Dolke für den immer noch als rehtmäßigen Fürjten geltenden 
Berzog. Während einzelne aus der Ritterſchaft es bereits für angezeigt 
hielten, zu fliehen, überreichten die Städte dem Herzog ein Geſchenk von 
25000 Talern! Sie kamen ihm fehr gelegen, um feine Rüftungen mit 
größerem Eifer betreiben zu können. Wit Pferden, die ihm die Domanial- 
pächter und -Bauern lieferten, bildete er in Schwerin ſchnell ein Dra- 
goner-Regiment, das alsbald den Kleinkrieg gegen ſchwächere Pojften 
der Hannoveraner aufnahm. Zu einem größeren Gefeht Ram es am 
21. Juni in der Tewig, nahe bei Banzkow. Regulären Truppen des 
Herzogs hatten fidy einige Hundert mit Senfen und ähnlichen Werkzeugen 
bewaffneter Bauern, Triviger Bürger, Jäger und Förfter zugefellt. Beim 
eriten Anfturm der Bannoveraner aber ſtob das „Heer“ auseinander. 
Die Soldaten mußten fidy ergeben, die Dorpoften, wie fie von Karl Leopold 
im weiten Umkreijfe um Schwerin vorgejhoben waren, fi} auf die Stadt 
zurückziehen. 

Diefer erjte Mißerfolg ſchreckte den Herzog nidt ab, feine Dor- 
bereitungen für den Kampf fortzufegen. Dor allem gedadite er 
Schwerin in eine ftarke Fejtung zu verwandeln. Zu diefem Zwecke 
mußten die beftehenden Befejtigungen auf der Weſtſeite der Stadt, die, 
wie wir fahen, recht verfallen und zum Teil ſchon bebaut waren (ſ. 
S. 181), wieder hergerichtet, der Zugang über den Spielzaun und die 
Scelfe befjer gefhüst und endlich das Schloß ftärker befeitigt werden. 
Der General Tilly Hatte jchon 1729 Entwürfe für eine ftärkere Be- 
fefttgung des Schloffes angefertigt. Die dazu erforderlidden Ar- 
beiten hat Karl Leopold rüjtig in Angriff genommen, ohne daß 
fie ih aber aus Mangel an Mitteln, Gejhügen ufw. in dem geplanten 
Umfange verwirklichen liegen. Ohne Zweifel jtammen aus diefer Zeit 
die Anlagen von Befejtigungen (oder nur die Pläne?) in der Dorjtadt 
und auf der Tleuftadt (f. Karte 9). Zur befjeren Derteidigung der allein 
angreifbaren Weſt- und Tlordfeite der Stadt follten Bajtionen und Dor- 
werke auf der Höhe der Dorftadt, und zwar in der Gegend der heutigen 
Bermannftraße und an der Ede der Arjenal- und Blüderjtraße ent- 
ftehen. Den Spieltordamm follten ähnliche Werke füdlich der Biſchofs- 
mühle, auf dem Kläterberge und auf dem Wlühlenberge der Schelfe 
Ihüßen. Die Bajtion auf dem Kläterberge ift zur Ausführung gelangt, 
ebenfo eine Derftärkung der Befeftigung des Spieltores jelbft. Um bie 
Altjtadt von Tlorden her nod mehr zu fihern, follte endlich der fo- 
genannte „neue Scelfgraben“ zwiſchen Spieltor (Schweinemarkt) und 
Beutel über Mühlenberg, Schelf- und Ziegenmarkt gezogen und mit Be- 
fejtigungen verjehen werden. Die alte Tleu- und Altjtadt trennende 
Befeftigungslinie zwiſchen Pfaffenteih und Beutel (Friedridy-, Burg- 
ftraße) war damals ſchon arg verfallen. Der neue Scelfgraben ift 
jedod nicht zuftande gekommen. — 

Karl Leopold ließ kein Mittel unverjucdt, feine Stellung zu be- 
feftigen. Dor allem nahm er jet den mehrfach gehegten Plan wieder 
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auf, durch den Übertritt zum Katholizismus den Papſt und weiter 
vielleicht den Kaifer auf feine Seite zu ziehen. 1715 hatte [don einmal 
ein katholiſcher Miffionar, der Prälat von Göttweih, Gottfried Bejfel, 
in Schwerin geweilt, aber vergeblid verſucht, den Herzog troß feiner 
. anfangs bekundeten Batholifhen Tleigungen zu gewinnen und die Seiten 
Chriftian Louis’ I. wieder heraufzuführen. Während Karl Leopold audı 
fpäterhin noch wiederholt Derhandlungen mit Katholiken angeknüpft 
hat, Rorrejpondierte er gleichzeitig mit den Führern der pietiftijhen 
Richtung in der Iutherifhen Kirche, Auguſt Hermann Frande und Pro- 
feſſor Tallenberg in Balle, dem Grafen Heinridh zu Reuß-Köftrig und 
dem Stolberg-Wernigeroder Fürjtenhaufe.°”) Lamentlidy feit 1724 geriet 
er mehr und mehr in das Fahrwafler des Pietismus. Nach dem Tode 
des alten Hofpredigers Hahn, der in den Zeiten der Tlot treu zu ihm 
gehalten hatte, ſuchte er 1727 Callenberg für dies Amt zu gewinnen. 
Diefer lehnte den Ruf zwar ab, empfahl aber nun einen dem Hallejhen 
Kreife jehr nahe jtehenden Wann, Johann Chriſtian Menckel, der 1729 
in Danzig in Karl Leopolds Dienft trat und nad der Rückkehr nad) 
Schwerin zum Hofprediger bejtellt wurde. Bald berief der Herzog jogar 
einen zweiten Hofgeiftlidhen, den Hagenower Präpofitus Siggelkow, nad 
Schwerin, der Fühlung mit den Darguner Pietijtenkreijen hatte. Die 
Schweriner Hofgemeinde erlebte eine neue Blüte — aud) die Kirden- 
mufik wurde eifrig gepflegt — unter einem Herzog, dem die Religion 
innerlidy ſehr gleihgültig und die eifrigft zur Schau getragene Frömmig- 
Reit lediglih Mittel zum Zweck war, feine Macht zu ftärken. Wir 
wiflen, wie begeiftert faſt ausnahmslos die Geijtlihen des Sandes für 
ihn eingetreten waren. 

Jegt, 1731, erforderte die Politik einmal wieder, ſich dem Katholi- 
zismus zu nähern. Ein franzöfifcher Abenteurer, Francois d’Aintragues 
Duc de Falari, der aus der Danziger Umgebung des Herzogs mit nad) 
Schwerin gekommen war, knüpfte direkte Derhandlungen mit Papft 
Clemens XI. an. Wie Falari dem Herzog vorjpiegelte, war der Papit 
zu einem weiten (Entgegenkommen bereit. Er wollte ihn mit reihen 
Geldmitteln gegen feine Gegner unterftüßen und ihm im Falle des 
übertritts fogar das Abendmahl in beiderlei Geſtalt gewähren. Als 
Gegenleiftung verlangte er „nur“, daß in Schwerin wieder ein katho- 
liſcher Biſchof regierte und anftändig unterhalten würde. Als aber im 
Dezember 1731 der Hildesheimer Weihbiſchof Freiherr von Twidel in 
Schwerin erjhien und die letzten Schritte tun wollte, war es mit des 
Herzogs Katholifchwerden wieder nidts! Allerdings erreichten Twickel 
und der 1732 erjheinende Jefuitenpater Burdardius, daß der katholifche 
Gottesdienft in Schwerin öffentlih anerkannt wurde. Eine kleine 
Kapelle mit Orgel und Glocke wurde in der Mühlenftraße (Schloßſtraße) 
errichtet, bis 1738 das Einläuten des Gottesdienjtes auf die Beſchwerde 
der Iutherifchen Geiftlihkeit wieder unterjagt wurde. Im übrigen 
blieb die katholiſche Gemeinde aber ungejtört, bis fie fi 1792 ein neues 
Gotteshaus errichten durfte (ſ. Kap. 11).°°) 


Nicht nur die Iutherifchen Geiftlichen verftand der Herzog troß feiner 
katholifierenden Pläne auf feine Seite zu ziehen, audy in den niederen 
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Dolksſchichten herrſchte nach wie vor die größte Begeijterung für ihn. 
Im Schloßkirchenbuch diejer Zeit begegnet faft bei jedem zweiten ge- 
tauften Knaben der TIame Karl Leopold. (Es waren meift Kinder von 
niederen Beamten, Jägern, Förftern, dann vor allem von Soldaten, 
Musketieren und „Reutern von der Garde“ des Herzogs, die auf diefe 
Weife ihrer Anhänglidkeit Ausdruck verleihen wollten. 


Licht minder ging die Bürgerfhaft der Stadt für Karl Leopold 
durchs Feuer. Durch manderlei Beweije der Leutfeligkeit hatte er ſich 
ihre Gunſt erworben. Ein bejonders geeignetes Mittel dazu erſchien 
ihm die Teilnahme an einem der widtigjten jtädtifchen Fejte, dem 
Königfhufje der Shüßgenzunft. 1731 bildete ſich auf der Teuftadt 
neben der bejtehenden altſtädtiſchen eine neue Schüßenzunft, oder viel- 
mehr der Herzog erteilte am 6. Februar der feit 1638 bejtehenden (If. 
Ss. 212.) „Rleineren“ oder „älteften“ Ceichenzunft das Recht des König- 
ſchuſſes. Bald ſchenkte er diefer „jüngften“ Schüßenzunft, die ſich ihren 
Scießhof an der heutigen Münzitraße am Beutel (etwa Ur. 269) erbaute, 
eine weißfeidene Fahne mit dem Greifen und der Inſchrift „v. G. ©. 
Carl Leopold Regierender Herzog zu Mecklenburg 1731°. Ein 
köftlidies „Carmen“, auf weiße Seide gedruckt, mit dem jhönen Anfang: 


hochgeſalbtes Fürftenhaupt, 
Landesherzog, Schild und Sonne, 
Krone der Durchlauchtigſten, 
Treuer Herzen größte Wonne! 


war der Dank der Schüßen. Eine Königskette bejaß die Zunft zunächſt 
nit, und als der Herzog beim erften Königfchießen die Königswürde 
errang, wurde eine Blumenkette gewunden, mit weldyer der als Der- 
treter Karl Leopolds einziehende herzoglidhe Hausvogt geſchmückt wurde. 
Auf dem Scloffe aber wurde die Zunft überreihlih mit Eſſen und 
namentlidy Trinken bewirtet.®®) 


Durd ſolche billigen Mittel erwarb und erhielt ſich der Herzog die 
Gunjt des Dolkes und konnte darauf für feine Zwecke bauen. Daß er 
nebenbei durch fein defpotifch-Itarrfinniges Derhalten no fortwährend 
das größte Unheil über Dolk, Land und Stadt bradte, bedachte nie- 
mand. Scheinbar hat man aud) keinen Anftoß an der fehr bedenklidhen 
Umgebung genommen, mit der fi Karl Leopold in Dömig und 
Danzig umgeben hatte, die ihm zum Teil aud nad Schwerin gefolgt 
war und feine Entjhlüffe häufig in der denkbar ungünjtigften und ge- 
fährlidhiten Weife beeinflußte.e Der Franzojfe Falari, ein offenbarer 
Betrüger, war ſchon erwähnt. Kreaturen niedrigjter Art waren der 
Schneider- und Lakaienjohn Walter, der es bis zum Geh. Kammerrat 
bradıte, die Räte Schröder und Schöpfer oder der Roſtocker Profejjor und 
Konfiftorialrat Dr. Carmon. Die Seßtgenannten waren aud vor allem 
die Mitfchuldigen des Fürjten an dem greuliden Dömitzer Blutgeridht 
von 1721—1723, dem treue und ergebene Beamte, wie der (beh. Rat und 
Kanzler Wolfrath und der Geheimfekretär Scharf, unter den graufamften 
Folterqualen zum Opfer fielen, weil fie angeblih eine Derſchwörung 
gegen den Herzog ins Werk gejeßt hatten. Die bemahlin Wolfraths 
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aber, die „gnädige Frau“, folgte ihm feitdem als feine Dlaitrefie! — 
Weiter 30g die Heigung Karl Leopolds zu allerlei chemiſchen und aldıy- 
miftif den Derſuchen eine große Anzahl von Abenteurern an den Hof. 
Gold machen und den Stein der Weifen finden zu wollen fpiegelten fie 
dem Herzoge vor. Schon 1715 nahm er den Apothekergefellen Mirau 
aus Schwerin zu folden Zwecken in feinen Dienft. Auch Walter befaßte 
fi mit den Geheimniffen der Goldmadherei, die in Dömig und Danzig 
eifrigjt fortgefeßt wurden. Bis zu ſechs folder „Goldmacher“ finden 
wir zu gleider Zeit in des Herzogs Dienjt. Nach der Rückkehr nad) 
Schwerin fpielte hier der Aldyymift Johann Samuel Brado eine große 
Rolle, bis ihm ſchließlich docdy wohl der Boden zu heiß wurde und er 
flüchtete. Sein Nachfolger wurde der frühere ſächſiſche „Berg-Infpektor“ 
Georg Paul Leutner. Ein „Graf von Dilliers“ erbot fid 1731, in zwei 
Jahren 25 Pfund Gold chemiſch herzuftellen, und ein anderer Schwarz- 
künitler, Gerhard aus Altona, wollte ſogar die mecklenburgiſchen Wirren 
durch die Wiederbringung des neuen Jerufalem löfen! (Eine Iebhafte 
Korrefpondenz verband den Herzog außerdem mit zahlreiden aus- 
wärtigen Chemikern und Aldyymijten, deren Werke er abjdhreiben ließ 
und fammelte. Daß die herzogliche Kaffe aus allen diefen unfrudtbaren 
Ezperimenten keinen Tlußen 309g und alle die vielen fragwürdigen 
Eziftenzen, auf die der Herzog in feiner Sucht nady Gold und — Madıt 
hereinfiel, ihn tüchtig auszogen, verjteht ſich von felbft!°°) 

Trotz aller Gegenmaßregeln Karl Leopolds begann ſich die Stellung 
des Admintjtrators Chrijtian Ludwig, den fein Bruder nur als „Rebell 
und Derräter“, „Belial“ oder als „Mißgeburt“ des mecklenburgifchen 
Fürjtenhaufes zu bezeichnen pflegte, mehr und mehr zu befeitigen. 
Schwerin war bald ringsherum durdy die Truppen des Adminijtrators 
und der Kommiffionsmädte eingeſchloſſen. Schon begann fi Teuerung 
bemerkbar zu machen. Jeder Derkehr Karl Leopolds mit feinen Ge- 
treuen draußen im Lande war Äußerjt erfhwert, wo nicht durch bie 
Derlegung der Poſt (ſ. S.279) unmöglich gemadt. Zu alledem fchien 
jegt ein Landtag wirklich zuftande Rommen zu follen. Da griff der zu 
nichts weniger als zum Nachgeben gejtimmte Herzog zum legten Mittel. 
&im 7. September 1733 befahl er das allgemeine Tandes- 
aufgebot. Alle Männer vom 18. bis 60. Jahre follten bewaffnet zu 
den angegebenen Sammelorten eilen. Der nächſte Sonntag brachte ein 
flammendes, vom Herzog jelbjt verfaßtes und mit den nötigen Kraft- 
ausdrücken durchſetztes Kirchengebet von den Kanzeln zur Derlefung. 
Karl Leopolds Manifeft Hatte eine große Wirkung. Scharen von be- 
waffneten Bauern und Bürgern ftrömten unter Führung von Pajtoren, 
Schulen, Jägern, Dögten ufw. nady Schwerin zZufammen. In der Re- 
fidenz felbjt waren ſchon am 13. September felbjt 400 Bürger auf dem 
Marktplag unter die Waffen getreten. Die „Gelehrten“, d. h. die 
Erimierten der Stadt verfahen den Wadıtdienft auf den Wällen und an 
den Toren. Bald waren die Kleinen Abjperrungspoften der Kom- 
miffionstruppen um Schwerin auseinandergejprengt, die Straßen nad) 
der Hauptitadt wieder frei. Binnen kurzer Zeit hatten fid hier 
2000 Wann regulärer Truppen, Stadtmiliz und Landfturmleute ver- 
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jammelt, an deren Spige am 19. September der General Tilly gegen Tleu- 
ftadt aufbrady, wo die Mecklenburger eben eine Schlappe erlitten hatten. 
Seine Truppen waren auf 6000 Mann angewadjen. Das Unternehmen 
verlief höchſt unglücklich, ebenſo ein Dorjtoß gegen Güftrow und Roftodk. 
Als die undifziplinierten und ſchnell zufammengerafften Leute Tillys 
aber keine Erfolge jahen, legte fi ihre Begeijterung ſehr jchnell; fie 
defertierten in Waffen, jo daß den Bannoveranern in kurzer Zeit die 
gänzlidye Beruhigung des Landes gelang. Das Ende der mit fo großer 
Begeijterung begonnenen Dolkserhebung für Karl Leopold war ein 
jehr Rläglidies. Am 2. Oktober mußte Tilly, auf dem Rüdzuge nad 
Schwerin begriffen, bei Garwitz in der Lewig mit nod 59 Reitern, 
1 Offizieren und 2 Kanonen die Waffen ftreken. Uur noch in 
Schwerin hielt fih Karl Leopold mit dem Reit feiner Uruppen. 
Hatürlidd warf man Tilly alsbald ſchändlichen Derrat vor, wie in einem 
Fluggedicht der Zeit zu lefen jtand, wo es u. a. heißt: „Da hat der Teufel 
her geführt / ein General Maior, der Leopoldis Berg berührt / und alles 
wuft zuvor / was diejer theure Fürft heimlich bey ſich geführt / weldes 
er den audy Hannover hat gar lijtig zu geführt... .... Sulegt hat in der 
(ewig er fie mit Zwang hinein geführet / daß ja der Feind mit leichter 
Dlüh Gelegenheit gejpührt und die armen Leut gefangen weggeführt / und 
felbe. audy nach Feindesart unbarmhergig tractiert. . .. . “ ufw. Das 
Gediht jchließt mit dem Wunfde, daß die Läufe den Tilly frefien 
mögen!°!) 

Der Herzog fah bald ein, daß nad der ſchmählichen Tliederlage 
feiner Anhänger ein weiterer Widerjtand nichts mehr nugen könnte. 
Eiligft meldete er (29. September) dem Kaijer feine Unterwerfung. 
Gleichzeitig Tieß der König von Preußen als Nlitkonjervator 
Dledlenburgs einige Regimenter einrüken und Schwerin Rurze Zeit 
befegen. Die Preußen erwiejen fi bald als ein läjtiges Hemmnis 
für die Bannoveraner, die fi ſchon zum Dorgehen gegen Schwerin 
rüfteten, und als ein Schuß für Karl Leopold. Umſie los zu 
werden, jah fi der Adminiftrator Chriftian Ludwig endlich zu dem ein- 
3igen, [hon früher angeregten Mittel gezwungen, nämlid die auf 
1108611 Taler geitiegenen Unkojten für die Erekution zu erjegen und 
damit den Abzug aller fremden Truppen zu erkaufen. Da bares (beld 
nidıt verfügbar war, verpfändete er acht der weitlidden Ämter an Braun- 
ſchweig und hannover, vier füdlihe an Preußen, d. h. ein Drittel des 
ganzen Domaniums! 


Die Kommiffionstruppen zogen darauf endlid — die legten erft 
Einfang 1735 — ab. Karl Leopold, deſſen Unterwerfung zu fpät ge- 
kommen war, befand fi nody immer im Befiß von Dömig und Schwerin. 
Er wollte nur der Gewalt weidhen und gab feine Hoffnung, die Herr- 
haft am Ende doch noch zu behaupten, nit auf. Um ihn feines 
legten Stüßpunktes zu berauben, nahm Chrijtian Ludwig zu dem Unter- 
nehmen gegen Schwerin je ein Regiment Bolfteiner und Schwarz- 
burger fowie 200 Mann bifhöflihd bambergifher Truppen in Sold und 
richtete dem Befehle des Kaifers gemäß an feinen Bruder die Aufforde- 
rung, Stadt und Schloß Schwerin zu räumen. An den Kommandanten, die 
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Garnifon, Dlagiftrat und Bürgerfhaft Schwerins erging die Mahnung, 
den Uruppen des Adminiftrators keinen Widerftand entgegenzujegen. 
&ls weder der Herzog nod die Stadt dem nachkamen, mußten die Waffen 
entfcheiden und dem bisherigen Herzog feine hauptſtadt mit (Gewalt 
entrifen werden. Schwerin erlebte feine heftigfte 
Belagerung. 


Im Laufe des Januar 1735 zogen fi Chrijtian Ludwigs Truppen 
um Schwerin zufammen. Die Shwarzburger unter Oberſt von Diepen- 
brock ftanden bei Wittenförden, die Holfteiner unter General von Platen 
in den benadhbarten Dörfern. Die Wittenfördener Kirche diente als 
Ertilleriedepot. Eine letzte Aufforderung zur Übergabe wies Karl 
Ceopold am 4. Februar jchroff zurük. Tod am Abend desjelben Tages 
wurden deshalb die Dorbereitungen zum Angriff getroffen. Urfprüng- 
ih war beabfihtigt gewejen, mit Böten, die bereits in großer Zahl 
requiriert waren, nach dem Schelfwerder überzufegen und die Stadt von 
der ungejhügten Lordjeite her anzugreifen. Eingetretenes Froftwetter 
aber zwang zur Aufgabe diejes Planes. So mußte fi} denn der Angriff 
notwendigerweife auf die Weftfront der Stadt, gegen Mühlen- und Spiel- 
tor richten. Am frühen Morgen des anderen Tages (5. Februar) er- 
öffneten die Kommiffionstruppen von zwei Baftionen auf dem Kläter- 
berge und in dem Hohlweg, nahe der Bifhofsmühle, aus drei beifügen 
das Feuer auf den Spielzaun, fein Tor und die innere Stadt. Auch ein- 
zelne Höhen der Dorftadt, das alte IJägerhaus, das Schießhaus und die 
„Tannen“ im oberen Teile des Scloßgartens wurden befeßt. Die 
Medlenburger erwiderten das Feuer vom WMühlenberge mit drei und 
vom Dlövenberge neben dem Spieltor mit einem Geſchütz. Auch von der 
Mühlentor- und Schmiedetorbaftion wurde aus gezogenen Rohren ge- 
hoffen. Bald mußte man aber auf herzoglidher Seite das Feuer ein- 
ftellen. Die Geſchoſſe der Belagerer hatten bereits mehrere Häufer auf 
der Neuſtadt, darunter die Schelfkirdhe, getroffen und beſchädigt. 
General von Platen drohte, auch den Dom nicht zu verfhonen. Als 
dann am nädjiten Tage das Spieltor und das Wadthaus derartig zer- 
hoffen waren, daß die Derteidiger fi in die Stadt zurückziehen mußten, 
und endlid ein Pulvermagazin in die Luft flog, wurde den Bürgern 
die Sache zu ängſtlich, und fie baten den Herzog dringend, die Stadt nicht 
noh weiterer 3erjtörung auszufegen, fondern zu übergeben. Karl 
Seopold ſuchte in der Tat um Unterhandlungen mit den Belagerern nad), 
die die Beſchießung einjtellten und den Major von Uhden in die Stadt 
abjhikten. Der Unterhändler forderte bedingungslofe Übergabe und 
lehnte das Derlangen des Herzogs nach einem Waffenftillitand, um durch 
einen Eilboten die Dermittlung des Königs von Preußen anrufen zu 
können, rundweg ab. Don einer bedingungslojen Übergabe wollte aber 
Karl Ceopolds Starrkopf nichts wiffen. Er trat dem Unterhändler 
gegenüber recht troßig auf und redete verächtlich von den „Reichshofrat- 


Uruppen“, die mit hHannöverfdem Geld von Kleinen Herren geworben. 


jeien, weil die großen fi mit der Sache nicht befajfen modten! (Eine 
folde Sprade war wenig am Plate, und jhon am VNachmittage begann 
die Kanonade von neuem. In der Nacht zum 8. Tieß der Ingenieur- 
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Kapitän von 3ülow eine weitere Batterie auf der Höhe der Arſenalſtraße 
errihten, die die Altftadt zu beſchießen begann und den Biſchofshof, 
den Dom und mehrere Bäufer der inneren Stadt bejhädigte. Eine er- 
neute Bitte der Bürger um Übergabe wies Karl Leopold zurük. Da 
die Wlühlenbergbatterie zerſchoſſen und der Spielzaun nur notdürftig 
wieder ausgebejjert war, rüfteten fi} die Angreifer nunmehr zum Sturm. 
Während in der Frühe des 9. Februar auf das Wlühlentor von 
200 Mann ein Sceinangriff gemadt wurde, rückte die Hauptmadıt 
gegen das Spieltor vor. 50 holſteiniſche Grenadiere unter Kapitän 
von Reftorff überbrüdkten mit Faſchinen den Wafferlauf vorm Spiel- 
zaun, eine Sturmkolonne von 400 Freiwilligen unter Obrift-Ceutnant 
Bifhwang folgte. Bald war die ſchwache Bejagung des Tores über- 
wältigt, der Damm gewonnen und der Windmühlenberg bejegt. über 
die Schelfe ging es weiter zur Altftadt, wo am alten Scelftor etwa 
30 Mann herzoglier Truppen Widerſtand zu leijten ſuchten. Aud in 
den Straßen der Altjtadbt waren Kanonen aufgeftell. Aber Bifhwang 
umging gejhickt die gefährlichen Straßen und gelangte ohne Derlujfte 
vor das Schloß. Faſt gleichzeitig hatten Diepenbrok und Platen das 
Miühlentor genommen und den Wlarkt erreiht. Die Bejagung der Stadt 
hatte ſich rechtzeitig ins Schloß zurückgezogen, während fajt gleichzeitig 
mit der Einnahme 120 Wann von der Dömißer Bejagung eingetroffen 
waren und, ohne an dem Schickſal der Stadt mehr etwas ändern zu 
können, über die hintere Schloßbrüke Aufnahme ins Schloß gefunden 
hatten. 

£in weiteren Widerftand zu denken, wäre finnlos gewejen. Das 
jah felbft Karl Leopold ein, als er feinen Adjutanten Drechsler beauf- 
tragte, mit den (begnern in Unterhandlung zu treten. Auch jegt wollte 
man hier von dem geforderten freien Abzug nichts wiffen. Nicht ein- 
mal der Hinweis auf die krank im Sſchloſſe Tiegende Schweiter des 
Herzogs, die verwitwete Königin Sophie Louife von Preußen, madıte 
Eindruk. Auf eine Erjtürmung des Schlofjes aber, wie fie nunmehr zu 
erwarten ftand, wollte es Karl Leopold nit ankommen lafjen. Wit 
der „gnädigen Frauen“ und einigen betreuen ließ er fi} in einem Boot 
nad 3ippendorf rudern und feßte von hier über Görslow und Leezen die 
Fludt nad Wismar fort, wo er mit einem Gefolge von etwa 20 Per- 
ſonen am anderen Tage eintraf. Wenige Stunden nad Karl Teopolds 
Flut Rapitulierte die Bejfagung des Schloffes in einer Stärke von 
257 Mann und 4 Offizieren. Aud 30 Bürger befanden fi unter den 
Kriegsgefangenen. Die Belagerung und Erftürmung der Stadt war 
übrigens ſehr unblutig verlaufen. Außer mehreren Derwundeten hatte 
man auf Schweriner Seite nur den Tod des Seutnants du Bois zu be- 
trauern, der auf dem Wall am Schmiedetor befonders tollkühn den An- 
dringenden widerftanden hatte. Erheblich gelitten hatten unter der Be- 
lagerung nur die Häufer und Gärten der Dorjtadt. Die Sieger benahmen 
fi} in der eroberten Stadt jehr gut. „Man höret ... nicht das geringfte 
von Insolentien oder Excessen, welde die in der Stadt ben denen 
Bürgern einquartierten fremden Soldaten verüben follten, vielmehr muß 
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man denenfelben zum ſchuldigen Ruhme nachſagen, daß ſich ſolche ruhiger, 
als man verhoffet, aufführen,“ meint ein zeitgenöffifher Beridht.??) 
Karl Leopold hatte feine Rolle ausgefpielt. Noch hatte er verjudt, 
durch Dlitnahme der Siegel und durch ein Derbot an die Hofprediger, 
Chriftian Ludwig zu dienen, dem neuen Herrn Widerjtand zu leiten. 
Auch hat er von Wismar, wo er mit feiner fragwürdigen Umgebung bis 
1741 lebte und den alten Plänen der Goldmadherei, des Übertritts zur 
römifhen Kirche ujw. nachging, und fpäter von Dömig aus wiederholt 
Anſchläge gegen feinen Bruder geplant, aber ohne Erfolg. Am 28. Io- 
vember 1747 ift Karl Leopold gejtorben und zu Doberan beigejeßt. 


Aus Schwerins Geſchichte verjhwindet Karl Leopolös Uame mit 
dem Jahre 1735 gänzlid, und wenig Rühmlidhes konnte die Stadthronik 
von feiner Tätigkeit vermelden. (berade der Umjtand, daß Schwerin fo 
eng mit feinen wedfelnden und ſtürmiſchen Schichſalen verbunden war 
und die Bürger der Refidenz fo treu zu ihrem Fürjten hielten, hat die 
Entwiklung der Stadt um nidts vorwärts gebradt. Die feit 1713 
faft ununterbrodyenen Unruhen, Krieg und Belagerung, in ihrem (befolge 
Einquartierung, Kontribution, Teuerung und Krankheit, haben der 
Stadt im Gegenteil nit geringen Schaden zugefügt. 


Chriftian Ludwigs Stellung war jfeit der (Einnahme 
Schwerins eine unangefodtene. (begen Ende 1735 fiedelte er mit feiner 
Bofhaltung ins Schloß über. Der Tod des Bruders 1747 befreite ihn 
von allen Beunruhigungen von dieſer Seite her, und der ſchon im 64. Jahre 
ſtehende nunmehrige regierende Herzog Ronnte an feine widtigjte Auf- 
gabe gehen, durch einen Ausgleidy mit den Ständen feinem Lande den 
Frieden wiederzugeben. Seine friedliebende, ausgeglidene und ver- 
mittelnde Tatur madten ihn dazu vorzüglich geeignet. Faft ein Jahr- 
sehnt haben die Derhandlungen gewährt. Audy Chriftian Ludwig II. ift 
bald nad} feiner Ihronbefteigung in einen Gegenſatz zu den Ständen ge- 
führt worden, auch er hat ſich fremder Bilfe verfihert und 1752 ein 
Bündnis mit Preußen geſchloſſen, obwohl deffen Werbungen in Wledlen- 
burg ſchon feit mehreren Jahren das Maß des Erlaubten überjdritten, 
aber endlidh ift er do zum Ziele gelangt. So wenig der Landes- 
grundgejeglide Erbvergleik von 1755 allen Wünfden des 
Sandesherrn Rechnung trug, er brachte den endlidden Frieden, und unter 
diefem Gefidhtspunkte betradıtet, darf man den Dergleih nit falſch 
werten, wenn er auf der anderen Seite audy einen aus der Sadjlage un- 
mittelbar fidd ergebenden Sieg der Stände bedeutete und eine Lebens- 
dauer bewiejen hat, die ſchon nahezu ins Reid der Fabel, Ieider aber 
bis heute in das der Wirklichkeit gehört. — 

Der Stadt Schwerin hat Chriftian Ludwig ebenfalls Frieden und 
Ruhe wiedergegeben und mit einem offenen Auge für die Intereffen 
der Stadt und mit deutliher Anknüpfung an feinen Bruder Friedrid) 
Wilhelm ihre Entwicklung gefördert. Seine vielfeitigen Tleigungen auf 
dem Gebiete der Kunft und Wiſſenſchaft haben dem geiftigen Leben der 
Refidenz einen merkliden Auffhwung verliehen. Noch hatte er in der 
erften Zeit nad) der Dertreibung Karl Leopolds mit deflen Anhängern 
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mandje Schwierigkeiten. Die Geiftlihkeit der Stadt, namentlich die 
Domprediger, hielten treu zu ihrem alten Herrn. Selbft der Hofprediger 
Wendel weigerte fi anfangs, für den neuen Herzog zu predigen, trat 
aber 1736 ganz zu ihm über, während der Schloßkantor Stöfiger im 
Widerjtand verharrte und fi weigerte, beim Gottesdienjte zu fingen 
und „Musique“ zu madjen. Der Übertritt Menckels zu Chriftian Ludwig 
bradte die alte Fehde mit dem Dom von neuem zum Ausbrud, bis ihr 
durch die Derorönung von 1751, wodurd die Schloßgemeinde im all- 
gemeinen gewann, ein Ende gemadt wurde. UNach der Anzahl der Taufen 
zu urteilen, zählte fie am Ende der Regierungszeit Chriftian Ludwigs 
etwa 2000 Seelen. In der Scloßkirde mußten dur Einbau von 
hölzernen Chören mehr Pläße geſchaffen werden. Die Pflege der 
Kirdenmufik, Kunftgefang und Inftrumentalgefang, jtand in hoher 
Blüte. — 

Eine befondere Aufmerkfamkeit widmete AChriftian Ludwig dem 
weiteren Ausbauder Shelfe. Jetzt erit kam die Apothekeritraße 
bis zum Spieltor zur Dollendung. Der große Weinberg wurde durd) 
die Berg- oder Stephansbergjtraße (nad einem der erjten Anwohner, 
dem herzogliden Koch Stephans) durchſchnitten und die Werderallee in 
Angriff genommen. Die ebenfalls nady einem Anwohner benannte 
Sandreiter- und die Doßkuhlen-, heute Mühlenftraße, beide in der 
heutigen Richtung redtwinkelig zur Wismarfchen-, heute Schelfitraße, 
angelegt, wurden etwa feit 1750 der Bebauung erſchloſſen. Für den 
regelrechten Ausbau der älteren Straßen wurde lebhaft Sorge getragen 
und nad einem 1747 neu aufgeftellten Plane (f. Karte 11) vor allem 
die Bebauung der immer noch fehr zahlreihen wüften Stellen und 
Gärten zwifhen den Bäufern anempfohlen. Außer den uns ſchon be- 
kannten Tamen der Stein-, Fifer-, Papen- und Apothekerftraße finden 
wir hier aud eine Reihe von untergegangenen Straßennamen: die 
„Brühanftraße“, heute Schulftraße, die „Krumme Land“, heute Palais-, 
und die „kleine Fuhle-“, fpäter Uikolai-, heute Kirchenſtraße. Der 
3iegenmarkt führte den Namen Fifhmarkt. Ein Dieh- und Pferdemarkt 
lag an der Stelle des heutigen Schweinemarktes. WManufakturhaus, 
Schießhof, Schelfgarten, Prinzenhof, die Ziegelei am Hintenhof, das Hof- 
prediger-, fpätere Superintendentenhaus an der Papenjtraße und endlich 
das neuftädtifhe Rathaus find uns ſchon begegnet. In der Gegend der 
heutigen Gendarmerie erftand das Herzoglihde Amt (daher Amtitraße) 
und am Scelfmarkt der „Garde-Stall“ für die herzoglidhe reitende 
Garde (gelbe Reiter). 1759 erwarb die Regierung das Sturmfde 
Baus an der Fifcherftraßge, um dorthin die Münze vom Schloß 
zu verlegen. Erſt 1778 aber war die ganze Einridhtung fertig. Ein 
Apotheker ließ ſich 1752 wieder auf der Schelfe nieder (Sarnowſche, heute 
Bofapotheke, feit 1864 im jeßigen Haufe). Ein Krankenhaus lag an 
der Hofpitalitraße, wurde aber 1772 in die Beraftraße in das Baus 
verlegt, das jpäter der Militärbildungsjchule, heute dem Statijtifhen 
Amte dient. — Don den Straßen der Schelfe waren noch 1747 nur die 
drei Hauptitraßen gepflaftert. Uur langſam ſchritt die Pflafterung über 
den Schelfmarkt, die Berg- und Werderftraße (1772) vor. Eine Gajjen- 
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teinigungsorönung für die Tleuftadt gab es feit 1754, nadı der Montags 
und Donnerstags die Fiſcherſtraße mit den Tlebengafjen, Dienstags und 
Freitags Pfaffen- und Apothekerjtrage und enöli Mittwochs und 
Sonnabends die Steinjtraße gereinigt werden follten. (Eine neue große 
Feuerjprige für die Heuftadt wurde 1750 aus Hamburg beſchafft und auf 
dem Schloßhof probiert.’°) 

Durch herzogliches Patent erfolgte am 14. Auguft 1754 endlich aud 
die Trennung der Scelf- von der Domgemeinde. 1751 fchon hatte 
Chriftian Ludwig der Nikolaikirche eine neue Glocke gejchenkt. Zur 
Bejolöung der beiden neuen Prediger jeßte ber Herzog ein Kapital von 
2000 Talern aus. Als Garnifonprediger erhielten fie ein befonderes 
Gehalt, außerdem Holzdeputate und freie Wohnung. Gleichzeitig wurden 
die Preije für Kirchenſtühle und Begräbniſſe in der Kirche feitgejegt.%*) 

In der Altjtadt hat ſich wenig verändert. Don der Schelfe war 
die Stadt durch den Schelfgraben getrennt, der aber an mehreren Stellen 
verfallen war und häufig Anlaß zu Streitigkeiten gab, da er, wie die 
vielen anderen kleinen Wafferläufe oder „Gruben“ in der Stadt, als 
Abflußkanäle für die Aborte diente. Am Schelfgraben, an der Tord- 
feite der heutigen Burg-, früheren Scharfrichterftraße, lag aud bie 
Fronerei oder Scharfrichterei. 1755 waren die Gebäude äußerſt baufällig, 
woran ein neuer Anjtrid nichts änderte. Ein Dorſchlag der Kammer, 
die Fronerei auf die Schelfe zu verlegen und an ihrer Stelle einen Fijd- 
markt einzurichten, Ram nicht zur Ausführung, und erft 1835 wurde fie 
vor die Stadt an den Oftorfer See verlegt. Die alten Fifhbänke auf 
dem altjtädtifhen Markt hatte Friedrihd Wilhelm bejeitigen, Karl 
Ceopold aber wiederherjtellen laſſen. 

Die alte Stadtmauer im Derlaufe der Friedrichitrage und am Flie$- 
graben geriet im Laufe des 18. Jahrhunderts ebenfalls ganz in Derfall, 
da fie keinen praktiſchen Uutzen mehr Hatte und nur die Bebauung 
hinderte. Schon 1686 jtahl man an der Burgitraße Steine von der 
Dauer, und 1700 drohte fie den gänzlichen Einjturz. Einzelne Stüde 
haben ſich allerdings noch ins 19. Jahrhundert hHinübergerettet und find 
in die Fundamente der Häufer an der Friedrih- und Fließgrabenftraße 
verbaut worden. Die Mauer am Fließgraben wurde 1736 öffentlidy ver- 
Rauft. Bei diefer Gelegenheit erwarb der frühere Zinngießer Paul 
Pletzki den alten Mauerturm an der Engen Straße und richtete dort 
Wohnungen ein. Unter dem Iamen „Plößenturm“ hat das (Gebäude 
nod lange gejtanden, und feine Fundamente follen noch unter den dort 
ftehenden Häufern verborgen liegen. Eine neue Brüdke für Fußgänger 
neben dem Turm vermittelte den Derkehr aus der Faulen Grube über 
den Fließgraben. — Im allgemeinen gewann die Stadt nad! und nad) 
ein freundliheres Ausjfehen. Wand; hübjhes Gebäude entjtand, für 
größere Reinlichkeit der Gaſſen wurde geforgt. Eine Straßenbeleudtung 
ordnete Chrijtian Ludwig 1752 an, und nad 2 Jahren gab es ſchon 
über 100 Laternen in den Straßen der Stadt. Geplant gewejen waren 
200, von denen 1756 nur noch wenige fehlten. 

Den Bifhofshof hatten im 17. Jahrhundert verjchiedene fürit- 
liche Beamte bewohnt. Unter Karl Leopolds Regierung wurde er dem 


5. Wohnen, in die Carte bezeignet Nr. 2, vier Parteyen 
alßB Kreell, Johann Lübbe hat 2 Wohnung beyeinander, daß 
vierte hat Lübby, Kreell und Johann Lübbe pretendiren die 
zwey gegenüberliegende Gärtens, da doch auß der Carte zu 
ersehen, daß dieselben hinter ihren Häusern überflüßig haben, 
müßen auch nach diesen waß abtreten, wen hinter Ihnen solte 
gebauet werden. 


6. Peter Broy, ein Lohgerber, praetendiret den garten 
gegen seinen Hause über Nr. 3, da er ohnedehm hinter seinen 
Hause überflüßig hatt, ich gäbe anheim, ob er nicht schuldig 
wehre in der Gaße so von der Geheimen Rähtin noch über- 
dehm zu bauen. 


7. Hinter Director Tilken vide Carte am Markt Lit. R. 
garten findet sich ein gantz wüster Platz Nr. 4, ibidem hatt er 
seinen Garten zu weit extendiret, muß billig auch ein Hauß 
gesetzet werden Nr. 5. 


8. Hinter des Fiskall Raht Grantzen und Cammer Secri- 
taire Wachtenhusen gärtens findet sich eine wüste Stelle Nr. 6 
ist zwahr itzo ein wenig tieff, alleine es kan mit einen tüchtigen 
Graben, welcher daß waßer nach dem Papendiek führet und 
einer kleinen Brücke geholfen werden (vide Carte R. 16). 


9. Bey des Printzen hoff ein garte, wo ebenmäßig ein 
Hauß könte gesetzet werden vide Carte Nr. 7. 


10. Hinter Dau, Zeller und Andres Herlitz kann noch 
gebauet werden vide Carte T.T.T. Nr. 8. 


11. In der Stein Straß am Markt hat Johann Schnell 
übergebauet vide Carte U. 


12. In des geheimden Commissions - Secritaire Duven 
garten muß auch gebauet werden vide Carte V. 


13. In selbiger Straße an Sommers Wittewe Hause kan 
auch ein Hauß gesetzet werden vide Carte 


14. Zwischen Beelings Hauß und der Wittewe Erdman in 
der alten Fischer Straß ist ebenmäßig ein Offener Platz, welche 
die Wittewe Beeling gehörig vide Carte X 


15. Der Schiß Hoff muß ebenmäßig mit gebeuden versehen 
werden vide Carte Lit. L. 


16. Der Rahts Verwandter Quitmeyer hatt einen garten 
vorn am Hin Hoff, da ebenmässig kleine Häuser können gesetzet 
werden vide Carte Y. 


17. In der Steinstraße gegen des Herrn Justice Raht von 
Dorhnen Hauß über, da des Bürgers Brennen Hauß angehet biß 
zu den Letzten Hause am Schelff-Kirchhoff müßen alle Häuser 
wen selbe gebauet wieder werden Gartenwerts 8 Fuß ein- 
rücken, damit die Häuser eine grade Linie mit dem Schelff- 
Kirchhoff und des Herren von Oertzen vormauer bekommen. 
Hinterwerts, da daß Gelindt stehet gegen den Schelff-Kirchhoff 
muß vor 16 beßer hin 6'/: Fuß eingezogen werden vide Carte 
so mit einen schwartzen Strich und gelb marquiret. 


18. Bey des Herren Landraht von Oertzen Garten unten 


Grunt-Riß 


von der Neustad oder Schelfle 
sambt denen Gärten. 


NB. alles waß in diesen Riß mit Roht gezeignet, ist 


bebauet. 
bebauet werden.*) 


Waß aber mit Gelb angemerkt, muß noch Erstlich 


Explication der Buchstaben. 
Die Straßen. 


A. die Stein-Straße genandt, 
kömbt vom Schelif- Tohr 
und gehet biß am Markt 
oder Schelii-Kirche. 

B. der Eingang zur Rechten 
Hand, 

C. die alte Fischer Straß, 


D. die kleine Fuhle Straß, 
E. die Papen Straß, 

F. die Brühan Straß, 

G. die Neue Straß, 

H. die Appoteker Straß, 
J. Krumme Lanck, 


die übrigen Straßen haben keine Nahmen, auch ist zu merken 
daß die Straßen, so bräunlich angemerket, sind gepflastert, waß 
aber weiß gelaßen, noch nicht gepflastert.*) 


. daß Fisch-Markt, 

. der Schiß-Hoft, 

. die Bleiche, 

. Sturm Garten, 

. Printzen Hoff u. garten, 
Landtraht von OertzenHofi, 
. Appoteker-Garten, 

. Direkt. Tilk Garten u. hauß, 
alt Schnellen Hauß, 

Dau, Zeller, Herlitzen 
Häuser, 
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. daß große Markt, 

. Papen-Dieck, 

. Ziegell-See, 

. Schwerinsche See, 

. der sogenandte Mühlen- 
berg, 

. Vieh- und Pierde-Markt, 

. überhaubt daß Schelii- 
Feldt, 

. der Schelif-Garten, 
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Notanda. 


U. Johann Schnellen Eckhauß 
am Markt, 


.V. Geheim Secrit. Duven Hauß 


und Garten, 
W. Sommers Wittewe Hauß, 
X. Beelins Hauß, 
Y. Rahtsverwanten Quitmeyer 
Garten, 
. Schelii-Kirche. 


N 


9, Bammen Hauß und 
Garten, 

10. Alt Ziegell Hauß, 

11. Hirten- und andere 
Häuser, 

12. der Spiell-Thun, 

13. die wiese gehöret zum 
Scheliigarten, 

. 14. Manefactur-Hauß, 

Q. 15. Hof-Predigers Hauß. 


Tas, 
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Oberjägermeifter von Bergholz eingeräumt, 1720 dem Oberſt von Zülow. 
Tlad der Einnahme Schwerins 1735, wobei der an fi ſchon recht bau- 
fällige und ftets reparaturbedürftige Hof mit Wagenhaus, Pferdejtall, 
Wagenſchauer, Küden- und Lujtgarten arg beſchädigt wurde, wohnte 
hier der Kammerjunker und Hauptmann von Rejtorff. Im Jahre 1740 
wurde das Schweriner Poftkontor unter dem KBRent- und Pojftmeifter 
Jahnke auf dem Bifhofshofe untergebradht. Die Poft blieb hier aber 
nur fünf Jahre, um dann zuerſt in das Haus des Kabinettsjekretärs, 
jpäteren (1753) Pojftdirektors Roland, in der Schloßftraße und 1749 in 
ein eigenes Gebäude an der Stelle des heutigen Großherzoglihen Haus- 
halts überzufiedeln, wo fie bereits vordem einmal (1708—1735) gewejen 
war. Bier ift die Poſt, nachdem 1775 ein gänzlider Neubau jtatt- 
gefunden Hatte, bis 1849 geblieben. Der Biſchofshof diente feit dem 
Auszuge der Poft wieder verjdhiedenen Zwecken, bis 1755 das Wohnhaus 
dem Regierungskollegium überwiefen und gleichzeitig die Stallgebäude 
zu einem Marſtall für den Prinzen Ludwig eingerichtet wurden. Die Re- 
gierung blieb im Bijchofshofe bis zum Bau des Kollegiengebäudes am 
Alten Garten und das Haus führte deshalb fjpäter den Aamen „Alte 
Regierung“. Gleidigeitig hat die Anlage einer fürftlihden Reitbahn 
und die Einridhtung der Ställe dem Hofe den Aamen „Prinzenhof“ ge- 
geben, obwohl hier ein Herzog nie gewohnt hat. 

Am Dom hat fi während diefer Zeit wenig verändert. Chriſtian 
Sudwig jhenkte der Kirche 1733 eine Kleinere Glocke, die aber ſchon 
1803 z3erfprang. Aud) die Rleinjte Glocke des Doms jtammt aus diefem 
Jahre. Eine Uhr erhielt der Domturm 1727, eine zweite, deren 3iffer- 
blatt nad! dem Markte zeigte, mit zwei Schlagglocken 1755. Die Ge— 
ftühle der verjhiedenen Korporationen und Stände im Dom hatten fi 
noch fortwährend vermehrt, jo daß häufig über Plaßmangel geklagt 
wurde. So erwarb das neuftädtiihe Schneideramt 1717 einen (Chor 
rehts der Kanzel, ihnen folgten die Eifen- und Stahlichmiede. Beide 
mußten die hohe Summe von 60 Talern bezahlen. Dem fürfjtlihen Hofe 
vom Herzog herab bis zu den Stalldienern gehörten nicht weniger als 
13 verſchiedene Stühle. Der ſchon im 17. Jahrhundert fih fühlbar 
madende Übeljtand der Begräbnifle im Innern des Doms (f. S. 159) 
nahm in diejer Seit no zu. Bald war jeder Platz bejegt, und man 
mußte die alten Särge zufammenrüden oder Begräbniffe wiederbenußen, 
um Raum zu jhaffen. Erit Herzog Friedrih hat hier durch die von 
ihm angeordnete Derlegung der Kirchhöfe vor die Stadt Wandel ge- 
ihaffen (f. S. 302). 

Weſentlicher hat fi die nähere Umgebung des Domes feit dem 
17. Jahrhundert verändert. Der Brand von 1651 hatte zum Teil mit 
den alten baufälligen Domherrnhöfen (f. S. 163 ff.) aufgeräumt, und 
neue der Domökonomie unterjtehende BHäufer für Schul- und Kirden- 
diener waren entjtanden oder ältere bebäude aus geijtlihem Beſitz dazu 
umgebaut worden. Die ältere Superintendentur, im 17. Jahrhundert von 
Dom- und Hofpredigern bewohnt, lag an der Pfaffenftraße auf der Lleu- 
ftadt. Ein großer Garten Hinter dem Haufe ging bis zum Pfaffenteid) 
und Küter- (Schladt-) Haus. Den alten Stadtwall am Kütergana 
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(Friedrichitraße) Hatte Ion der Domprediger Sufemihl (1647—1677) 
ebnen laſſen. Bald verfiel auch die Stadtmauer, und an ihrer 
Stelle erriditete die Stadt nur wieder einen Pallifadenzaun, dur den 
ſich Sujemihl eine Pforte anlegen ließ, um einen kürzeren Weg zur 
Kirde zu haben. Die neuere Superintendentur, 1771—1773 als Dom- 
predigerhaus gebaut, lag an der Ecke der König- und Friedriditraße, 
gegenüber dem Kreuzgang. 1798 wurde das (bebäude dur die Er- 
nennung des Dompredigers Reimkajten zur Superintendentur. Dadurch 
wurde die alte Superintendentur in der Pfaffenitraße wieder erftes 
Dompredigerhaus, während das zweite immer in dem Winkel zwiſchen 
Bifhof- und Friedrichſtraße lag und von einem großen Garten umgeben 
war. Südli davon, gegenüber dem Prinzenhof, wohnten zwei Lehrer der 
Domjdule. Der Rektor der Scyule befaß ein Haus mit Garten an der 
Friedrichftraße öftlid neben dem Kleinen Gang zum Dom. Weſtlich da- 
von folgte der Kantor, ein Predigerwitwenhaus und der Konrektor. 
Ein weiteres Witwenhaus, das Haus des Succentors der Schule 
und das des Kuhlengräbers lagen an der Stelle der heutigen 
Küjterei füdlid vom hohen (Chor, das alte Küfterhaus neben dem 
Rektor (vgl. Karte 12).°) 


Das altjtädtiihde Rathaus wurde 1743 bedeutend erweitert, wozu 
der Magiftrat 1300 Taler aus einer Lotterie erhielt (f. S. 248). Die Dlarkt- 
front prangte jeitdem in gelbem und blauem Anjtrid. 1715 Hatte eine 
Ratswage im Rathaus Aufftellung gefunden, wozu die TIormalgewidte 
nah Hamburger Mufter vom Zinngießer Siemerling verfertigt wurden. 
Auf dringende Dorjtellungen der Regierung mußte die Stadt audy das (be- 
fängnis oder den „Bürgergehorfam“ im Rathaus gründlid reparieren 
laſſen. Es war bisher ein dumpfes und unheizbares Coch. Der Magiftrat 
meinte freili, das Lokal werde wegen des guten Betragens der Schwe- 
riner Bürger faft gar nicht benugt! Die ftädtifhen Cöſchvorrichtungen 
(f. S. 265) wurden ebenfalls im Rathaufe aufbewahrt, da der Schuppen 
am Dom verfallen war und der Bau eines neuen am Kreuzgang nidt 
geftattet wurde. Später (1780/1781) waren fie in einem Schuppen auf 
dem Regierungshofe untergebradit, bis im 19. Jahrhundert ein eigenes 
Sprigenhaus an der Stelle der alten Fronerei in der Scharfrichterſtraße 
erbaut wurde. 

Mehr und mehr baute fi} im 18. Jahrhundert die Dorftadt an, 
obgleidh des Öfteren Bauverbote zugunften der Bebauung der Alt- und 
Ieuftadt erlaffen wurden (1708, 1753). Befonders feuergefährlidhe Holz- 
und Strohſchuppen und Scheunen ſuchte man zu verhindern. 1764 gab es 
in der Dorftadt immerhin jhon 102 Feuerjtellen. 1768 wurde in der 
lähe des Siehenbaumes eine Bleiche eingerichtet (daher Bleicherjtraße), 
die nun neben der Schloßbleihe am Burgfee und der Schelfbleidhe be- 
ſtand. Siehenhaus und -Baum gaben nach wie vor zu den Rleinlichiten 
Streitigkeiten zwiſchen Amt und Stadt Anlaß (f. Kap. 10). Unfern 
des Siehenbaumes, auf der Höhe, lag 1770 ein „Schanzenberg“, der 
mit einer Redoute befegt war. Dieſe Befejtigung jtammte wohl 
nody aus Karl Ceopolos 3eit (ſ. S.281). Die Brüden am WMühlen- 
tor über Fließgraben und Seeke erforderten wiederholte Re- 
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paraturen. Sulegt wurde die große Brüdke am Mühlentor 1795 ganz 
maffiv und neu erbaut. Auf dem alten Ravelin vor dem Wlühlentor 
legte die Stadt 1790 einen Bauhof an. Die alten Befeftigungen vorm 
Fließgraben verfielen immer mehr, feitdem hier die Häufer an die Wälle 
grenzten (ſ. S. 181 und Karte 8). UNoch 1794 freilich wurde jede Be- 
ſchädigung der Wälle ftreng verboten, ja fogar neue Pallijaden gejeßt, 
aber troßdem wurde einem Bürger nad dem andern die Erlaubnis er- 
teilt, die Wälle bei ihren Häuferbauten als Garten oder Hofplaß hinein- 
zubeziehen (1776, 1781, 1790 u. a.). 1798 wurde aud das Pulver- 
magazin im „Mühlentor-Ausfall“ von dort verlegt, um der weiteren 
Bebauung zu weichen, die bald die ganze Ejelswieje (f. S. 182, 1803 zu 
den „vormaligen Fortifikationswerken“ gehörig) in ihren Bereich 309. 
Beitehen blieb das Mühlentor am Wlarienpla, das neben dem Spieltor 
den einzigen Zugang zur Stadt bildete. Am Mühlentor fanden wieder- 
holte Tleubauten ftatt (1786—1791 neues Wad- und Torſchreiberhaus). 
Aud das alte Mühlentor an der Scloßjtraße ftand noch immer. Am 
Marienplag erhob fi das fürftlihde Armenhaus (heute Ur. 1389 A) 
und gegenüber, im Winkel zwiſchen Wittenburger und Wismarjden 
Straße, der Armenfrieöhof. Im Jahre 1785 gab es in der Dorftadt 
bereits folgende Straßen: die Wismarſche Straße, die Adker-Uwiete 
(heute Kleine Paulftraße), die Lübfhe und Teumühlfhe Straße (heute 
Wittenburger Straße). An der Roſtocker Straße lagen die Dieh-Trift 
„beym gülönen Engel“ (Wallitraße), die Bergjtrage (Hermannftraße), 
der Kehrwieder und Grüne Winkel, die Schäfer-, Quer-, Bleidyer- und 
Sand- (Feld-)itraße. 

Unter Karl Leopolds Regierung hatte das Schloß nur geringe 
baulide Deränderungen erfahren. Das „Baus mit der Scloßuhr“ 
(Karte 6, D) erhielt 1715 einen neuen Glodenftuhl, und im Jahre darauf 
wurde die von Johann Albrecht I. neben der Bleikammer am Wall er- 
richtete Badeftube (H5) neu hergerichtet. Eine große Rolle fpielte bie 
alte Bleikammer, das Gefängnis. Sie ift wiederholt Zeuge von Karl 
Ceopolds Willkürherrfhaft und feinem defpotifhem Dorgehen gegen 
Widerfpenftige gewejen. Bier haben die drei Roftocker Bürgermeijter 
1715 gefangen gefefien, als ihre Stadt fi} dem Herzog nicht fügen wollte. 
Die ebenfalls widerjtrebenden Bürgervertreter aber wurden gleichzeitig 
im Gewächshaus eingefperrt und hier fieben Wochen lang eng zujammen- 
gepfercht feitgehalten. 

Abgefehen von umfangreihen Reparaturen, die Chriftian Ludwig II. 
an verjchiedenen baufällig gewordenen Teilen des Sclofjes (1752 
„Baus mit der Scloguhr“) vornehmen ließ, und dem Ieubau eines 
Gebäudes für die Münze an der Befejtigung gegen Süden, geht auf ihn 
die Erbauung des Galeriehaufes zurük (f. Tafel XVII). Es erhob 
fi über der gewölbten Auffahrt und dem Küjterhaufe auf der Stadt- 
front des Schloffes und grenzte an das unvollendete (f. S. 176) Gebäude 
über der Schloßkirche. Die Galerie wurde zwifhen 1747 und 1756 in 
Fachwerk erbaut und diente zur Aufbewahrung der vom Herzog zahlreich 
angekauften Bilder (j. S. 297). 
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Eine jhönere Geftalt erhielt dur Chriſtian Ludwig auch der Alte 
Garten wieder, den Friedrich Wilhelm Hatte einebnen laffen (S. 264). 
1749 wurde der Plaß neu als Garten angelegt und mit 200 Linden- 
bäumen bepflanzt. In der Witte ward ein Springbrunnen erridtet. 
Die den Pla umgebenden Gebäude: die Reitbahn, das Ball-, fpätere 
(feit 1788) Schaufpielhaus, das Korn- und Wagenhaus, die alte Juftiz- 
Ranzlei, die Hausvogtei und Bahnſchmiede waren die alten geblieben 
(f. Plan von 1764 bei S. 154) und haben zum größten Teil erjt im 
19. Jahrhundert Tleubauten weidhen müſſen. Alle diefe Gebäude, vor 
allem aber die Juftizkanzlei, waren fon damals in einem äußerft 
ſchlechten Zuſtande und erforderten ftete Reparaturen. Die Juftiz- 
Ranzlei fiedelte endlich 1772, „da es nicht länger zu verantworten jtehet, 
es mit dem Juftiz-Lanzley-bebäude auf dem bisherigen Fuß zu Iaffen 
und die Acten der Dermoderung und dem Ragenfraß weiterhin zu ex- 
ponieren“, in das Timmermannſche Haus auf der Tleuftadt, das heutige 
Emtsgeridt, über. In den unteren Räumen der alten Kanzlei hat dann 
die herzoglidhe Bibliothek für einige Zeit ihre Unterkunft gefunden. 


Dem Shloßgarten hat Chrijtian Ludwig ebenfalls feine Auf- 
merkjamkeit gejhenkt und verjdiedene neue Anlagen und (Erweite- 
rungen vorgenommen. (hrijtian Louis’ und Friedridy Wilhelms barten- 
bauten waren unter der Regierung des Nachfolgers fajt ganz ver- 
wahrloft. Jet entwarf 1752 der franzöfiihe Ingenieur und jpätere 
Bofbaurat Le Geay auf Betreiben namentlidy des Erbprinzen Friedrid 
nad dem Muſter der Gartenanlagen Friedrids des Großen in Schwedt 
einen großzügigen Plan zu einer Tleuanlage und (Erweiterung des 
Schloßgartens. Lad} feiner Ausführung bot der Garten etwa folgendes 
Bild (j. Karte 13): Über die Schloßhinterbrücde erreihte man zuerſt den 
vorderen von Chriſtian Louis im franzöfifgen Geihmak angelegten 
Teil, der die (begend zwiſchen den heutigen Laubengängen umfaßte. 
Der Kreuzkanal bejtand in feiner heutigen Gejtalt noch nicht, wohl 
aber durchſchnitten bereits zahlreihe Waſſerläufe mit teichartigen Er- 
weiterungen den Garten, die durch Te beay neu reguliert wurden. An 
den franzöfiihen Teil, das „Luftquartier“, ſchloß fi der Küdengarten 
an, der durch die noch Heute bejtehenden Wafjerläufe am Grünhaus- 
garten und am Fuße des Berges oder der „Lannen“ (heute Haskaden 
und Tempel) begrenzt wurde. Die Wohnung des Gärtners lag in der 
Gegend des Greenhouſes, ein weiterer Küchengarten am Kalkwerder bei 
der „Kroſſe“ (Karaufhe). Wlan erreichte diefen Teil des bartens durd) 
den 1752 neu angelegten „Weg durch den See“ (heute Straße zum Green⸗ 
houfe). Am See, in der Gegend der Bootshäufer, gab es eine Wadıs- 
bleihde. In der Tähe, vom Gärtnerhaufe über eine Brüdte erreichbar, 
befand fih die „Eiskuhle“ (heute der alte Pulverturm). (Endlid) 
ftand auf der Höhe des Weinberges ein Jägerhaus und am Faulen See 
die Cohmühle (Schleifmühle). Die füdlidhe Anhöhe des Schloßgartens, wo 
früher jhon einige Obftbäume (f. S. 177), im übrigen aber meijt Tannen 
ftanden, wurde fpäter zu einem Garten für den Erbprinzen Ludwig 
hergerichtet. Tleben Feljengrotten, Rondels, „Tabinaeths“ und Blumen- 
rabatten gab es hier einen Rofengarten, Kirſch-, Apfel-, Birn-, Aprikofen- 
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und Pfirfihplantagen. Auch „Erdbirn“ wurden gezogen und aus- 
ländifhe und andere Gefträuder angepflanzt, „welde die Hadıtigall 
liebet“. Der Schloßgarten war den Schwerinern allerdings zugänglid, 
doch war das Reiten und Fahren gewifjen Bejhränkungen unterworfen. 
Beladene Wagen durften nidyt über die Schloßbrücke fahren, im Scloß- 
garten ſelbſt nur Spazierfahrten in leiten Wagen jtattfinden, und aud) 
das war nur Leuten vom Adel und herzogliden Beamten erlaubt. Diefe 
Derorönung galt vor allem für die 1757 angelegte Wilde Allee, mußte 
aber 1781 und 1785 wiederholt werden. Für den Alten barten galten 
ähnlidde Dorjriften, und den hödften Zorn des Herzogs erregte 1791 
die „Brunnengefellihaft“, die dort ihren Brunnen oder Kaffee trank und 
gar Tabak raudte. Obwohl hohe Beamte beteiligt waren, ließ der 
Herzog die Gejellihaft eines Tages dur einen Unteroffizier fort- 
weifen.) — 

Licht nur dem Ausbau und der Derſchönerung der Stadt aber hat 
Chriftian Ludwig fein Intereffe zugewendet. Durdy feine ausgefprodjene 
Dorliebe für die Kunft Hat er geiftige Regungen erwekt und 
überhaupt an dem inneren Leben der Stadt, HBandelundDerkehr 
wie anden Dergnügungen der Bürger Anteil genommen. (hrijtian 
Ludwig und feine Söhne verfhmähten es nidt, an den Feften der 
Schüßenzunft teilzunehmen, wie 1740 am hundertjährigen Jubiläum der 
älteften Zunft. Bald darauf erhielten beide Zünfte eine goldene Kette 
mit dem Bilde des Prinzen Ludwig zum Geſchenk, der 1743 König der 
jüngften Zunft geworden war. — Auf die unmittelbare Anregung des 
Berzogs ging die Anlage einer Fayencefabrik in Schwerin zurüd, 
deren Erzeugnifje ſich in einer Anzahl von (begenftänden (im Muſeum) 
erhalten haben. Das Unternehmen, zu dem der Herzog dem Töpfer 
Appelitaedt (an der Roftocdker Straße Ir. 1183) das Privilegium und - 
andere Dorteile gewährte, fcheint keinen dauernden Erfolg gehabt zu 
haben. Immerhin war die neue Induftrie doch fo bedeutend, daß 1778 
die Zinngießer befürdteten, daß ihre Erzeugniſſe durdy die neuen 
Fayencen verdrängt würden.?”) — Don nachhaltiger Bedeutung für die 
Stadt wurden die Bejtrebungen Chrijtian Ludwigs auf dem Gebiete der 
ausübenden Kunft, des Theaters und der Mufik. 


Karl Leopolds unruhige Regierungszeit hatte der durdy Friedrid 
Wilhelm in die Wege geleiteten Pflege des Schaufpiels am Schweriner 
Bofe ein frühes Ende bereitet. Die noch vorhandenen Kleider und 
Requifiten wurden 3war 1721 noch einmal aus dem Staube hHervor- 
gezogen, als der Rektor der Domſchule, Johann Wiez, den Herzog um 
die Erlaubnis bat, mit feinen Schülern „biblifhe und Mloral-Lomödien“ 
im Ballhaufe oder auf dem Rathaufe fpielen zu dürfen und Karl Leopold 
dies kurz vor feinem Abzuge nad Dömitz geſtattete. Während des 
zweiten Aufenthaltes des Herzogs in Schwerin, 1733, fpielte eine Schau- 
pielertruppe unter dem Direktor Johann Gottlieb Förjter „verſchiedene 
Comoedien mit Marionetten und lebendigen Perfonen nicht fonder 
Ruhm“ auf dem Rathaufe.. Das Jahr 1740 aber erjt bedeutete den 
Wendepunkt in der medlenburgijhen Theatergeſchichte, indem Chriftian 
Ludwig Johann Friedrich Schönemann, den in der deutfchen Iheater- 
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geſchichte berühmt gewordenen Schaufjpieler und Prinzipal einer 
Komödiantenbande, der die damals berühmteften Schaufpieler, wie 
Adkermann, Eckhof und Sophie Charlotte Schröder angehört haben, nadı 
Schwerin berief. Schönemann fpielte damals nur kurze Zeit in Schwerin, 
: um dann mit feiner Wandertruppe weiterzuziehen. Unter anderem fah 
man damals (14. September) „Die unter der Graujfamkeit des Antiochus 
bingeridhteten fieben Söhne oder Die Standhaftigkeit der Wlaccabäer“ 
aus dem Franzöfifhen des de la Motte mit einem Nachſpiel „Arlequin 
philosoph“. Aber 1751 berief Chriftian Ludwig Schönemann von neuem 
und nahm die Truppe mit dem Titel „Wecdlenburg-Schwerinide Hof- 
Romödianten“ dauernd und mit feftem Gehalt in feinen Dienft. Der 
Tanzjaal im „Großen Haufe“ auf dem Schloſſe wurde zum Theater her- 
gerichtet. Freilich fpielte die Truppe Schönemanns nidt ftändig in 
Schwerin. Während des Sommers weilte fie meift in Hamburg, aud) 
begleitete fie den Herzog mit dem Hofe nad Güſtrow und Roſtock, wohin 
häufig die Refidenz auf längere Zeit verlegt wurde. Immerhin blieb 
Schwerin der Mittelpunkt ihrer Tätigkeit, und das Schweriner Publikum 
wurde damals mit den beiten und beliebtejten Stücken der deutfhen und 
franzöfifhen Literatur bekannt. Wloliere, Racine, Doltaire, Deſtouches, 
Regnard erſchienen neben (bellert, Gottfhed und Gleim auf dem Re- 
pertoire. Man jah „Iphigenia“ und „Andromady“, „Salre“ und „Ula- 
homet“, den „Tartüffe“, „Eingebildeten Kranken“ und „beizigen“ neben 
Gottiheds „Sterbendem Cato“, Frau Gottſcheds Stücken und Gellerts 
rührjeligen Schaufpielen „Die zärtliden Schweſtern“, „Die kranke Frau“, 
„Die Betjchweiter“ u.a. 1753 ftiftete der Schaufpieler und Theaterdirektor 
Konrad Edhof hier unter den Mlitgliedern der Uruppe fogar eine Art 
Akademie, worin die Schaufpielkunft wiſſenſchaftlich gepflegt, neue Stücke 
verlefen und beurteilt, Rollen und Charaktere ftudiert und „beſcheidene 
Anmerkungen über unfere Pflihten im gemeinen Leben“ gemadıt 
werden follten. Sie wurde unter Schönemanns Präftdium im Mai 1753 
eröffnet, löfte fi aber ſchon im folgenden Jahre in Hamburg wieder 
auf, da das unruhige Dölkchen der Schaufpieler den Frieden nicht zu 
wahren wußte. Tleben der Schönemannjhen Truppe fpielte im Winter 
1755/1756 aud eine italienifhe Operngejellihaft unter dem Direktor 
Tlicolo Peretti in Schwerin. Als Eröffnungsvorftellung gab man die 
Oper „Uamerlano“. 

Wie auf dem (Gebiete des Theaters, jo Rnüpfte Chriftian Cudwig 
aud in der Pflege der Muſſik an das Dorbild Friedrih Wilhelms an. 
Er ſelbſt wie feine Kinder Friedrich, Ludwig, Ulrike Sophie und Amalie 
waren zum Teil ausübend mufikalijh, jo daß die jegt neu zum Leben 
erweckte Hofkapelle auch unter dem Machfolger weiter blühte. Die Bof- 
kapelle weilte ebenfalls nicht ftändig in Schwerin. Sie folgte dem Hofe 
und ftand 3. B. in Roſtock in Derbindung mit den Hautboiften des dortigen 
Regiments von 3ülow. Doch audy Schwerin wurde mit reichem mufl- 
kaliihem Seben erfüllt, jelbjt noch, als die Kapelle 1767 dauernd nad} 
Cudwigsluſt überfiedelte. Dlänner wie Adolf Tarl Kungen aus Cübeck 
(1749—1757) und JIohann Wilhelm Bertel (1754—1767, 7 1789 in 
Schwerin) ftanden an der Spiße der Kapelle und machten fi als 
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äußerft frudtbare Komponiften einen Uamen. Inftrumental-, Dokal- 
und Kirdenmufik, audy Oper und Tanzmufik wurden eifrig gepflegt. 
Unter Herzog Friedrih und Friedrid Franz I. erreichte dann die Schwe- 
tiner oder vielmehr Ludwigslufter Hofkapelle ihren hödjten Stand, der 
fie weit über Mecklenburgs, ja Deutſchlands Grenzen hinaus berühmt 
machte. Iur die Namen Wejtenholg, Anton Rofetti, Eligio (Celeftino, 
Souis Dlafjonneau, Tlo&lli und Benda feien genannt. — Chriftian Ludwig 
ift ferner der Begründer der Schweriner bemäldegalerie gewefen, 
indem er mit feinem Derftändnis namentlich niederländiihe Gemälde 
Raufte, aber auch franzöfifhe Maler, wie Budry, oder den Dresdener 
Künftler Chr. D. €. Dietrid) (Dietricy) für fich befhäftigte. Don letzterem 
erwarb er 58 Bilder, führte aud einen lebhaften Briefwechjel mit 
ihm. Sein Sohn Friedrih hat frühzeitig die gleiche Dorliebe für die 
Malerei und Gemäldefammlung gewonnen und fie nad feinem Re- 
gierungsantritt in hervorragender Weiſe gepflegt, wenn er aud die 
nadkten Figuren auf einzelnen Bildern Dietricygs von Findorff über- 
malen ließ! Der Grundſtock der Sammlung aber, etwa 500 der wert- 
vollften Bilder, worunter wir noch heute die bemälde von Hals, Rem- 
brandt, Tenniers, Wouvermann, Ruisdael, Breughel u. a. bewundern, - 
war beim Tode Chrijtian Ludwigs 1756 bereits vorhanden. Der ältefte 
Katalog, von dem Kammerdiener Johann Gottfried (broth verfaßt, ver- 
zeichnete 1792 ſchon 695 Werke.) 

Mannigfaltig waren fomit die Wirkungen diejes Fürften, der dem 
Sande den inneren Frieden wiedergegeben hatte, auf unſere Stadt. Tlod 
aber follte ihre Entwicklung nidt ungeftört durch äußere Eingriffe 
und friedlich weiterverlaufen. | 

Aachdem Chriftian Ludwig II. am 30. Mai 1756 im Alter von 
73 Jahren geftorben war und neben feiner 1735 verftorbenen Schweiter 
Sophie Luife, der unglüklihen Königin von Preußen, in der Scelf- 
kirche feine letzte Ruheftätte gefunden Hatte, folgte in der Regierung 
Herzog Friedrich (geboren 1717). Die Geſchichte hat ihm wegen 
feines friedfertigen Charakters und feiner pietiftifchen Leigungen den 
Beinamen des „Frommen“ gegeben. Die Ironie des Schickſals aber hat 
es gewollt, daß feine Regierungszeit durchaus nit in fo friedlichen 
Bahnen verlaufen ift. Die zum Teil an die Schrecken des Dreißigjährigen 
Krieges gemahnende „Preußenzeit“, d. h. die Jahre des fieben- 
jährigen Krieges, fallen in den Anfang der Regierung des Herzogs. 
Schwerin ift damals empfindlich durch den Krieg getroffen worden, und 
Raum hatten fidy feine Wogen beruhigt, da erlitt die Stadt einen neuen 
Derluft durh die Derlegung der Refidenz3 nad dem be- 
nahbarten Ludwigsluft. Unter diefen Umftänden ift es Rein 
Wunder, wenn Schwerin unter der Regierung des „frommen“ Friedrid 
Reine Fortjhritte gemacht hat, fondern im (Gegenteil gegenüber den 
3eiten Chrijtian Cudwigs zurückgegangen ift, bis das 19. Jahrhundert 
erst ein neues Aufblühen und nunmehr dauerndes Wachstum herauf- 
geführt hat. — 

ı Während Mecklenburg, durch innere Unruhen zerrüttet, hilflos 
daniederlag, ein Tummelplag für die Soldaten der Uachbarſtaaten und 
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ein 3ielpunkt ihrer felbftfüdtigen Pläne war, entwidelte fi einer 
diefer Hadhbarn, das eben zum Königreidh erhobene Preußen-Branden- 
burg unter dem tüdtigen „Soldatenkönig“ Friedridy Wilhelm und feinem 
großen Sohne Friedrich auf den durch den Großen Kurfürſten geſchaffenen 
Grundlagen gerade zu einer europäifhen Großmadt. Wit dem Redt 
und vor allem mit der Madt des Stärkeren hat der werdende preu- 
Bifhe Staat in diefer Zeit erbarmungslos feinen eigenen Dorteil in dem 
wehr-, aber nicht mittellofen Aachbarländchen wahrzunehmen gewußt. 
Das Eingreifen Preußens in die Ceopoldiniſchen Wirren war ſchon er- 
wähnt, und bald begann jene graufame Ausnugung unferes Candes 
für die Zwecke der preußifhen Kriegsmadt durd die Werbungen, 
wie fie zuerft auf brund von allerhand fragwürdigen Redtstiteln, dann 
aber völlig willkürlih und gewalttätig vorgenommen wurden. Seit 
1743 kann man fie nur nody als Menſchenräubereien bezeichnen. Mit 
der unerhörtejten Rüdfidhtslofigkeit wurden Taufende von medlen- 
burgijhen Untertanen von den preußiſchen Werbern fortgejdleppt und 
in preußijche Regimenter gejtekt. Licht einmal Pajtoren waren vor 
ihnen fidyer, und vergeblih waren alle Derfude der Herzöge, dieſem 
Unwejen auf dem Wege gütliher Derhandlungen ein Ende zw madıen. 


Unter diefen Umftänden konnte es nit wunder nehmen, wenn 
Berzog Friedrid fi 1757 der großen Koalition anſchloß, die ſich da- 
mals gegen den Preußenkönig bildete. Am 1. April ging Dlecklenburg 
ein Bündnis mit Frankreidy gegen Preußen ein, dem am 1. Dezember 
ein neues und weiter gehendes folgte. Durch diefen Schritt wurde 
Mecklenburg öffentlidd Feindesland für Preußen, und in den folgenden 
fieben Kriegsjahrten hat es die Folgen diefes Derhältniffes mit aller 
Schwere zu ertragen gehabt. Befonders der Oſten des Landes hatte un- 
jäglih unter den Erpreffungen, Werbungen, Durchmärſchen und Ein- 
quartierungen der Preußen zu leiden, aber auch die Gegend um Schwerin 
und die Refidenzftadt jelbjt haben die Schrecken diejes Krieges erfahren 
mülfen. Der Hof hatte ſich jhon im Januar 1757 beim erjten Einmarſch 
preußijcher Truppen nach Lübeck begeben. In Schwerin befehligte neben 
dem (beneralmajor von Zülow, der (Chef eines etwa 300 ann ftarken 
 Infanterieregiments war, der Erbprinz Ludwig eine Leibgarde von 
40 Reitern. ad der Übergabe Roſtocks an die Preußen kam ein 
weiteres Infanterieregiment hinzu, fo daß 9 Kompagnien mit 550 Mann 
verfügbar waren. Dem Herzog lag alles daran, diefe Truppen vor dem 
Schickſale zu bewahren, von den Preußen aufgehoben zu werden. Aus 
dem (brunde plante man des öfteren ihren EAbmarſch, bevor die Preußen 
sur Belagerung Schwerins fchreiten würden. (Endlich aber gab Herzog 
Friedrich dem General von Zülow den Befehl, die Stadt zu halten und 
gegebenenfalls auf die Feinde zu ſchießen, was man bisher immer 
möglihft vermieden Hatte, um den Anſchein zu bewahren, als befände 
man fi mit Preußen nit im Kriegszujtande.. Im Februar 1758 
begannen in der Tat einige preußifhe Schwadronen von der Armee 
des Prinzen von Holftein, der auf dem Wege zum Prinzen Ferbdi- 
nand von Braunfdhweig war, die Blodkade der Stadt. Die Be- 
feftigungswerke Schwerins waren, wie wir wiſſen, in fchlechtem 
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Sujtande, die Gräben verfumpft. Wan verfügte zwar über 
22 Geige, aber es fehlte an ausgebildeten Bedienungsmannfdaften, 
und dann fürdtete der alte General von Zülow, daß beim Schießen die 
Cafetten nit aushalten würden! UTroßdem tat er fein Möglicdhites, Tieß 
Gefhüsbänke aufwerfen, Pallifaden fegen und organifierte einen 
ftrengen Wachtdienſt an den Toren und Bajftionen, der die ſchwache bar- 
nijon fehr ermüdete. Die Blocdade verlief indeffen fehr friedlih. Der- 
gebens drohten die Preußen mit Ankunft von Infanterie und Artillerie. 
Sie jegten dadurdy lediglich die Einwohner Schwerins in großen Schrecken. 
Zülow lehnte die Aufforderung zur Übergabe ab, unterjtügt von dem 
Dizekanzler Baron Dittmar, der in diefer Zeit der erklärteite Gegner 
Preußens war. Als das ſchwache Belagerungskorps der Preußen keinen 
Zuzug erhielt, hob der Rommandierende Major von Hirfh am 13. April 
die Belagerung aufund marfdierte nah Roftok und weiter nad) 
Dommern ab. Die Stadt, der Herzog und das ganze Land atmeten er- 
leiditert auf. Die Derteidiger Schwerins aber, denen ſich die Bürger- 
ſchaft teilweife angeſchloſſen hatte, erhielten ein Geldgeſchenk vom Herzog, 
der im Juli aud wagte, nad Sudwigsluft zurückzukehren. — Im De- 
zember desfelben Jahres erfolgte aber fon ein neuer preußiſcher Ein- 
marſch in den Oſten des Landes. Roſtock wurde bejegt und litt jehr 
unter der Einquartierung. In Schwerin waren alle meclenburgijhen 
Truppen — 11 Kompagnien mit 675 Gewehren — zujammengezogen, 
deren Aufhebung wiederum das 3iel der Preußen fein mußte. General 
von 3ülow war vom Herzog, der nad Altona gegangen war, ange- 
wiefen, fi im Falle eines Angriffes auf den Kanindyenwerder, eine 
Injel im Schweriner See, zurückzuziehen und hier aufs äußerfte zu ver- 
teidigen. Mitte März 1759 erfhien der Major von Kleift mit einigen 
preußifhen Bataillonen vor Schwerin und forderte die Bejagung zur 
Übergabe auf. Seine Geſchütze ließ er auf das Schloß richten, wo fid 
der Erbprinz mit feiner Familie aufbielt. 3ülow wußte indejfen den 
preußifchen Unterhändler fo lange Hinzuziehen, bis alle Truppen auf 
Böten eingefhifft waren. Das Feuer der Preußen auf die Kähne blieb 
ohne Wirkung. Schwerin wurde zwar bejegt und viele waffenfähige Leute, 
jelbft verheiratete Bürger und Herzoglihe Diener als Rekruten fort- 
gefhleppt. Keine Drohungen aber konnten den Erbprinzen bewegen, 
die Truppen auszuliefern. Tach zehntägigem Aufenthalt verließ Kleift 
die Stadt wieder, doch folgte nach wenigen Tagen eine neue Abteilung, 
die alle 22 Geſchütze von den Wällen mit ſich fortführte. Am 8. April 

Rehrte Zülow in die Stadt zurüd. Ä 


Einer kurzen Friedenspaufe folgte im Oktober 1759 ein neuer Ein- 
fall, der den Herzog endlich zwang, feine Truppen, die er nod um ein 
Regiment vermehrt hatte, nady dem ſchwediſchen Rügen in Sicherheit 
zu bringen. Im Caufe des Krieges, im Winter 1760/1761, mußte diejer 
Zufludtsort noch einmal aufgefuht werden. Die preußiſchen Befehls- 
haber aber preften auf Befehl des Königs aus dem mecklenburgiſchen 
„Dlehlfak“ mit Güte und Gewalt das nur irgend Mögliche heraus. Im 
Jahre 1759 betrug der Geſamtſchade des Landes 1 892 997 Taler. Außer- 
dem waren 1690 Rekruten fortgejhleppt worden! Tod ſchlimmer wurde 
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es 1761, nachdem das Jahr 1760 ruhiger verlaufen war. Je mehr An- 
ftrengungen Friedri der Große machen mußte, um fi gegen feine 
vielen begner behaupten zu können, deſto [härfer mußte er die Schraube 
anziehen, die dazu erforderlien Wlittel, Geld, LHahrungsmittel und 
Soldaten, zu beihaffen. Das Jahr 1761 bedeutete für Mecklenburg den 
Höhepunkt der preußiſchen Erprefjungen. Die Zeiten des großen Krieges 
jhienen wiederzukehren. Ungeheuerlide Kontributionen wurden den 
Städten, Amtern, Gütern, Dörfern und einzelnen Perfonen auferlegt 
und unerbittlid mit Gewalt eingetrieben. Die Stadt Schwerin jollte 
allein 120000 Taler zahlen! Weil viele Einwohner geflohen und faft 
nur „Greiſe, Weiber und Kinder“ noch in der Stadt waren, hatte der 
Kriegsrat von Kleiit alle Bewohner in drei Klaffen geteilt und 
jede Klafje für eine bejtimmte Summe haftbar gemadit. Don einem 
Kammerdiener der Herzogin Ulrike wurden auf diefe Weife 3707 Taler 
für die „Hofklaffe“ erpreßt. Der Regierungsjekretär zur Tledden wurde 
erſt mit Stockſchlägen traktiert, dann zu Fuß nah Bükomw befördert 
und nicht eher freigelaffen, bis er die an dem Beitrage feiner Klafie 
noch fehlenden 100 Taler bezahlt hatte. Schlimm erging es aud) den 
Juden nad der Flut des reiden „Hofjuden“ Hathan. Sie follten 
30000 Taler aufbringen. Als fie fi weigerten, wurden zehn von 
ihnen in ein Zimmer gejperrt und dazu — der Magiſtrat, der ebenfalls 
feine Quote nicht hatte aufbringen Rönnen. Mit Mühe nur entgingen 
die Stadtväter beim Abzuge der Preußen — Dlitte Mai — dem Scdid- 
fal, als Geifeln für ausftehende Gelder mitgenommen zu werden. Der 
Doftdirektor Roland, der fajt mit dem gejamten Pojtperfonal wohl in 
etwas vorſchneller Weife nach Lübeck geflohen war, war auf 1000 Taler 
veranihlagt. Seine in Schwerin zurüdkgelaffene Frau und Kinder ſahen 
fih den ſchärfſten Drohungen, ja Mißhandlungen ausgefegt, „daß fie 
ungefund geworden, und endlich nad! Bezahlung von 300 Rthlr., weil 
fie nit mehr aufzubringen vermögend gewefen, ſich retiriren ... 
müffen“. Die jährliche Bürgerjpradie konnte 1759 wegen der Kriegs- 
unruhen nidyt verlefen werden. Dom gefamten Bofe, der in Lübeck 
weilte, war nur die Herzogin Friederike zurüdkgeblieben, eine 
Lichte des in Mecklenburg befehlenden Prinzen Eugen von Württem- 
berg. Sie verfuhte wiederholt, durch perfönlihden Derkehr mit 
den preußifhen Befehlshabern und deren Frauen das ſchwere Schid- 
fal ihrer Untertanen zu mildern. „Es ift ein Jammer, welder 
nit zu bejchreiben und einen Stein erbarmen muß, und diejes 
Elend mit anzufehen, ift nit für empfindliche Herzen, welche noch den 
Tod davon kriegen werden“, ſchrieb fie an ihren bemahl. Den Kriegs- 
ſchaden Mecklenburgs in diefem Jahre hat man auf die ungeheure 
Summe von 4 341 991 Taler beredinet. Soldaten Ronnte das Land nur 
noch 546 hergeben. Aber dem Preußenkönig war in feiner Not jedes 
Mittel recht, und fo hat er noch im Jahre darauf wieder 602 Rekruten 
gewaltfam ausgehoben und rund 6 700 000 Taler an barem Geld und 
Naturalien erpreßt.) — 


Es war kein Wunder, wenn nad einer folden Ausfaugung des 
Sandes beim endliden Friedensihluß 1765 Handel und Derkehr gänz- 
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ih daniederlagen. Eine gewaltige Teuerung war die Folge. Das 
von Friedrich II. in Umlauf gefegte ſchlechte Geld fand auch in Mecklen⸗ 
burg jchnell allgemein Eingang. Ein Scheffel Roggen koſtete 1759 40 B, 
1762 dagegen 288! Den Predigern mußte ein Drittel ihrer Gebühren 
mehr gegeben, den Dienftboten 25 Prozent Cohnzuſchlag gewährt werden. 


Wenn ſich Mecklenburg von diefen Schädigungen in verhältnis- 
mäßig Rurzer Seit wieder erholt hat, fo zeugt das gewiß von feiner 
Lebenskraft. Zum Teil war das aber auch die Wirkung der verjtändigen 
Regierung Herzog Friedrichs, der ſchon zwiſchen 1766 und 1768 adıt 
Dfandämter für 1535000 Taler von Hannover einlöfen konnte. Durch 
die Abſchaffung der Tortur (1769), Sorge für Dolksunterridht, Ge— 
jundheitspflege, Derordnungen gegen die Auswanderung ujw. hat der 
Berzog weiter zum Wohle feines Landes und feiner Bewohner bei- 
getragen. — 

Schwerin hatte die Geißel des Siebenjährigen Krieges mit aller 
Schwere getroffen. Die Dorftadt wird uns als gänzlid verwüſtet ge- 
ſchildert. Uun traf fie ein neuer ſchwerer Schlag, indem der Herzog 
nach feiner Rükkehr aus Lübek die Refidenznahdembenad- 
bartenL£udwigsluft verlegte. Hier, bei dem Dorfe Kleinow, hatte 
Chriftian Cudwig 11. ein Jagoſchloß erbauen Iajfen, das Friedrih ſchon 
als Erbprinz häufig bewohnte und 1754 nad feinem Dater „Ludwigs- 
Iuft“ nannte. In das ftille Ludwigsluft wurde nunmehr die Refidenz 
verlegt, nur der Erbprinz Ludwig blieb in dem immerhin etwas Ieb- 
bafteren Schwerin. Schnell baute fi} der neue Ort an, und 1772 er- 
ſtand das präditige neue herzoglidhe Schloß. 

Es ijt leicht erfihtlih, weldhe Bedeutung diefe Wlaßnahme des 
Berzogs für Schwerin haben mußte. Ein großer Teil der Bevölkerung 
lebte doch direkt oder indirekt vom Hofe. Nachdem ſchon der fieben- 
jährige Krieg einen Rückgang der Bevölkerung bewirkt hatte, wurden 
nun von neuem zahlreihe Familien, das ganze Hofbeamtenperfonal, 
der Stadt entzogen. Das Interefje des Herzogs und der Auf- 
wand für Bauten, Kunft und Wiffenihaft wendete fi faft ausſchließ- 
lich auf Ludwigsiuft. Bier ſchuf fi der Herzog troß der geringen für 
jolde Zwecke verfügbaren Mlittel und einer ftändigen Geldnot bald 
einen Hof, dem ein gewifjer, wenn audy häufig ärmlider Glanz nidt 
fehlte, wo die Mufik ihre hervorragende Pflege fand und Männer, wie 
Matthieu, Findorff, Suhrlandt u. a. m. ihre. Werke ſchufen. Auf 
Schwerin fiel nur hin und wieder ein matter Abalanz dieſes bei feiner 
Stille doch regen geiftigen Lebens in Cudwigsluſt, wenn einmal die Hof- 
Rapelle im alten Schloſſe Aufführungen veranjtaltete oder die Hofmaler 
hier zu Studienzwedken weilten. Lediglid der Kreis des Erbprinzen 
jorgte in Schwerin nody für allerhand Anregungen. Um ihn und feine 
feinfinnige Gemahlin Charlotte Sophie fammelte fi ein kleiner Kreis 
von geiftig und künſtleriſch interejfierten Wlännern, unter denen nur 
der Sekretär des Herzogs, Johann Friedridy Löwen, genannt fei. Er 
war mit der Schönemannſchen Truppe an den Schweriner Hof gekommen 
und hatte ſich als Kritiker, aber audy als Textdichter zu zahlreichen Sing- 
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jpielen, Serenaten und Cantaten, wie fie beim Erbprinzen häufig auf- 
geführt wurden, einen Iamen gemadıt.'%°) 

So fehr der regierende Herzog felbjt die Kunft und ihre Ausübung 
in allen ihren Zweigen, namentlidy aber Muſik und Malerei, liebte und 
förderte, die lauten Dergnügungen des Dolkes wollte fein pietiftiich- 
religiöjes Empfinden nit dulden. Eine feiner erjten Regierungs- 
handlungen war das Derbot der Schüßenfefte, dejjen Aufhebung die 
Bürger erjt nad vielen Bitten 1775 glücklich durchſetzten. Ebenjo an- 
ftößig erſchien ihm das Theater. Schönemann war mit feiner Gejellidhaft 
ſchon 1756 nad) Hamburg gegangen. Als der Schweriner Magiſtrat 
1766 dem Direktor Lippert die Erlaubnis erteilt hatte, auf dem Rat- 
hauſe fpielen zu dürfen, [hritt der Herzog dagegen ein und feßte es troß 
des Protejtes der Stadt durdh, daß fie in Zukunft keine Scaufpiel- 
truppen ohne Erlaubnis des Herzogs wieder zuzulafjen verfprad. Uur 
mit Mühe erreidhte 1769 die Conſtantiniſche Operngejellihaft, daß fie 
„in ihren gewöhnlihen Anzügen mit wenigen gestibus, ohne Theater 
und Auszierungen“ Dorftellungen, d. h. alſo Konzerte, geben durfte. 
Bis nach dem Tode Herzog Friedrihs hören wir nun bezeichnenderweife 
nichts wieder von Uheatervorjtellungen, während in Roftock Elgener, 
Tilly) und Güftrow recht bedeutende Truppen fpielten. 


Man würde aber fehlgehen, wenn man Berzog Friedrih jedes 
Interejje für die Refidenz Schwerin abjprehen würde. So ganz ftief- 
mütterlich hat der Herzog die Stadt doch nicht behandelt und felbjt auf das 
äußere Stadtbild nad zwei Richtungen hin einen entjcheidenden Einfluß 
ausgeübt. Auf feine Anregung kam einmal die Derlegung der 
Friedhöfe vor die Stadt und ferner die Dergrößerung des 
altftädtifden Marktplaßes mit dem Bau des „Ieuen (be- 
bäudes“ zur Ausführung. Über den Zuſtand der Kirdhhöfe am Dom 
und an der Scelfkirdhe hatten fi die Klagen im 18. Jahrhundert 
ftändig gehäuft. 1769 nody heißt es vom Domkirdhof, der außerdem 
ebenjo wie die Kirche ſelbſt längſt überfüllt war, daß er als Diehweide 
für Schweine, als Durchgang, Straße, Müllplag oder Trocenplag für 
Wäſche benugt wurde! Unterm 29. April 1771 verordnete Herzog 
Friedrih allgemein die Derlegung der Kirchhöfe vor die Stadt. Wäh- 
rend ſich die Neuſtädter ſchon 1773 auf einen Pla an der Werderallee, 
den heutigen „alten neuftädtiihen Kirchhof“ einigten, jo daß der neue 
Friedhof 1778 geweiht werden konnte (erweitert 1802), war man in 
der Altitadt lange unſchlüſſig. Einige ſchlugen einen Pla in der Nähe 
des Armenfriedhofes (am Marienplatz) vor, andere wollten ihn beim 
Galgenberge und der Schinderkuhle am Lübecker Tor anlegen, der 
Berzog endlid erwarb 1776 einen Pla auf dem „Bungenberge“ am 
Dfaffenteih und bot ihn der Stadt an, wenn dieſe die notwendigen 
Bauten ausführen wollte. Aber auch diejfe Stelle war nidht genehm. 
Endlih, 1779, wurde die Sache ernſthaft in Angriff genommen. Der 
Dagijtrat erwarb erjt den oberen an der Reiferbahn Iiegenden, fo- 
dann 1781 aud den unteren Teil des heutigen Domfriedhofes, auf 
dem fi neuerdings die ftädtifhde Mädchenſchulanſtalt erhebt. Die 
Ainlage der Zugänge von oben (Wittenburger Straße — Reiferbahn) 
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und über den Totendamm, die ganze Ebnung und Anlage des Plaßes 
jowie der Bau der Kapellen und Mauer zogen fid mehrere Jahre Hin. 
Erjt 1786 konnte der neue Domfriedhof eingeweiht werden. Die Be- 
erdigungen am und im Dom hörten feitdem auf.) 

Der altjtädtijde Marktplag war nad dem Dome hin durdy einige 
unregelmäßige Bäuferlinien begrenzt. Bier jtanden vier Häufer mit 
Höfen und Ställen, unterbrodgen durdy einen Zugang zum Dom mit den 
Brotſchragen. Dieje vier Grundftüdke wurden nun für 6000 Taler, wo- 
zu der Herzog zwei Drittel, die Stadt ein Drittel beifteuerte, angekauft 
und abgerijjen. An ihrer Stelle erbaute der Cudwigsluſter Hofbau- 
direktor Buſch im Rlaffiziftifhem Stile das „Neue Gebäude“, in dem 
Kaufläden eingeridhtet und vermietet wurden. 1785 war es ganz voll- 
endet und der Stadtmufikus wurde angewiefen, künftig vom Tleuen 
Gebäude Mittwochs und Sonnabends einen Choral zu blafen, was bis- 
her vom Domturm aus gejhehen war. Bei diefer Gelegenheit wurde 
der ganze Marktplatz neu geebnet, gedämmt und die Fifhbänke neben 
dem Rathauje befeitigt. 

eben diefer durch Herzog Friedrih in die Wege geleiteten offen- 
baren Derjhönerung der inneren Stadt, verdankt Schwerin ihm ferner 
die Anlage der feinen Iamen tragenden Straße, die heute eine Haupt- 
verkehrsader geworden iſt. Dur Wegräumung der legten Reite der 
Stadtmauer und Derbreiterung des hier ſchon bejtehenden (Ganges 
zwiſchen Scelftor und Pfaffenteih, des „Küterganges“, entjtand die 
„Ueue Straße“, heutige (jeit 1841) Friedrichjtrage. Fügen wir nod 
hinzu, daß der Herzog die Einengung der Straßen durch jogenannte 
Galerien, offene Dorbauten mit Bänken, verbot, Bäume nur in breiteren 
Straßen leiden wollte, und endlih 1779 auf dem (Grundftüce des 
Prinz3-Cudwigs-Hofes auf der Teuftadt den Bau eines Palais für die 
Witwe jeines 1778 verjtorbenen Bruders Ludwig beginnen ließ, fo er- 
gibt fi, daß feine Regierungszeit nit fo ganz frudytlos für Schwerin 
geweſen ijt. 

Gegen Ende des Jahrhunderts war das äußere Bild der Stadt nad 
unferen Begriffen Rein unfhönes. Auch die Zeitgenoffen empfanden es 
angenehm, daß in der legten Zeit im Bau von Privathäufern eine große 
Regfamkeit und vor allem ein guter Geſchmack ſich gezeigt habe. Kur 
fielen durdy die zahlreihen, zum Teil ftattlihen Teubauten die alten 
Fahwerkhäufer in der Altftadt, fowie die engen, krummen und un- 
regelmäßigen Straßen und Gafjen um fo unangenehmer auf, „wenn“, 
wie es 1789 heißt, „bey einem ſchönen modernen Haufe wieder zehn 
jhledte dagegen jtehen, die einen edelhaften Abjtand machen“. Aus 
dem (brunde unterblieb auch 1775 die zum Einzug des Prinzen Friedrid 
Franz mit feiner jungen (bemahlin geplante IMumination der Refidenz, 
„wo die weniger guten Häufer mit fo vielen ſchlechten, von einer Etage 
untermenget find, [und] etwas redtes doch nit heraus kommen 
könnte“, fondern „die etwa anwefenden Fremden nur zu Critiques ver- 
anlaffen dürfte“. Beſſer entſprachen dem Geſchmacke der Zeit die regel- 
mäßig angelegten Straßenzüge der Tleuftadt mit den Bäufern, die meift 
„in einem einfadhen StyI“ gebaut, „faft alle Querhäufer von zwey Stod- 
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. werken, jelbft mehrentheils nur von Holz erbauet“ waren, aber doch 
„durch die einfache Größe und Feitigkeit ihres Außern, durdy die Höhe 
der Geſchoſſe, dur ihre geräumigen Auffahrten, und überhaupt als 
ein wohlgeordnetes Ganzes“ einen „ftarken Eindrud“ madıten.'°) 


| Au das geiftige Leben erfuhr manderlei direkte Ein- 

wirkungen durch den Herzog. Durd den Ankauf der aus 16 000 Bänden 
beftehenden Bücderfammlung des verfäuldeten Reichshofrats Baron 
von Ditmar für 10000 Taler legte er 1779 den Grund zu der 
Regierungsbibliothek, die unter Leitung des Ardivrats (Evers ſich 
ſchnell vermehrte. Sie fand ihre erfte Unterkunft 1793 in einem An- 
bau des alten Regierungs- (Kanzlei-) Gebäudes. Die 1769 von dem 
Orientaliften Profefjor Cychſen wieder aufgefundene Bibliothek Johann 
Albredts I., die etwa 7000 Bände zählte, aber gänzlich verwahrloft 
war, wurde der Univerfität überwiefen. Stark beeinflußte ferner des 
Berzogs Perſönlichkeit das geiftlihe Leben in Schwerin. Während die 
Geiftlihkeit des Landes ſich dem Pietismus gegenüber im allgemeinen 
ziemlich ablehnend verhielt, hatte er in Schwerin mit Wlendel Eintritt 
gefunden. Berzog Friedrich begünftigte die pietiſtiſche Richtung 
außerordentlid und ernannte den Hofprediger ſchon 1756 zum 
Schweriner Superintendenten. Sein Nachfolger auf der Schloßkanzel 
— Tlendel predigt feit 1759 bis zu feinem Tode 1775 nur nod im Dom 
— Friedri Martini war ebenfalls nit unbeeinflußt von pietijtijchen 
Heigungen geblieben. Im übrigen ging die Hofgemeinde durdy die Über- 
ftedelung des Hofes nach Ludwigsluft zurük. Auch das kirchliche Leben 
fank infolge des allmählien Eindringens des Rationalismus in die 
Kirdje als Reaktion gegen den Pietismus. Doch gehört diefe Zeit mit 
Männern wie Tode und Röper erjt der Regierung Friedrih Franz’ I. 
an. Ebenſo fällt die Umarbeitung des Kirdhengejangbudes im ratio- 
naliftif hen Sinne, wie fie [don 1782 felbft Martini zur Ausmerzung 
der „unverjtändlicdhen, allzu myſtiſchen, tändelnden Ausdrücke“ gewünſcht 
hatte, der nädjjten Periode an.’°°) 


Manderlei andere Anregungen des Herzogs endlidd auf dem 
Gebiete der (bejundheitspolizei, der Armenpflege, des Schulwejens 
werden uns noch im nädjten Kapitel begegnen. Und endlidd wurden ja 
die vom Sudwigslufter Hofe ausgehenden geijtigen und künitlerifchen 
£inregungen mittelbar oder ſpäter audy für unfere Stadt nugbar und 
wirkjam. 

Herzog Friedrich jtarb im Alter von 67 Jahren am 24. April 1785 
zu Sudwigsluft, wo er audy beigejegt wurde. Da fein Bruded Ludwig 
ſchon 1778 geſtorben war, folgte ihm deſſen Sohn Friedrih Franz. 


Tafel XXXV. 
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Das „Neue Gebäude”. 





Das Palais auf der Neuſtadt. 








Das „Neuftädtifche Rathaus”. 
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Das alte Schloß von der Stadtfeite (nad einem Gemälde von Johann C. Wild). 
Original im Muſeum zu Schwerin. 


10. Kapitel. 


Die inneren Derhältniſſe Schwerins 
im 18. Jahrhundert. 
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NN 
evor wir mit der Regierungszeit des Herzogs Friedrich 
M Franz I. die Schwelle des 19. Jahrhunderts überſchreiten 
»d® und uns der neueren Seit nähern, mag im Sujammenhang 
ein Rückblik auf die inneren Derhältnifje der Stadt im 18. Jahrhundert 
getan werden. 


Aus der Darjtellung der äußeren Schickſale der Stadt ging ſchon 
hervor, daß ihre Entwicklung in dieſer Zeit ftarken Schwankungen 
unterworfen gewejen ift. Im allgemeinen aber hat das 18. Jahrhundert 
Schwerin nur wenig vorwärts gebradt. Für den ganzen Zeitraum 
haben wir durchaus nody mit Rleinen und niedrigen, ja teilweife ärm- 
lihen Derhältniffen zu rechnen. Das zeigt jih am deutlichſten in der 
Bevölkerungsbewegung. ZLangjam hatte feit der Wende des 
17. und 18. Jahrhunderts unter Friedrich Wilhelms Regierung ein Auf- 
Ihwung begonnen. In den Jahren 1700—1720 erwarben jährlih durd- 
jhnittlih 14,6 Perjonen das Bürgerredjt der Altjtadt (1708 19, 1709 26). 
In den folgenden Jahren war aber die Bevölkerungszunahme nur eine 
äußerjt geringe, wenn 1764, freilidd gerade nad) der Zeit des fieben- 
jährigen Krieges und der Überfiedelung des Hofes nad! Ludwigsluft, 
in der Alt- und Dorjtadt erjt 3288 Seelen gezählt wurden.!%) Das 
bedeutete gegenüber dem Beginn des Jahrhunderts (ſ. S. 188) die geringe 
Sunahme von 1000 oder jährlich 15 Seelen, die in erjter Linie aus den 
Schäden der Leopoldinifhen Wirren und des fiebenjährigen Krieges 
erklärt werden muß. Wenn ein Reifender 1789 in der Alt- und Dorjtadt 
640—650 Häufer zählte und bei einer durchſchnittlichen Bewohnerzahl 
von 10 Perjonen auf 6500 Einwohner kam, jo war das fraglos zu 
hoch gegriffen. In Wirklidhkeit bejaß die Altjtadt 1785 470 und 1789 
440 häuſer, die Dorjtadt 130 Feuerjtellen und 40 Scheunen (ein Der- 
zeihnis von 1782 zählt 623 in Alt- und Dorjtadt) mit demnady etwa 
4000 Einwohnern.!”) Zwiſchen 1764 und 1819 ftieg die Bevölkerung 
auf 5851 Seelen (Altftadt 4132, Dorjtadt 1719), nahm alſo in 55 Jahren 
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um 2563, d. h. jährlich 47 Perſonen zu. Den Hauptanteil an dieſem 
Bevölkerungszuwachs hatte freilich ſchon das 19. Jahrhundert. 

Daß die Schelfe nad 1705, wo wir (S. 188) 500 Einwohner an- 
nehmen durften, dur Friedrich Wilhelms und Chriftian Cudwigs groß- 
zügige Fürforge einen bedeutenden Aufihwung nehmen mußte, liegt 
‘ auf der Hand. Der erwähnte Reifende zählte hier 1789 300 Feuerftellen 
mit etwa 3000 Bewohnern, eine Angabe, die mit der amtlihen Feit- 
ftelung von 310 Feuerftätten (1782 315) übereinftimmt.!°) Don einem 
weiteren ftarken Anwachſen zeugt es gewiß, wenn wir 1819 4135 Seelen, 
alfo fogar 3 mehr als in der Altjtadt, zählen. 

Wie uns für das 17. Jahrhundert die Bilderbeckſche Predigt nad) 
dem großen Brande von 1651 dazu gedient hatte (S. 242 ff.), die Ein- 
wohnerſchaft Schwerins kennen zu lernen, jo mag an diefer Stelle ein 
Rundgang dur das Schwerin des 18. Jahrhunderts und zwar des 
Jahres 1785 unternommen werden, felbjt auf die Gefahr Hin, ſchon 
Gejagtes über Örtlihkeiten und Gebäude wiederholen zu müffen.!°°*) 

Durch das Mühlentor betreten wir die Stadt und gelangen zum 
Fließgraben. Wit dem Rüden gegen die Wälle ftanden hier ſchon 
11 Privathäufer, die meift Handwerkern gehörten. Der Tiſchler Policum, 
Schuſter Grunow, Schmied Striefenow, Schneider Kaphingjt, Gelbgießer 
Plöns, Reifſchläger Rofe u. a. wohnten hier. JIenjeits des Fließgrabens, 
über den mehrere Brüden führten, hatten zwiſchen Schmiede- und dem 
alten Mühlentor am Ausgang der Scyloß- (Mühlen-) jtraße Chirurgus 
Diez, Schmied Hothmann, Kornhändler Hollien, Färber Mülter, Tifchler 
Beer und Bäder Bulle ihre BHäufer. Durch das majfive Schmiedetor 
betreten wir die innere Stadt. In der Schmiedeltraße links auf Dom- 
gebiet wohnten neben dem Uhrmader Polenz und Dr. Bordhert-Heider der 
Regierungsrat Krüger und nahe am Dlarkt die Senatoren Scherping 
und Kuetemeyer. (begenüber lagen 12 Bäufer, bewohnt von Kürjchner 
Dorath, Brauer Küfener, Knopfmader Angermann, Scladter Reeß, 
Kaufmann Tauſch, Lembke, Schnapauff (Kornhändler) u.a. — An den 
Fließgraben ſtieß aud der alte Bijchofshof (heute Pojftgebäude), der 
damals der herzoglihen Regierung als Unterkunft diente. Die zum 
Dom liegenden Stall- und Tlebengebäude waren unter dem Ilamen 
„Prinzenhof“ zu fürjtliden Stallungen und Reitbahn umgebaut. Aud 
das jtädtiijhe Sprigenhaus hatte hier feinen Plaß. 

Den Dom und den Kreuzgang umgaben noch große ſchöne Gärten, 
in denen zur Biſchof-, Friedrih- und Königjtraße hin die zahlreidhen 
Kirdenhäufer für Kirchen- und Scyulbediente lagen. Der Hof des 
Domes jelbjt, der „Wriethof“, diente als Baumaterialienplag. An der 
„Ueuen Gafje“, die Herzog Friedrid an Stelle des alten „Küterganges“ 
angelegt hatte (daher feit 1841 Friedridhitraße) lagen die Wohnungen 
des Kantors, Succentors und Kollaborators der Schule. Aud der 
„Arzt-Shmidt“ Doldkmann und Feuerböter Rofenholg wohnten hier. 
Des Rektors Wohnung lag vorm Kreuzgang, daneben die Küſterei, 
weiter Paftoren- und Witwenhäujer. (Eine der ältejten Straßen 
Schwerins iſt die „Faule Gruhe“ (Wiladimirjtraße). Sie war auf der 
rechten Seite von der Schmiedeitraße aus mit 19, gegenüber mit 12 
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Gebäuden bejeßt. Don den Anwohnern ſeien links Brauer JIsberg, 
Buchbinder Ebert, Hagelihmied Kraufe, Schufter Karnag, rechts Seiler. 
Diegmader, Bäder Langfelöt, die Brauer Cortüm, Sommer und 
Scomaker, ferner hutmacher Bürger und die Schuſter Tefchendorf, 
Jahnke und Deit genannt. An der Faulen brube lag auch das alte 
Beilig-beift-Spital und gegenüber, an der Engen Straße zum Fließ- 
graben, der „Plößenturm“, ein zu Wohnungen eingerichteter alter 
Mauerturm von der mittelalterlien Befejtigung der Stadt, den der 
Zinngießer Plegky erworben hatte. — Parallel zur Faulen Grube lief 
die Schufterftraße zwifhen Dlarkt und Schloßjtraße. Bier treffen wir 
rehts vom Markt bereits den Weinhändler Uhl, weiter Gajtwirt 
Fahrenheim, „Lottereg-Injpektor“ Salm, Wünzmeifter Beder, Hofrat 
(Archivar) Evers und Dr. Hartwig. Gegenüber wohnten Senator Löhr 
(am Markt), Riemer Löhr, Beutler Cortüm, Schuſter Wiwolien u. a. — 


Der Markt Hatte dur das Derjhwinden der unregelmäßigen 
Bäuferreihe vorm Dom und durd die Errichtung des „Ueuen (bebäudes“, 
auh „Krahm-Buden-bebäude“ genannt, eben feine heutige Geitalt 
erhalten. Daneben lag das Baus der Gebrüder Kuetemeyer, denen 
au ein Teil der abgebrodhenen Gebäude gehört hatte. Das Rathaus 
hatte damals nody einen erkerartigen Dorbau und ebenjo, wie nad) 
der Hinterfront, auch vorne [pige dem 17. Jahrhundert angehörende 
Giebel. Redts grenzte die alte fürftliche Apotheke an, die 1785 der 
Aipotheker Niedt beſaß und die 1809 einging (heute Böhmſches Haus), 
weiter Kaufmann Brockſchmidt mit einem jpißgiebeligen Haufe mit 
einem Balkon, der auf Säulen ruhte, Goldöfhmied Do (jpäter Hufter, 
heute Schön). An der Seite zwiſchen König- und Schuſterſtraße wohnten 
der Doktor Menge, Konful Gabe, Hofkellermeijter Braunwald (Stamm 
der Wöhlerſchen Weinhandlung). An der Ede ftand ein Grundſtück des 
Senators Löhr. In dem Teil der heutigen Königjtrage zwiſchen Markt 
und Schelfe, damals „Dorne für der Teuftadt“ genannt, jtanden nur 
rechts vom Dlarkt mehrere Häufer: Dr. Kuetemeyer, Scdyujter Wendt, 
- Sattler Coloff, Brauer Biefhwang, Küchenmeijter Schenk („Parifer Hof«) 
mit mehreren IHebenhäufern und Bäder Duwe. „Im (raben“, d. h. 
im oberen Teil der Burajtraße, wo noch Teile der alten Stadtmauer 
mit einem Turm erhalten waren und wo der Scelfgraben zwiſchen 
Dfaffenteih und Beutel Alt- und Tleuftadt trennte, wohnten Drechſler 
Benede, Gärtner Roje und Raſchmacher Sau. In der Domjtraße hatten 
die Gebrüder Kuetemeyer ein weiteres Baus, Leben ihnen wohnten 
Derükenmader Schulg, Schneider Schnor und Dredjjler John. 

Dit bebaut war die Gegend hinterm Rathaus, die heute ver- 
Ihwundene „Querjtraße“ (Bäder Luger, Dr. Berners Erben, Fuhrmann 
Wrede), „Binters Rathaus“, wo Goldſchmied Drümmer, Schufter Sager, 
Dredjjler Benecke, Schneider Lübbers, Hofſchlachter Drümmer, Caquai 
Körper, Konſul Brandt u. a. ihre häuſer hatten. In der Schlachterſtraße 
lag ſchon der „Juden-Tempel“, weitere Häuſer von Hofſchlachter Drümmer, 
jowie den Schlahtern Quade, Shwarg und herlitz (daher Schladhter- 
ftraße!). Aucd Senator Kuetemeyer, der fpätere Bürgermeifter, Ardivar 
Sceibel, Oberjtallmeijter von Lügow und Sekretär Ileumann hatten 
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hier Wohnhäufer. In der „Baader-Straße“ finden wir Regiftrator 
Müllers Erben, Stallmeifter Donner, den Hofagenten Ruben, Kornhändler 
Hollien, und weitere brundftüdke vom Küchenmeiſter Schenk und Hof- 
ſchlachter Drümmer (vier Häufer), deffen Geweſe demnach ein recht 
bedeutendes gewejen jein muß. 

In die Baderjtraße mündete die Salzftraße ein, die bis zur König- 
ftraße ebenfalls eng bebaut war. Auf der einen Seite lagen die Häufer 
von Bäder Bagemeifter und Schomader, Goldöfhmied Timm, Kammer- 
Kommijjar Cody und Kornhändler Dleifter, gegenüber Hauptmann Bodinus, 
Sekretär Berner, Chirurgus Spreth, Struktuarius Kühm und Bäder 
Luger jun. Die alte Hunde-, jpätere Ritterjtraße war zur linken Hand 
an der Salzjitrage bejegt mit den Häufern von Klempner 3ipplitt, 
„Maitre d'Hotel“ Moldt, Schuſter Siggelkow und Daehnke, Brauer Grand, 
UDlaurermeijter Barka, „Directorin Cothnigen“, Goldſchmied Treugmann 
und Pojtdirektor Hennemanns Witwe. Gegenüber lag Hofrat Kofiels 
Binterhaus und Torwegs-Bude, Dr. Thieffing und Schneider Beier. 

Dur die Ritterjtraße find wir in die Burg- oder Schloßitraße 
gelangt. In der Buragjtraße ftanden linker Hand vom Schloß die fürftliche 
„Wagen-Remije und Korn-Boden“, Reſte des alten Franziskanerklojters 
auf dem Grunde der heutigen alten Regierung. Dahinter lag der 
„Klofterhof“ mit dem fürſtlichen Sprigenhaus und den Wohnungen von 
Geheim-Kopijt Flemming, Frau von Bülow, Hofrat Platen und Livonius. 
Weiter lag bier eine fürftlihe „Stall-Wohnung“ und die herzoglidhe 
Brauerei. „Wafjerftraße“ hieß die heutige Klofterjtraße. Anihr wohnten 
der Pojtverwalter Proſch, der Hofrat Miethoff, Preußens Witwe, Hofrat 
Beder, Beutler Hagel u.a. Aud das Amtshaus der Schuſter lag hier. 
In der Burgitraße folgten auf jener Seite weiter die drei alten 
„3.3.-Bäufer“, die teils no aus dem 16. Jahrhundert ftammten und 
bis an das Ende des 19. Jahrhunderts (1890) gejtanden haben, das 
Kommandanten-BHaus, das Hofmarfchallamtsgebäude (damals Sdloß- 
hauptmann von Both) und die „Tammer-Bidellen-Wohnung“, das ehe- 
malige „Hornfhe Haus“. Daran grenzten die Häufer von Hofrat 
Miethoff, Beer und endlidy Apotheker Wettjtein (die jpäter Franckeſche 
Apotheke am Markt). Auf der rechten Seite der Burgſtraße jtand an 
der Stelle des heutigen Haushaltsgebäudes die Poft. Es folgten Hofrat 
Kofjel, Hoffattler Heins, Gajtwirt Heuckendorff, von Rangow. Der 
untere Teil der Schloßftraße hie Mühlenjtraße von der an der Ecke 
am Fließgraben liegenden alten Grafenmühle. Aud} das alte Mühlentor 
ftand nod. An der Stätte der katholifhen Kirche (jeit 1792) gab es 
ihon damals eine Kapelle und mehrere der katholiſchen Gemeinde 
gehörende Häufer. Weiter wohnten auf der Seite Müller Röper, Schuſter 
Brandt, Geh. Rat von Kleins Witwe und Regiftrator Dunkers Witwe. 
Gegenüber finden wir Bäder Gronow, Hofmedikus bronow, Knopf- 
mader Haller, Buchbinder Ließ, die Baftwirte Übel und Clemens jowie 
Zinngießer Burmeijters Witwe. 

Die Königjtraße, früher Filter-, d. h. Hutmacherſtraße, führt zu- 
rück zum Dlarkt. Sie war dicht bebaut. Rechts ftanden die Gebäude 
von J. Liehr, Dr. Behm, Kornhändler Meifter, Senator Fromms Witwe, 
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Kaufmann Bartwig und Steinfeld, während links der Organift Peterfen, 
Ubrmader Kniephoff, Fuhrmann Wrede jun., Kaufmann Schürmann, 
Kürfhner I. Liehr, Weinhändler Uhl, Hofrat Findeifen, Kaufmann 
Pohl und „Hof-Ebenijt“ Bujch Befigungen hatten.‘ 

1785 Hatte die heutige Buraftraße noch den IHamen Scharfrichter⸗ 
ftraße und aud die Fronerei oder Scharfrichterei lag noch an ihrer 
linken Seite. Glafer Broterus, Maler Schnellenberg, Schufter Lüttdke, 
Weber Barth, Dlaurer Fr. W. Weiten, Maurer Jalaß, Schufter Bud, 
und jelbft Witwe Thomjen und „Stall-Kommifjar v. Sandt Witwe 
wohnten dort, ihnen gegenüber Kanzelift Tiede, Brauer Bing’ Witwe, 
Feuerböter Ienjen, Schulmeijter Benedke, Dumpenmader Schonmann, 
Kammerherr v. Kradewig und Kanzleirat Schmidt. Ferner lag bier 
eine Waijenfhule. Die Grüne Straße, die nur einfeitig (links) von 
den Gebäuden des Schneiders Dichelmann, des Schmieds Helms, Amt- 
manns Reusner, Schneider Walters Witwe und Kammerherrn v. Lüßows 
häuſern bejegt war, führte zum „Großen Wiohr“. Die lange Straße 
war ſchon recht anfehnlidd mit Häufern bejegt, von denen wir auf der 
linken Seite nur als Hausbefiger Uhrmadyer Schönfeld, der an das 
Bintergebäude des Judentempels grenzte, Kaufmann Ausborns Erben, 
Schneider Jalaß, Frau von Schilden, Kammerherr v. Dorne mit 4 brund- 
ftüßen, „Bidell“ Gieram, Kanzleirat Schmidt mit 3 Bäufern, Dr. Köne- 
manns Witwe und Mundkoch Sengebuſch nennen. Am (Ende des Großen 
Moors lag das Wademeijter-Haus, auf der Wadewiefe (Marjtallhalbinjel) 
felbft eine Holzwärter-Wohnung und ein fürftlihes „Torf-Behältnis“. 
Auf der Gegenfeite wohnten u. a. Laquai Boberz, Hof-Medanikus 
Meinshaufen, Hof-Chirurg Hedenrodt, Ober-Forftinfpecktor Wulff, Bäcker 
Kaven, Butmader Bruder, die Juden Gottfhalk und Samfon Ruben, 
Sandrentmeifter Kychenthal, Dr. Wlenge, Chirurgus Siggelkow und 
Küchenmeifter Heuk&. — Der Kleine Uloor, die blaifinftragen und der 
Tappenhagen waren meiſt nur mit kleinen, halben und viertel Käufern 
oder Buden bebaut, aber ftark bevölkert. Und nicht mır „kleine Leute“ 
wohnten hier. Am Kleinen Moor wohnten mehrere Schneider und 
Schuſter, dann der Perüchenmacher Rudolph, Mundkoch Hörning, Wagen- 
meifter Schulz, Dr. Erötmann, Zinngießer Krafemann und Gewürz- 
händler Lüttcke, „jeitwärts“ der „Hof-Factor“ Moſes und Kammer- 
Saquai Pahl. In „des Glaifins erjten Straße“ begegnet Mundſchenk 
Bellniz, Doktorin Lüderfjen und Sekretär Bedter, in der zweiten mehrere 
Bofbediente, Laquaien, Läufer, Tafeldecker, die „Demoifelles“ Wüjthoffen 
und Graffweggen, fowie der Regiments-Felöfher Weiß. Ein ähnlidye 
Einwohnerfhaft hatte der Tappenhagen, wo 18 Bäufer ftanden. Bier 
wohnten aber auch Hofrats Knödels Witwe und (beh. Kabinettsrat 
Boldt. — Durd die Armenjünderjtraße, die vom Kleinen Moor hinterm 
Ballhaus her führte, erreihen wir wieder die Burajtraße. Bier wohnten 
„Bettmeifter“* Scouglund, Dr. Rüdemann, Hauskody Schacht, Stallmeifter 
Donner, Advokat Livonius, Witwe Suhrland, Hofzeihner Krüger und 
andere. 


Machen wir nun no einen Gang durdys Wlühlentor in die 
Dorftadt, die damals 130 Feuerftellen und 40 Scheunen zählte. 
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Da Stand am Dlarienpla das fürftlide Armenhaus (Ir. 1389 A). Gegen- 
über, in der Ede zwijhen der Wismarſchen und Wittenburger Straße 
lag der Armenfrieöhof. Die Wismarſche Straße wies nur einzelne Häufer 
auf, darunter das des Poftillons Broodkmöller, Gaftwirt Kiefewetter 
und das Gärtner Stangejhe Grundftük, ein beliebter Ausflugsort an 
der Stelle des Landgerihts. An der „Adker-Uwiete“ (Kleine Pauljtraße) 
lag die JIuden-Herberge, an der Lübecker Straße 10 Scheunen, die 
fürjtlihde Waiſenſchule, Gajtwirt Karuz, jowie brundftüde und Buden 
von Senator Kuetemeyer und Löß, Poftillon Meyer, Sotterieinjpektor 
Salm u. a. Die „Ueumühlſche“ (Wittenburger) Straße wies erjt drei 
Rleine Bäufer und drei Scheunen auf, dagegen war die Roſtocker 
Straße auf beiden Seiten, wenn aud nicht lückenlos, jo doch mit etwa 
50 Häufern und 12 Scheunen bebaut. Auf der Seite des (damals) 
neuen Domfrieöhofes lagen: Gaſtwirt Kohl, die Rademader Timmer- 
mann, QTörper und Hagendorff, Töpfer Pfefferlein, Bäcker Langfeld, 
Keffelhändler Cavens, jowie zahlreihe Buden von Eigentümern, die 
uns in der Altitadt ſchon begegnet find (Dr. Kuetemeyger, Uhrmader 
Schönfeld u. a.). Die Gajtwirte Stange und Kiejewetter hatten hier 
ebenfalls Befigungen. Auf der Gegenfeite befaßen die bebrüder Kuete- 
meyer mehrere Grundſtücke. Ferner wohnten hier verſchiedene Pojtillone 
und Fuhrleute, ferner der Wirt Maykopf und Keffelhändler Derhein. 

In den Straßen, die von der Rojtocker Straße weitlid aufs freie 
Feld führten, wohnten vorzugsweife Tagelöhner und kleine Handwerker. 
Ein der „Dieh-Trift beym güldnen Engel“ (Wallitraße) hatten die bärtner 
Müller und Jalaß ihre Iliederlafjungen. In der Bergftraße (Hermann- 
trage) lag neben dem Gajtwirt Knörk (Probjtkrug) das fürjtliche 
Jagd-Seughaus. Dorhanden waren ferner ſchon die Buerjtraße, der 
Grüne Winkel und Kehrwieder, auch die Schäfer- und Bleidherftraße 
(Weber Ellerhufen und Bleihher Brandt). Die Feldjtraße hieß Sand- 
ftraße. In der Nähe, wo heute die Schüßenjtraßen daran erinnern, 
lag an der Stelle des Augujtenftifts das Schüßenhaus. 

Sahlreih waren noch die Gärten in der Dorjtadt, die zwiſchen 
den Gebäuden lagen. An der Wismarjhen Straße lag der Komman- 
dantengarten, der Domkirdhengarten und 5 andere. Drei Gärten am 
Armen-Friedhof gehörten ebenfalls dem Dom und wurden vermietet. 
In der Lübecker Straße zählte man 36, an der Diehtrift 25 (Gärten. 
Selbjt an der Rojtoker Straße lagen no 5 große Gärten, an der 
Heumühlfhen 4. Eine Kämmereiwieje, die Ejelswieje, lag nahe am 
Mühlentor (zwijchen Helenenjtraße und Orleansitraße). — 

Der verhältnismäßig geringen Bevölkerungszahl entjpredend 
waren die Aufgaben der Stadtverwaltung im 18. Jahrhundert 
Reine größeren geworden. Ihre Organijation wie die gefamte Stadt- 
verfafjung ergeben deshalb Rein anderes Bild, wie es oben für 
das 17. Jahrhundert geſchildert ift (j. S. 188—191). Der aus 2 Bürger- 
meiftern, 4 Senatoren und 2 Supernumerarien bejtehende Rat und ihm 
zur Seite die „I6 Männer“ lenkten nad wie vor die Gejchicke der Stadt 
und ſuchten fie redlich durch die manderlei Fährnifje hindurch zu fteuern, 
welche die Stadt, wie wir gejehen haben, des öfteren bedrohten. Don 
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einem nad) irgendeiner Richtung hin bedeutſamen Eingreifen der Stadt 
als folder oder einzelner ihrer Dertreter in die äußeren Geſchehniſſe 
hören wir nidts. Schwerin war als Stadt zu unbedeutend. Bejonders 
aber waren ihre verfügbaren Wittel äußerjt gering und die Kaflen- 
führung nicht die beſte. Hierin ſchuf erjt das Eingreifen der Regierung 
eine Bejjerung, als 1719 ein großer Streit zwiſchen Magijtrat und - 
Bürgerjhaft wegen der Rednungsführung der Stadtverwaltung über 
eingehobene Gelder für die hannoverfhe Beſatzung entjtanden war. 
Eine Herzoglide Kommiffion, die nicht weniger als 1300 Taler ver- 
ſchlang, beendete 1726 den unerfreulien Zwiſt, der faft zu ernſtlichen 
Unruhen jeitens der (begner des Bürgermeifters Heino geführt hätte. 
In einem herzogliden Reglement vom 23. Januar 1727 erhielt die 
Stadt Schwerin genaue Dorjäriften über Kafjenführung und -Prüfung, 
die alle legen Endes dahin zielten, die Einnahmen der Stadt zu erhöhen. 
floh 1803 aber konnte von einer „notoriihen Dürftigkeit“ der 
Kämmerei geſprochen werden. Die gefamten ſtädtiſchen Einnahmen 
betrugen im Redynungsjahr 1705/06 1805 Taler, denen 1553 Taler 
Ausgaben gegenüberjtanden. In den Jahren 1708/09 ftanden 1885 Taler 
Ausgaben 2286 Einnahmen gegenüber. 1712/13 war das Derhältnis 
der Einnahmen zu den Ausgaben 2947 zu 2477, 1715/16 wieder nur 
2150 zu 1480 Taler; 1716/17 endlich betrugen die Einnahmen 3086 
Taler.!°) Ein wejentlidd anderes Bild boten die ftädtijchen Finanzen 
ſchon um die Mitte des Jahrhunderts. Im Redinungsjahr 1750/51 
ftanden 7072 Taler Einnahmen 5889 Talern Ausgaben gegenüber, und 
1780/81 bereits 11188 gegen 6308 Taler. Die Haupteinnahmen der 
Stadt kamen aus der Padıt und Mliete der Zippendorfer, aus Wiefen, 
Adern, Häufern und Derkaufsitänden (Scharren). Das Bürgergeld der 
neu aufgenommenen Bürger bradte 1750 282 Taler, der Weinkeller 
600 (1705 nur 339), der Schoß 184, der Anteil am Lizent monatlid 150 
bis 200 Taler.!”) Kleinere Summen bradten die Lüneburger Saline, 
die Strafgelder,!°) der Abſchoß und Adker-Zehnt. Don dem (1789) 
678 Morgen großen Stadtfelde gehörten der Kämmerei nur 31, dem 
Stadt-Armenhaufe 23 Wlorgen, während 364 Wlorgen im Bejig von 
Bürgern und Eximierten, 223 in Bänden von Bauern und Landleuten 
waren. Die Stadtgüter Zippendorf und Göhren hatten ſich im 18. Jahr- 
hundert etwas von der vernidhtenden Wirkung des großen Krieges 
erholt. 3ippendorf Hatte 1789 7 Dollbauern und I Käter. Die Stadt- 
hölzung Göhren umfaßte anfehnlihe Eihen- und Tannenjdjläge, die 
freili unter dem Holzdiebjtahl ſchwer zu leiden hatten (ſ. S. 317). 
Das der Stadt 1755 eingeräumte Redıt, am Spieltor ein Dammgeld zu 
erheben, hatte nur einen geringen Ertrag. Das Sperrgeld betrug nad 
Schluß des Tores abends an allen Toren 2 ß für jede Perfon und jedes ' 
Pferd. Eine „Tariole“ oder Karren mit I Pferd mußte 3, ein Fuhrwerk 
mit 2 Pferden 4 ß erlegen.!”) Immerhin bradte der Torſchilling jähr- 
lih an 400 Taler. Neben diefem Sperrgeld bejtand die in die herzoglicdhe 
Kafje fließende Akzife von eingeführten Waren und Erzeugnifien der 
Sandwirtihaft fort. Don ihren Einnahmen erhielt die Stadt 10 Prozent. 
Für die Straßenbeleudtung, die ftädtifden Brunnen, die Cöſchvorrich- 
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tungen und endlich für die Abfuhr des Unrats durch die „Dre&-Karren“ 
mußten die Einwohner bejondere Beiträge bezahlen. Endli wurden 
noch Hadtwädter- und „Serpis“-Gelder erhoben. | 

Unter den regelmäßigen Ausgaben der Stadtverwaltung find 
zunächſt die behälter zu nennen. Die Bürgermeifter erhielten 1750 
jährlich 360, die Senatoren 180 Taler. So ging es weiter bis zum Tor- 
[hreiber, der monatlich 2 Taler erhielt. Weitere Ausgaben ergaben 
fi für ftädtiide Bauten und Reparaturen, Schreibmaterial, die 
Orbör uſw. Die regelmäßigen ftädtifhen Einnahmen genügten meift 
eben nur zur Beftreitung der notwendigjten Ausgaben und nahmen 
die Steuerkraft der Bewohner recht wenig in Anſpruch. Für alle un- 
vorhergefehenen Ausgaben, größere Bauten, Befejtigungsanlagen und 
dergleidhen mußten ftets außerordentlihe Beiträge erhoben werden. 

Wehr aber nody wurde die Stadt durch die Koften belaftet, wie fie 
die Kriegsereigniffe, Kontributionen, Belagerungen, Teuerung und 
Einquartierung nur zu oft Heraufführten. Und nidt allein die 
Gegner des Landes waren es in folden Fällen, die auf diefe 
Weife der Stadt Mittel und Kräfte entzogen, aud die eigene 
TSandesregierung mußte zu Zeiten ihre Refidenz zu befonderen 
Seijtungen beranziehen. In der Kaffe der Regierung und des Herzogs 
herrfchte niemals Überflug. Wlan war darauf angewiefen, audy die 
Rleinjten Einkünfte zu nußgen und über den unbedeutendften Rechten 
eiferfühtig zu waden, wenn ſich materielle Dorteile damit verbanden. 
Mehr als einmal ift darum die Stadt mit dem herzoglidden Amt oder 
anderen Behörden in Streit geraten über Gereditfame, die in und 
um Schwerin von beiden Seiten eng neben- und durdeinanderlagen. 
Die Jurisdiktionszwiftigkeiten hören aud in diefer 
Zeit nit auf. Tleben dem altjtädtifchen Mlagiftratsgeriht gab es 
das meuftädtiihe und das altitädtifche Stadtgeriht und die herzog- 
liche Juftizkanzlei. Auch das alte Kapitelsgeriht frijtete noch fein 
Dafein. Ihm unterftanden 1756 noch 10 BHäufer in der Stadt auf 
Domgebiet (Schmiedeftraße ufw.) und I Baus vorm Tor. Zwiſchen 
diefen verjchiedenen Gerichten blieben natürli Reibereien nie aus. 
Beſchuldigt wurde vor allem oft der Dlagijtrat, daß er fi Eingriffe 
su ſchulden kommen ließe oder aber feinen Rechtsſchutz verweigerte. 
Ferner führten die zahlreih in der Stadt beitehenden Eremtionen der 
Beamten und fürjtliden Diener von der jtädtifhen Gerichtsbarkeit 
und der Erwerbung des Bürgerredts mit den damit zufammenhängenden 
Pflichten, fowie die Befreiung vieler fürjtliher Häufer (etwa 30) in 
der Stadt von ftädtifhen Steuern und Laften häufig zu Schwierigkeiten. 
Diefe Freiheit konnte auch vom Herzog verliehen werden, wie das 1710 
an den Oberhauptmann von Löw und den Öberftallmeijter von Bibow 
für ein Baus in der Königftraße, den fpäteren Sternſchen Gaſthof, 
geihah. Zwijtigkeiten mit der Stadt, die jogar zu Erekutionen führten, 
waren die Folge.!!) 

Weit häufiger waren Streitigkeiten zwifchen Stadt und Amt über 
Grenzen und ähnliche Gerechtſame. Lange hatte es gedauert, bis 
man fi 1653 über die Grenze zwiſchen dem Domanialdorf Cankow und 
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dem Stadtfelde einigte. Die durch einen Graben gekennzeichnete Scheide 
verlief nun vom Wledeweger See hinter dem (bofewinkel bis zur Brüde 
vor Cankow an der Lübecker Landftraße. Don hier ging fie am Cankower 
See entlang und jenfeits Kloßwerder (ſ. S.62) quer über den See 
und weiter in der heute noch gültigen Weife zum Teumühler See. Das 
„hohe Holz“ und die „Wadehenge“ waren ftädtifch, ebenjo die Brücke 
vor Lankow, die ein Schlagbaum fperrte. Troß diefer Grenzbeſtimmung 
von 1653 entftanden ſchon 1714 neue Streitigkeiten um einige Ackerftücke 
bei Sankow, die „Hölle am Gadebuſcher Wege“ und den „Borncamp auf 
der Hege“. Zu einer Einigung Ram man damals nicht, und nod 
1784 beitanden nit weniger als 9 Streitpunkte um die Sankower 
Grenze bei Uhurow, Leumühl und im Gofewinkel. Beftritten 
wurde der Stadt wiederholt ihr Recht auf den „Swang“, den Zipfel 
zwiſchen den Teilen des Oſtorfer Sees. Hier vermodte die Stadt aber 
1714 ihr Anredt mit Erfolg urkundlid zu beweifen. — Anlaß zu 
mandıerlei Reibereien gab ferner die Fijcherei, die der Stadt „in hiefigem 
Stadtgraben und brafften und eine Ecke vorn am Papendiek“, d. h. auf 
dem Scelfgraben, dem ganzen Fließgraben und endlid dem füdlichen 
Teile des Pfaffenteidhs zujtand, in den der Flieggraben allmählidy über- 
ging. Schon 1673 wehrte ſich die Stadt gegen eine Beeinträchtigung ihrer 
Fifcherei, die allerdings unbedeutend und 3. B. 1705 für nur 2 Gulden 
verpaditet war. Später madıten die Bewohner des Biſchofshofes, wie 
der Major von Wenditern, Anſprüche auf dies Redt, das „zu feiner 
Wohnung“ gehöre. Das Amt unterjtügte ihn darin und Hatte „nie- 
mahlen anders gehört . ., als daß joldyer Pfaffenteich zum fogen. Bifchofs- 
Hoff gehöre“. Sweimal, 1724 und 1742, wußte die Stadt indejjen ihr 
gutes Recht mit Erfolg zu verteidigen. Städtiſch war auch ein Fild- 
teich, der „Heller“, zwiſchen Rofengarten und Reperwall, alfo wahr- 
ſcheinlich eine teihartige Derbreiterung des Stadtgrabens in der Tlähe 
des Dlarienplages. Er iſt vielleich identiijy mit einem „Ratsteich“, 
den unter Friedrih Wilhelms Regierung herzoglie Beamte in Befiß 
nahmen und mit Karpfen für den Hofhalt bejegten. Sonjt ijt er auf 
der Stadtfeldmark zwiſchen Ojtorfer und Lankower See zu ſuchen, wo 
die Stadt nacdweislih im Anfang des 18. Jahrhunderts Teiche an- 
gelegt Hatte, die aus dem Lankower See ihren 3ufluß erhielten. — 
3u einem mehrere Jahre währenden Prozeß kam es 1765 zwiſchen Stadt 
und Kammer, als leßtere auf ſtädtiſchem Grund und Boden vor dem 
Siehenbaum an einem Feldwege in der (begend der heutigen (barten- 
ftraße einen Schlagbaum hatte errichten laſſen, um Akzijehintergehungen 
zu verhindern. Als nun der Dlagijtrat Rurzerhand einige Simmerleute 
hinausſchickte und die Sperre befeitigen ließ, Ram es zu einem großen 
Drozeß, der endlih 1775 damit endigte, daß der Schlagbaum entfernt 
werden mußte. Über das Siehenhaus jelbjt, die Rechte und Pflichten 
des Wärters und endlih über den in der Nähe liegenden Teich ift eben- 
falls redlich Hin und her gejtritten. Ein Gegenſtand bejonders häufiger 
und lebhafter „Differenzien“ zwiſchen Stadt und Regierung waren die 
Grenzen und Derhältniffe in den ſtädtiſchen Dörfern Zippendorf und 
Göhren. Bald verlegten die Oftorfer oder Wüjtmarker hHerzoglidyen 
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Bauern die ftädtifden Grenzen, ſchlugen Holz oder „Plaggen“, bald 
maßte fi das Amt allerlei Redite in Zippendorf an, deffen Bauern ja 
(fiefe Anm. 55) zu gewiſſen Leiftungen an das Amt verpflichtet waren. 
Su einem langen Streit kam es 1768, als das Amt nicht geitatten wollte, 
daß die Stadt in Zippendorf ein Strafgerüjt, einen „Ganten“ errichten 
ließ. Noch 1784 gab es um Zippendorf und Göhren etwa 30 zum Teil 
recht kleinliche ftrittige Fragen!’':) 

Die hauptfädlichiten und häufigften Außerungen der Jurisdiktion 
lagen auf den Gebieten, die wir heute der Polizei zuweifen würden. 
In faft alle Derhältnifje des öffentlihen und privaten Lebens griff die 
damals no nicht von den (berichten getrennte Polizei ein. Der ver- 
jhiedenen „Feuer-Ördnungen“ des 17. Jahrhunderts war ſchon gedacht 
worden (j. S. 256 und 265). Die Baupolizei wendete ihr Augenmerk im 
18. Jahrhundert bereits auf das äußere Stadtbild, indem 1787 angeordnet 
wurde, daß die Gajjen rein zu halten wären, Rein Bauholz und Reine 
Dunghaufen herumliegen, die Wagen am Abend unter Fach gebradit 
werden follten. Schweine und Hühner, die bisher wohl allzu häufig und 
zahlreich die Straßen bevölkerten, follten in Zukunft gepfändet werden 
und der Ertrag der Armenkafje zugute kommen. 1803 erhielten die 
Straßen an den Ecken Schilder mit ihren Ilamen, und 1808 wurde die 
Beitragspflidt der Bewohner zur Straßenbeleudtung neu geregelt. Den 
Anwohnern des Pfaffenteihes mußte 1757 unterjagt werden, Schutt und 
von den Gärten der Schelfe aus gar ganze Dämme in das Waſſer hinein 
aufzuwerfen. Seit 1767 war das tolle Jagen mit Pferden durch die Stadt 
verboten, ebenjo mit brennenden Tabakspfeifen zu gehen. Das letztere 
Derbot mußte 1768 erneuert und bejfonders den Handwerkern und Tage- 
löhnern bei der Arbeit in den Ställen und Sceunen eingejhärft 
werden. Oft wiederholt werden mußte die Derorönung, die Kähne auf 
dem See anzuſchließen (1710, 1752, 1758, 1771, 1774), da fie nachts 
oft von Fremden zu Schmuggeleien benugt wurden. Dem Dogelfhugß 
war 1769 das Derbot gewidmet, während der Hedzeit Dögel zu 
[hießen und zu fangen. Ebenfalls war das „Hedt-Stehen und 
-Shlagen“ 1711 verboten worden. Selbjt in das rein private Ceben 
griff die Polizei ein, wenn fie 1789 das Ieujahrs-Gbratulieren verbot, 
das bisher für zahlreihhe Perjonen, (beridhtsdiener, Schornfteinfeger, 
Küfter, ja felbjt Scharfridhterknedhte, eine gute Einnahmequelle gewejen 
war. Aur die Chorſchüler, Stadtmufikanten, Bautboijten, Tambours 
und Trompeter durften das Geſchäft fortjegen, die Müllergeſellen außer- 
dem bei Bädern und Brauern gratulieren. 

Ob alle diefe Derbote befolgt wurden, läßt ſich billig bezweifeln. 
Schon ihre Wiederholung fjpridt dagegen. Wie madıtlos die Organe 
der Polizei jener Zeit aber waren, das beweijt vor allem die troß aller 
Derorönungen nicht abnehmende allgemeine Unfidherheit, das 
Bettler-, Dagabonden- und Diebeswefen. Scdhon 1753 
war die Stadt Schwerin von Dagabonden wie belagert, fo daß zu mili- 
täriſchen Maßregeln gefdhritten werden mußte. Tlamentlih in den 
zahlreihen Herbergen und Wirtshäufern der Dorfjtadt trieb fi viel 
lichtſcheues Gefindel herum. Der „Springende Hirfh“ des Bürgers 
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Cortüm und der „Wilde Mann“, aud der Sankower Krug waren be- 
jonders berüdtigt. Militäriſche Difitationen diefer Häufer und Der- 
Ihärfung der Torjperre vermodten nidyts oder wenig gegen das Ge- 
findel. Bereits 1755 fchrieb der Herzog dem Scelfridhter unter Ein- 
Shärfung der bisherigen Derorönungen, daß ihm „die in diejfer Stadt 
täglid zunehmende Menge einheimifher und ausländiſcher Bettler zu 
gang bejonderem WMißfallen“ gereihe. Der (Generalmajor von Zülow 
als Kommandant der Schweriner (barnifon und Feſtung wurde an- 
gewiefen, daß die Torwadyen „nicht weiter, jo wie bißhero zu Unjerm 
befonderen Mißfallen geſchiehet, alles loſe Gefindel und alle zum Theil 
monftreufe Bettler, die bey dem erjten Anblik joglei dafür zu er- 
Rennen ftehen, bey Tage und bey Nacht einlaſſen“. Herzog Friedrid) 
fegte den Kampf fort, der bisher erfolglos gewejen war. Er griff 1757 
zu der Maßregel, allen Gajtwirten und Herbergen in der Schweriner 
Dorftadt, deren es 17 gab, das Beherbergen von Fremden zu unter- 
jagen. Uur 3 „redlihe Gajt-Höfe“, der „Goldene Engel“ von Herbit 
und die Häufer von Karug und der Wirtin Wolter waren ausgenommen. 
Die militärifhe Sperrung der Störpäfle bei der Fähre, Plate und 
Banzkow war eine weitere Shußmaßregel. Bereits 1769 aber mußte man 
wieder mit jharfen Derboten gegen die Straßenbettelei vorgehen, und 
1772 hatten Diebjtähle und nädtliher Unfug in der Stadt derartig zu- 
genommen, daß die 8 Nachtwächter der Stadt (in der Alt- und Lleuftadt 
je 2 „Sing“- und 2 „Räthel*-Hadytwädter), von denen bisher immer nur 
die Hälfte gleichzeitig Dienft getan hatte, alle wachen mußten. Außer- 
dem zogen auf Bitten des Magiſtrats herzogliche Patrouillen durch die 
Straßen, auf denen man fi nad) 11 Uhr ohne Laterne und Bedienten 
nicht mehr fehen lajjen durfte. (begen Ende des Jahrhunderts wurde 
es nur ſchlimmer mit der Bettler- und Dagabondenplage. In Schwerin 
Rlagte man über Unfiderheit und wiederholte Einbrühe. Im Schloß 
Ihien fi beinahe eine regelrehte Diebesbande fejtgejegt zu haben. 
Der Bolzdiebjtahl „vor der Hinterbrücde“ blühte, und zwar wurde er 
ausgeübt von den Soldaten der Schloßwade, vor deren Drohungen felbft 
die Schloßnachtwächter nit fiher waren (1792)! Im Scdloffe ver- 
ſchwanden 1806 7 Stuhlpoljter, und eine Unterfuhung des Hofmarjdall- 
amtes vom gleichen Jahre ergab, daß im fürftlihden Waſchhauſe ſchon 
feit Jahren für fremde Leute und ganze Familien mit gewaſchen wurde! 
Der Holzdiebjtahl war weiter im Schwange, jo daß die Wälder der Um- 
gegend fihtbar litten. Die Maßnahmen der Regierung waren erfolg- 
los, auch die Errichtung der Dijtriktshufaren 1801 war bei der Schwäche 
der Truppe — 31 Mann für 15 Dijtrikte — eine halbe Waßregel. 
Immerhin war es ein kleiner Fortjchritt gegenüber den bisher be- 
ftehenden Sicdherheitsorganen, den alten Bufaren. In der Zeit der 
franzöfifhen Bejegung Meclenburgs und in den Jahren darnadı er- 
reichte die Unficherheit in Stadt und Land ihren Gipfel. In Schwerin 
fudte man 1810 über die Zuziehenden und Fremden in Privat- und 
Gafthäufern eine ftärkere polizeilihde Kontrolle auszuüben. Erſt die 
Errihtung der mecdlenburgifhen bendarmerie 1812 nad franzöſiſchem 
und weitfälifdem Mufter hat eine merkliche Beflerung dieſer Zu— 
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ftände gebradt. Im gleichen Jahre wurde das Kriminalkollegium in 
Bügow eingeridtet. In Schwerin waren 6 Gendarmen ftationiert. 
Das Korps ſelbſt lag in Ludwigsluft, bis es 1845 nad Schwerin über- 
fiedelte.!!2) 


Befonders eingehend beſchäftigten ſich die Behörden jener Zeit nad) 
wie vor mit der Regelung von Handel, Derkehr und Ge- 
werbe. Die Polizeiordnung Herzog Friedrihd Wilhelms von 1710 
„über einige zum Policeg-Wejen in der Stadt Schwerin gehörige Stücke: 
als die Derforgung der Stadt mit allerhand nothwendigen Victualien; 
Abihaffung der Ihädlihen Dor- und Auffkäufferegen vor den Thoren 
und auffm Marckte; Haltung der gewöhnliden Wocden-Dlärkte am 
Mittwochen und Sonnabend; item von Fleifhern, Bedern und Brauern; 
auch Zulaſſung der benadhbarten Schlächter und Becker aus denen nahe 
gelegenen Städten; item von Wein und Bier, vom Bier-Proben; wie 
auch von Maaß, Elen, Gewicht / und dergleichen“ jagt ſchon im Titel, 
was für Dinge hier ihre Regelung fanden und wie fie den Ordnungen 
des 16. und 17. Jahrhunderts naheftand, ja fie im allgemeinen nur 
wiederholte (vgl. S.205 ff.). Heu verordnet wurde, daß 2 von Bürger- 
meijter, Geriht und Rat der Stadt vorgeſchlagene Perfonen aus 
der (bemeinde zujammen mit dem Stadtvogt „die Biere Roften und 
probiren follen, daß fie nicht zu geringe gemadıet, und nach dem 
Gerjten-Kauff und Güte des Biers, ein Faß, Stübhen oder Kanne, 
wie theur ein jedes gegeben werden fol, ſchätzen und anſchlagen“ 
folten. Auf rihtige Maße und Gewichte wurde jharf geaditet. 
Sebensmitteltagen wurden des öfteren erlafjen, namentlih den 
Bauptverbraudsgewerben, Bädern und Schladtern, ſcharf auf die 
Finger gejehen. Die Sleiſchtaze von 1765 ſchrieb vor, daß Kalbfleijh 
„das befte“ 4, „das ſchlechtere“ 21/,—3 und „das ſchlechteſte“ 1°/, & 
Roften ſollte. Rindfleifh galt 3—2, Bammel- 3—2!/, und Schweine- 
fleifh 3'/,—2!/, B. 1766 koſtete Kalbfleifch 4'/,, 4 und 21/, Schwein 
4 und 3'/, B. Fremde Schlachter durften feit 1756 unter gewifjen Be- 
dingungen in die Stadt zum Markte kommen. Tote Gänje feil zu 
bieten war verboten (1773).*) 

Groß aller LSebensmitteltaren waren die Preife in Schwerin 
recht hoch. Selbjt Fifche Rofteten im Sommer oft bis zu 5 ß das Pfund. 
Wundemann meint, Schwerin jei die teuerfte Stadt des Landes. „Indeß 
faßt Schwerin, jener Theure ungeadtet, einen ftarken Schlag Menſchen 
in fi, deren wohlgenährtes, fleifhiges Anjehn eben Rein HBungerleiden 
andeutet. Bejonders ijt es mir jedesmal vorgekommen, als wenn bie 
weiblihe Hälfte der Einwohner, vornähmlich in der Klafje der Arbeiter 








*) Der Taler hatte 48 Scillinge, der Schilling 4 Dreilinge oder 
12 Pfennige. ?/s Taler hießen Gulden, ?/, Taler I Mark, !/ı, Taler — 
4 Schillinge nannte man „Papphahn“. Mecklenburg prägte nad) dem Leipziger 
12-Taler- oder 18-Guldenfuß, ging aber 1848 zum 14-Talerfuß über, jo daß 
die Umrechnung in bisherige Tl’/,-Münze ſehr umftändlih war, da letztere 
16?/s Proz. mehr galt. Die Teilung des Ualers in 48 & ftatt 30 Groſchen blieb 
befteben. 
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und Dienftleute, in diefem fleifdigen Anjehn fi auszeihne!“ (Wunde- 
mann II. 213.) 


Im Erwerb der Schweriner Bürger fpielte die Candwirt- 
rhaft, Aderbau und Diehzudit, no eine große Rolle, und Zeiten des 
Mißwachſes oder der Diehſeuchen madıten fi} doppelt [wer bemerkbar 
und führten fofort zu einer Teurung jämtlidyer CLebensbedürfniſſe. So 
brachte unter Karl Leopold das Jahr 1739 eine ftarke Kälte, daß die 
Winterfaat und fogar das Dieh in den Ställen erfror. Im November 
war alles fon mit Schnee bedeckt, und nody am 17. Mai des folgenden 
Jahres ſchneite es den ganzen Tag. Der Sceffel Roggen koſtete 1'/,—2, 
Deizen 3—4 Taler, die Butter ftieg auf 20 und 24 &, während der 
normale Preis einen „Papphahn“, d. i. 4 G betrug. (begen eine 1746 
im Lande ausgebrodyene Rinderpejt traf die Stadt fofort umfaffende und 
erfolgreihe Abfperrungsmaßregeln. Nicht gelang dies 1764, wo eine 
heftige Diehjeudhe ausbrach und drei Jahre lang anhielt. Das wieder- 
holte fih 1778. Die ftädtifche Kuhherde beftand damals aus 296 Stüden, 
von denen 163 jtarben, troßdem man mit der Impfung gegen die Seuche 
begonnen Hatte. Don Teurungen dur harte Winter und Mißwachs 
wird uns aus den Jahren 1770 und 1800 berichtet, während die Teu- 
rungen von 1789 und 1805 bei einer guten Ernte ihren Grund darin 
hatten, daß in den Kriegszeiten außerordentlich viel Korn außer Landes 
ging, fo daß die Bürger kaum ihren Bedarf decken konnten. Ausfuhr- 
verbote waren ohne Erfolg. Dagegen war 1809 die Ernte fo reihlid 
ausgefallen, daß der Scheffel Weizen nur 40, der Bafer 20—24 & 
Rofteten. Wie wichtig für die Schweriner der Ader- und Gartenbau 
noh war, erhellt 1785 aus der Derordnung, daß alle Landleute und 
fonjtigen auswärtigen Perfonen, die äder, Wiefen oder Gärten auf 
dem Stadtfelde erwürben, diefe nicht felbft bebauen, fondern an Schwe- 
riner Einwohner verpadten follten. 


Nächſt oder neben dem Adkerbau war das Handwerk die Haupt- 
nahrungsquelle der Bürger. Das Zunftwejen bewegte ſich weiter in 
feinen alt überlieferten Formen. Die neuen neuftädtiiden Handwerker 
wurden den bejtehenden Zünften und Innungen angegliedert. Es gab 
1769 in der Alt- und Dorjtadt 218 Handwerker, die bis zu 3 Gejellen 
außer den Lehrjungen bejhäftigten. Lac} den Feitjtellungen des Jahres 
1789 gab es in der Altitadt 60 Scdujter (1796 81), 43 Schneider, 
18 Schlachter, 15 Bäcker, 11 Tifchler, Fuhrleute und ebenfoviele Frijeure 
(1800 zählte man fogar 19 Perüdkenmader), 9 Weber, je 7 Beutler, 
Knopfmader, Goldſchmiede und Scloffer, je 6 hutmacher und Buf- 
ſchmiede. Die übrigen Handwerke waren in geringerer Zahl vertreten. 
Genannt fjeien nur noch Konditoren (2), Pettjchier-Stedher (2), Stein- 
jhleifer (2), Seifenfieder (2) und Uhrmader (4). Büchſenmacher, Gelb- 
gießer, Gürtler, Injtrumentenmader, Korbmader, Nadler u. a. waren 
nur in einem Dleijter vertreten. 


Die Tleuftadt zählte 1789 31 Schufter, 14 Tifchler, 13 Schneider, 
8 Frijfeure, 6 Bäder, je 4 Weber, Schmiede und Stuhlmader, nur zwei 
Schladter, aber 3 Feldſcherer ujw.''®) 
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3u einer über das bloße Derbraudshandwerk hinausgehenden 
Induftrie finden fih aud im 18. Jahrhundert nur erft Anfäte und 
meift wenig glückliche Derjude. Friedrich Wilhelms Manufakturhaus und 
Chriftian Ludwigs Fayencefabrik waren erwähnt. Unter Karl Leopolds 
Regierung unterbreiteten zwei franzöfifhe Refugies, Jaques Cuny und 
Jean Elmain, dem Herzog den Vorſchlag, auf dem Scelffelde eine 
größere Tabaksplantage anzulegen, die dem Herzog etwa 2000 Reichs- 
taler jährlich einbringen follte. Karl Leopold ging bereitwilligjt auf 
den Plan ein. Er wollte das Land zur Derfügung jtellen, pflügen und 
düngen Iaffen; die Kaufleute follten die Saat liefern und die Ernte 
dem Herzog abkaufen. Infpektor der Anlage jollte Pierre Elmain 
werden. Der hoffnungsreihe Plan kam jedod, obwohl den Päditern 
der Schelfäcker bereits gekündigt war, nit zur Ausführung, indem 
die Franzojen ſich zurüdzogen und vorgaben, nidts vom Tabakbau 
zu verjtehen. Außerdem begeaneten die einheimijhen Tabakshändler 
dem Unternehmen mit unverhohlener Abneigung.!!*) — Herzog Friedrid) 
erteilte 1763 dem Hofintendanten Ehlers und deſſen Genoſſen die Er- 
laubnis, im alten JIägerhof hinter dem Schloßgarten eine Salpeter- 
fiederei anlegen zu dürfen. Die Fabrik iſt audy in Betrieb gefegt, war 
aber ſchon nach 10 Jahren verfallen, und Derjudhe zu ihrer Herjtellung 
find erfolglos geblieben. Die Gründung einer Tabakfabrik und einer 
Seidenbandfabrik (1791, 1773) wurden von der Regierung gar nidt 
genehmigt. Dagegen erridtete 1812 der Kaufmann Mantius mit 
feinen Söhnen eine von der Regierung unterftüßte Tucdfabrik auf der 
Teujtadt, die einige Jahre hindurch gute Geſchäfte madıte, aber endlich 
öoh Konkurs maden mußte. Don einer gewiflen Bedeutung waren 
die Erzeugnijje der herzoglichen Schleifmühle im Scyloßgarten, wo ein- 
heimiſche Steine zu Tijchplatten, Geſimſen an Kaminen, Rleinen Dofen, 
Pettſchaften u. a. verarbeitet wurden. Kaufmänniſch wurde das Werk 
aber kaum ausgenugt, da die Gegenſtände infolge der mühevollen Be- 
arbeitung ziemlih teuer waren. Sie wurden in der Hauptfade nur 
für die herzoglihen Schlöffer hergeſtellt. Das jtädtifhe Handwerk und 
Gewerbe gegen alle Konkurrenz, namentlid auf dem Lande, zu jhüßen, 
war nad wie vor das Beftreben von Dlagiftrat und Regierung. Im 
Sandesgrundgefeglihen Erbvergleihh von 1755 war diefer Gegenitand 
im Sinne einer vollftändigen wirtſchaftlichen Trennung zwiſchen Stadt 
und Land eingehend behandelt. ad einer Derordönung von 1787 
durfte in jedem der um Schwerin liegenden Dörfer nur ein Leineweber 
mit 3 Tauen wohnen, Reine Lehrjungen halten und aud Reine Arbeit 
von ftädtifhen Bewohnern annehmen. Ahnlid war es mit dem Brauen 
und Branntweinbrennen, das in Schwerin von zahlreihen Leuten 
(1800 51) ausgeübt wurde und auf dem Lande verboten war. Derftöße 
gegen die einſchlägigen Artikel des Landesgrundgejeglihen Erbvergleichs 
232, 260 und 261 gehörten 1784 in ftattlidher Anzahl zu den Beſchwerde⸗ 
punkten der Stadt gegen das Amt. Selbit die Konkurrenz ländlicher 
Tagelöhner ſuchte man zu bejeitigen. 


Bei faft gänzlihem Fehlen einer Induftrie konnte auch von einem 
namhaften Bandel und Derkehr im Schwerin des 18. Jahrhunderts 
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keine Rede fein. Einen kleinen Erporthandel hatten die Strumpfwirker 
(1797). Im übrigen verforgten Handwerker und Kaufleute lediglich den 
geringen Bedarf der Bewohner. Der 1645 begründete Buchladen Krafe- 
manns (fiehe S. 205) muß wohl im 18. Jahrhundert nidt mehr be- 
ftanden haben; denn als erjte Budhandlung in Schwerin wird uns 1741 
die des Wilhelm Brandt aus Bamburg, des fpäteren Bürgermeifters, 
genannt. Brandt mietete für fein Geſchäft ein Zimmer im Rathaufe. 
Bier beitand es, ſeit 1774 in anderen Händen, bis 1780. In demfelben 
Jahre etablierte fid ein Zweig der Berger- und Bödnerſchen Bud- 
handlung aus Bützow in Schwerin, die noch um 1800 die einzige war. 
Ebenfo gab es aud im 18. Jahrhundert nur erjt die eine Buchdruckerei, 
die von Peter Schröder gegründete (f. S.205). Im Jahre 1716 erhielt 
das Privileg eines Hof-Budydrudkers Wilhelm Bärenfprung aus Zwickau, 
der die Witwe des 1714 geftorbenen Buchdruckers SembRe geheiratet 
hatte. Bis zum Jahre 1881 ift die Schweriner Hofbudhdruderei, in deren 
Offizin auch diefes Budy gedrudt ijt, im Befiß der direkten TTahkommen 
Wilhelm Bärenfprungs geblieben. An Kaufleuten gab es 1789 in der 
Altitadt 14 Krämer (Haken), 8 Manufakturwarenhändler (Ellenwaren), 
5 Kornhändler, 5 Gefdirr-, je 2 Wein- und Galanteriehändler. Die 
nod heute beftehenden ältejten Geſchäfte Schwerins find neben der Hof- 
buddruderei die Weinhandlung Uhle (1751) und Hoffeiler Roje (1752). 
Die Scelfe hatte 9 Krämer, 3 Manufakturiften, 2 Galanteriehändler 
und I Kornhändler (1785 gab es mehrere). Apotheken gab es um die 
Wende des 18. und 19. Jahrhunderts 3 in Schwerin: die alte fürftliche 
Apotheke am Markt, auf der Tleuftadt die 1752 gegründete jpätere 
Sarnowſche Hofapotheke und die 1704 auf der Schelfe gegründete, 1705 
in die Schloßjtraße der Altftadt verlegte, jpäter Franckeſche Apotheke 
(feit 1841 am Markt). 1803 gejellte ſich eine vierte in der Königjtraße 
hinzu (jpäter, 1883, am Cuiſenplatz), wogegen 1809 die fürjtlihe Apotheke 
einging. Ärzte und Hebammen gab es 1786 verhältnismäßig fo viele 
in Schwerin, daß die Tliederlafjung folher Derfonen bis auf weiteres 
verboten wurde. Für heutige Begriffe freilich find 8 Ärzte (1800) auf 
4500 Einwohner nit gerade viel! „Chirurgi und Barbierer“ waren 
1789 8 vorhanden. Groß war aud die Zahl der Advokaten in Schwerin. 
Um die Wende des 19. Jahrhunderts werden im Staatskalender 37 Ad- 
vokaten und 19 Totare aufgezählt. Ihre Haupttätigkeit beftand in 
Geldgejhäften, Güterverkäufen ujw., da es noch keine Banken gab und 
nur der Hof erjt feinen Bofagenten hatte. 


Was es an Handel im eigentliden Sinne gab, war am (Ende des 
18. Jahrhunderts durchweg in den Händen der Juden, die feit der Mitte des 
Jahrhunderts in den medlenburgifhen Städten jchnell zunahmen und 
Iandesherrliden Schuß genofjen. In Schwerin gab es um 1800 54 Juden- 
familien (1796 51). Ihr Tempel lag an der Scladiterftraße. Das 
Korngejhäft, audy der Handel mit Manufakturwaren, Wodewaren und 
Möbeln, befonders aber das Geldgeſchäft beichäftigten fie Der Hoß- 
handel lag fajt ganz in den Händen der großen Schweriner Häufer 
Hathan Wendel und Dlihel Ruben. Herzog Friedridy begünjtigte 
die Juden in auffallender Weife, fo daß fie meiſt fchnell zu be- 
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trädtlidem Wohlftand gelangten. Allerdings konnte die herzoglidhe 
Kafje die Hilfe der jüdifhen Geldleute, wie des Hofagenten Ruben 
Hinrichſen, nicht entbehren. In der übrigen Bevölkerung herrſchte 
eine ftarke Abneigung gegen die Juden, die allen bürgerlichen Gewerben 
Konkurrenz madıten. „Sie handeln mit Dieb, ſchlachten, brennen 
Brandtwein, verkaufen bewürg-Waare und haben mehr Frenheit als 
irgend ein armer Bürger,“ bejagt ein Bericht des Hofrats Flohr von 
1773, der auch vorjdlägt, alle Juden „zu Suerin auf der Ieu-Stadt an 
einen abgelegenen Orte, als bey ihren Kirchhofe, da fie fich dafelbit Schon 
bis über 30 Familien vermehret hätten, um deshalb weil fie viele 
häuſer wegkauften“ anzufiedeln. Der Magiftrat der Altitadt aber bat 
1785 den Herzog, gegen eine „zunehmende Derjtärkung der Juden-Gbe- 
meinde Hiejelbjt“ zu wirken. Tleben den feſt anfäffigen Juden gab 
es unzählige jüdiſche Hauflerer, die im Lande herumzogen und oft in den 
bedenklidjiten Beziehungen zu Diebes- und Derbrederbanden ftanden. 
Die 1811 und 1814 in Kiel herausgegebene Lifte von Dagabonden und 
Dieben enthielt zahlreiche jüdijche Hamen. Die wiederholten und von 
der Regierung namentlich durd die Konftitution von 1813 unterftüßten 
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Derjuhe der Juden, aud die ftaatsbürgerlide Gleihberedhtigung zu 
erlangen, ſcheiterten an dem ftandhaften Widerſpruch der Stände. Die 
Schweriner Juden Mendel und Hinrihjen hatten dabei eine führende 
Stellung eingenommen.!:!°) 

Die geringe Bedeutung von Handel und Induftrie in Schwerin hat 
auch zu einer jehr langſamen Entwicklung des Derkehrswejens 
geführt. Man war nod vollkommen auf den Landweg und die oft 
unfiheren und ſchlechten Landjtraßen angewiejen, da eine brauchbare 
Wafjerverbindung des Schweriner Sees mit dem Stromgebiet der Elde 
und Elbe fehlte.e Die Anfänge regelmäßiger Derkehrsverbindungen, 
aljo eines Pojtwejens, find für Schwerin audy nit aus dem Güter- 
verkehr, jondern aus dem Bedürfnis des Hofes und der Regierungs- 
Rollegien nad einer regelmäßigen Brief- und Perjonenbeförderung nad) 
und von den benadybarten Städten hervorgegangen. Die ältejte derartige 
Poftverbindung, von der wir hören, war die zwiſchen Schwerin und 
Tübek, die aus dem Jahre 1644 nadjweisbar ijt. Jeden Montag ging 
von Schwerin ein Pofjtwagen nah Lübek und kehrte wahrjdeinlid 
Donnerstag zurük. Im gleihen Jahre wurde eine Derbindung mit 
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Rofto eingerichtet, und gegen Ende des 17. Jahrhunderts gab es ſchon 
wöchentliche Pojten nad Hamburg über Gadebufg—Rageburg (1691), 
nad Wismar und Parchim, Ießtere anfangs nur als Fußbotenpoft bis 
Crivig. Alle dieſe Poften waren private Unternehmungen von Leuten, 
die allerdings vom Herzog privilegiert waren, eine geringe Bejoldung 
(2 bis 4 Taler monatlidy) erhielten und dafür den fürftlien Brief- 
verkehr bejorgen mußten. Pferde und Wagen mußten dieje „Poft- 
verwalter“ oder „Pojtboten“, wie in Schwerin feit 1658 Schwabadher 
und 1674 Peter Hinridhjen, auf eigene Redynung halten. Ihr Gewinn 
beitand in den Einnahmen aus dem Brief- und Perjonenverkehr. Ein 
Brief von Schwerin nad) Rojtock koſtete 1658 je nach Größe 1'/,—4 B. — 
Eine wefentlidhe Anderung im Poſtweſen trat ein, als Herzog Friedrid 
Wilhelm die Pojt in ftaatlidhe Derwaltung nahm und 1708 einen Hofpoft- 
meijter mit 100 Talern Gehalt anjtellte.e Bald waren 2 DPojtfchreiber 
für den fih fteigernden Derkehr nötig. Um 1710 verkehrten die Poften 
nad Lübek, Hamburg, Roftok und Güſtrow ſchon zweimal wöchentlich. 
Eine fefte Taxe für Briefe und Perjonenverkehr, der ſich bis 1810 in 
offenen Wagen vollzog, wurde damals aufgeftellt.”'*) Das erſte Doft- 
Rontor, wo die Expedition und Annahme der Briefe und Güter, An- 
Runft und Abfahrt der Poften ſich vollzog, befand ſich ſeit 1709 im Haufe 
des Pojtmeijters Hahn in der Burg- (Schloß-)jtraße, wo heute das Der- 
waltungsgebäude des Großherzoglihen Haushalts jteht. Mehrfach hat 
dann die Poft ihr Heim gewedjjelt (f. S.291), bis fie 1749 an ihren 
alten Plaß in der Burgjtraße zurückkehrte, wo 1775 ein neues Gebäude 
errichtet wurde, in dem die Schweriner Poft bis 1849 ihren Sit hatte. 


Im Dorraum der Poft vor dem Scdalter oder der „Klappe“ jpielte 
fi) ein wichtiger Teil des Lebens der Schweriner ab. Abgang und noch 
mehr Ankunft der Poſten waren ftets ein Ereignis. Die eintreffenden 
Reifenden bradten Kunde von den Weltbegebenheiten, und die Briefe, 
oft tagelang unterwegs, berichteten ihren Empfängern ebenfalls Leuig- 
Reiten gejhäftlider und perfönlier Art. Die „Pojtdarte“ verkündete 
eine Stunde nady Ankunft jeder Poſt die TIamen der Empfänger von 
Brief- und Paketjendungen und war jtets dit von Ileugierigen um- 
lagert. 

Durch die Wirren der Zeit Karl Leopolds erlitt das Poſtweſen eine 
ftarke Störung, von der befonders Schwerin durch die Derlegung der 
Doft nad Wittenförden getroffen wurde, wo fie von 1722 bis 1734 ge- 
blieben ift (ſ. S.279). Der hannoverjde Poſtmeiſter Preuß blieb aud 
nah Rüdverlegung der Poft nad! Schwerin weiter im Amt, bis ihm 
der Rentmeifter Jahnke und 1745 Pojtmeifter Roland folgte. Unter 
Roland erlebte die Poft die nit minder zerrüttenden Jahre des fieben- 
jährigen Krieges. ur wenige „Lißenbrüder“ und Pojtbeamte hielten 
in Schwerin aus. Die Dlehrzahl, der Pojtdirektor an der Spige, war 
nady Lübeck geflohen (f. S.300).. Durd die neue Pojtordnung Herzog 
Friedrihs von 1770, die mit einigen Änderungen bis 1867 in Gültig- 
Reit geblieben ift, kamen wieder geregelte Derhältnifie in das Poft- 
wejen. (Gegen Ende des Jahrhunderts wurden etwa 600—1000 Taler 
Uberſchüſſe erzielt, die dann freilich zur Zeit der franzöſiſchen Okkupation 


— 325 — 


ſtark zurükgingen. Vach der Kriegszeit aber, 1810, konnte die in- 
zwijhen zu einem Oberpoſtamt erhobene Schweriner Behörde wieder 
13 000 Taler abliefern. Noch einmal erfolgte 1813 eine Störung durd 
die Franzojen, dann entwickelte ji die Pojt langſam, aber ftetig weiter. 
Im Jahre 1815 hatte Schwerin bereits zweimal wöchentliche Fahrpoften- 
Derbindung mit Dömit, Hamburg (über Raßeburg oder Boizenburg), 
Tübek, Ludwigslujt (6 Stunden!), Rojtok und Wismar. Reitpoften 
gingen zweimal in der Woche nadı Lüneburg und Demmin. Über die 
£innehmlidkeiten des Reijens in der jogenannten „guten alten Zeit“, 
die grunölofen Wege, die offenen, erjt feit 1810 mit einem Plantud 
überjpannten und jchleht federnden Wagen, das üblihe Umwerfen, 
Radbrüde, Seitverluft ujw. ift ſchon genug gejhhrieben worden. Es 
genügt zu bemerken, daß Mecklenburg hierin Reine Ausnahme 
madte.'!”) — 





20. Alter Poftwagen. 


Die bejondere berufsſtändiſche Zujfammenfegung der Einwohner- 
haft Schwerins, die geringe Bedeutung von Gewerbe, Handel und In- 
duftrie und ihrer meijt bürgerlichen Dertreter gegenüber einem jtarken 
überwiegen der Beamten, Hofleute und des Adels — das Militär jpielte 
noch Reine Rolle — gaben aud den gejfellfhaftlihen Der- 
hältnijfen der Stadt ein eigenartiges Gepräge. Man ſchätzte die 
Bofgemeinde allein auf 2000 Seelen, nady der Derlegung der Refidenz 
nad Ludwigslujt auf 1500, alſo etwa */, der gejamten Einwohnerjdaft. 
Swei jo verjdhiedene Beurteiler, wie der bekannte englijhe Reijende 
Uugent, der 1766 in Schwerin weilte, und der meclenburgijche Prediger 
Wundemann, der um 1800 feine Eindrücke niederfhrieb, kommen fajt 
zu der gleihen Charakterijtik.'") Beide bemerken die jcharfe Ab- 
jonderung der Stände bis ins Kleinjte, ja Komifhe und Widerfinnige. 
Bejonders der Adel ſchloß ſich gänzlich von der bürgerlihen Geſellſchaft, 
den Kaufleuten und Gelehrten, ab. „Kaum würdigen fie (die Adeligen) 
einen anderen ehrlichen Mann vom gewöhnliden Schlage ihres Um- 
gangs, ... jondern fie betraditen ihn als eine ganz andere Gattung 
von Menſchen. Daher entjteht natürliher Weife die große Gering- 
Ihäßung des Adels gegen Handel und Kunftjaden, und ein Edelmann 
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bier zu Lande würde lieber verhungern, als die Würde feines Standes 
jo fhänden, daß er, wie fie es nennen, eine ſolche Profeffion treiben 
jfollte“ (Augent). Diefe Abjonderung ging jo weit, daß von den 4 Kaffee- 
häufern der Stadt eins lediglidy dem Beſuche des Adels vorbehalten war, 
die hier Karten oder Billard jpielten, Journale oder Almanade Iafen. 
Ebenjo gab es 3 Klubs oder Kajinos in Schwerin für Adelige, Gelebrte 
und Kaufleute. Selbft in den Dergnügungsorten und Kaffeegärten 
ſchieden fi) die Stände, und an der Table d’hote des Schenken Gaft- 
Baufes herrſchte tiefes Schweigen, wenn zufällig einige Subalterne und 
böhere Beamte zufammen daran faßen. Ilur am oberen (Ende der Tafel 
hörte man eine franzöfifhe Konverfation. „Wer nit einzig an der 
Arbeit feiner Kinnbadken genügende Unterhaltung findet oder ſich mit 
einer angenehmen Tijchlektur verfieht, wird Hier gewiß von der un- 
erträglichiten Langeweile geplagt werden,“ meint Wundemann, der nur 
bedauert, daß nicht aud) jede Klafje ihr eigenes Schaujpiel haben könnte! 
Als die Schweriner Kaufmannjdaft 1775 um die Erlaubnis bat, das 
einziehende junge Herzogspaar Friedrih Franz und Louife durch ein 
aus ihren Mitteln zu erridhtendes Korps von 24 Mann zu Pferde, in 
roten Röden mit „Paille-Unterkleidern“ und bejegten Hüten feierlich 
einzuholen, wurde das zwar anädigjt gejtattet, aber vor dem Schloßhof 
mußten die Kaufleute abfhwenken!!) Dan würde freilich fehlgehen, 
wenn man die gejdilderten gejellihaftlihden Derhältniffe als cha— 
rakteriſtiſch ſchweriniſche anſehen würde. ähnliche ſcharfe Klafjen- 
und Standesunterſchiede beherrſchten damals ganz Europa. Schwerin 
war aber als Refidenz ein beſonders geeigneter Boden für die Entwick- 
fung diefer Derhältnifje, von denen die Gegenwart noch deutliche Spuren 
aufweift. 

Durch das Beijpiel des Hofes und des Adels angeregt, den man in 
bürgerlihen Kreifen nur zu gerne und eifrig nachahmte, herrſchte in 
allen Schichten der Gejellihaft ein feiner Ton und Anjtand. Die Unter- 
Baltung trug ein Gepräge, daß fie „von einer vorteilhaften Bildung 
und einem geläuterten Geſchmack im gejellidaftliden Umgang ein 
gutes Seugnis gibt“. In der Kleidung wurde von allen Ständen ein 
großer Cuxus entfaltet, der noch im legten Drittel des Jahrhunderts 
zu „Kleiderorönungen“ (ſ. S.207f.) geführt hat. Selbjt „bey der 
Ihönen Hälfte des Gelehrtenjtandes“ fand Wundemann auf einem The- 
danjant „einen Aufwand, eine 3ierlihkeit und Wlannigfaltigkeit in der 
Kleidung und im Kopfpug, daß bey den glänzenditen Hoffejten nichts 
Höheres in diejer Art zu erwarten ſeyn mag und gewiß alle Forderungen 
der Mlodejournale und Zeitungen für die elegante Welt darin befriedigt 
werden“. Selbjt die Bürger- und Handwerkerfrau ging „im Gefolge 
der holden Göttin Mode neben der hoffähigen Dame, ohne diejer an Prä- 
tenfion in der Kleidung merklih zu weiden“. 


So jehr diefe Eleganz, der gute Ton und feine Anjtand, wie die 
„leihte Regfamkeit und Wlunterkeit“ der Schweriner Gejellihaft zu 
loben war, es war doch meift nur „äußere Politur“. (Gerade die Ab- 
fonderung der Stände ließ doch in der Unterhaltung und im Derkehr 
„die Mannigfaltigkeit . . und den Reiz der Teuheit in dem größeren 


— 327 — 


Reidtum der Ideen vermiffen“. Wir kommen auf das geiftige Leben 
diefer Zeit in Schwerin noch zurük. In den Gejellihaften griff man 
meiſt ftatt „froher Mitteilung“ zum Kartenjpiel, den „bunten Blättern“, 
Binter denen „Kopf- und Berzloje ihre Blöße bedecken möchten!“ 

Der Bang zur Gefelligkeit und zu Dergnügungen 
lag tief im Wefen der Schweriner Bevölkerung, jo daß Wundemann ſo— 
gar ein Charakterijtikum darin jehen will. In die fröhlidhe und forg- 
Iofe Gemütsftimmung der Schweriner, die fi gern mitteilt und „einer 
heiteren Laune im Umgange mit bekannten Perjonen freies Spiel läßt“, 
miſchte fi offenbar „etwas Hang zur Sinnlidkeit und zum frohen 
Sebensgenuß“. Außer den privaten Geſellſchaften, Afjembleeen, The- 
danfants uſw. gab es zur Faſtnachtszeit audy öffentliche Redouten, die 
im Rathaufe oder im Scaufpielhaufe ftattfanden. Seit 1802 gab es 
auch eine gejellige Dereinigung von Kaufleuten und einigen (belehrten, 
die Reflource oder Sozietät, die im Haufe des Weinhändlers Minet, dem 
heutigen „Parifer Hof“, einige Zimmer gemietet hatte und fih Sonn- 
tags dort zu verjhiedener Unterhaltung verſammelte. Im Sommer 
bot die Umgebung Schwerins jhöne Ausflüge nad den nahen Der- 
gnügungsorten. Leßtere waren die Hauptjade, denn die Schweriner 
hatten damals noch wenig Sinn für die Schönheit der Tatur an fi}, wie 
fie die nächſte Umgebung fo reichlich bot, „für Iändlihe Genüſſe und 
herzerquickende Dergnügungen im Schoße der ſchönen Iatur“. Die 
herrliden Promenaden im Scloßgarten und zum Werder waren fajt 
beitändig leer. Um fo Iebhafter ging es an den Dergnügungsorten zu, 
in Oftorf, wo befonders gute Fifhe und Ralte Küche zu haben waren, 
Sankow und Friedrihsthal, wo ein fürjtlihes Jagdjchloß erbaut war. 
Sehr beliebt als Ausflugsort war ferner ſchon Zippendorf, „Schorlers- 
hof“ am Faulen See auf der Höhe des ehemaligen Weinberges, Stanges 
Garten am Pfaffenteih (heute Landgeriht) und endli der Werder. 
Bier gab es jhon am (Ende des 18. Jahrhunderts am Tage nad) 
den Pfingfttagen das „Werderfeit“, das daraus entjtanden fein fol, 
daß fih an diefem Tage die vielen Perjonen oder deren Bediente 
zufammenfanden, um das Deputatholz in Empfang zu nehmen. Erwähnt 
fei auch noch der im 18. Jahrhundert häufig genannte „Pülfer-Katen“, 
wo es immer befonders laut herging und es oft zu Prügeleien Ram. 
Kleinere Gartenwirtjhaften lagen vorm Mühlentor. In der Altitadt 
gab es 1789 21 Gaſtwirtſchaften, aber nur 4 „eigentliche Traiteurs und 
Gajtgeber“, d. h. bejjere Hotels. Augent ftieg 1766 in „Wlartinfes Hof“ 
(Martienfen) ab. 1803 gab es Minet, Schenk und Leunroth. Auf der 
Scelfe waren 1789 5 Gajtwirte und Traiteurs. In den erften Jahren 
des 19. Jahrhunderts wurde gegenüber dem Palais ein neuer Gajthof 
„Sum Herzog von Mecklenburg“ eingerichtet. — Don den teils recht be- 
denklihen Gajthäufern und Herbergen in der Dorjtadt war ſchon (S. 316) 
die Rede. Bier trieben auch zahlreiche Dirnen ihr Wefen, und über 
veneriſche Krankheiten, namentlih unter den Soldaten, wird häufig 
geklagt (1784, 1814). Im Jahre 1811 gab es in der Altitadt 11 Gaft- 
bäufer, von denen 2 (MMinet und Zülih in der Schloßftraße) „für 
Fremde aus vornehmen Ständen“, 3 für die „mittleren Stände“ und 
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die übrigen für „niedrige“ Fremde, Handwerksgejellen und Dagabonden 
bejtimmt waren. Die Neuſtadt hatte einen Gafthof für Dornehme 
(Kirchner), mehrere für mittlere und niedere Stände und zwei vor- 
nehmlid für Juden bejtimmte Häufer. Die Mehrzahl der Wirtshäufer in 
der Dorjtadt beftand audy 1811 noch aus Dagabondenwinkeln.:2°) 

Die Feftlihkeiten der beiden Shüßenzünfte fanden auf den 
Schießplägen und Scießhöfen in der Dorftadt und auf der Schelfe ftatt. 
Die altjtädtifhe Zunft vereinigte fi 1796 mit der Totenbeliebung (fiehe 
unten), erhielt im gleihen Jahre aud eine neue Fahne. Die Zunft 
bejtand aus 140 Schüßen. Als man 1803 daran ging, ein neues Scdieß- 
haus zu erbauen, geriet die Zunft in große Geldſchwierigkeiten, die durd) 
die Franzofenzeit nody vermehrt wurden und 1807 fogar zum Konkurfe 
und zum Derkauf des Schüßenhaufes führten. Die weitere Folge war, 
daß die beiden Zünfte fi vereinigten und nad) Derkauf des neu- 
ftädtiihen Schießhofes auf der Schelfe, wo bald die Tudfabrik von 
Mantius entjtand, das altjtädtifhde Schügenhaus zurüdkerwarben und 
bis zum Jahre 1851 benußten. 

Außer den Schügenzünften gab es in der Altjtadt wie in der Lleu- 
ftadt eine andere Organifation der Bürger militärifher Art, das 
Bürgerkorps, die Bürgergarde oder auch einfach die Bürgerſchaft. 
Bei fejtlihen Gelegenheiten, bejonders bei Einzügen von fürftlihen Per- 
fonen, rückte fie aus, wie 1775 bei der Einholung Friedrid Franz’ mit 
Souije von Sadjen-Gotha !1°) und 1799 beim Einzuge des Erbprinzen 
Friedrih Ludwig mit feiner ruſſiſchen Gemahlin. 1775 bekam die Bürger- 
haft dazu auf ihre Bitte „Kurz Gewehre“ (Spontons), Degen, Flinten 
und Trommeln aus dem Zeughaufe, 1799 erhielten beide Bürgerjchaften 
je 2 neue Fahnen vom Herzog zum Geſchenk. Tläheres über Organi- 
fation und Tätigkeit diefes Korps wiſſen wir nicht. — 

Die Klaffenunterjhiede und Standesvorurteile, denen wir in den 
oberen Schichten der Gejellihaft begeaneten, jegten ſich auch nad) unten 
hin fort. Es war durdaus noch herrſchende Sitte und Anjdhauung, 
gewifje Gewerbe und Ämter füranrüdhig und ehrlos zu 
halten und ihre Inhaber von der bürgerlihen Gefellihaft auszufdließen. 
VUVoch 1753 mußte ein herzoglidhes Edikt ſolche Stellungnahme gegenüber 
Bedienten wie (beridts-, Stadt- und Stöckenknedten, Profojjen, Bettel- 
vögten, Schließern ufw. unterfagen. Daß die Derordnung wenig Erfolg 
hatte, lehren einige Ereigniffe der fpäteren Zeit fehr deutlich. Bei 
Reiner anderen (belegenheit traten diefe mittelalterlid anmutenden 
Dorurteile fhroffer zutage, als wenn es fi darum handelte, eine foldhe 
angeblih unehrlihe Perjon zu begraben (vgl. ſchon 1671 S. 213). 
Als 1773 der Typhus in Schwerin herrſchte und daran auch die Frau 
eines Scharfrichterknechtes gejtorben war, wollte jchledhterdings nie- 
mand fie zu Grabe tragen. Man hatte Scharfrichterknechte bisher in 
der Nacht nach Hohen-Diedyeln gebracht und dort till beerdigt. Jetzt 
fand fih troß mehrfadher Aufforderung aud dazu niemand. Nachdem 
die Ceiche 5 Tage geitanden hatte, wurden endlih Scharfridhterknedhte 
aus Grabow zu Hilfe geholt. Fajt zu einem Tumult aber wäre es 
wenig jpäter gekommen, als 1776 der Torjchreiber vom Mühlentor ge- 
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jtorben war und fi wieder keine Zunft oder Leichengeſellſchaft bereit 
finden ließ, diefen „anrüdigen“ Menſchen zu beftatten. Die Witwe 
wendete fidy in ihrer Lot endlich an den Herzog, der ein ſcharfes Refkript 
an den Rat erließ, er follte die Alteften der Zunftgenoſſen zum Tragen 
auffordern. Sofort aber beſchloſſen die Schüßenzünfte, künftig Reine 
Seien mehr für Geld zu tragen, da man [on handwerksburſchen und 
Unteroffiziere (!) dazu gebraucht habe. Mit diefem Beſchluſſe traten fie 
dem Rat entgegen, der jegt nur nod das Schuſter- oder Schneideramt 
zum Tragen der Leihe zwingen konnte, da die übrigen Ceichengejell- 
Ihaften allein ihre Ulitglieder beerdigten. Aber dieje beiden ämter 
beugten ebenfalls vor und bradten einen Bejhluß ſämtlicher Schwe- 
riner Handwerksämter zuwege, demnad fie die Ceiche auf gemeinfame 
Kojten durch gemietete Tagelöhner tragen laffen wollten. Dagegen, 
proteftierte nun aber die Witwe und ging von neuem an den Herzog, 
der jegt mit den derbiten Kraftausdrüken gegen diejen „Wahn der 
Anrüdigkeit“ eiferte und befahl, daß die Ältejten der Zünfte die Ceidhe 
tragen und alle Zunftgenoffen und der ganze Rat folgen follten. Es 
bedurfte aber doch erjt eines gelinden Drudes durch einige Soldaten, 
bis enölih am 8 Dezember — gejtorben war der Mann am 26. Ilo- 
vember — die Beerdigung vor fi ging. Glänzender iſt wohl nie ein 
Corjchreiber bejtattet. Getragen wurde die Leiche von 12 Altejten der 
Schüßenzünfte und der Schneider und Schuſter. Der ganze Dlagijtrat, 
die Steuerbeamten, die Zünfte und 2 Geijtlihe folgten, während die 
halbe Schule fang und die Glocken läuteten! Das Dolk auf der Straße 
madte aber einen derartigen Lärm, daß man kaum den Gefang ver- 
nahm. Die ganze Affäre verlief aber friedlih und ſchloß mit einer Be- 
wirtung der ganzen Gejellihaft im Torfchreiberhaufe! 


Diefe Begebenheit ijt deshalb jo ausführlidd wiedergegeben, weil 
fie ein ungemein helles Sit auf die Anſchauungen der Seit wirft. 
Anftändig zu Grabe gebradt zu werden, war eine Hauptforge aller 
Menſchen. Diefem Wunſche verdanken audy die vielen Totenbeliebungen 
und Leihengefellfhaften in Schwerin ihre Entjtehung. Wir 
fahen ſchon (S.212$.), wie beide Schüßenzünfte urjprünglid aus Toten- 
zünften hervorgegangen waren. Die Totenkajfjen beider Zünfte beitanden 
aud fort. Die Totenkafje der älteften Zunft geriet indefjen 1781 infolge 
reichlich ausgezahlter Totengelder bei einer Blatternepidemie unter den 
Kindern nahezu in Derfall und in einen großen Prozeß mit der Schügen- 
zunft, die man haftbar maden wollte. Daneben gab es eine Üoten- 
beliebung, die fih 1796 mit der älteften Zunft vereinigte. Die Hanbd- 
werksämter der Schuſter, Schneider und Weber, denen fih 1782 nod) 
die Fifcher zugefellten, hatten eigene Totenkafjen. Die Totenbeliebung 
vermietete ihre Seihenlaken aud) an Fremde, Schufter und Schneider 
trugen Nichtmitglieder für Geld zu Grabe, alle anderen Gejellidhaften 
nur ihre Mitglieder und deren Aingehörige. Sie verlangten ein Eintritts- 
geld von 3—8 Talern und jährlihe Beiträge, wofür fie Leichengelder 
von 3—12 Talern je nad der „Größe“ der Leihe bezahlten. Während 
der heftigen Typhusepidemie von 1772/73 bildeten ſich zu den beftehenden 
noch 5 neue Totenkafjen. Sie zählten allerdings 200-300 Ylitglieder, 
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wolften aber bei verhältnismäßig niedrigen Beiträgen hohe Leidyen- 
gelder bezahlen (bis zu 50 Taler), jo daß fie bald alle Bankerott madten. 
Die Erridtung einer weiteren Kafje 1774 verbot der Dlagiftrat. — 
Bei den verjdiedenen Derhandlungen über die zu ergreifenden 
Maßregeln gegen das zu einer Sandplage werdende Bettler- und 
Dagabondenwejen hatte es ſich gezeigt, daß die ländliche wie ftädtijche 
Armenpflege bei weitem nidt genügten und daß die einzelnen 
Gemeinden durchaus nidt in der Lage, oft audy nidyt gewillt waren, 
ihre Armen zu unterhalten. So erklärte fi zum Teil die erfchreckend 
große Zahl von Beitlern, die der nadjgiebige Herzog Friedridy mit 
Bettel- und Haufierpäfjen ausftattete. Die fürſtlichen und ftädtijchen 
Armenanftalten in Schwerin madıten keine Ausnahme. Sie waren voll- 
kommen unzulänglid. Das fürftlide Armenhaus in der Dorjtadt 
Ronnte nur 16 Perfonen aufnehmen. Für alte Frauen diente das alte 
Beilig Geift-Spital an der Faulen Grube, wo unter einer Bet-Mutter 
ebenfalls 16 Perfonen freie Wohnung und Unterhalt finden konnten. 
Ein Waijenhaus hatte Schwerin erjt 1759 dur eine Stiftung des (Beh. 
Kanzleirats und ZLeibmedikus Hornhardt erhalten. Die Mittel des 
Baufes, das ber Straße auf der Schelfe ihren TIamen gegeben hat, waren 
aber nur recht geringe. Das Gebäude war aus einem alten 3iegel- 
dauer hergeftellt, wo 32 Kinder Unterkunft und Erziehung fanden. 
Wundemann [priht fi über den Zuftand des Waijenhaufes und das 
Ausfehen der Zöglinge um 1800 ſehr wenig erfreulidd aus. — Als 1785 
Herzog Friedrich gejtorben war, regte fi in den weitelten Kreifen 
der Schweriner und überhaupt der mecklenburgiſchen Bevölkerung der 
Wunſch, dem beliebten Fürjten ein Standbild zu erridten. Die Koften 
follten durch freiwillige Beiträge aufgebradyt werden. Herzog Friedrich 
Franz aber lenkte diefe Opferwilligkeit in andere Bahnen und flug 
vor, den Ertrag der Sammlungen für die Erridtung wohltätiger 
Armenanjtalten in Schwerin zu verwenden und damit feinem Oheim 
ein bleibendes und feinem Sinne entfpredendes Denkmal zu fegen. 
Die damals gerade auf den Landtagen fehr lebhaft erörterten Forde- 
rungen befjerer Armenanftalten in den Städten mögen diefen prak- 
tifhden Dorſchlag begünjtigt haben, der ſchnell Annahme fand. Aus 
den Sammlungen, die nunmehr veranftaltet wurden, follte ein 
neues fäirmen- und Waifjfenhaus entitehen, dem alsbald ein 
Derkhaus angegliedert werden follte, wo hilfsbedürftige Per- 
fonen jederlei Alters und Geſchlechts induftrielle Befhäftigung finden 
würden. Befonders Spinnerei follte hier betrieben werden. Ein Teil 
des Planes ließ fi ſchon 1788 verwirklidhen, indem das neue Armen- 
haus in dem zu diefem Zwecke angekauften Kychentalſchen Hauſe in der 
Berajtraße (Ir. 209 und 210) eröffnet werden konnte. Das Werkhaus 
konnte erft 1796, nachdem die Sammlungen auf 28 000 Taler angewadfen 
waren, in demjelben Gebäude der Anjtalt angegliedert werden. Der 
Herzog felbft hatte 9000 Taler beigejteuert. In dieſer Anftalt fanden 
nun arme Knaben und Mädchen Hinlänglihe Beihäftigung und Der- 
dienſt. Au als Lehranftalt im Woll- und Flahsipinnen diente das 
Werkhaus, in dem um 1800 etwa 75 Spinnräder in Betrieb waren. 
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Im Winter zählte man wohl 130 fpinnende Kinder. Die Erzeugniffe an 
Garn wurden in Schwerin felbjt verkauft oder fanden in Hamburg gute 
Abnahme Die Einnahmen des Werkhaufes betrugen 1797/98 151, 
1804/05 aber fon 555 Taler, während für Cohn durchſchnittlich 250 
Taler ausgezahlt wurden.'2!) (Endlich trat 1805 aud) eine neue Waifen- 
verforgung, Herzog Friedrihs Waifenhaus, ins Leben, das von dem 
Rejt der Sammlungen und einigen Dermädtniffen errichtet wurde. 
Einige ebenfalls um diefe Seit entitandene Stiftungen für Töchter 
herzoglider Bedienten und hHilfsbedürftige Frauen bürgerlihen und 
adeligen Standes feien nur erwähnt. Seit 1809 beftand in Schwerin . 
auch eine Freimaurerloge unter dem Uamen Barpokrates zur Morgen- 
töte, die ſich auf ſozialem Gebiete vielfach mit Erfolg betätigte. Ihre 
Derjammlungsjtätte war im von Ditmarjden Baufe an der Schmiede- 
ftraße (Ir. 15/17). 

Mit der Armenpflege in den neuen Anjtalten war aud eine 
Krankenpflege verbunden, indem ein bejonderer Arzt dafür an- 
geitellt war. Ein fürjtlihes Domanial-Krankenhaus lag an der Berg- 
trage. — 

Arg danieder lag no das Dolksfhulwefen. Es gab zwar 
am Ende des 18. Jahrhunderts ſchon 4 Frei- oder Waiſenſchulen, 2 in 
der Altitadt, je eine in der Dor- und Heuftadt, aber nur ein kleiner Teil 
der Kinder beſuchte fie. Waren doch noch 1830 von 2200 Knaben und 
Mädchen die Hälfte unbefhult! Die Freimaurerloge gründete 1811 
noch eine Schule für arme Knaben, wo zweimal in der Woche Elementar- 
unterridht erteilt wurde. — Eine wenig erfreulihde Erſcheinung waren 
die zahlreihen Meben- und Privatſchulen, die es ſchon im 17. Jahr- 
hundert gab, die aber im 18. Jahrhundert überhandnahmen und zu 
häufigen Klagen Anlaß gaben. Im Jahre 1729 gab es nicht weniger 
als 12 derartige „Klippjchulen“, deren Lehrer die Erlaubnis zumeiſt 
vom Superintendenten Schumann erhalten hatten, aber zum Teil redit 
fragwürdige Geftalten waren. Nach dem Derzeichnis, das damals ein- 
gereicht werden mußte, waren darunter zwei Schneider, ein Gürtler, 
Tobias Ihde, „ein Gebrechlicher auf Krüden“, Daul Nagel, „ein alter 
Kümmerlidher“ und fogar ein gewejener Cornet! Am Ende des 18. Jahr- 
hunderts, 1792, wurden von neuem die Klagen laut, daß „in mehreren 
Eden und Winkeln der Stadt und der Dorjtadt deutfche Schulen von 
Dlanns- und Frauensleuten angelegt find, von deren Tüdhtigkeit zu 
diefem Gefhäft fi niemand überzeugt hat“. Befonders zahlreid) waren 
Bandarbeits- und Lefefhulen für Mädchen. Als die Regierung eine 
Prüfung aller Tebenjchulhalter durch die Prediger anordnete, ftellten 
ſich 20! Kurze Zeit nur hatte das 1782 in Schwerin gejtiftete Seminar 
für Domanial-Landfdullehrer feinen Sif in der Stadt. Es fiedelte 1786 
nah Cudwigsluſt, ſpäter nad! Heuklofter über.'??) 

In einem Stadium unverkennbaren Tliedergangs befand fidh jeit 
dem 17. Jahrhundert die gelehrte Schule Schwerins, die Domfdule 
(vgl. S. 218f.). Der Rektor Johann Wiez war 1722 gejtorben und zu 
feinem Nachfolger der Dlagijter Ludwig berhard auserjehen. Gegen ihn 
erhob aber die Geiftlichkeit fofort einen lebhaften Protejt, da er, „ob- 
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wohl fonft ein Mann von vielen guten Gaben, der verführeriſchen, höchſt 
aärgerlichen Lehre vom ewigen Evangelium anhängt und glaubt, daß die 
Teufel mit allen verdammten Gottlofen nody dereinft eine vollkommene 
Erlöfung zu erwarten hätten“. Ihr Einjprudy hatte den Erfolg, daß 
das Rektorat zwei Jahre hindurch unbefegt blieb und 1724 endlich dem 
Büßower Jacob Märck (—1740) übertragen wurde. Seine dauernde 
Kränklihkeit — er litt am malum hypochondriacum — war Bein 
Dorteil für die Schule. Unter feinem Rektorat erreidite bejonders ein 
Schon feit dem 17. Jahrhundert beftehender Übelftand feinen Höhepunkt, 
das Privatiltenwejen oder beffer -Unwefen. Faft alle Lehrer hatten 
nämlidy z3ahlreihe Schüler im Privatunterricht, der für fie eine nicht 
unbedeutende CEinnahmequelle bedeutete. Solange die Lehrer nur 
Schüler ihrer eigenen Klaſſe privatim unterridteten und nad Erlebdi- 
gung des Penfums verjegten und abaaben, ließ fi Raum etwas da- 
gegen einwenden. Unter Märck wurde es aber Sitte, daß Privatjchüler 
ohne Rückſicht auf ihre Klaffenzugehörigkeit angenommen wurden. Um 
fie möglichſt lange zu behalten, verjegten ihre Lehrer fie verjpätet oder 
überhaupt nicht, jo daß einige Knaben niemals die öffentlihe Schule 
befudgten. 1742 Hatte der Konrektor in der kombinierten Prima und 
Sekunda 36 Schüler und 23 Privatijten, der Collaborator 14 privatim 
und publice. Die Tertia ftand überhaupt leer, da der hier unterridhtende 
Kantor die Schüler zu allerhand Hilfsdienjten beim Gottesdienſt und 
bei Beerdigungen, denen er immer beiwohnen mußte, verwendete. Die 
Schüler wurden deshalb meift nady längerem Unterridt in der Quarta 
glei in die Sekunda verfegt oder blieben auch, wenn fie nicht ftudieren 
wollten, ganz in Quinta. Die vierte Klaffe hatte damals 9 Privatiften, 
die Quinta 29 und 20 ordentlihe Schüler. Die Mehrzahl der Schüler 
war von auswärts, aus Hamburg, Lübek, Roftok, Wismar, Güftrow 
und Pardhim, obwohl die Freitifhe nody immer fehr karg und auch die 
Chorgelder recht unbedeutend waren. 


Räumlih fand die Schule um diefe Zeit ihre erfte Erweiterung, 
indem es 1734 der Lehrer der 5. Klafje, der Rechenmeiſter Ferjen, durd) 
achtjährige Bemühungen erreidte, daß eine neue, 4., Klajje angebaut 
wurde. Bisher hatten fi die 5 Klaffen in 3 Räumen behelfen, aljo 
2 Lehrer zu gleicher Zeit verjchiedene Klaffen unterrichten müfjen. Die 
neue Klafje wurde nun in den Bauhof hineingebaut an der Stelle, wo 
heute der Treppenturm Steht (f. Karte 12). Ferjen aber war über den 
Erfolg feiner rajtlofen Bemühungen fo begeijtert, daß er fid} drei Jahre 
hintereinander in „Cantaten“, „Jubel-Freuden“ und „Ieuen Aus- 
brüden der Freude“ an den Herzog Karl Leopold erging. Den Anfang 
des eriten Gedidhtes mödten wir dem Leſer nidyt vorenthalten: 


So bift du denn / erwünſchter Tag! 
Wornach ih mid zu fehnen pflag / 

Zu meinem Cabſal eingetroffen. 

Da ſtehet meine Claſſe nu / 

Und ſetz id wohl mit Recht hinzu: 

Mein langer Wunſch / mein einkig Hoffen. 
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Herzog Chriftian Ludwig II. hat der Befferung der Derhältniffe an 
der Domſchule feine Aufmerkjamkeit gewidmet. Seine 1750 erlaſſene 
Schulordnung lenkte vor allem das Privatiftenwejen in vernünftige 
Bahnen zurüd, regelte das Schulgeld (16-6 & vierteljährlich) und traf 
Difziplinarbeftimmungen. Der Bejud von Wirtshäufern war den 
Schülern ftreng unterfagt, dagegen behielten fie damals die Erlaubnis, 
Degen zu tragen, — trugen do felbft die Handwerksgefellen Degen 
— obwohl es [don 1748 infolge einer Ausſchreitung gegen Hadhtwädter 
beinahe zu einem Derbot gekommen wäre. Der Karzer wurde 1756 neu 
inftand gefegt und vielfad angewendet. Herzog Friedrih hat dann 
fernerhin für die Schule gejorgt und endlih 1771 zu einer gründlidden . 
Unterfuhung und Derbefjerung der geſamten Derhältnifje an der Dom- 
ſchule ein Scholardyatskollegium eingejegt, das aus dem Superintendenten 
und mehreren Schweriner Predigern beitand. Ihre Tätigkeit gipfelte 
in einer Reihe von Dorſchlägen, die 1780 die volle Billigung des Herzogs 
fanden und alsbald ausgeführt wurden. Lad) der Aufhebung des 
Pädagogiums zu Bügow wurden 500 Taler der Schweriner Domfdule 
überwiefen und hierfür zunädft 2 neue Lehrer angeftellt. Sodann 
wurde ein 5. Klafienraum und über den Schulzimmern im Oſtflügel des 
Kreuzgangs ein geräumiges Auditorium gebaut. Im Mai 1781 konnte 
es bereits eingeweiht werden. Tlad wenigen Jahren, 1786, mußte [don 
ein 6. Lehrer angeftellt werden, und im gleiden Jahre erhielt die 
jegensreihhe Ileuorganijation der Schule ihren Abſchluß durch eine 
neue Sdulorönung, die nur 1792 noch durch Beitimmungen über die 
Auffihtsbefugnijfe des Rektors ergänzt wurde. Die Schule war darnadı 
in der Hauptjadje zu einer gelehrten Erziehung bejtimmt, die Pflege 
der lateinijhen Sprade ihre Hauptaufgabe. Daneben follte fie aber 
auch den Bedürfnifien der praktiſchen Berufe nad! Möglichkeit geredt 
werden. Unterrihtet wurde von 8—12 und 2—5 Uhr. Das Schulgeld 
wurde auf 2 Taler 16 & in Prima und Sekunda, 2 Taler 10 & in Tertia 
und Quarta und 2 Taler 8 ß in Quinta vierteljährlid erhöht und kam 
unter den Schulkollegen zur Derteilung. Alle privaten Schulgelder 
hörten auf. Ä 

Alle diefe Teuerungen waren unter dem Rektorate von Johann 
Chriftian Cleemann gefhehen, der 1790 unter großen Feftlihkeiten fein 
Sojähriges Jubiläum feierte.) Sein Hacdfolger wurde Johann Gott- 
hilf Schmidt (1791—1814), unter dem fi die Domſchule weiter in den 
gewiefenen Bahnen entwickelte, bis fie 1817/18 durch die Erhebung zum 
Gymnaſium Fridericianum auf veränderte und breitere Grundlagen 
geftellt wurde, die unmittelbar zur Gegenwart führen.'*) 


Der Rektor und Profejfor Schmidt, der erfte Chronift der Dom- 
ſchule, hatte ein befonderes Gewicht auf die Dervollitändigung der 
Bibliothek der Schule gelegt, die fon 1667 aus einer Stiftung 
des Rektors Ernſt Beufter (1659—1667) begründet war. Sie war 
1780 auf 461 Bände angewadfen und erhielt jetzt vom Pädagogium 
Bügow weitere 455 Bände, ſo daß Schmidt in den Sdul-Pro- 
grammen von 1804/05 einen Katalog über 1035 Büder veröffent- 
lihen konnte. Daneben hatte er angefangen, eine „Lejebibliothek“ für 
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die Schüler der Prima zu fammeln, die Werke der deutſchen Klaffiker 
und gute Reijebejhreibungen enthalten follte (1806 255 Bände). Endlich 
ging auf Schmidts Anregung auch die Erridtung eines phufikalifchen 
Kabinetts (1791) zurük, das aber noch lange jehr unbedeutend blieb. 


Don dem fonjtigen geiftigen Leben in Schwerin iſt wenig zu 
beridhten. Es bewegte fidh auf keiner fehr großen Höhe. Die finregung 
und das allgemeine öffentliche Interefje an geiftigen Dingen fehlte. Die 
Derlegung des Hofes nad Ludwigsluft 1763 beraubte Schwerin aud 
diejer Pflegejtätte der jchönen Künfte. Lediglich der Kreis des Erb- 
prinzen bildete audy fernerhin einen Dlittelpunkt Runjtliebender Per- 
fonen. Seine Konzerte, die zweimal wödentlidy ftattfanden, waren jehr 
beliebt. Tlad} des Prinzen Tode 1778 hörten auch jie auf, und der Der- 
jud einiger Mufikfreunde, wöchentlich einmal mufikaliijhe Liebhaber- 
aufführungen zu veranjtalten (1790—1796), jheiterte an der Indolenz 
des Stadtmufikus, der nidht einmal die Blasinftrumente ordentlidy be- 
fegen Ronnte, und an der Teilnahmelofigkeit der Schweriner, die, wie 
Wundemann beklagt, „der frivole Gefhmak an Kartenfpiel und Bällen 
mehr als das fanfte Dergnügen, weldyes die Tonkunjt darbietet“, anzog. 
— Mehr ſchon Hatte man für das Theater übrig, das man feit 
Chriftian Ludwigs Tode hatte entbehren müſſen. Herzog Friedrid 
Franz ließ das alte Balljpielhfaus am Alten Garten, das damals als 
Reithaus diente, zum Schaujpielhaus einrichten. Hier begründete unter 
der Intendanz von Geh. Rat von Dorne 1796 der Direktor Meyer mit 
berzoalidher Unterjtügung ein Theater. Lange konnte fi das Unter- 
nehmen indejjen nicht halten. Das Theater wurde bald auf herzog- 
liche Rednung übernommen und bejtand in der Weife bis 179. 
Im Sommer jpielte die Truppe in Doberan, Pfinajten in Rojtod, 
bis 1799 die Auflöfung des Hoftheaters erfolgen mußte. Zu den 
Dermählungsfeierlidjkeiten des (Erbprinzen war bereits das fran- 
zöſiſche Theater aus Hamburg verjhrieben worden. Erſt 1801 
. bekam Schwerin wieder ein ftändiges Theater, indem mit dem Direktor 
Kriceberg ein Dertrag vorläufig auf 3 Jahre abgefchloffen und ihm 
außer 500 Talern zur erjten Einridhtung ein jährliher Zuſchuß von 
2600 Talern aus der herzoglidhen Kafje bewilligt wurde. Mehrfach und 
ſchnell haben jeitdem die Direktoren gewedjelt. 1806 übernahm (Graf 
Bahn die Leitung, während Krickeberg gleichzeitig am Theater blieb 
und feit 1809 die Regie führte. Es folgten Breede, Beder, Arreito, 
Dieftel, Cyſer u. a. Alle zogen ſich immer bald wieder wegen der un- 
günftigen Derhältnifje von der Leitung zurük. Seide hat keiner ge- 
fponnen. Die Jahre der franzöfiihen Bejegung waren dem Theater 
auch nicht förderlich, ja 1807 mußte die Gejellihaft fogar auf kurze 
3eit nad Altona gehen, weil die Haltung des Publikums bei einer 
Doritellung am Geburtstage der Herzogin das Mißfallen des fran- 
3öfifchen Gouverneurs erregt hatte. Tach dem Repertoire zu urteilen, 
war auch die künftleriihe Höhe des Theaters Reine bedeutende. Unter 
unerfreulihen Derhältnifjen hielt fi das Unternehmen kümmerlich hin, 
bis 1824 Krampe die Direktion übernahm und damit beffere Zeiten 
anbraden. — Die hezzogliden Sammlungen auf dem Sclofie, 
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die außer Gemälden auch Münzen, Kupferftihe und Haturalien ent- 
hielten, das Ardiv und die erjt 1792 begründete Regierungsbibliothek 
hatten auf das große Publikum kaum einen Einfluß. Das herzogliche 
Archiv befand ſich nod auf dem Schloffe und erlebte im 18. Jahr- 


21. Shwerinfde 


politifche 


zıfles Stüd. 





Montag, den 13ten Jullus 1807. 





Schwerin, den 12. Julii. 

Geſtern mar der unvergeßliche Tag, an welchem mir 
das Gluͤck harten, unſern Durdi. Herzog feinen felertis 
den Einzug In unfere Stadt halten zu feben, 

Nahdem Se. Herzog. Durcht. am ıoten Salli von 
Altona nah Bottzendurg abgereifet waren und in letz⸗ 
term Orte übernachter harten, waren Höchftdenfelden am 
Liten feüb 24 blafende Poftillons unıer Anfühtung des 
Moftdirectors Bortning, eines Poft sSerretaits und Por 
Schreibers, His Walsmühlen entgegen geritten. Dafeldft 
hatten ſich auch fämmelihe Dbderförfter und Foͤrſter unter 
Anführnng des Dbderforftmeifters von Preffentin und 
zweier Jogdjunfer, dle Hofläger, angeführt vorn Dbers 
jäger Tiede, eine Menge Herzogl. Paͤchter zu Pferde, 
unter Aufuͤhrung der hleſigen Beamten, ein Commando 
Huſaren und zu Pampow die Kaufmannsı und BDuͤrger: 
garde in Uniformen zu Pferde, zum Empfange Sr. 
Durchl. eingefunden. Der Kaiſerlich Feanzoͤſiſche Gou⸗ 
verneur, General Laval Exc. mit einem deſſelden Tages 
angekommenen Detaſchement des ſpagiſchen Eavalleries 
Regimenta Villa victoſa, und die beiden Herzogt. is 
nifter, Graf von Boflewig und Geheimerath von Brans 
denflein Exc. empfingen Se. Dutcht. ju Pampom, we 
Höchftdiefeiden zu Pferde fliegen. In Kredsuärden has 
ten ſich 12 junge Mädchen aus Schwerin, als Gaͤrtne⸗ 
innen gekleidet, eingefunden, die nad einer paflenden 
Anrede In den Zug traten. Weiterhin wurden Ge, 
Ducdi. von 12 andern jungen Mädchen, als Däuerin; 
nen gekleidet, auf eben die Art uͤderraſcht. In der Vors 
flads naherten fi Hoͤchſt⸗Ihnen 20 Hieflge Cinwohner, 


hundert unter dem tüchtigen Archivar und bisherigen Advokaten Karl 
Friedrih Evers (feit 1754 als Nachfolger des Ardivars Schultz) eine 
erite jnitematifhe Ordnung, die 1777 abgeſchloſſen wurde. Der damals 
aufgeitellte Conspectus archivi ducalis Mecklenburgici ordnete die auch 
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durch das Güftrower Archiv recht erheblich angewachſenen Beftände in 
Form eines Stammbaumes. Die Räume des Archives waren zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts längjt zu eng und nidht einmal hinlänglidy gegen 
Feuersgefahr (in der Iähe lag die Küche), Regen und Schnee geſchützt. 
Auf die Dorftellungen von Evers 30g man für das Ardiv das alte 
Kanzleigebäude am Alten Garten in Betradit, Ram hiervon aber bald 
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zurück und plante nunmehr einen Ueubau an der Biſchofſtraße auf dem 
Grundftük des Prinzenhofes. Die hohen Koften (6827 Taler) ließen aber 
diefen Dlan fcheitern, und fo mußte ſich der jüngere Evers (Georg) da- 
mit begnügen, daß er 18161818 einige neue Urkundenkäften fowie die 
beiden frei gewordenen Zimmer des Dlartensmannes und 3wei Gelaſſe 
im Bleikammerturm für die wadjenden Beftände erhielt. Das Ardiv 
war in jenen Seiten natürlid kaum einer Privatperfon zugänglid, 
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Mecklenburgiſche Nachrichten 
ragen und Zlnzeigungen. 


Schwerin, vom 26. April. 


m »8ten dieſes, Abends um 5 Uhr , langten hrs Hersogliche 
Durchlauchten, unfer gnaͤdigſter Herzog und Herr, in Begleitung deg 
Erb⸗Printzen und Ders Gemahlin, tie auch des Pringen Cude⸗ 

wigs, -und der Prinzeffen, mit dem zahlreichen Gefolge der fämtlichen Hofz 

Statyaus Dero Refidenz- Stadt Roſtoek, nach einem dortigen Aufenthalt von 

neun Wochen, auf hiefigem Herzoglichen Schloffe zur innigften Freude der ganz 

Ang bey erwuͤnſchtem Wohlſeyn wieder an. Zn gleicher Zeit kam das faͤmt⸗ 
iche Regierungs + Collegium von Dar allhier zurück. 

Ihro Herzogliche Durchlauchten haben vor Dero Abreife von Roſtock 
die beiden Profeflores der Atzeney⸗Wiſſenſchaft, den Herrn Sandwich, und 
„ern Detharding, zu Hoͤchſt⸗ Derofelben Hof⸗RBaͤthen zu erklären gez 
rubet. 
Es verlautet, vb hätten Ihro Herzogl. Durchl. Fury vor Dero Abreife von 
gedachtem Voſtock die neuerliche Union der Ritterſchaft vom 20ten Novem- 
ber 1733 durch ein befonderes Keſctipt aufgehoben und vor — erklaͤret. 
Es gehet auch der gemeine Ruf, daß mit naͤchſtem den Staͤdten die voͤllige Buͤr⸗ 

ertiche Nahrung aus den Herzoglichen Domainen abgetreten werden folle, Ue⸗ 
rigens weiß man von ficherer Hand, daß zwifchen Ihro Herzogl. Durchl. 
uud Buͤrgermeiſtern, Rath, und Buͤrgerſchaft der Stade Roſtock, vor Hoͤchſt⸗ 

Derofelben dortiger Abreife alles bisher nod) ausgeſetzt geweſene, beiderſeiti⸗ 

ger Zufriedenheit gänzlich abgemacht, und in voͤllige Richtigkeit geſezt worden. 














w 
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Nichtweniger wird verfichere, daß Ihro Herzogl. Durchl. ihr Augen⸗ 
merck beſonders auf Verbeſſerung der Roſtockiſchen Academie richten. Es zeiget 
Folgendes Patent, welches bereits in vorigem Jahr ergangen, vorlaͤufig davon. 


yn GOTTES Gnaden Wir Chriſtian Ludewig, Herzog su Mecklenburg/ Fuͤrſt zu Wenden, 
Schirerin und Nageburge auch Graf zu Schwerin, ber Lande Roſtock und Stargard Herr⸗ 
faͤgen hiemit alten und jeden Unſerer Lande Eingeſeſſeuen und Unterthanen, nachſt Eutbiethung Unſers 
gnädigfien Grußes gu wiſſen, und ff au ſich vorhin kundbahr, was geſtalt Unſere in GOtt ruhende Vor⸗ 
fahren an ber Regierung, von Zeit zu Zeit, mittelſt Landes⸗Fuͤrſtlicher Verordnung, die nuͤtzliche Vor⸗ 
fehung gethan, daß nicinaud von eingebodruen une kandes⸗Kindern, dernichteine grwiſſe 
Zeit lang auf der Univerſitat Roſtock ſtudiret, und ſich daſel unverweißlich gehalten, au fleißig beiriget, 
mithin deßfalls ſchrifſtliche gute Seugniffe von Doctoribus und Profelloribus bejagter Univerfität 
vorgeleget, einige SFefsrurreng an Kirchen, Schulen, und fonften, in den Mecklendurgikheu Landen in 
gewarten haben fol, Wann Wir aber misfaͤllig wahrgenommen, daß ſolchen heilſamen Verordann- 
nen nicht gehoͤrig nachgelrbet, folglich gleich bey Antritt Unſerer von SOLL Uns anuvertrauten Landes⸗ 
Regierung, Landes⸗Voterlich billig bedacht findy unter andern auch vorbeſagte loͤbliche Verorduungen, 
— und en genauer Keobechtung zu erhalten; So erneuern Pir dieſelden hiemit and in Krafft dies’ 
aus Landes⸗ Fuͤrſtlicher Macht und gerechter Vorſorge —* Setzen und ord⸗ 
nen demnach Dusch gegentoÄrtigeUnfere Patent⸗Verordnung in gnadigſtem Ernſt, daß alle und jede 
Studioſi, die ich ber Theologie, nad folglich dem Dienſt an Unſern Kirchen und Schulen wiedmen, 
ziocy Jahre hindurch ununterbrochen, rhac langrweiliges Ab «ind Zureiſen, auf Unferer Uuiverficät gu 
Roſtock ſtudriren, und by ben Dodtoribus ‘und Profeftoribus der Theoiogifchen Facultæt 
dergeſtald uwerweislich, auch in öffenflichen uud prisat « Lectionen ſich fleißig bezzigen follen, daß fie ein 
ſchrifftliches Zeugnin ihres Fleiſſes, auten Wandels, und damit verknoͤpfter — 2 her Wiſſenſchafften, 
zum Predigt ⸗· oder Schul - Mint, unter der Theologiſcheu Facultæt Inſiegel, and nahmentlicher Un⸗ 
terſchrifft geſammier Doctorum &c Profeſſorum, bey ihrem Abſchied von verUniverfität; erhalten 
nnd vorlegen koͤnnen; Welche Zeugniſſe deun von beſagten Faenltaͤts⸗Verwandten jederzeit fo gewiſſen⸗ 
hafft und genan auszuſtrlien find, wie fir GOTL und Uns fie mit gutem Gewiſſen es alemahl zu veraut⸗ 
worten ich) getraum. Gieichergeſtalt ſollen auch alle der Rechte and uͤbriger Wiſſenſchafften Bes 
fliſſene weniaſtens ein Jahr anf Unſerer Univerſi aͤt Roſtock Fudiret, nnd ohne engine gute Lebens⸗ 
rd Geſchicklichkeits⸗Zeugniſſe, vonder Furfingen, Mediciniſchen and Philoſophiſchen Facultaͤt, Feine 
Reforderung zn einiger "Bedienung im Unferen Landen zu erwarten haben. Und damit dieſe ll 
Verordnung jedermann fund; auch defto vollkommener unterthänigft befolget werde, fol dieſelbe auf Un⸗ 
En a ock, — Te re infonderheit aber auch in allen vier 
acultaͤren offentlich angeſchlugen werten, rfundlich Unſerer eigenhaͤndigen Unterſchrifft und 
druckten Fuͤrſtlichrn Inſegeis; Gegeben Schwerin den 14, —5 — — fe mad aufge 


Chriſtian Ludewig 
(L. 5) 


Es gewiß, daß Ikro Durchl. auch bey letztrer Anweſenheit in Roſtock die 
Mittel und Wege in Betrachtung gezogen, wie bie Univerſitaͤt in beiferes Auf⸗ 
eig r u | ih ne (bil aud) = den Promotionen mit allgemei⸗ 

em Beyfall der Univerfitat eine loͤbliche Anordnung gemacht worden, wovon 
dielleicht Fünftig ein mehees. RE N 
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Intelligenz-Sachen, 


$ er Verfaffer des Werds, das die Muffchrifft führet: Jus Mecklenburgicum & Lube- 
cenſe Judiciis Ictotum patriorum illuftracum, erſuchet die bißherige Herren Praͤnume⸗ 
ranten ergebenfi, einen geringen Verzug der Ahlieferumg nicht übel zu deuten. Er heffet wegen ſeiner 
langwierigen Kranckheit genzigte Entſchaldigung, angejehen auch der Buchdrucker umsermnthet mit 
Arbeit Äberhäuft worden. Es wird nicht lauge währen, daß er fein Wort richtig erfülfet, und wenn 
etwa einige Herren augen einen Empfang» Schein die Bogen, fo wie fie allmählıg fertig geworden 
und aus der Preffe gefommen, ablangen zu A belieben, wird ſolches vielleicht zu ıhrer Ueberfuͤhrung 
von ber Befleißigung des Verfaſſers dienen. Solten anch noch einige Freunde die Guͤte haben wollen/ 
zu praͤnumeriren, wird hiemit ber Monath April dazu noch offen gelaſſen. Im Übrigen bleibt es dabey, 
daß Die Herren Prannmeranten, als Beforderer des Wercks, drey Alphabete in Folio, mit Titul und 
Regiſter, für einen Rthlr. empfangen, die anberu etwauigen Licbhaber aber hachhin ein ziemliches mehr 
geben muͤſſen. Roſtock den 2ten April. 

Ein Candidatus Juris, der ſchon mehr als einet Adelichen Herrſchaft mit Erziehung und Untere 
weiſung ihrer Kinder gedienet, und vor emigen Wochen hier ia Schwerin angekommen, iſt entſchloſſen, 
wenu bon einer andern Herrſchaft ihm eine Hofmeiſter⸗Stelle bey ihren Rändern unter annehmlichen Be⸗ 
dingungen augetragen wirds dieſelbe anzunehmen. 

In einem Hauſe auf dem Moor iſt nach dem Garten zn eine Stube nehft einer Kammer mit gehörle 

gen ae für cineeinzelne Perſon zu vermiethen, und felbige Fan mir Ausgang folgender Woche Khon 
zogen werden. 

Er einen andern Hanfe, nicht weit von dem Drarkte, ift ein Zinimer nit Dieubeln ohne Eammer an ei⸗ 

Kr ledige Perſon zu vermierhen, nad ſelbiges Fan bezogen werden, fobald man wegen de6 — einig iſt. 

Es iſt eine ſüberne Taſchen⸗Uhr mut xinem doppelten Gehaͤuſe zu verkaufen. Selbige iſt noch neu, 


und-gehet jo richtig, nis man es nur begehren Fan, | 
u Freinder bat vergefteri, Abends ſpaͤte, anf dem Wege von der Schelfe nach dem Muͤhlen⸗Thor/ eis 


. € 
nen Fieinen ſeideuen Beutel nut 5 Ducaren und etwas Flein Gelt aus der Tafche verloren, Wer Denfelben 


gefunden, unD ihn wieder at hat zur Belshnung einen Ducaten gu erwarten. 
er von dieſem allen nahere Nachricht verlanget / kau dieſelbe bey dem Verfaſſer dieſer Intelligenen 


bekonmed. 
Getreyde⸗Preiſe in Rauenburg den 23 April. 

Waitzen, der Sal 13 Mark. Rogken, der End gs Mark g fl. Gerſten, der Sack 8 Marl sl 
Koch -Erhfen, der Sack 9 Mark gel Futter- Erbfen, der Sack 8 Mark 8 Hl, Weiſſer Hafer, det 
Sad 7 Mark, buuter Hater, der Sad 6 Darf g Bl. 

rey Saͤcke halten nach hiefiger Maaſſe gut 13 Scheffel 
Setrendes Preife in Schwerin. 
alten, der Echeſſel 40 2⸗42 fl. Nogfen29»-30fl Gerſten 322 .:33 Pl. Haſer aafl. 


©etreider Preife in Ber Gegend von Hamburg 


Magdeb. Waigen die Pat 84 bis g5 Nehie. Dan. Cur. Weiſſer Eider - Walten 76 «+71 
Mother 73.74. Nirder wertiſcher 70 v — / Holſtriniſcher Moggen 56 «+ 87 inter » Gero 


fen 48-49. Sommers Gerſten 43 044 MWeiffer Hafer 34 = 35. Butter Habt 31 — 
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Geld⸗Coues in dortigen Gegend. | 
Louis d’ Or 10 Mar? 4 fl. das Stuͤck an Spec, Banco, Ducaten Part, 
Schlechter ale Species - Bance, 


Dänifhe Eronen 9. IviertellLouis d’or vor voll 38 
Dän. und Holl. 6 ßl.ſt. 17. 1 hald / Louis Blancs vor voll 35. zachtel 
Daͤn. und Holl. ı ßl. ſt. 18 1dviert.[Meue 2drittel⸗/St. vor vol 30. zachtel 
Louis Blancs J. Ihatb|2 guteGroſchen⸗Stuͤck vor vol. 35. 1viert. 


Schlechter als Dänffche Cronen 
Daͤn. u. Hol. 6. fl. St. zu 5 Hl. 7. lacht. Neue zdritt. Stück vor vol 18. 3viertel 


Schlechter als 6 Bl. St. zu 5 Bl. 


Louis dOr vor vol 17. ıhalb |Meue zdrittel Stuͤck vor voll 11 
Louis Blancs vor voll 15 1viertel!z gute Gr. Stück 15, Tadel 
Schlechter als neue 2drirtel Stück vor voll. 

Louis d’ Or vor voll 5. 7achtel aaa Blancs vor voll 3. 7achtel 

2 Groſchen⸗Stuͤck vor vol 3. 3viertel 


Wegen der Avertiſſemenẽ wird hiemit bekannt gemacht, daß dieſelben alle, ohne daß dafuͤr das ge⸗ 
ringſte gezahlet werden darf, den Intelligen;⸗Blaͤttern inſeriret werden ſollen. Hier in Schwerin braucht 
einer alſo weiter Feine Umſtaͤnde, als daß er. fein Averliſſement an mich ſchickt, oder mir mündlich an⸗ 
jeiget, was er gerne befanut gemacht ſiehet. Fu Roſtock, Guͤſtrow, und in andern Städten, Föunen die 
Avertiſſemens auf dortigen Poft-Aemtern an die Herren Secretairs gegeben, oder auch von dar unmittel- 
bar, unter der Addreffe: An die Jutelligenz-Erpedition in Schwerin, franco eingefandt werden. Ue⸗ 
brigeng mache ich mich hiemit verbindlich, wer derjenige ſey, der z. E. Gelder auf Hypothek verfangt, 
der fein Haus, oder ſonſt was verfauffen will ec. 2c. jederzeit und gegen jedermann fo lange ju verſchwei⸗ 
gen, als es einer nur felbft begehret. 


Bey hiefigem privilegirten Hof⸗Buchdrucker, Hrn. Bärenfprung, find nachftehens 
de Bücher um beygeſetzten — Preis gegen baare Bezahlung 
zu haben. 

Hifoire Univerfelle, facr&e & profane, depuis le ommencement du Monde, jusquꝰ à 
nosjours, par Calmet, $ Tomesing4 1747, 20 Rthlr. Hiftoire eccleſiaſtique & ci- 
vile de Lorraine, par le-meme, 3 Tomes Fol, 1728. 16. Rthlr. Abrege del’ Hi- 
ftoire d’ Angleterre de Rapin Thoyras, LO Tomes 1730. 5. Rthlr. Hifteire criti- 
que de la Monarchie frangoife par Mr du Bos, Amft. 1733. 4. Rthlr. Hiltoire mi- 
litaire de Charles XII, Roi de Suede, par Mx d’ Adlerfeld, avec fig, Amft 1740, 3. 
Rthlr. Penfdes für divers ſujets de la Morale par Mr le Conite d’ Oxenſtitn, aouv. 
Edit, augm, 2 Tomes 1736, 1. Rthlr. 








Diefes Wochen-Bladt, wird bier in Schwerin alle Sonnabend bey dem Hrn. Poft- Secret. Hennemann 
ausgegeben / "und anderer Drten ifl es auf den — ————— bekommen. | 
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doch hat der Engländer Augent es 1766 gewiſſenhaft bejudht, fich die 
Kirchbergſche Chronik zeigen laffen und aud) verjdiedene Aktenjtudien 
gemacht. Fleißig aber ſchöpften die Archivare jelbjt aus den ihnen an- 
vertrauten Quellen zur mecklenburgiſchen Geſchichte. Sie haben ihre 
Forſchungen zum Teil in umfängliden Werken niedergelegt (Themniß, 
Chronicon Megalopolense,; Schul, Annalen; Evers, Münzgeſchichte 
ujw.).’*) Don privaten Sammlungen jeien die Iaturalienjammlung 
des Herrn Weiße (Mugent 1766), die Münzſammlung des Ardivrats 
Evers, die Dogeljammlung des Fiskals Lembke und bejonders die 
Weſtphalſche Mufikalienfammlung genannt. Dem lejelujtigen Publikum 
bot die Leihbibliothek der Bödnerſchen Buchhandlung und zwei „Leje- 
gejellichaften“, d. h. Journalzirkel des genannten Organijten Wejtphal 
und des Schaufpielers Meyer geijtige Hahrung. Eine regelmäßige 
Seitung gab es ſchon jeit 1749 in den Anfängen des Regierunas- 
blattes, das bei Bärenjprung unter dem Titel „Mecklenburgiſche Tadı- 
richten, Fragen und Anzeigen“ wödentlidy erjhien. Seit 1757 druckte 
die Bärenſprungſche hofbuchdruckerei ferner die „Schwerinſche Zeitung 
von den merkwürdigjten Weltgejhidhten“, die zweimal wödentlih in 
8° Format für den Preis von I Taler erjhien. Seit 1767 erſchien jie 
dreimal in der Wode, und 1768 wurde jedem Stück ein „gelehrter 
Artikel“ angehängt. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts nahm die 
Zeitung den Titel „Aeue Schwerinſche politijhe Zeitung“ an, um ihn 
1848 in „Mecklenburgiſche Seitung“ zu ändern. Der Umfang wechſelte 
mehrfadh. Außerdem drudte Bärenfprung jeit 1776 den Staatskalender 
und feit 1788 die „Monatsſchrift von und für Meclenburg“ (bis 1801). 





23. Alte Dignette. 


ll. Kapifel. 


Herzog Friedrich Sranz I. — Die Sranzojenzeif 
und Befreiung. 


Tafel XXXIV. 


3u Seite 341, 





Großherzog Sriedrih Franz 1. 
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< erzog Friedrich folgte 1785 fein 26jähriger Aeffe Friedrich 
Franz, der länger als 50 Jahre den mecklenburgiſchen 





| Thron innegehabt hat. Mit der Gejhichte der Stadt Schwerin 
if des neuen Herzogs UName nicht ftärker, vielleiht nody weniger ver- 
knüpft, als der feines Dorgängers. Audy Friedrih Franz hat in 
Ludwigslujt refidiert und in Schwerin nur vorübergehend und, wenn es 
die Staatsgejhäfte oder höfilhe Pflichten erforderten, geweilt. — 
Friedlih flog das Leben in der Stadt dahin. Die Stürme der 
Weltgefhidte draußen drangen nur in ihren legten jhwaden Aus- 
läufern als kaum vernehmbarer Widerhall bis hierher. Während 
Teile der mecklenburgijhen Truppen in holländifhen Dienjten gegen 
die franzöfifhen Revolutionsheere kämpften, war Mecklenburg am 
Reihskriege nicht beteiligt, fondern lag diesjeits der 1792 er- 
rihteten Demarkationsliniee Wirkungen der gewaltigen fran- 
zöfifhen Revolution waren es wohl, wenn 1795 in Roftok ernit- 
hafte Unruhen ausbraden, die in der fogenannten „Butterrevolution“ 
von 1799 ihre Fortjegung fanden. Selbft im ftillen Schwerin waren die 
Schneidergefellen von revolutionären Gedanken erfüllt worden und ver- 
judten einen Aufruhr, der aber fchnell unterdrückt werden Konnte. 
Unmittelbar hineingezogen in den Trubel der dur die Revolution 
heraufgeführten weltgefhidhtliden Umwälzungen wurde Dleclenburg 
und damit zugleih Schwerin erft, als 1806 der Krieg zwiſchen 
Preußen und Frankreid ausbrad). 

Schon im Oktober 1805 hatten jhwedijhe und ruſſiſche Truppen 
ihren Weg dur Mecklenburg genommen und waren zufolge einer 
Konvention gegen bare Bezahlung verpflegt worden. Mecklenburg 
blieb im übrigen neutral. Die Ereignijje madıten aber davor nicht 
Balt. Tadh der Schlacht bei Jena hatten ji Teile der zerjprengten 
preußifhen Armee auch nad Mecklenburg zurückgezogen, hart ver- 
folgt von überlegenen franzöfijhen Streitkräften. An verjdiedenen 
Stellen drangen jeit dem 26. Oktober 1806 preußiſche Uruppen über bie 
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Grenze. Am 2. Iovember gelangten von Havelberg her ſachſen- 


weimarſche Bufaren nach Schwerin. Seinen Weg auf Schwerin 
nahm aud das größte der preußifhen Korps von etwa zehn- 
:taufend Wann unter Blüder, der bei Waren, Röbel und Wreden- 
hagen über die Grenze gegangen war und fih nad Stettin wenden 


wollte. Bier war ihm aber durdy Murat der Weg verfperrt, und fo 


- wendete Blüder ſich nad) Weiten, unmittelbar von 2 franzöfifchen Armee- 
: Rorps unter Bernadotte und Soult verfolgt. Bei Hofjentin und Jabel 


"fand am 1. November ein größeres Gefecht ftatt. Uber Goldberg ge- 


langte das Blücherſche Korps, inzwijhen verjtärkt durch andere preu- 
Bijhe Uruppenteile, am 3. TIovember in die Tähe von Schwerin. 
Swijhen Stör und Sude verſuchten die Preußen nun eine befeftigte 
Stellung einzunehmen und den Franzojfen den Störübergang bei der 
Fähre zu verfperren. Blüchers Hauptquartier war in diefen Tagen 
im Dorfe Oftorf. Am 4. kam es bei der Fähre zu einem Gefedtt, 
in dem Marſchall Bernadotte den Übergang erzwang und nod am 
gleihen Tage in Schwerin einrüdkte, während Blücher nordweitlid 
nah Cübeck entweihen und hier nad längeren Kämpfen am 7. Ilo- 
vember die Waffen ftredken mußte. 


| Dom Scloßgarten aus Hatten die Bewohner Schwerins am 3. und 
4. TIovember das Feuer von den Gefehten beobadtet und bald die zum 
Teil verwundeten und ſchlecht bekleideten Preußen vorbeifliehen jehen. 
Der Morgen des 4A. jah die Dorjtadt bereits voll von Franzojen, die hier 
ziemlich übel und gewalttätig hauſten. Gartenhäufer wurden abgerifjen 
und verbrannt, auch Plünderungen der Einwohner kamen vor. Der 
Dom jteckte voll gefangener Preußen.!2*) Unter Hohn hatten die Fran- 
sofen ſchon bei ihrem Einrüken in Mecklenburg die an den 
Grenzen angebraditen Plakate „Pays neutre“ heruntergeriffen und 
das Herzogtum wegen der 1805 den Ruſſen aeleifteten Bilfe als 
Feindesland behandelte So bejagte es aud ein Befehl Kaijer 
Tapoleons, der am 27. Tlovember veröffentlidt wurde. Das Land 
wurde im Auftrage des Reihsmarjhalls Mortier für Hapoleon und das 
franzöfiſche Kaiferreich in Befiß genommen, das mecklenburgiſche Militär 
aufgelöft. Der Herzog war mit feiner Familie — nur feine alte Mutter 
blieb in Schwerin (gejtorben 1810), — jhon am 29. TIovember nad) 
Berlin geflohen, um £infang Januar 1807 nad dem däniſchen Altona 
zu gehen. Auf dem Schweriner Schloffe aber nahmen im Dezember 1806 
der Intendant Bremont und der zum (Gouverneur von Tleclen- 
burg ernannte Brigade-General Laval Wohnung. Der Schweriner 
Magijtrat und alle Behörden wurden für den Dienft des franzöfijchen 
Kaifers beeidigt und am 19. Dezember alle mecklenburgiſchen Wappen 
und herzogliden TIamen von den Öffentlien (Gebäuden entfernt, um 
den franzöfifhen Adlern Plaß zu machen. Damals gejhah es auch, 
daß auf Befehl Hapoleons 209 der ſchönſten Gemälde aus der herzog- 
lihen Galerie für den Louvre nad Paris überführt, außerdem koſtbare 
Eifenbeinfchnigereien, für die Kaiferin beftimmt, und das herzoglide 
Tafelgefhirr von Alt-Dleigner Porzellan für die Raijerlihe Porzellan- 
manufaktur in Sevres mitgenommen wurden. Lad) dem zweiten Parifer 
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Frieden gelang es nady vielen Bemühungen, alle geraubten Kunft- 
häge bis auf unbedeutende Stüde, einige Bilder jogar in neuen 
Rahmen, zurüdzubekommen.'?”) 


Schwerin wurde in diefer Zeit und den folgenden Wlonaten nicht 
leer von Soldaten, die hier in Garniſon lagen oder durchmarſchierten. 
Jedes Haus war durchſchnittlich mit 12—20 Mann belegt. Die fran- 
söfifhen Befehlshaber forgten aber im allgemeinen für gute Ordnung 
unter den Soldaten, fo daß von Ausjchreitungen gegen die Bewohner, 
Dlünderungen und dergleichen nidyts verlautet. Die ftarke Ein- 
quartierungslaft aber und die Teuerung aller Lebensmittel (der Scheffel 
Roggen galt 4 Taler 8 Groſchen, der Louisdor 6 Taler 14 Groſchen 
gegen vordem 5 Taler) genügten vollauf, die Franzofen als unbequeme 
Gäfte zu empfinden, mit denen man fid} eben wohl oder übel abfinden 
mußte. Trotzdem beeilte fi die Schweriner Bevölkerung, die neuen 
Herren gebührend zu feiern. Bälle und andere Fejtlidhkeiten zu Ehren 
der franzöfifhen Offiziere wurden veranftaltet. Ernannte dody die 
Roftoder Univerfität damals den Intendanten Bremont zum Dr. h. c.! 
Seit dem Januar 1807 befand fi auch ein Werbebureau in Schwerin. 
Ebenfo wurde ein Waffendepot und ein Dlagazin eingerichtet und die 
Stadt fomit zu einem militärijden Stüßpunkt gemadt. Alle Bäder 
mußten lange 3eit nur für das Militär baken. Im Mai bezog der In- 
tendant Bremont ein Privathaus in der Stadt, um auf dem Sſchloſſe 
dem Reidhsmarfhall und Kommandanten en chef des Gbjervations- 
Korps in Torddeutichland Brune Pla zu machen, der des öfteren in 
Schwerin weilte und dejjen Ankunft jedes Wal durdy Kanonendonner 
angekündigt wurde. 

Su Beginn des Sommers 1807 wurden die franzöfiihen Truppen 
allmähli aus Schwerin zurückgezogen, und am 5. Juli konnte der Gou— 
verneur Laval das kaiferlihe Dekret vom 27. Juni bekannt geben, daß 
nad den Präliminarien des Tiljiter Friedens Herzog Friedrih Franz 
dur ruffifhe Dermittlung wieder in den Befig feines Landes gejeßt 
werden würde. Es war ein Fejttag für die Stadt. Dreimal wurden 
die Kanonen gelöft, auf dem Markte ein Te Deum geblafen. Der In- 
tendant Bremont legte am 7. Juli fein Amt nieder, am andern Tage 
traf der Erbprinz Friedrich Ludwig in Schwerin ein, und am 11. endlich 
hielt der Landesherr feinen feierlihen Einzug in die Hauptjtadt. Das 
farbenfrohe Bild, wie der Herzog, geleitet von der meijt aus fpanijchen 
Truppen beftehenden franzöfifhen Garniſon, auf den feſtlich geſchmückten 
und von einer frohen Menſchenmenge gefüllten altjtädtifhen Markt 
einreitet, hat uns Wilds Dleifterhand vom Teuen Gebäude aus feit- 
gehalten.) An der Einholung ihres Herzogs hatten fih auch die 
älteren Schüler der Domſchule beteiligt und dabei Kokarden in 
den Landesfarben an den Büten getragen. Auf die vom Scholardjat 
unterjtüßte Bitte der Schüler gejtattete der Herzog am 4. Auguft den 
drei erjten Klaffen, diefe Kokarden audy künftig tragen zu dürfen. Loch 
Deute tragen die Drimaner und Sekundaner des Gymnaſiums dies 
hiſtoriſche Abzeichen an ihren Klafienmügen. Eine allgemeine Feier 
der Rückkehr des Herzogs, nachdem am 29. Juli audy feine Gemahlin 
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feierlih von den Bürgern empfangen war, fand am 30. Juli durch eine 
Speifung von 300 Armen auf dem Warkte und unter den Tinden bei 
der Schelfkirdhe ftatt. Am Abend war die ganze Stadt feſtlich erleuchtet. 
Die kleine franzöſiſch-ſpaniſche Garniſon blieb zunächſt noch in Schwerin. 
Auch Durchzüge Raiferliher Truppen fanden wiederholt ftatt. Erft 
im Dezember 1807, naddem am 1. diefes Monats der Gouverneur 
Saval Schwerin verlaffen hatte, räumten die Franzofen die medlen- 
burgiſche Refidenz vollftändig. 

Nicht ohne ſchwere wirtihaftlihe Schädigungen waren dieje ftür- 
mifhen Jahre gewejen und machten fidy auch in der Folge bemerkbar. 
Dor allem ſchädlich wirkte neben der allgemeinen Kriegsunruhe und 
der großen Einquartierungslaft die von Iapoleon ſchon 1806 ins Werk 
gejegte und audy in Mecklenburg alsbald durdygeführte Kontinental- 
jperre gegen England. Mecklenburg als ein Küjtenland mußte von 
der tief eingreifenden Hemmung des Handels und Derkehrs bejonders 
ſchwer getroffen werden. Als Mitglied des Rheinbundes, dem Friedrid) 
Franz im März 1808 Hatte beitreten müjjen, war Mecklenburg zur 
Aufredterhaltung der Feftlandsfperre verpflidtet. Alle aus England 
gekommenen, kommenden oder einem (Engländer gehörenden Waren 
mußten abgeliefert werden, aller Derkehr mit England war unter- 
jagt, felbjt die Poftverbindung unterbroden. Die Folge diefer Sperre 
war bald ein außerordentlihes Steigen der Preijfe für Kolonial- 
waren und andere Lebensmittel. Kaffee und Zuder mußte man 1809 
mit I Taler fürs Pfund bezahlen. Die Preiſe für alle anderen Lebens- 
bedürfnifje ftiegen ebenfalls, wie die der Handwerker und (bewerbe- 
treibenden. Ein Paar Stiefel kofteten 6—8, eine Elle Cuch 56 Taler. 
Diele Fabriken ftanden ftill, weil das Rohmaterial fehlte. Ein Mangel 
an Bargeld, überhaupt ein allgemeines Sinken des Woblftandes wurde 
fühlbar. Eine andere traurige Folge aber der Kontinentaljperre war, 
daß ein ausgedehnter Schmuggel an der Seeküſte einfeßte und nicht 
gerade die beiten (Elemente fi daran beteiligten. Die allgemeine Un- 
fiherheit im Lande, die Plage von Bettlern, Dagabonden und Dieben, 
die zum Teil mit den franzöfifhen Truppen ins Land gekommen waren, 
bat in diefer Zeit, wie wir (S. 310f.) fahen, ihren Höhepunkt er- 
reiht. Gegen den Schmuggel konnten felbjt die Franzofen, die am 
Juni 1808 aud aus den Seehäfen zurückgezogen waren und die weitere 
Bewadung den Dleclenburgern überlafjen hatten, nidts ausrichten, 
als fie 1810 wieder einrücdten und eine ftrengere Abfperrung und Tlad)- 
ſuchung englifder Waren durch zahlreiche Douaniers, Kaperſchiffe ufw. 
verſuchten.20) 

In den letzten Monaten des Jahres 1811 mehrten fi die 
franzöfifen Truppendurdigüge durch die Stadt, und im folgenden Jahre 
begannen die Dorbereitungen für den großen ruffiichen Feldzug Tapo- 
leons fi aud in WMedlenburg bemerkbar zu maden. (Eine große 
Milttärftraße für den Truppentransport nad} dem Oſten ging von Ham- 
burg über Schwerin, Maldyin uſw. nad Stettin. Infolge feiner Zu- 
gehörigkeit zum Rheinbund mußte Mecklenburg im März 1812 auch 
jein Kontingent zur großen Armee abrüdken laſſen. Es tft bekannt, 
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wie der ruffifhe Feldzug der Anfang vom (Ende der Herrlichkeit Tlapo- 
leens wurde und wie jein Scheitern im Frühjahr 1813 das Signal zur all- 
gemeinen deutſchen Erhebung gegen die Fremdherrſchaft 
gegeben hat. Dom 8. bis 10. Dezember fah man einen Teil der großen 
Armee in der fürdterliditen Unordnung durch Schwerin ziehen. Am 
14. März 1813 rückten die erjten Rufjen unter Tettenborn in Ludwigs- 
luft ein, und am gleihen Tage ſagte fi Herzog Friedrih Franz vom 
Rheinbunde los. Am 25., 26. und 27. folgten die Aufrufe zur Bewaff- 
nung, zur Bildung freiwilliger IJägerregimenter und zu Geldbeiträgen 
für die Befreiung des Daterlandes. Schon am 1. Mai konnte Wledlen- 
burg-Schwerin 2 Jägerregimenter, die fi in Güftrow fammelten, ins 
Feld jtellen. Zahlreiche Freiwillige traten aud in das Infanterie- 
Regiment und die 1810 an Stelle der alten gelben Reitergarde in 
Schwerin neu formierten 4 Fußgarde-Kompagnien (mit 1 Doltigeur- 
Kompagnie) ein. Die beiden Bataillone des Infanterie-Regiments 
lagen in Wismar und Roftok. Im Sommer 1813 betrug die Gefamt- 
ftärke aller Truppen etwa 2700 Mann. Die Sandwehr und der Cand- 
jturm, die im Juni erridtet wurden, find Raum zur Aufitellung gelangt. 

Eine große Begeijterung herrjchte in Stadt und Land, und zahlreid 
gingen auch die Beiträge von Gold- und Silbergejhirr an die Schwe- 
riner Münze ein, die 5877 Taler mit der Umſchrift „Dem Daterlande“ 
davon prägen konnte (ſ. Abb. 24). 

In den Kämpfen um den Befi Hamburgs im Mai 1813 erhielten 
Teile der medlenburgifhen Truppen unter ruſſiſchem Oberbefehl ihre 
Feuertaufe. Sie konnten freili nit verhindern, daß Hamburg am 
29. Mai von neuem in franzöfifche Hände fiel. Dann trat am 4A. Juni 
der Waffenftillitand ein, der bis zum 16. Auguft verlängert wurde. 
Das medlenburgifde Militär lag während diefer Zeit zerftreut im 
Sande (brabow, Sudwigsluft, Brüel, Warin u. a.) in Quartier und 
bereitete fi! dur die Beendigung der Ausrüftung auf den zu er- 
wartenden Wiederbeginn des Kampfes vor. Das Infanterie-Regiment 
lag in Schwerin, zwifden Wismar und Gadebuſch ſchwediſche und ruffiche 
Truppen. 

Tah dem Ablauf des Waffenftillitandes ließ der Beginn bes 
Kampfes nidyt lange auf fit warten, indem der franzöfifhe Marſchall 
Davouft, Prinz von Eckmühl, von feinem feſten Stüßpunkt Hamburg 
aus jhon am 17. Auguft den Dormarfh nad Oſten gegen Wleclen- 
burg begann, um von hier aus Berlin zu erreihen. In Dleclen- 
burg ftanden die aus den verfdiedenjten Truppen zufammengejegten 
Divifionen Wallmoden und Degefak. Teßterer gehörten aud die 
Meclenburg-Schweriner Truppen an, die bereits Ende Juli ihre Gar— 
nifonen verlaffen hatten. Die Infanterie war am 23. aus Schwerin 
aufgebrohen. Sie follte zur Ilordarmee der Derbündeten unter 
dem Kronprinzen von Schweden, der Berlin decken follte, jtoßen. Bald 
aber erfolgte der Befehl, daß die Wlecklenburger zur Derteidigung des 
eigenen Landes in die Linie von Raßeburg bis zur Oſtſee eingereiht 
werden follten. Im Auguft treffen wir fie um Daſſow, Schönberg, 
Börzow und Teſchow. Dor der bedeutenden Übermadt Davoujts, der 
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mit nahezu 50 000 Franzofen und Dänen alsbald zum Angriff überging, 
mußten die Derbündeten, die nur etwa 25000 Dann zählten, bald 
zurückweichen. Zu größeren Kämpfen kam es nidt. Am 19. Auguft 
überjhritt Davouft die mecklenburgifhe Grenze und rückte über Witten- 
burg auf Schwerin los, während Wallmoden fi} auf Hagenow und weiter 
nad Tleujtadt zurückzog. So war der Weg für die Franzofen nad) 
Schwerin frei, und die Stadt erlebte in der Tat eine zweite Fran- 
30jfenzeit. Schon am 22. wußte man in Schwerin von der Annähe- 
rung der Franzofen. Alle Kaffen wurden in Sicherheit gebradit, der 
Bof, die Regierung und zahlreiche Privatperjonen flüchteten nach Roſtock. 
Aur die Yojährige Herzogin Ulrike blieb auf dem Schloſſe. Am Abend 
desjelben Tages noch trafen polnijhe Lanzenreiter ein und jprengten 
mit verhängten Sügeln durch die Straßen. In den nädjten beiden 
Tagen rückte die Hauptmadt Davoujts, die Brigade LC’Allemand und die 
Divifion Loifon, in Stärke von etwa 30000 Mann in Schwerin ein 
und nahm Hier und in der näheren Umgebung Quartier. Bejeßt wurden 
6r.-Dledewege, Lankow, Ditorf, Heumühl, alfo die Südfeite der Stadt und 
die Umgebung des Ojtorfer Sees, jo daß Davoujt Hier in Schwerin eine 
faft unangreifbare feite Stellung inne hatte. Dorgeſchobene Poften ſtanden 
in Friedrichsthal, Eulenkrug und bei der Fähre. Ein geringer Teil der 
Gruppen konnte natürlidd nur in der Stadt jelbft Unterkunft finden. 
Auf den Höhen der Dorjtadt entjtanden deshalb auf dem Stadtfeld große 
Biwaks, eine Feldbäcdkerei und zwei Cazarette. Der Dom und der Kreuz- 
gang wurden zu Dlagazinen verwendet, wie denn in Schwerin ein 
großes „Bureau der Lebensmittel“ eingerichtet wurde. Davouſt felbft 
nahm im Prinzenhaufe am Alten Garten, dem „Alten Palais“, Quartier, 
Soijon im Heujtädtiihen Palais, wo nad ihm aud der Führer des 
däniſchen Hilfskorps, Prinz Friedrich von Hefjen, wohnte. Der Herzogin 
Ulrike auf dem Schloſſe geijhah Rein Leid. Dem Ardivar Evers gelang 
es aud), die widhtigften Ardivalien, Karten, Münzen ufw. zu verbergen. 
eh die Pojtkafje mit etwa 4000 Franken fiel den Franzofen in die 
ände. 
Im allgemeinen fahen die Franzojen auf gute Mannszudt. Ge— 
waltfame Plünderungen und (Gewalttätigkeiten kamen in der Stadt 
ſelbſt Raum vor, hödjitens in den benadybarten Dörfern. Die Gärten 
und Felder in der Dorjtadt Titten freilich beträchtlich. TYlamentlid 
mußte alles verfügbare Holz von Zäunen, aber audy jungen Bäumen, 
Eihen und Tannen, zur Feuerung dienen, Bettlaken, Handtücher und 
überzüge an die Lazarette geliefert werden. Seit dem 31. Auguft 
mehrten fi} die Derwundeten aus den zahlreichen Gefechten, die Davouft 
gegen die bis Wöbbelin, Raſtow, Lüblow, ja bis in die unmittelbare 
Dähe von Schwerin, Rofenberg und Gottmannsförde vorgejhobenen 
Truppen Wallmodens zu bejtehen hatte. In einem diejfer Gefechte, bei 
Rofenberg an der Gadebuſcher Landitraße, fiel am 26. Auguft Theodor 
Körner vom Tüßower Freikorps einer feindlihen Kugel zum Opfer. 
In Schwerin erfuhr man fajt gar nidhts von den Kriegsereignifjen. 
Die „Ueue Schweriner politifhe Zeitung“ Hatte ihr Erfcheinen ein- 
geftellt, die Berliner Zeitungen blieben aus. Uur der „Bamburgifche 
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Korrefpondent“ gelangte noch gelegentli nad Schwerin. Das Reden 
über Politik war verboten, eine Derjtändigung mit den Franzofen über- 
haupt jehr erſchwert, da es in der Stadt an Leuten fehlte, die des Fran- 
zöſiſchen kundig gewejen wären. Davoujt felbjt war im Unklaren über 
die Kriegslage.. Dauernd von Wallmoden beunruhigt, deflen Truppen 
er wahrſcheinlich für jtärker hielt, blieb er in und um Schwerin ftehen. 
Indeſſen ging Coiſon von Wismar aus nad) Oſten gegen das nad) Roſtock 
fi zurückziehende Degeſackſche Korps vor. Wahrſcheinlich auf die Kunde 
von der Schlacht bei Großbeeren vom 23. Augujt, in der die Preußen 
den gegen Berlin vorgehenden Marjhall Oudinot geſchlagen hatten, gab 
Soifon feinen Dormarfd auf und jah fih nad dem Gefecht von 
Retihow (28. Auaujt) bald bis Wismar und in den erjten September- 
tagen weiter bis (brevesmühlen und Dafjjow verfolgt. Wallmoden faßte 
nunmehr den Entſchluß, mit feiner hauptmacht den Schweriner See 
nördli zu umgehen und Davoujts linken Flügel anzugreifen, während 
Tettenborn den Gegner weiter beunruhigen und im Unklaren über bie 
Stärke der Derbündeten halten follte.e Davouft hatte no am 1. Sep- 
tember die für Ilapoleon fiegreihe Schladt bei Dresden (27. Auguft) 
durch das Cäuten aller Glocken in Schwerin feiern lafjen. un erfuhr 
er von den Operationen Degefaks und Wallmodens jowie von der (broß- 
beerener Schladt, deren Ausgang zur Aufgabe feines urjprüngliden 
Planes führen mußte, eine Dereinigung mit Dudinot zu juden. In 
Gefahr, abgefdhnitten zu werden, entſchloß er fi jofort zum Rückzuge 
in weftliher Ridtung. Am Dlorgen des 2. September begann bereits 
der Abmarſch der Franzojen aus der Stadt nad Mölln und Rateburg. 
Bis zum Abend war kein Franzofe mehr in Schwerin, und am frühen 
Dlorgen des 3. September ſprengten ſchon die erjten Kofaken mit dem 
Rufe „iz Franzus?“ durdy die Stadt. Gegen I0 Uhr erjdien Tetten- 
born ſelbſt an der Spige einer größeren Abteilung, um vereint mit 
Wallmoden, der unter änderung feines Plans in der Hadt vom 3. zum 
4. September in Schwerin eintraf, die Derfolgung des Feindes gegen 
Weiten aufzunehmen. — Ein trauriges Nachſpiel freilich hatte der er- 
jehnte Abzug der Franzofen für die Stadt. Der Oberamtmann Sujemihl 
hatte durch fein Derhalten gegenüber den Franzojen in der Bevölkerung 
den Derdadht erweckt, als halte er es mit den Feinden des Landes. Die 
erregte Dolksmenge ftürmte alsbald fein Haus, Koſaken ſchloſſen ſich an 
und zerrten den Unglüklidhen unter graujfamen Mißhandlungen durdy die 
Straßen, wo der Pöbel die Hinrihtung des „Derräters“ forderte. Bis 
Sankow wurde Sufemihl, der bereits aus mehreren Wunden blutete, 
gejchleift. licht viel hätte gefehlt und er wäre am nächſten Baume 
gehängt worden. Bier endlich veranlaßte der ruffiihe Befehlshaber, daß 
der fingeklagte vor der wütenden Dolksmenge in Sicherheit gebradit 
wurde. Lange haben fidh die gerihtlihen Derhandlungen gegen Suje- 
mihl Hingezogen, ohne daß es gelungen wäre, feine Schuld nachzu⸗ 
weifen.'?°) 

Schwerin war vom Feinde befreit, um dafür freilidd noch lange 
3eit hindurdy von ftarken ruffifhen Einquartierungen belegt zu jein. 
Die Ruffen benahmen fi aber zum Teil ſchlimmer als die Franzojen. 
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Aud der Sandfturm unter dem Kommando des Erbprinzen 320g am 
12. September in Schwerin ein und lag und übte hier etwa einen Monat. 
Allmählidy entfernte fi} der Krieg mehr und mehr. In Holftein gegen 
die Dänen (Seheftedt 10. Dezember), vor Hamburg und am Tliederrhein 
nahmen die medlenburgifhen Truppen noch weiter ruhmvoll an dem 
Kriege der Derbündeten gegen Frankreidy teil, bis im Mai 1814 der 
erfte Parifer Friede die Befreiung Deutſchlands befiegelte. Am 11. Juli 
fand der feierlihde Einzug der Krieger in Schwerin ftatt, der fi zu 
einem begeijterten Empfang der Freiheitshelden gejtaltete. Mehrere 
Ehrenpforten waren errichtet, abends war die ganze Stadt illumintiert, 
Feuerwerk wurde abgebrannt, im Schaufpielhaufe fand ein großer Ball 
itatt. Bis zum 16. weilten die Krieger in der Refidenz, um dann weiter 
nach Doberan und Roſtock zu marſchieren. — Zum Kriege gegen den von 
Elba zurüdgekehrten Franzofenkaifer rüdten die Mecklenburger nad) 
einer Hheerſchau in Schwerin am 1. Juli 1815 wiederum aus und be- 
teiligten fih an der Belagerung mehrerer franzöfifher Feftungen. Im 
Dezember erreichten fie die Heimat und ihre Standorte wieder. In 
Schwerin blieben fortan die 3. und 4A. Grenadier-Kompagnie ſowie 
die Artillerie. Als eine Erinnerung an die große Zeit, die man durd- 
lebt hatte, mochte es ſchon gelten, wenn man am 18. Oktober 1815 zur 
Feier des Jahrestages der Leipziger Schlacht auf dem Oſtorfer Berge 
ein Freudenfeuer abbrannte. Bis 1828 ift dies jährlich geſchehen. — 
Gegenüber den Ereigniffen der Franzojenzeit und der Freiheits- 
kriege treten die übrigen Begebenheiten, die aus diefem Zeitraum für 
die Stadtgefhidhte nody zu erwähnen wären, zurük. Im Jahre 1792 
wurde den Schweriner Katholiken, unter denen ſchon 2 Geiſtliche wirkten, 
der Bau einer eigenen Kirche mit Turm und Glocke geftattet. An ber 
Schloßitraße, wo fi bisher nur eine kleine Kapelle befunden hatte, 
entftand in den folgenden beiden Jahren die heutige katholifche 
Kirche als ein ſchlichtes Gebäude, einfdhiffig, auf Grundlage eines 
längliden Diereks im kRlaffizierenden Stil der Zeit. Das Oſt- 
ende des Dades trägt einen Turm, der aus einer von vier zwei Meter 
hohen Säulen getragenen kupferbedekten Kuppel in Glockenform 
befteht. Am weftlidden Ende befindet ſich der torwegähnlidhe Eingang 
und Durdigang zum Hof. Im Innern ftellen große Freskogemälde, 
welde die ganze Wand Hinter dem Altar bedecken, das Gebet in (beth- 
femane, die Kreuzaufrihtung und die Auferjtehung Chrifti dar. Die 
Glocke iſt nach der Infhrift 1794 in Lübeck gegoffen. Don der übrigen 
Ausjtattung ſeien einige gotifhe Holzfchnigereien, zwei Kelde des 
17. Jahrhunderts, darunter ein Geſchenk Herzog Chrijtian Louis’ I., jowie 
mehrere Dleßgewänder genannt, deren eins, mit dem franzöfifhen Orden 
des Heiligen (beijtes beftickt, ebenfalls auf diefen Herzog zurückgehen 
dürfte, während ein anderes aus dem Jahre 1582, mit dem medlen- 
burgiſchen und ſchwediſchen Wappen geziert, eine Stiftung des Herzogs 
Chriftoph und feiner Gemahlin Elifabeth darſtellt. Eine prächtige filber- 
vergoldete Monftranz Augsburger Arbeit ijt von 1794 datiert.) — 
Als 1799 der Erbprinz Friedrid Ludwig fid) mit der ruffiihen Kaifer- 
tochter Helene Paulowna vermählt hatte, wurde in einem Saal des alten 
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Hausvogteigebäudes zwijhen Schloß- und Klojterjtraße auch griechiſch- 
Ratholijher Gottesdienjt eingerichtet, der aber wohl mit dem Tode der 
Prinzejfin 1803 einging.. Sur Wohnung diente dem erbprinzlidhen 
Daare das Eckhaus der Scloßjtraße zum Alten Garten, das heutige 
alte Palais, das damals zu fürjtlihen Wohnungen erworben, umgebaut 
und neu eingerichtet wurde. 
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überjegung der Urkunde von 117) Sept. 9. 


Heinrih der Löwe, Herzog von Bayern und Sachſen, bewidmet das 
Bistum Schwerin. 


Im Namen der heiligen und untrennbaren Dreieinigkeit. Heinrich 
von Gottes Gnaden Herzog von Bayern und Sadıfen. Die göttliche 
ewige Dorjehung hat uns die Macht und (bewalt über die weltlichen 
Güter zu dem Zwecke verliehen, daß wir allen Menſchen, vornehmlid 
aber unjeren Glaubensgenofien Gutes tun. Wenn wir nun bei der 
Förderung und Orönung der Kirde und des Unterhalts ihrer Diener 
ftets den äußerten Eifer gezeigt haben, jo erwarten wir auch von dem, 
der allen guten Lohn austeilt, dereinjt die Dergeltung unferer Mühe. 
Dir geben daher allen Gläubigen Chrifti jegiger wie künftiger Zeit 
kund, daß wir zum heile unferer Seele und der unferer Dorfahren zur 
Ausbreitung des (hrijtentums in den Slavenländern jenfeits der (Elbe, 
die noch einer ſchrecklichen Wüſte glichen, drei Bistümer errichtet haben, 
fie mit Gütern und unjeren perjönlihen Unterhaltseinkünften beſchenkt 
und obendrein noch alles, was wir mit dem Schwerte erwarben, ihrem 
Befig hinzugefügt Haben. Audy die Dorredite kirchlicher Freiheit nad} 
dem Wortlaut päpjtlier und kaiſerlicher Gefege haben wir den Kirchen 
und den dort Gott dienenden kirchlichen Perjonen verliehen und durch 
päpftliche, erzbiihöflihe und biſchöfliche Beftätigung bekräftigen laſſen. 
Don diejen drei Bistümern haben wir das zu Schwerin, weldes zu- 
legt gejtiftet und zur Ehre unjeres Herrn Jeſus Chriftus ſowie feiner 
heiligen jungfräuliden Mutter Maria und dem heiligen Evangeliften 
Johannes geweiht ift, mit 300 Hufen und 2 Dörfern und 2 Höfen aus 
unſerem perſönlichen Bejig bewidmet: nämlid den Dörfern „Borijt“ in 
Sadelbant, „Diridim“ und Tatendorf und feinen beiden Höfen. Diejem 
haben wir hinzugefügt: das Land Bützow und 10 Dörfer im Lande Ilow, 
deren Tamen find: Ilow, „Ulonszledarjiz“, „bugulnoszi“, (bagezomw, 
„liezta“, Danzow, Dloitin, Queſtin, Ciſchow, „Gnesdiz“ und das Dorf des 
heiligen Godehard, das früher „Goderac“ hieß (Goorsdorf), mit allen Ein- 
Rünften und Zubehör. Ferner das Dorf Wotenik nahe bei Demmin mit 
4 anderen Dörfern: eins im Lande Müritz (Biesdorf) und eins in Warnow; 
desgleihen nahe beit Shwerin2 DörferRampe und Bun- 
dorf, die Injel, die vor Shwerin liegt, bis 3um 
Dafjerlauf und eine andere Infel bei Dobin, die 
Tieps. Alles dies haben wir aus Freigebigkeit gegen obige Kirdhe 
zum Unterhalt des Biſchofs und der Gott dienenden Domherren durd 
freie Schenkung und mit 3ufriedenjtellung derer, die vorher im Beſitz 
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dieſer Güter waren, übergeben und durch die Zuſtimmung der anweſenden 
Biſchöfe beſtätigen laſſen. Zum Unterhalt der Domherren ſollen be— 
ſtimmt ſein die 2 Dörfer nahe bei Schwerin, Rampe und Hundorf, dreißig 
Bufen im Lande Brezen, 4 von den 10 Dörfern in Ilow, nämlid „Gugul- 
nosci“, Gagezow, „Uiezta“ und Ciſchow mit allen Einkünften und Zu⸗ 
behör, der Shiffszoll von Shwerin, wovon nur die von 
Büßow befreit fein follen, ferner diePfarreinShwerin mit allen 
Geredhtjamen, die Hälfte des Zehnten im Lande Seleſen (öftlih vom 
Schweriner See), den dritten Teil in Wlecklenburg, Ilow, „Sareze“ dies- 
feits des Waffers, Warnow und Mürig. Wo fit Hufen oder Dörfer der 
Domherren befinden, joll der Bifhof Reine Zehnten empfangen, und 
umgekehrt die Domherren nidyt von den Hufen und Dörfern des Biſchofs. 
Weil aber die Slavenzehnten gering find, find fie vorläufig von dieſen 
Gebieten der Domherren zu ihrem Unterhalt bejtimmt; wenn aber mit 
Gottes Hülfe die Zehnten jpäter nad chriſtlicher Sitte größer geworden 
find, ſoll es nach Derabredung zwiſchen dem dann regierenden Herzog 
und Biſchof mit Hülfe der Grafen von Schwerin und Raßeburg fo ge— 
ordnet werden, daß die Einkünfte für die dann vorhandene Zahl von 
Domberren ausreihen und vom übrigen andere Stiftungen unterftüßt 
werden. Don den zwei oben genannten Dörfern aber und den beiden 
Höfen, die der Herzog aus feinem perſönlichen Befiß gejhenkt und für den 
Unterhalt der Domberren bejtimmt hat, follen die Einkünfte in drei 
Teile geteilt werden, jo daß ein Teil am (Geburtstage des Herzogs den 
Dombherren, der zweite den Armen und der dritte den Domherren bei 
der Weihe der Kirche ausgeteilt wird. Dies alles ift mit aller Unver- 
leglichkeit und allem Autzen für jet und fpäter ohne alle Ausnahme der 
Kirde übertragen. Damit aber in Zukunft die Wohltaten, die wir im 
Baufe Gottes errichteten, nit untergehen, fondern für die Ewigkeit von 
Beftand bleiben, haben wir diefe Urkunde ausfertigen und durch An- 
hängung unferes Siegels bekräftigen laſſen. An Zeugen aber waren 3u- 
gegen: Evermod, Bifhof von Raßeburg, Berno, Bifhof von 
Shwerin, Propjt Anfelm, Kapellan (Gottfried, David, Baldewin, 
Conrad, Conrad und Conrad, Reinold, Magiſter Bertold, Helmewid, 
Ardwid) (alles Geiſtliche); von freien Herren Graf Heinrid von Ravens- 
berg, braf Otto von Bentheim, Kafimir von Demmin, Pribislav 
von Keffin, Graf GBunzelin von Shwerin, Graf Bern- 
hard von Rageburg, braf Konrad von Regenjtein, Graf Hermann von 
tühow, Graf Konrad von Roden, Reinbert von Redlingen, Meinrich 
von Molburg; ferner die Minijterialen (unfreie Ritter) Heinridy, Burg- 
graf von Hitader, Jordanes, unfer Truchſeß, Otto von Artlenburg und 
mehrere andere. 

Geſchehen am 9. September bei der Weihe des Doms im 
Jahre der Fleiidwerdung des Herrn 1171, in der 4. Indiktion. (begeben 
dur Heinrich, den Dorjteher der Kirdye des Heiligen Stephanus zu 
Bremen. 
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Uberſetzung der Urkunde von 1284, Des. 6. 


Bifhof Hermann I. und Graf Helmold IH. von Schwerin vergleidhen fi 
über die Grenze in der Stadt Schwerin und andere Gerechtſame. 


Hermann von Gottes Gnaden, Bifhof von Schwerin, Allen in 
Ewigkeit. — Was durch Urteilsifprud oder friedlichen Dergleich ge- 
endiget, fol fejt und unbezweifelt bleiben, und damit nit neuer 
Zweifel entfteht, durdy jchriftliches Zeugnis befeftigt werden. Deshalb 
ſoll jedermann wifjen jegt und für die Zukunft, daß in einer Streit- 
ſache zwiſchen uns und unjerer Kirdye auf der einen, und dem edlen 
Berrn Helmold, Grafen von Schwerin, und feinen Dorgängern auf der 
anderen Seite über einige ftrittige Geredytfame und Befigungen in den 
unten genannten (Gebieten endlih unter Dermittelung wohlgelinnter 
Männer zwijden uns und dem erwähnten Grafen folgender freundidhaft- 
liher Dergleih geſchloſſen ift: Dom Eingang in die Stadt 
beim ShmiedetorlinkerBandbiszumbrabenneben 
dem Baufe des Johannes von Töln follalles Gebiet 
frei und ungehindert zu den Höfen der Domherren 
gehören. Ebenfjfojolldas GebietvomBaufedesDom- 
berrn Adam, das einftdem Dekan gehörte, durd die 
gegenüberliegende Straße hinter dem Baufe des 
Johannes Frifo und weitergeradeaus bis zum Hofe 
des Dikars Radolf, genannt Galerus, und diefen 
einjhließend, das Gebiet zwifhen der genannten 
Straße und der Umwallung der Stadt mit allen Ge— 
rehtjamen und dem Gericht über Hals und Hand der 
Kirdegehören. Ebenſo fol außerhalb des Stadttores vom Graben 
an die ganze Shelfe mitdem Weinberg und ganzem Feld 
und Zubehör bis zur bifhöflihen Infel (Werder) uns 
und unferer Kirche zu freiem Eigen gehören, ferner follen die neun 
Böfeaufder Shelfe, die der Graf von den Befißern gekauft Hat, 
mit allen Gerechtſamen und dem Geridyt über Hals und Hand der biſchöf⸗ 
lihen Tafel zukommen. Der Graf und feine Hahkommen follen aber 
foviel Erde vom Weinberg nehmen dürfen, wie zur Erhaltung des 
(Spieltor-) Damms nötig if. DieBewohnerder Schelfe 
haben die Hugung von Wald und Weide nit mit den Bürgern gemein 
und umgekehrt. Die Schelfbewohner follen au Reinen Dlarkt- 
tag für fi} haben, fondern ihren Bedarf auf dem Markte in der Stadt 
unter dem Bürgerredt einkaufen, jedodh zu keinen Lajten und Abgaben 
verpflichtet fein. Im übrigen mögen fie unter fi vor den Türen und 
in den Bäufern Raufen und verkaufen, wie fie es bisher gewohnt. Wenn 
ein Bewohner der Scelfe oder des kirchlichen Gebietes innerhalb oder 
außerhalb der Stadt, in der Stadt jelbft oder im Gerichtsbezirke des 
Grafen eine Dlifjetat begeht und dabei ergriffen wird, foll er nach dem 
Gericht der Stadt und des Grafen gerichtet werden; wenn er aber nad) 
der Miſſetat entweicht, ohne ergriffen zu fein, foll er vor unfer Geridt 
gehören. Ebenja joll verfahren werden, wenn ein Bürger auf der Schelfe 
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oder kirchlichem Gebiet ſich vergeht. Übrigens ſollen die Schelf— 
bewohner den neuen Weg zum feſten Sande durchs 
Dafjer (Spieltordamm) nicht benuten, ſondern ohne Be— 
hinderung beim Ein- und Ausgang ihren Weg durch die Stadt nehmen. 
Eine Burg oder jonjtige Befejtigung ſoll weder auf der ganzen Infel, 
nod auf dem oben beſchriebenen (bebiet erridhtet werden zu Lebzeiten 
des brafen und feiner rechtmäßigen UNachfolger. Ferner joll der See, 
der gewöhnlid Siegeljee genannt wird, von unferem Mühlendamm 
auf beiden Seiten des Ufers bis zu der Stelle, wo das Gewäjler in den 
großen See mündet, zur bifhöfliden Tafel gehören. In 
gleiher Weiſe fol das Gewäljer, das unferer Mühle zufließt, aufwärts 
bis zum Groß-Uledeweger See und dieſer See jelbjt mit jeinen Ufern 
uns gehören. Die biſchöfliche Grenze jenfeits unferer Mühle nad der 
Stadt zu fol, von der Mühle beginnend, den Lewenberg hinauf diejen 
Ort jelbjt einfließen, dann weiter im Umkreis folgende Dörfer: Groß - 
Dledewege, „Kloteke*“, Wikendorf, Bundorf, Tüb- 
ftorf, Drispeth, Gallentin und Rambom mit allem Gebiet 
und Zubehör, Wäldern, Gewäſſern, Wiefen und Weiden, mit allen Geredt- 
famen, dem Geriht über Hals und Hand. Wie die Schelfe jollen uns 
aud die genannten Dörfer und alles Dorerwähnte mit allen Hoheits- 
rechten gehören, wie fie uns im Sande Bützow zuerkannt find, und die 
Bewohner der genannten Gebiete follen Reinem weiter, als dem Biſchof 
von Schwerin, zu irgendwelden Leiftungen, Abgaben oder Frohnden ver- 
pflichtet fein außer der Landwehr und Burgwehr (d. i. zur Derteidigung). 
Ferner wird der Graf den vierten Teil des Zehnten aus dem Lande 
Silejen, den er bislang bejaß, zum Beften der Schweriner Domherren frei- 
willig überlaffen. Allem diefen und den vorerwähnten Einzelheiten entjagt 
der braf ausdrücklich zu unfern und der Schweriner Kirche Gunjten. Da- 
für geben wir als Entgelt dem genannten Grafen 1250 Mark gang- 
barer Münze und löfen damit jede Inanſpruchnahme unferer Perfon und 
der Kirche ab, fügen außerdem zu dem Dorerwähnten für den Grafen 
und feine rehtmäßigen Nachfolger als Lehen, den übrigen vierten Teil 
des Sehnten im Lande Silefen von den Gütern, die er jegt dort befigt, 
fowie die Hälfte des Zehnten im Lande Schwerin Hinzu, die durch den 
Tod des blinden Grafen Gunzelin (III, 1274) von Schwerin feligen (be- 
dächtniſſes Frei geworden find. Außerdem übertragen wir 
vorerwähntem Grafen und feinen rehdtmäßigen 
Erben zu Sehen den Teilder Stadt Shwerin, der be- 
grenzt wird durdh die Cinie vom Beiligen Geitft- 
Baufe, wo einft der Fifher Suk wohnte, durd die 
gegenüberliegende Straße querüberden Dlarkt bis 
zum alten Friedhof, alles, was links davon liegt, 
einjhließend. Dem fügen wir dem Grafen und feinen Erben gleid)- 
falls als Lehen Hinzu die Dörfer Kirhftük, Darum, Trebbow, Runfe, 
Dleteln und Zickhuſen mit allem Zubehör. Alle dieſe Befigungen, der 
Teil der Stadt wie die genannten Dörfer, liegen innerhalb der (brenzen 
und des Eigentums unferer Kirche, wie dies einſt in den Privilegien des 
erlauditen Herzogs Heinrid, des Gründers unferer Kirche, ausdrücklich 
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enthalten und durch päpſtliche wie Kaiſerliche Urkunden 
beſtätigt iſt. Zur ewigen Befeſtigung dieſer Angelegenheit und größeren 
Klarheit iſt vorliegende Urkunde verfertigt und durch Anhängung 
unſeres wie unſeres Domkapitels, deſſen geneigte und einſtimmige 
Billigung vorliegt, Siegels bekräftigt. Zeugen darüber find von (eift- 
lien: Gerhard, Pfarrherr von Grabin, Philipp, Hartmann und Beinrid 
von Crivig, ftändige Dikare der Kirdhe zu Schwerin; ferner die Ritter: 
Johann von Dambek, Gerhard von Eiren, Johann von Lliendorf und 
Friedrih, genannt Wlalgan; dazu Heinrich von Schwerin und Engelbert, 
unſer Marſchall, fowie mehrere andere Geiftlihe und Laien, die zu diefem 
Swede gerufen und geladen waren. Geſchehen und gegeben dur die 
Band unferes Iotars Gerhard, Domherrn zu Bügow, im Jahre des 
Herrn 1284, am Tage des Heiligen Iikolaus (6. Dezember). 


u 
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Die Biſchoöfe von Schwerin. 


Berno, 1158(1160)—1191. 

Brunward, 1192—1238, vorher Dekan zu Schwerin. 

Friedrich i, 1238—1239, Graf von Schwerin, vorher Propft zu Hildesheim. 

Dietrid), 1239 —1247, vorher Propft zu Schwerin und Domherr zu Hamburg. 

Wilhelm, 1247—1249, vorher Propft zu Schwerin. 

Rudolf I, 1249—1262, vorher Propft zu Braunjdweig, Domherr, Schyolaftiker 
und Propft zu Schwerin. 

Hermann I., von Schladen, 12651291, vorher Domherr und Scholaftiker zu 
Magdeburg. 

Gottfried J. von Bülow, 1292—1314, vorher Pfarrer zu Gadebufh, Domherr 
zu Schwerin. 

Bermann II. von Maltzan, 1314—1322, vorher Propft zu Schwerin, Domherr 
3u Hamburg. 

Johann I., Gans von Putlig, 1322-1331, vorher Domherr zu Schwerin. 

Sudolf von Bülow, 1 3371 —1339, vorher Domberr zu Schwerin, Ardidiakon zu 

ribſees 


ſees 
heinrich J. von Bülow, 1339 —1347, vorher Domherr und Schaßmeiſter zu 
Schwerin, Dombherr zu Büßow. 
Andreas, 1348—1356, vorher Propft von Pofen. 
Albredt von Sternberg, 1356-1365, vorher Dekan zu Olmüs; 1365 Biſchof 
von Leitomifchl, 1368 Erzbiſchof von Wiagdeburg. 
Rudolf D. Fürft von Anhalt, 1365 Juni—-Sept. 
Friedrid II, von Bülow, 1366-1375, vorher Knappe, Domberr zu Schwerin. 
Marquard Bermann, 1375 vom Kapitel gewählt, vorher Propft von Rehna. 
| Meter, Berzog von Braunfdweig-Grubenhagen, 1375 (77)—1381, vom 
Papſt eingefegt, vorher Bifhof von Osnabrüd. 
Johann Junge, 13585 vom Kapitel gewählt (—1388), vorher Domberr zu 


Schwerin, } 1389. 
| Potho von a ne — 1390), vom Papft eingefegt, vorher Biſchof von 
Münfter 


Rudolf IH., Berzog von Dleklenburg-Stargard, 1391 —1415. 

Beinrid II, von Hauen, 1417—1418, vorher Domherr zu Schwerin. 

Heinrich III. von Wangelin, 14191429, vorher Propft zu Schwerin und Dom- 
herr zu Güftrow. 

Bermann III, Köppen, 1429-1444. 

Tlikolaus I., Böbdeker, 1444-1457, vorher Domherr und Dekan zu Lübed, 
Pfarrer zu Wismar, refigniert 1457, T 1459. 

Gottfried II. Lange, 1457—1458, vorher Dombherr zu Lübeck u. Bardowiek, Dr. 

Werner Wolmers, 1458—1473, vorher Propft zu Schwerin. 

Balthafar, Herzog von Wlecklenburg, 1474—1479, refigniert 1479, 7 1507. 

Tikolaus II. von Pent, 1479-1482, vorher Domherr und Schagmeifter zu 
Schwerin, Propft von Rehna. 

Konrad Coſte, 1482—1503, vorher Domherr zu Shwerin und Lübed. 

Johann Thun, 1504-1506, vorher Propft von Rehna und Dobbertin, Kantor 
von St. Tlikolai zu Roſtock, Domherr zu Schwerin, Dekan 
zu Güſtrow. 

Peter Wolkow, 1507—1516, vorher Domherr zu Rageburg, Propft zu Güftrow 
und Schwerin, Ardidiakon zu Tribfees und Pardim. 

Magnus, Herzog von Mecklenburg, 1516—1550. 
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Bürgermeifter von Schwerin bis ca. 1800.) 


Berman Widendorp 1358 
Hinrich Teylemann 

Binrih Prefientin 1393 
Binrik Bazekop 1421 —1433 


Sans Monidke an 


Berman Bunnendorp 
Dans Knakenhower 1426—1442 


Binrik Rikmann 1445 

Bans Widendorf 1459—1471 
Bertold Bornehouet 1477—1483 
Clawes Hoyer ' 14891491 
Bans Scdulte I 1491 

Bans Murre 1495 





Ratsherren von Schwerin bis ca. 1500. ?) 


Luderus 

A(lexander) de foro 

C. de Vigle 

B. frater suus 1255 
C. dietus Vundengot 

C. filius Retberti 

Jordanus, dictus Carnifex 1271 
Johannes Fiſcher 

Henricus, filius Marquardi 
Johannes de Lemego 
Vhegendardus institor 1282 
Wernerus filius Jordani 
Wernerus de Lune 

Ulricus, consul 1330 
Ludbertus de Stuke vor 1338 
Radolphus Kercdorpp 1338 
Bermannus Munther 
Jacobus Pywerjtorp 1340 
Jacobus Wendelftorp 

Dietri von Hagen vor 1342 
Bermen unter ' 1352 
hermen Wikkendorp, B. 
Albertus Stamp vor 1354 
Cupeke Wendelftorp 
Armoldus Roghan —1361 


Johan 3werin 1358 


Berman Stralendorp —1361 
Johannes Pape 


Jo. Berchteheyl 1361 

Binrik Hhazekop 1426—1428, B. 
Gherd Schulte 14261430 

Jacob Rauen 1428 

Binrik Rieman 1428, B. 

Borchert Dafjelman 1428 

Bans Widendorp 1429-1453, B. 
Bans Knakenhower 1430—1436, B. 
Bennynghb Samekow 1431—1450 
Bans Kegendorp 1432 (F vor 1487) 
Peter Brugheman 1437—1446 
Tonnies Struuer 1442 

Clawes Kock 1445-1493 

Arnd Bake 1457—1476 

Bertold Bornhouet 1458, B. 

Bans Schulte 1465—1476, B. 
Alberd Alberdes 1466-1478 
Clawes Jwen 1469-1479 
Tonnpges Scriuere 1469 

Clawes Hoyer 1473—1483, B. 
Bans Murre 1474—1492, B. 

Bans Bukow 1475—1485 

Bermen Bunnendorp (d. j.) 1481—1484 
Saurens Kothener 14851493, B. 
Syuert Wedekint 1494—1519 
Spuert Sunnenbli& 1495 

Titke Schulte 1495, B. 

Peter Heyne 1496. 


1) Die beigefügten Jahreszahlen geben lediglich das urkundliche Dorfommen 


an. Sortfegung in der 2. Kieferung. 


2) Die beigefügten Jahreszahlen beziehen ſich Iediglih auf urfundliches 


Dorfommen. Sortfegung folgt in der 2. Lieferung. 


3. — fpäter Bürgermelfter. 
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Die älteften Bürgernamen Schwerins (bis 1500). ') 


(1178.) Walwanus 1424. Johann patenhorſt, Stadt- 
Reingerus fekretär 
Willelmus Binridy Reymers 
Weszelinus Peter van 3aunen 
De 1425. Tideke van Torthern 
1237. Beint Subbeke Pawele 
Daniel | Brüder von Schwerin Kalepawele, —1426 
1244. Luderus, R. Binrik Willeken 
Thitmarus “Bertram Rugge, — 1430 
Ludolfus Binrick Schroder 
Hermannus de fossa, (Graben) Brun Kolne, —1426 
Alexander de foro, (Markt) R. Bermen Bunnendorf d. är., 
Conradus —1427 B. 
1278. Johann Segenrut “Dans Monicke, —1430 B. 
1280. Johann von Crivik Clawes Omes 
1281. Gerold Müller Curd van Peghele, —1426 
1328. Hermann Wend Binrick Trippeldeg, —1435 
1358. Heino Cultellifex Tideke Hildebrand, —1427 
Johannes Medwege 1426. Peter Lofte, —1429 
Gerth Cagebuſch Gherd Schulte, —1430 R. 
Johannes Bagelingh Bans Koning, —1439 
Johannes Grymme Bermen Peghel 
Binricus Stoltabeleyman Benningh Balghe, —1437 
Gerdt Scrader Bans Belmeldes, —1428 
Reymar Penefticz (Orts- Gherke Meyger 
name?) Arnd Murmefter, —1427 
1349. Godeke Rove *“Clawes Kok, —1493 R. 
1354. (bevert Stamp Belmold Kolne 
Albert Cramme Ghereke Willem 
1355. Binrikus Olrik Jacob Raven, R. 
13557. Hermann Schroder 1427. Clawes Zure, —1434 
1361. (berold und Helmold Rampe Ghereke van der heyde 
1365. Johannes Abt Borchard Dafjielmann, —1428 R. 
1372. Henne Bochentyn Bans (brover 
Deter Bagemann | Wollenweber Dans Cegate 
Otto Dume Bermen Brand, —1435 
1394. Binrik Wokkenmann Engelke Oſterlo, — 1430 
Johann Schonen Bans Knokenhower, —1442 
1421. *Binrick Bazekop, —1433, R. B. R. B. 
1423. Gerke Damelow (Scelfe) 1428. Bermen Bulder 


!) Die Schreibung der Namen iſt, wie fchon in der Kifte der Bürgermeifter 
und Ratsherren, genau die der Quellen. Katintfierte Namen find durch den Druck 
hervorgehoben. R. — fpäter Ratsherr, B. — fpäter Bürgermeifter. * vor dem 
Namen — häufiger als 5mal belegt. Geſperrt gedruckte Namen find wendtfchen 
Urfprungs. Nicht berücdfichtigt find die zu Perfonennamen gewordenen wendtichen 
Ortsnamen, wie 3. B. die mit der Endung ow, if, iſſe u. a., die Feine Rückſchlüſſe 
auf die wendiihe Abftammung geftatten. Vgl. Witte, Wendifhe Zu⸗ und 
Samiliennamen, Ib. 71. 


1429. 


1430. 


1831. 


1432. 


1433. 
1434. 


1435. 


Bernd Boppenrade, —1430 
Binri& Rieman, —1445 R. B. 
Tideke Dos 

Ghert und Johan Mittentwey 
Clawes Steffyn, —1430 
Clawes van Muße 

Sanghe Tlaves, —1431 
Tideke Glaſewarter 
Runingk 

Marquard Konynghe 

Dans Brand, de beder 
Clawes THortman, —1460 
*hans Wickendorp, —1471 R.B. 
Binrick Kunkel, —1434 
Jacob Beneken 

Arnd Bake, —1476 R. 
Willem Kremer, —1498 
Bernd Landrider 

Binrik Rump, —1435 

Peter van Saunem, —1431 
Bans Boberow 

Binrik Grabow 

Clawes Cutmer, —1449 
Beyne Safe 

Clawes Grelle 

Tonnyges Struuere 

Clawes Wachterſche 

Beneke Moldenhawer 
Clawes Ghodeman, —1431 
Binri& Crantz 

Saurencius Smale 

Dike Smylow, —1435 
Mathias Blawehouet 
Benneke Murr, —1441 
Clawes Henne, —1486 
hennyngk Samekow, —1450 
Bans Bekemann 

Bans und Marquard van 

Saunem 

Tideke van Hortym 

Heyne Bremer 

Renmer Gholtfmyt, —1462 
Binrik Rode 


*Bans Ketendorp, —1493 R. 


Bans Kremer 

Marten Bonfak, —1476 
Jacob Bummeland 

olde Clawes Sperlinah 
Wedeghe Rabenge 
Clawes Moller 

Tideke hummelande 
Bans Kopeke, —1448 
Bans Dleghe 
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1456. 


1437. 
1438. 


1439. 


1440. 
1441. 


1442. 
1444. 


1445. 
1446. 


1447. 


1449 


1450. 


1451 


Binrick Ekhorft 


*“Deter Brughemann, —1446 R. 


Binrik Iden, de fcroder, — 1446 

Binrik Fuwe 

Binid Rabantz, 
(Schelfe) 

Clawes Redewyß (Schelfe) 

Eryk Balch, —1437 

hans Knakenhower, Sohn, bis 
1437 

Clawes Preen 

Ghodeke Hoys 

Goſſchalk van hamelen 

Bullenkopp, —1446 

Bermen Dempe 

Wilken Kok 

Bernt Koningh, —1443 

Ghert Ghemmelin, —1449 

Kuppeke Stenuelt 

Bleyris 

Clawes Uden 

“Albert Alberdes, —1478 R. 

Kerjten Blafe 

Binrik Hildebrant 

Ghereke Herwid 

Bans Dlarquardes 

Bans Sor 

Tonnies Struuer, R. 

*Bans Schulte, —1476 R. 

Jochim Baluerftad, —1447 

Deter Grabow 

Binrik Wittenbord 

Bans Plodrat, —1459 

Bans Beneken, —1447 

Clawes Bertwig 

Tideke Witgheruer 

Peter Diſcher 

Bermen Angheler 

Binrik Doet, —1477 

Ghereke Jacopes 

Benningk Brant, —1453 

Bermen Wangenberd 


—1440 


*Bans Bukow, —1500 R. 


Egahert Bukow, —1481 
Bans Jacobi 


*“Binrik Tortmann, —1474 


Tideke Dos 

Sutmer Kotendorp, —1466 

*Afbert Below, —1498 

Jacob Below 

Bans Clutze 

Bernd Wittenborg, Bermen W. 
Sohn 


1453. 


1455. 
1456. 
1457. 
. Binrik Fadelange 
1459. 


1465. 
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Clawes Brandenbord 

Clawes Dume 

Bernd Kale, Binrik K. Sohn 
Curd Koneke 

Binrik Sutmer, —1463 
Bermen Wolter, —1496 

Pawel Barnes 

Bans Jacobes 

Dideridy Winterueld 


Clawes Glode, —1471 
Bermen Bro&mann 
Kerften Stzarnekow, —1483 


. Bans Spil 


Wpylin Kremer 
Clawes Lefeldes 
Caurens Reymers 


. Clawes Grabenifie 


Clawes Uechay 


. Binrik Swart 


Bans Kake 


. Bans und Clawes Siuerdes 


Clawes Weitfal 
Adim Weghener 
Johannes Cos 


1466. *Deter Henne, — 1486 


1467. 
1469. 


147. 


1473. 


Johann Kofter 
Binrik Weghener 
Bans Eplerdes 
Curd Meyne, —1489 
Tewes Smyd 
Clawes Rambow 
Peter Dannewolt 


*Clawes IJwen, —1479 R. 


Bertold Bornehoved, —1483 B. 
Albert Brand 

Bans Kunkel 

Brand Berchman, —1474. 
Binrik Symonis 

Tonnygs Scriver, R. 

Peter Baneman 

Johan Bonſack 

Johan Mirow 

Gerd Wangenbergh 
Marquardus Krempe 
Bermen Grabenige, —1485 
Joban Myrow, Sekretarius 
Tewes Dellyn, —1483 
Johannes Knedel 

Titke Schulte, —1495 R. 
Bans Bazekop d. j. —1498 
Clawes Hoyer, —1489, R. B. 
Bans Saurens 


Deter IJwen 
Deter Iwen 
*“Bans Murre, —1495, R. B. 
Binrik Knylle, —1494 
*Jafper Lofte, —1498 
1474. Jacop Lortman, filiges Binrik 
A. kond 
Bans Bralftorp, —1496 
1475. Bermen Alberbes de junger, 
—1493 
1476. Bans Smyd 
Diderik Schulte 
Georges Ghutaen, —1481 
1477. Caurens Betke, —1500 
Bermen Cubtzemann 
1478. Bermen Parjow 
u rn (Scelfe) 
Bans £ 
Clawes — 
Hinrich Hoyer 
1479. Cutke Berchmann de jungher 
(—1489) und olde 
Bans Wittenbord, —1494 
Gerike Reymers 
Clawes Kroger, —1485 
Sumon Molve, —1483 
Bermen Lubbeke 
Engelke Rojenhagen, —1489 
Gerke Stamer, —1490 
Peter Kale 
1480. Jacob Dormann 
Michel Thorag 
Michel Thorag 
Saurens Sclepkow, —1485 
Tidke Bruggheman, —1487, 
(Dietrih, —1496) 
Binrik Aygeman 
Bernd Cutheman, —1481 
1881. Benedictus Baghenge 
Binrik Trynde 
*Hermen Bunnendorp d. j., bis 
1488, R. 
Bans Krogher, de wantſcherer 
Bans I 
1482. Clawes — 
Hinrik Weltzin 
Binrik Winter 
Syuerd Wedekynd, —1510, R. 
1483. Binrik Grabenifje, — 1491 
Bans Beplige 
Johan Koneke, — 1500 
1484. Peter Krogher, — 1487 
Cord Molve 


1487. 


1490. 


Curd Kerſtens 


Mathias Below 

Bans hemelmann, de traweter 

heyne Poetkow 

Gorges Runghe 

Caurens Kotthener (Kuttner), 
—1493, R. 

Bans Rodoffe 

Dans Bartrammes 

Clawes Ghnfenhaghen, —1487 

Dans Wounterweldt, —1496 

Berman Pelg, ein Seidenftider, 
— 14% 

Willem Willemes, —1495 

Michael Pefjer, de harnſchmaker 

Clawes und Bans Kake 

Clawes Stoyger, —1489 

Clemens Bopman 

Bans Kokefde 


. Gherke Malembeke 


Bans Fadelanghe, —1495 
Bermen Everman 
Thomas Wamecow 
Andreas Piper 

Bertelt Szander 

Gorges Graman 


. Hans Kade 


Saurens Berke 
hinrich Movenkus 
Binrik Koning 
Binrik Buffe, —1498 
Binrik (D) Ffempes 
Bans Conyng, —149% 
Binridh Kroger 

Gerke Renmers, —1494 
Jurgen Tetſche 

Bans Kollingh 

Irycke Schamaker 
Binrih Mouwe 
Blafius Wulff, —1493 
Bans Kale, —1500 
Clawes Heilege 
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1491. 


1493. 
1494. 


149. 


1496. 


1498. 


14%. 
1500. Gaslik Gasliker 


Bans Bukow, Eggherd B. 
Marten Kone 

Bans Molre 

Symon Molre 

Kort Kroger 

Pawel Doß 

Saureng Citzelubbe 
Mathias van harten 
Bans Dlinter 

Spnert Sunnenblick, —1500, R. 
Bans Mak 

Bermen Darenhus 

Siverd Thomas 

Saurens Diſcher, —1496 
Bunrik Weftuaell, —1498 
Clawes Trebbow 

Gorges bravemann 
Bans Helmes 

Kordt Koneke 

Bans Grape 

Clawes Rumpp 

Merten Wifcher 

Bans Baker 

Bans Kop 

Jacop Dume 

Steffen Tymme 

Beyne Jerneke 

Beyne Jerneke 

Drewes Olrikes 


Curdt Struke 


Clawes Trometer 

Bermen Supfemann 
Bermen Chriftofer 
Benneke Bremer 

Clawes Eylendes 

Arnth Brandenborg 
Spmon und Hans Weftual 
Binrik Gornow 

Binrik Dikman 


Hans Rodebart. 
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Anmerkungen. 


Abkürzungen: Ib. — Tiedlenburgifge Jahrbüder M.U.B — 
Medlenburgifhes Urkundenbud. A. — Großherzoglides Geheimes und 
Baupt -Ardhiv. Schlie — Schlie, Die Kunft- und Geſchichtsdenkmäler des 
Großherzogtums WMedlenburg-Shwerin. 2. Bd. 2. Aufl. Schwerin 189%. 


I. 
Shwerin im Mittelalter. 


I. Kapitel. 
Die äußere Geſchichte Schwerins im Mittelalter. Bifhöfe und Grafen 
von Schwerin. Fürften und Herzöge von Mecklenburg. 


Die Darftellung der mecklenburgiſchen Geſchichte, in deren Rahmen hier 
die Stadtgefhichte erſcheint, beruht in der Hauptfahe auf Wittes Medlen- 
burgiſcher Geſchichte (I. Bd. Wismar 1909). Audy die Süfjerottide Sammlung 
der „Einzeldarftellungen“, von denen hier Wagners Wendenzeit (Berlin 
189), Rudloffs Germanifierung (1901) und Riſches Banfa (1901) in 
Betradyt kamen, wurde herbeigezogen. Ein Zurückgehen auf das Urkunden- 
bud war nur in einigen Fällen erforderid. Jahbrbudauffäse von 
befonderer Bedeutung find an ihrem Ort angeführt. 


1) Belß, Die vorgefdidtlihen Altertümer des Großherzogtums 
Dledklenburg-Schwerin. Schwerin, 1910, S. 381; derfelbe, Die Wenden in 
Medlenburg. Schulprogramm. Schwerin, 1893, S. 15. 

2) Nachdem die ältere Anfiht von der Gründung Schwerins im Jahre 
1166, wie fie noh Fromm vertritt, allgemein aufgegeben war, nahm das 
Mm. u.-B. I, 71 und vor allem Wigger in feiner Geſchichte des Biſchofs Berno 
(Ib. 28 S. 117) 1160 als Gründungsjahr an. Diefe Anficht ift erft vor kurzem, 
freilich nachdem bereits Fr. W. Ciſſch im Ib. 42 S. a1 f, Beyer u. a. vor- 
ausgegangen waren, entgegengetreten, und das Jahr 1161 in Anſpruch ge- 
nommen worden. Wit diefem Jahre redhnete man bekanntlid} audy bei der 
Feier des 750jährigen Stadtjubiläums im Juli 1911. 

Wenn id nun zu der älteren Anfidht zurückkehrte und dem Jahre 1160 
den Dorzug gebe, jo bedarf das einer Begründung. Schon die beiden dironi- 
Ralifden UVachrichten über die Gründung, die uns Belmolds SIavendronik 
LXXXVII, S. 172, und der fogenannte Saxo Grammaticus XIV, S. 547, über- 
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liefern, laſſen m. €. nur die Deutung zum Jahre 1160 zu. Die neueſte Ausgabe 
Belmolds in den Schulausgaben der Monumenta Germaniae Historica (ed. 
Schmeidler 1909) und die des Saxo von Holder-Egger geben das 
auch äußerlich Rund. (Dergl. au Rietſchel, Bift. Zeitſchrift 102, S. 240, 
1%9). Dazu kommen nun einige urkundlide Nachrichten. Die Ankunft 
Beinrihs aus Italien über Bayern in Sadjjen läßt fi ziemlidh genau auf 
Ende Mai 1160 beftimmen. DPhilippfon, Beinrih der Söwe, I. Bd. 
Leipzig 1867 S. 378 Anm. fi.) Für die Zeit der Ernte, aljo Ende Juli, 
wurde der Krieg gegen die Wenden angejagt (Belmold LXXXVI) Der 
plöglihe Aberfall Cübeks aber (Philippfon a. a. ®. S. 319) wird 
den Beginn des Feldzuges befcdleunigt haben, der ja nur von Kurzer 
Dauer und jedenfalls ſchon beendet war, als Beinrid am 25. Juli 1160 
an einer Derfammlung deutfher Fürften zu Erfurt teilnahm und den 
Zug nad Italien zum Kaifer bejdloß (ebenda S. 324). Aber jelbft 
wenn wir den Krieg gegen Iiclot und dejjen Tod erjt in den Auguft ver- 
legen, die Ordnung der wendiſchen Derhältnifje, die Gründung Shwerins und die 
Einfegung Gunzelins muß gleidy nad) diefem Ereignis vorgenommen fein. Uoch 
im gleichen Jahre 1160, alfo etwa im Berbft, hielt Heinri einen ſächfiſchen 
Sandtag in Braunfdweig ab, und wenn in einer hier ausgejtellten Ur- 
Runde (vergl. Bode, Herkunft und Heimat Gunzelins von Bagen, Wolfen- 
büttel 1911, S.3. Die hier im Regeft nad dem Original mitgeteilte Urkunde 
trägt zwar die Jahreszahl 1161, aber die 8. Indiktion und nennt vor allen 
Dingen die gleiden Zeugen, wie zwei andere von Pruß, heinrich der Löwe. 
Leipzig 1865, S. 476 f. mitgeteilte Urkunden vom Braunfdweiger Candtag 
1160, jo daß mit Philippfon.a. ca. ©. S. 381 Anm. mm mit Sicherheit ein 
Fehler in der Datierung angenommen werden darf) unter den Zeugen Gun- 
zelinus comes auftritt, jo hat man hier doch wohl einen Beweis, daß Gun- 
zelin, der vordem nur als Gunzelin von Hagen urkundlidy belegt ift, 
bereits eine höhere Stellung als Statthalter im Obotritenlande erworben hatte 
(vergl. Bode a. a. ©. S.11). Don Braunfdweig aus begab ſich Heinridy jeden- 
falls noch 1160 nad Bayern, wo er einige Streitigkeiten zu regeln hatte, 
(Philippfon.a. a ©. S. 335 f). Am 29. Januar 1161 finden wir ihn 
bereits, feinem Derfpreden getreu, beim Kaijer in Como (Prußg a. a. O. 
S.188). Beftimmt hat Beinridh an der Belagerung Mailands teilgenommen, 
am 3. Juli finden wir ihn vor der Stadt (Philippfon a a. ©. 
S. 381 Anm. nn). Bis zum Falle Mailands ift er allerdings nicht geblieben. 
Im Berbft 1161 weilte er in Bayern, dann in Burgund, im Ilovember beim 
Kaifer in Konftanz (Pruß, a. a. ©. S.189 ff). Doneiner Anwejfen- 
heit Heinrihds während des ganzen Jahres 1161 in Hord- 
dveutfhland wifjfen wir alfo nichts. Erft im Februar 1162 (nad 
Dhilippfona. a O. II, S. 37 ff. erft 1163) Rehrte er dahin zurük. — So- 
mit ſcheint mir alles für das Jahr 1160 als Gründungsjahr Schwerins zu 
ſprechen, wenn id auch zugebe, daß es fi nur um die formelle Gründung, 
alfo Ausftellung einer Urkunde und dergleichen, gehandelt haben wird. Die 
Berbeiziehung von ſächſiſchen, weitfälifhen und niederländifhen Kononiften 
und der weitere Ausbau wird Gunzelin überlafjen geblieben fein und gewiß 
erft im nächſten Jahr neben dem ſächſiſchen militärifhen Bauptquartier zu 
einer bürgerlihen Liederlajjung geführt haben. Der Beſchluß Heinrichs aber, 
die Stadt zu gründen und die formellen Gründungsakte fallen in den Berbft 
des Jahres 1160. — Die Derlegung der Stadtgründung endlid ins Jahr 1164 
nad der Tliederwerfung von Pribislaus Aufftand ſcheint mir ganz verfehlt. 
Helmold ſpricht ſchon während des Krieges von „habitatores urbis“. Außer- 
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dem geht aus dem ganzen Zufammenhang hervor, dag Schwerin damals fon 
ein widıtiger Stüßpunkt und zwar nit nur rein militärifher Art war. 

s) fiber die Frage der Bistumsverlegung, die mit der in Anm. 2 be- 
ſprochenen eng zufammenhängt, vergleidhe jegt Shmalf, Begründung und 
Entwicklung der kirchlichen Organifation Mecklenburgs, Ib. 72, S. 149 ff., 
wo er fih in Anlehnung an Hauck, Kirdengefhidte Deutjchlands, A. Bd. 
mit älteren Anfihten auseinanderfegt und zu den im Gert wiedergegebenen 
Ergebnifien kommt. 

*) über die unter Brunwards Regierung entitandenen Fälfhungen ber 
Bewidmungsurkunde Heinrihs des Söwen, einer Kaifer-Urkunde von 1170 
und vier päpftlidhen Bullen von 1178, 1186, 1189 und 1197 (DT. U.-B. I, 100B 
und C, 91, 124, 141, 149, 162), find wir neuerdings unterrichtet dur Salis, 
Die Schweriner Fälfhungen im „Ardiv für Urkundenforfhung“, Bd. I 1908. 
Ober die in diefen falfhen Urkunden bereits dem Bifchof zugewiejenen Teile 
der Stadt Schwerin, der Schelfe ufw. fiehe S. 43 ff. — Die Diözefangrenze 
des Bistums Schwerin, wie fie um 1260 tatfüählid war und wie fie den 
falfden Urkunden nad fein follte, zeigt eine Überfihtskarte bei Salis 
(. auf S. 12 f.). 

6) Die Siegel der Grafen von Schwerin zeigen in ältefter Zeit zwei 
Sindwürmer am Baume (f. Tertabb. 3, S. 14), feit Helmold III. (zuerft 1270, 
m. uU.-B. II, 1185) aud ein fchreitendes Roß. Bei beiden Siegeln wird es 
fich indeſſen nit um Wappen-, fondern um fombolifhe Bildjiegel handeln. 
Das Wappen der Grafen wird immer der quergeteilte Schild gewefen fein, 
wie er feit 1317 (MT. U.-B. VI, 3907) auch ins Siegel überging (f. aud das 
Schlußſtück auf S. 33). Dergl. £ifh und Beyer, Ib. 34. 

°) Diefe und einige der folgenden Hadriditen, an deren Glaubwürdigkeit 
zu zweifeln kein dringender Grund vorliegt, na Hederih, Kurke Der- 
zeihnis der Bifchoeffe zu Schwerin in Mecdlenburg. Wieviel derjelbigen ge- 
wefen und in was Ordnung fie regieret haben. handſchriftlich im A. aud 
gedrukt bei Gerdes, Tüslide Sammlung, S. 378 ff. — Biographifcde 
Hotizen bringt ferner Riſche in feinem Derzeihnijje der Bijchöfe und Dom- 
Derren von Schwerin (Ludwigsluft 1900). Einzelne Bifhöfe behandeln die 
Ib. 11 (Rudolf I., Albredt, Potho), 15 (Albredt), 21 (13561503), 24 (Gott- 
fried II, Tlikolaus I.), 28 (Berno). Dergl. audy die Familiengeſchichten von 
Malgan (Liſch, Urkunden, und Shmidt, II, 1, S. 55 ff.) und Bülow. 


2. Kapitel. 
Shwerins bauliche Geſtaltung im Nlittelalter. 


) Für die Feftitellung der Topographie des mittelalterlihen Schwerin 
und die Geſchichte einzelner Gebäude find wir in einer wenig glücklichen 
Lage. Alles Dlittelalterlide ift heute, vom Dom abgefehen, aus unferem 
Straßenbild verfhwunden. Daher find wir Iediglih auf fhriftlihe Quellen 
angewiefen. Schon Fr. W. Lifch hat im Ib. 42 in feinem Auffak über die 
Stadt Schwerin bis zum Übergang der Graffhaft an das Baus Mecklenburg 
auf Grund der erjten zehn Bände des M. U.-B. das alte Schwerin wieber- 
herzuftellen verfudt. Seine fleißige Dorarbeit konnte mit Erfolg benugt 
werden. Die weiteren Bände des M. U.-B. fowie die Regeften des 15. Jahr- 
hunderts lieferten neue Aufſchlüſſe. Alle diefe urkundlihen Nachrichten, zu 
denen ſich nody das ältefte Stadtbuch gejellt, würden aber ſchwerlich zu der im 
Tezt gegebenen Darftellung der topographifhen Derhältniffe des mittel- 
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alterliden Schwerin geführt haben, wenn nicht von bautehnijher Seite Er- 
gänzungen und Beftätigungen vorgelegen hätten. Es find dies die überaus 
wertvollen Forfhungen des verftorbenen Stadtbaudirektors Hübbe, der 
bei den Kanalifierungsarbeiten in den Jahren 1887—18% ein befonderes 
Augenmerk auf Baurefte aus mittelalterlider Zeit geridtet hatte. Seine 
Refultate hat er kurz zufammengefaßt im Ib. 61 und außerdem in einer 
großen Anzahl von Karten niedergelegt, die nad feinem Tode dankenswerter 
Weife ins Archiv geliefert wurden. Auf ihnen beruht meine Darftellung 
hauptſächlich, ebenfo die beigegebenen Karten. — Über die Grundrißbildung 
der Städte fiche Meier, 8. Tag für Denkmalspflege 1907, Stenogr. Bericht 
S. 162 f. — 3ur Deutung des THamens „Schwerin“ vergl. Ib. 2, S. 178; 
5, S. 225; 32 (Bener); 34, S. 191; 46, S. 131. 

°) Die älteren Arbeiten über diefe Frage von Fr. W. Ciſch, G. C. F. 
cifh, Digger, Beyer (handfdriftlih A.) u. a. hier anzuführen, ift nidt 
vonnöten, da fie durh die von Salis a. a. O. feitgeftellten Urkunden- 
fälfhungen mehr oder weniger wertlos geworden find. 

°) In der Deutung ber „Ieuftabt“ des 14. Jahrhunderts folge id 
Bübbe Ib. 61, S. 9 gegen Fr. W. Ciſch Ib. 422, Fromm und TI. U.-B. VII, 
4712 Anmerkung. 

0) Für die Baugefhidte des Dom kommen in erfter Linie die grund- 
fegenden, wenn aud zum Teil überholten Arbeiten von Ciſch in den Ib. 3 
(Gloden), 10, 13 (Heilige Blutskapelle), 19 (Bauperioden), 36 (Inſchriften, Grab- 
denkmäler, Inventar u.a.) und 40 (bemälde) in Frage. Auf diefen Forfhungen 
fußt bereits Fr. W. Cifch Ib. 42. Neue Refultate gewinnt Schlie Bd. II, 
S. 237 ff., dem id durchweg folge. Dergl. au Fromm, Mitteilungen zur 
Gedichte der Domkirde in Schwerin. Ardiv für Sandeskunde 14 S. 249 ff. 
und 369 ff. (1864). 

ı1) Diefe neueften Forfhungen über die Baugeſchichte des Doms ver- 
danken wir Reifferfheid, Der Kirdenbau in Mecklenburg und Tleu- 
vorpommern zur Zeit der deutſchen Kolonifation. Greifswald 1900, S. 68—73. 
Daß mit dem 1222 erwähnten monasterium nidt das Franziskanerklofter 
gemeint fein kann, geht aus der Geſchichte diefes Ordens hervor, der feine 
Tätigkeit nit vor 1223 auf Sachſen ausdehnte und vor 1225 keine eigent- 
lien Klöfter kannte. 

18) Unter den vielfaden Stiftungen für die Mönde fei eine Stadtbud- 
eintragung von 1426 (fol. Ab) erwähnt, in der 54 Mark Iüb. in einem Baufe 
angelegt werden, damit der Inhaber „den monnikem to Zwerin alle weken 
des vrndaghes en ſchillinghwert wegge“ (Schillingsbrot) und zwar „eneme 
jesliken monnike in zune hand“ geben foll. 

1) Als Quellen für die Flurnamen kamen außer WI. U.-B. und den 
Regeiten des 15. Jahrhunderts in Frage das ältefte Stadtbudy, handſchriftliche 
Karten des 17. und 18. Jahrhunderts im &., eine Karte der Stadtfeldmark von 
ca. 1850 fowie endlih die vom „Beimatbund“ veranftaltete Flurnamen- 
jammlung, die mir gütigft zur Derfügung geftellt wurde. Bei der Deutung 
einzelner Bezeiinungen unterftügten mid in dankenswerter Weife verjchiedene 
ortskundige Herren der Stadt. 


| 3. Kapitel. | 
Die inneren Derhältniffe Shwerins im Dlittelalter. — Derfaffung, Redit, 
Derkehr und Leben. 


1) Während man früher in der Beurteilung des Alters des Schweriner 
Redits durchweg vorfitig urteilte, hat Böhlau in feinem Mecklen- 
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burgiſchen Candrecht“ I 5 6 (1871) und eingehender in der „Zeit- 
ſchrift für Redtsgefhidhte DK, S. 261283 es für wahrſcheinlich 
erklärt und zu beweifen verfudt, die auf uns gekommene Überlieferung des 
Schweriner Redts aus dem 13. Jahrhundert ftellte den Urtezt von 1160 bar. 
Infonderheit bevorzugte er den Güftrower Teyt und fegt ihn gegen DI. U.-B. I, 
359 ins Jahr 1222. (Teen in Ib. 70 Rehrt mit vieler Wahrjcheinlichkeit 
zu 1228 zurück, doch ift diefe Frage wegen der geringen Abweidhhungen des 
Güftrower und Malchower Teztes hier für uns von untergeordneter Bedeutung.) 

Auf der Dermutung Böhlaus, wir hätten den Urtert des Schweriner 
Rechts von 1160 vor uns, fußt die geiftreihe Arbeit von S. Rietſchel, 
Die Städtepolitik Heinrichs des Löwen, in der „Biftorifhen Zeitſchrift“, 102 
S. 237—276 (1%9). Rietjchel fieht ohne die Einfhränkung Böhlaus in dem 
„Schweriner Privileg“ den unmittelbar auf Heinrih den Löwen zurüd- 
gehenden Tert von 1160. Indem er nun das Schweriner Redt mit anderen 
von ihm gleidhfalls auf heinrich zurückkonſtruierten Stadtrechten, namentlid 
dem von Lübek und dem Braunfdweiger Hagenrecht vergleicht, gelangt er zu 
einer einheitliden Auffajjung der Städtepolitik des Löwen, deſſen große Per- 
ſönlichkeit Hier in anziehender Weife in den Dordergrund geftellt wird. 
Hamentlid betont Rietfhel die Großzügigkeit Heinrichs in der Derleihung 
wichtiger Redite, die Einräumung eines großen Maßes von Selbftverwaltung 
(Ratsverfafiung) ufw., alles zu dem Zwecke, aus den Städten felbftändige 
Gemeinwefen zu maden als Stügen gegen die kleinen territorialen Gewalten. 
Das ältefte von dieſen Stadtredhten ift das Schweriner, feine consules 
find mit die erften in ganz Deutſchland, der Redtsfag „Stadt- 
Iuft madt frei" kommt in feinem 5 23 zum erften Mal in diefem Umfang vor. 
Somit würde dem Schweriner Recht eine überragende Rolle in der Stadtredts- 
entwiklung Deutfhlands zufallen. 


Der £iebenswürdigkeit des Herrn Profefior Dr. 8. Blod (Roftok) 
verdanke ih nun die Mitteilung, daß Rietfchels hübſchen Ausführungen faljche 
Dorausfegungen zugrunde liegen. Wir befigen das Schweriner Redit Tedig- 
lid in der Geftalt, in der es feit 1228 in die Tochterrechte von Güftrow, 
Malchow ufw. übergegangen ift. Die uns allein zugängliche Fafjung ftammt 
nidt aus der Zeit Heinrichs des Löwen, fondern aus dem 3. Jahrzehnt des 
13. Jahrhunderts. Lad Herrn Profefior Blochs Forſchungen, die demnädft in 
der „Seitfhrift für Cübiſche Gefhichte“ veröffentlicht werden, nötigt zu diefer 
Annahme in erfter Linie das in deutfhen Städten beobadtete Alter der 
Ratsverfaffung, der „consules“, Eine Sichtung der Nachrichten 
über das Dorkommen von „consules“ Iehrt, daß wir ihnen in den Quellen des 
nördlihhen Deutſchlands niemals vor Beginn des 13. Jahrhunderts begegnen. Das 
immer wieder angeführte ältere 3eugnis der Soefter Urkunde von 1178 ift längſt 
als bedenklich erkannt (vergl. Overmann, Weftfälifhe Stadtredte I, Cipp- 
ftadt S.39). In einer, wie es ſcheint, echten Urkunde unferer Gegenden er- 
feinen „consules“ zum erften Mal in einer 3eugenreihe von 1201 Mat 12. 
(U.-B. der Stadt Lübek I, Ur. 9); aber jelbft in Lübeck ftammen die Zeugniffe, 
die den Rat als feſt geordnetes Organ der ftädtifhen Selbftverwaltung er- 
weijen, erſt aus den zwanziger Jahren (vergl. Oppermann, Unterfudun- 
gen zur Gejhidte des deutſchen Bürgertums und der Reidhspolitik im 
13. Jahrhundert, Hanfifhe Geſchichtsblätter XVII, S. 64-91). Noch im Jahre 
1225 wird in dem Privileg für Gadebuſch, die Nachbarſtadt Schwerins, der 
damals das Lübifhe Recht verliehen wurde, nur von „cives“, nidht von „con- 
sules“ gefprodhen (M. U.-B. I, 315). Das berühmte Privileg Kaiſer Friedrichs I. 
für Cübeck, das die Daten des Jahres 1188 trägt und das den „Rat“ in Cübeck 
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vorausſetzt, ift tatſächlich erſt um 1225/26 in dem auf uns gekommenen ait- 
geblihen Original Hergeftellt worden. 

Demnad ift es völlig ausgefdhloffen, daß die Stadt 
Shwerin im Jahre 1160 bereits von heinrich dem Cöwen 
mit der damals in Deutfhland nodh völlig unbekannten 
Ratsverfaffung ausgeftattet worden ift. Die früheften Spuren 
diefer Stadtverfaffung zeigen fi erft in den Jahren 1185—1190 in den 
Bifchofsftädten des Oberrheins (Bajel, Worms, Speyer), wohin fie aus Italien 
gekommen jein mag. 

Zum Redtsfag „Luft madt frei“ vergl. jegt Brunner in der Feft- 
gabe der Berliner juriftifhen Fakultät für Otto Gierke 1910 (auch Sonder- 
Abdru). 

3um Schweriner Redt vergl. ferner Trull, Ib. 56, S. 77—84; 
Digger, Ib. 47, S. 27-52; Fabricius, Banf. Geſchichteblãtter VIIL, 
S. 345. 


1) „klete“ hat Weftphalen und nad ihm Böhlau a. a. ©. Hviſch 
Threibt „Rlette. Ohne Frage liegt Hier ein Irrtum vor, und es muß 
heißen: „Wiete“. 

&us den von Trull, Ib. 56, S. 80 ff., veröffentlichten Ileubuckower 
Aufzeiänungen über das Schweriner Redt entnehmen wir: 

Eynne Wiete ys auch 15 Mark Strallf........... 
Eyne Wiete ns eyne Wunde, fo am GEeſychte mytt den Baren 
nndtt kan bedekket werden .......: 22.220. 

Dergl. au Glöckler, Lompofitionen Syſtem, Ib. 15, S. 111. 

ıe) Als Quellen für Redt und Derfaffung Schwerins im Mittelalter 
kommen außer den verjdiedenen Überlieferungen des Schweriner Rechts im 
M. uU.-B. I und II fowie Wedemanns Tert nody in Frage die Aufzeichnungen, 
die 1593 der Ratsherr Chrijtian Höviſch über das in Schwerin geltende 
Redt, Geridhtsverfahren uſw. aus feiner Amtserfahrung heraus nieder- 
gejchrieben und dem Rate der Stadt gewidmet hat. Hederich hat uns in feiner 
„Schweriniſchen Chronica* S. 65 ff. diefe fehr wertvollen Mitteilungen von 
BHöpifh überliefert. — Don mittelalterlihen Stadtbücdern ift uns nur ein 
einziges aus den vielfahen Rathausbränden gerettet. Es ift am 1. De- 
sember 1424 „ad inscribendum et testificandum in eo et per eum omnia 
singula in eo conscripta et in testimonium omnium infrascriptorum . .“ 
begonnen worden und reiht auf 166 Pergamentblättern bis 1597. (Das 
Rürziih von Techen herausgegebene ältefte Stadtbuh von Wismar be- 
ginnt ca. 1250!) — Außerdem befigt die Stadt nod ein Stadturkundenbud 
auf Papier aus dem 17. Jahrhundert (begonnen 1635, reiht bis ins 19. Jahr- 
hundert), das auch Aufzeihnungen aus älterer Zeit enthält. Der Titel Tautet: 

Oeffentlihes Stadt-Bud 

biefiger Alt-Stadt-Schwerin 

worinnen 

verſchiedene alte Urkunden und Nachrichten von der Stadt-Obrigkeit, und 
Stadt-Bediente, deren Beendigungen, auch von verjdiedenen Alter-Ceuten 
der Bürgerlidhen Gewerder, und deren Enden, auch Jonftiger Stadt-Hadhrichten 

niedergefhhrieben find. — 
Ob wir in dem von Böhlau a. a. ©. S. 276-280 aufgefundenen und 
mitgeteilten Fragment einen Reit des von Höviſch erwähnten „Urteils- 
buches“ haben, bleibe dahingeftelt.e Endlich geftatten die inneren Der- 
hältnifje anderer mecklenburgifher Städte, die Hinfihtlih ihrer Quellen 
in beſſerer [age find, mande Ruckſchlüſſe auch auf die mittelalterliden Zu⸗ 
ftände in Schwerin. Das gilt befonders von Wismar. Bier fei auf die 
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yahlreihen Schriften von Crull und Teen verwielen, von legterem Der- 
faffer namentlih feine Bürgerſprachen“ (1906) und das Pfingftblatt des 
Hanſiſchen Geſchichtsvereins von 1910 „Wismar im Wlittelalter“ erwähnt. 

17) Dergl. GIdchler, Das Tompofitionen-Spftem und das Strafredts- 
verfahren in Dieklenburg im 16. und im Anfang des 17. Jahrhunderts. 
Jb. 15, S.9 ff. Intereſſante Einzelheiten finden fi in 2 im &. befindlichen 
Bruchregiſtern von 1571—1573, die außer den Strafgefällen übrigens aud 
andere Einnahmen und Ausgaben des Dogtes, fo für die Armen, enthalten. 

18) Für ftädtifhe Steuern vergl. jet Staude, Die direkten Steuern. 
der Stadt Roftok im Wlittelalter. Ib. 77, S. 129 ff. — Die neuefte und forg- 
fältigfte Arbeit über mecklenburgiſche Steuern im Mittelalter überhaupt, 
vornehmiih im Amt Schwerin, ift die von Ih de im demnädjt erſcheinenden 
Beiheft zu Ib. 77, das id in Korrekturabzügen bereits benugen durfte. 

ı) Auch in Schwerin ſoll fi, wie Fromm S. 58 berichtet, eine ähnliche 
Einritung wie beim berühmten Beiligen Blut in Wilsnad befunden haben. 
Die zum Beiligtum Wallfahrenden wurden nämlid auf eine große Wage 
gejtellt und nad} der Schwere ihres Seibes die Schwere ihrer Sünden gewogen. 
Gold und Silber, meift aber Lebensmittel, Fleifh, Getreide, Butter ufw. 
bildeten das Gegengewidt des Opfers auf der Wage, die oft dur allerlei 
Manipulationen, geheime Drähte ufw. fi nidht immer rechtzeitig zugunften 
des Wallfahrers fenkte. 

»e) Dergl. Bergen, Die Mecklenburgiſchen Münzen des Großherzog- 
lien Münzkabinetts. Schwerin 1900. I, S. 10 f. Abbildung 107—111 (da- 
nad die Tertabbildung zu S. 89); derfjelbe, Beiträge zur mecklen- 
burgiſchen Münzkunde. Berliner Münzblätter 1900, S. 10 f. 

n) In Wismar gab es 1481 30 Wollenweber, 1488-1530 wurden 
52 Dleifter neu aufgenommen. Knodenhauer waren 1491 20—23, Krämer 14. 
Selbft Parchim hatte zu Beginn des 16. Jahrhunderts im Schmiedeamt 11, 
im Knodyenhaueramt 13, im Wollenweberamt fogar 40 und im Schuhmader- 
amt 36 Perfonen. Mal chin zählt 45 Wollenweber, 25 Schuſter, 14 Schmiede, 
9 Kürſchner. Aud in Grabow finden wir 13 Schneider, 18 Schuhmacher, 
15 Weber, freilih nur 5 Bäder und 2 Knodyenhauer. Alle anderen Städte 
Mecklenburgs zählen gleihfalls durchweg mehr Handwerker als Schwerin. 
Die im Text (S. 86) angenommene Bevölkerungsziffer dürfte alfo nicht zu 
niedrig gegriffen fein, audy wenn berüdkfidtigt wird, daß Schwerin in erfter 
Linie eine Ackerbau treibende Stadt war. 

22) Die Angaben über die Derhältnijie der Emter und Gilden entnahm 
ih hauptfählid den im Sommer 1513 aufgezeidhneten „Gewohnheiten der 
Stadt Schwerin“, die Groth in feiner forgfältigen Arbeit über die Ent- 
ftehung der Polizeiordnung von 1516, Ib. 57, S. 171—177, nebft anderen Dor- 
akten der Ausgabe des Geſetzes vorangeſchickt hat. 

2) Aus Schwerin ift uns nur eine einzige Willkür der Wollenweber 
von 1372 (DI. U.-B. XVII, 10815) erhalten geblieben. Hierin wird zuerſt die 
Beſchaffenheit der zu verfertigenden Caken (nidelaken und marktlaken), ihre 
Sänge, 3ahl der Gänge ufw. genau feitgelegt. Alle Caken werden mit einem 
vom Berzog erworbenen Siegel gezeiinet. Dann folgen Beftimmungen über 
Aufnahme neuer Amtsbrüder. Sie follen fein „Dudes, unde nicht Wendes, 
vorn unde nicht enghen unde wol beruditet myt bryuen tuchniſſe“ (f. auch S. 97). 

») Ein Pfarrer von Schwerin, der den Dienft am Pfarraltar verjah 
und dejien Beftellung 1171 dem Domkapitel verliehen wurde, wird uns in den 
Quellen niemals genannt. Das einzige, was auf die Erijtenz eines Pfarrers 
ſchließen läßt, ift der Originalftempel eines Siegels im &., der auf dem alt- 
wismarfhen Kirchhofe, alfo hart an der Schweriner Diözefangrenze gefunden 
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wurde. Der Stempel beſteht aus einer platten Metallſcheibe ohne handhabe, 
ift auf beiden Seiten geftohen und an zwei Stellen durdhbohrt. Das Siegel- 
bild zeigt deutlihd Anklänge an die älteften Schweriner Grafenfiegel. 
Uach dem Stil namentlih der Umſchrift + S.(igillum) PLEBNI . DE. 
ZWERIN bezw. S. hINRICI . PLEBANI.D. ZVERIN . zu urteilen, gehört 
das links abgebildete Siegel etwa der Mitte des 13., das rechte dem 14. Jahr- 
hundert an. Dergl. M. U.-B. I, 71 Anm. 





») Das A. befigt ein Kopialbudy der Pfandverfchreibungen über ftädtifche 
Grundftüke an die Geiftlihkeit Schwerins von 1338—1539. Es ift 1515 
angelegt und nad Straßen geordnet und zeigt, wie die Geiftlihen aus zahl- 
reihen Häufern faft aller Straßen Einkünfte, Renten und dergleihen hatten. 
Das Bud enthält Abfchriften von etwa 90 Urkunden. 


a 
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Dertrag zwiſchen herzog Johann VII. und der Stadt Schwerin 


über verfchiedene ftrittige Gerechtſame 
vom 25. Juli 1587. 


(3u Seite 184.) 


Don Gottes Gnaden, Wir Johans Berkogh zu Wiecklenburg, Fürft zu 
Wenden, Graff zu Schwerin, der Lande Roftock und Stargard Herr, uhrkunden 
in Krafft und Macht diefes Brieffs vor uns und unfer nahkommende Herkogen 
zu Mecklenburg. Nachdem die Ehrjahme, unfere liebe getreue Burgermeifter Rath 
und Gemeine Bürgerfhafft zu Schwerin von alters der Jagd und des Schießens 
auff ihren Feldern und Holgungen befugt gewefen, jo haben wir von neuen 
denfelbigen jegigen und künftigen Burgermeijter, Rath und gangen gemeine 
Bürgerfhaft unjerer Stadt Schwerin, von wegen Ihrer unterthänigen ge- 
jpürten Treu, die Sie Hinferner uns und unfern Tlahkommenden aud zu 
leiften ſchuldig und erbötig find, diefelbe Ihr Jagd auf Ihrem Schwerinifden, 
Qurower Bynen (Binnen) und andere Felder biß in Ihre grengen, Ingleihen 
im Riperholg und Zwange, von neuem confirmiret und beftätiget. hun 
foldes aud in Kraft und Macht diefes Briefes hiemit wiflentlih, alſo da 
hinferner Burgermeifter Rath und gemeine Bürgerfhaft dafelbft mit allerlen 
Jagten nad) aller Ihren gefallen Ihre Feldmarken bejagen, Schießen, Beweid- 
werken, und zu Ihrer beten gelegenheit gebraudhen mogen. Woran Wir und 
unfere Hadhkommende Hergogen zu Mecklenburg oder derfelben, igige und 
künftige Ambts und andere Diener und Derwandten, Sie im geringften nicht 
verhindern, nody beſchweren lajjen wollen, welde ſich aud Ihrer Felder mit 
Jagen und Schießen äußern und enthalten follen. Worgegen fi hierwieder 
vorbemeldte unfere unterthanen Burgermeijter Rath und gemeine Bürger- 
haft der Jagt und Schießen auf Ihren andern, des Zippendorfer, Ojtorfer 
und Görner Feldern, jo nahe an unſere Wildbahnen gelegen außer des Weide- 
werks verziehen und begeben, und woferne Sie darin mit Jagthunden, Winden, 
TIegen und Rohren Jagens halber vorfegli betreten würden, alsdann der 
Derbredyer der gebührenden Strafe unterworfen ſeyn foll, doch ſoll Ihnen der 
frege paß mit Ihren Rohren und gewehren neben anderer Ihren davon von 
altershero gehabten und noch habenden hoheit, befik, Frey- und Gereditig- 
Reit, in allewege vorbehalten und unbenommen ſeyn .... 


Gegeben zu Schwerin am tage Jacobi Apoftoli, anno Funfzehnhundert 
und im Sieben und adıtzigften Jahr. 

Vach einer Abfchrift des Dompredigers Georg Weftphal in feinen hand- 
fhriftlihen „Denfwürdigfetten“ im Großh. Geh. und Haupt⸗Archiv. 

Gedruckt (mit geringen Abweichungen) bei Weftphalen, Monum. ine- 
dita IV, ıte1. 
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Dertrag zwiſchen herzog Johann VII. und der Stadt Schwerin 
vom 27. Februar 15%. 


(3u Seite 61, 65 und 184.) 


Don Gottes gnaden, Wir Johans, Herkogk zu Mecklenburgk, Fürft zu 
Wenden, Graff zu Schwerin, der Sande Roftodt und Stargardt Herr, Uhrkunden 
und bekennen, nachdem die Erjame, Unfere liebe getrewen, Burgermeifter und 
Rathmann Unfer Stadt Schwerin, hiebevor und ifo Uns Ihre und gemeine 
Stadt obliegen und befhwerungen, von wegen etlidher durch Unſere Tobliche 
Dorfahren eingezogene Dorffer, als Mutze und Oftorff, mit 
dem Sehe, Bafelhol& und Budolg, Wendepleke, Dogel- 
herd, Wein- und heydebergs, JÄgerhaus, Probftkruge, 
Windmühle, Kirdhofes, Bütung, Drifft und andern mehr gebreden, 
unterthenig ſchrifftlich vermeldet und danebit bitlihes Fleißes erjudet und 
angelanget, Ihnen angeregte eingezogene Dorffer und andere geredtigkeit 
wiederumb zu reftituiren, oder billige erjtattung dafür zuthun, auch andere 
Unridgtigkeit und Mängel abzujhaffen. Ob Wir Uns nun woll hierüber nit 
unbillig ein bedenken maden, fintemahl wir die gelegenheit von Unſern 
Sehligen Herrn Datern und andern loblichen Anherrn alfo uberkommen, und 
deswegen Uns zu redtliher Erörterung erbieten köndten, So haben wir 
dennoch auff unterthenige fleißige Unterhandlung Unferer Räthe Uns bewegen 
laſſen und aus bejfondern gnaden obgedaditem Rathe in bemelter Unſer Stadt 
Schwerin den Schweriniden Kornzehendten übergeben und eingereumet, 
thuen auch dafjelbige hiemit und in Krafft diefes aus befondern gnaden, wie ob- 
gemeldt, für Uns und Unfere Erben und Nachkommen wifjentlid, alfo, das 
Sie numehr hinfüro, glei wie Unfere Beambten alhie zuvor gethan, den- 
ſelben 3ehendten heben und einnehmen und zu erhaltung und bejfe- 
rung der Stadbtmauren, Thorn, Brugken, Rathaufes und 
anderer der Stadt nothwendigen gebeuden, auch abtragung Ihrer Schulden, 
anwenden und gebraudgen follen und mügen; und wir wollen Uns an denfelben 
Sehendten gahr keine geredtigkeit vorbehalten. .... . Dagegen hat viel- 
gedadıter Rath Unfer Stadt Schwerin alle Ihre geredtigkeit und 
3ufpradde, die Sie wegen obgemelter Dorffer Muße und Oftorff 
neben dem Sehe, fowohl an dem Bafelholg und Budols, Dogelherdt, Wein- 
und Hendberge, Jägerhaufe, Probftkruge, Windmühle, Gießhaufe und andern 
benandten ſtucken zu haben vermeint, fi genglih verziehen und 
begeben und Uns diefelben abzutreten, inmaßen Sie darüber Uns einen 
ſchrifflichen Revers zugeftellet haben. Jedoch fol den Bürgern und Ein- 
wohnern in Unfer Stadt Schwerin das Lefeholg in dem Hafelholg und Budolg 
auff den Taken zu tragen, fowol audy die Wende darinnen frenftehen. Des 
andern Holges aber follen Sie fit genglidh eußern und enthalten, und da 
darüber einer oder mehr beſchlagen oder betreten würden, der oder dieſelben 
follen gepfendet und nad gelegenheit in Unfer und Unfer Hadhkommen 
wilkührliche ftraffe alsbald vorfallen fein. So foll Ihnen auch frenftehen, 
ben der Pejtileng Zeiten auff den Kirhoff bey S. Jürgen, Ihre 
Todten zu begraben, zu dero behuff wir Ihnen denfelben, wie er ißo ift, 
wollen eingereumet haben. Als aud der Hütung halber, jo Unfere Schäfferen 
zu Kunßrade und Boldelow auff der Körner Feldmark in und allewege gehabt 
und wegen der Drifften mit Ihren des Raths Schaffen von der Görner Feld- 
mark nad) dem Sippendorffer Felde zwifhen den Rath und Unfern Beambten 
ftreit eingefallen, fo haben wir gewilliget und nadgegeben, das des Raths 
Schäffer mit ihren Schaffen von dem Görner Felde den rechten Landweg uber 
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das Feldt zwiſchen dem Haſelholtz und Bucholtz auff das Sippendorfer Feldt 
treiben müge, daran von Unſern Beambten Ihnen Reine Hinderung geſcheen 
fol, jedodh das Sie fi der Wende auf der Krevesforder Felde gentzlich ent- 
halten. Aber Unfern beyden Schäfferegen obgemelt bleibet die neben Wende, 
wie vor alters auff vorgemelter Körner Feldtmark& unbenommen. — Ob 
wir auch wohl Unfern Apotecker in Unfer Stadt Schwerin hiebevor erlaubet, 
allerley wein zu fhenden, audy frembde Biere, weil demnach vermeldet, daß er 
darüber nicht allein fremde fondern auch Schwerinfhe Bier zu ſchencken ſich 
unternommen, weldes gemeiner Bürgerfhaft zu mercklicher beſchwerung 
gereihet und dem gemeinen nugen abbrüdigk, jo wollen wir die Derjehung 
thuen, das auff Unfer Apoteken hinfüro Rein ander als füßer Wein und 
frembde Bier follen gefhhendet werden, dagegen gemelter Rath zugeſagt und 
ſchuldig fein fol, allezeitt Ihren Stadtkeller mitt guten Reinifhen und andern 
Wein zu verjorgen, damit ein jeder von außwertigen und Einländifchen ein 
guter trunk umb fein geldt haben und medıtig fein können und nicht noet 
jen, jonderbahren Perfohnen Privilegia über den jhenden zu geben. ...... 
Gegeben auff unferm Schloß Schwerin den fieben und zwangigften Februarli 
nad Chrifti unfers Sehligmaders geburth Eintaufendt fünffhundert und im 
neungigoften Jahre. 


Nach einer beglaubigten Abfchrift der Beftätigung durch Adolf Sriedric 1. 
von 1609 im Großh. Beh. und Haupt⸗Archiv. 


Gedrudt bei Weftphalen, Monum. inedita IV, 1163 f. 





Bürgermeifter von Schwerin bis ca. 1700.') 
(Fortfegung zu Seite 9*.) 


Sorens Kothener 1504 Georg Fues 1578—1607 
Titke Schulte 1508-1526 Andreas Höhe (Böen) 1573 —1591 
Clawes Bake 1518 Dalentin Rudlof 1592—1604 
Clawes Dume 1519 Chriftoph Groöning um 1600 
Uicolaus Truttman 1520 Daniel Rotermund 1605—1615 
Clawes Truttman 1512—1522 Bans Hoppe 1632—-1635 
Bartholomaeus Kroger 1526 Ulrich Fabricius 1631 —1658 
Arnd Bildebrand 1529-1534 Bermann Bertel 16351636 
Bans Kopke 1530—1541 Stephan Reyſer 1640-1646 
Baltazar Rotermund 1541—1551 Andreas Großkopf 1646-1650 
Renmer vam Broke 1551 Deter Malchow 1653—1674 
Johannes Pauli 1561 —1578 Theodor Fudhs 1658-1668 
Bans Pawel 1565 Tlicolaus Hoppe 16681669 
Bans Boldewin 1562—1571 Simon Stemwede 1669-1702 
Deter Sander 1572—1596 Tlicolaus Gutzmer 1674—1702. 


1) Bürgermeifter und Ratsherren find wieder nur genannt, foweit fie 
urfundli belegt find. Das Derzeihnis der Mitglieder des Rats im Stadt. 
urfundenbuh (j. Anm. 16) beginnt 1655 bezw. 1646. Die erfte größere Küde 
umfaßt die Jahre 1699— 1211. 


3* 
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Ratsherren von Schwerin bis ca. 1700. 
(Fortjegung zu Seite 9*.) 


Kerften Warborg 1519—1521 
Bartholomaeus Kroger 1519-1521, B. 
Bans Kopke 1519—1526, B. 
Merten Difder 1519-1534 
Arnd Hildebrand 1519—1523, B. 
Clawes Uruttman 1519, B. 
Mattes Weigeler 1519 

Mattes Koch 1521 

Baltazar Rotermund 1522, B. 
Bans Koneke 1530—1545 
Peter Eger 1539 —1541 

Bans Boldewin 1535—1548, B. 
Frig Wadhelnborne 1544—1570 
Joahim Tonningh 1544—1566 
Bans Pawel 1548, B. 

Joadim Herdeloff 1551 
Johannes Pauli 1556—1559, B. 
Adolf Kreygen 1557—1559 
Jacob Eger 1559 

Arnd Lütter 15601566 
Joahim Wedemann 1560-1597 
Peter Sander 1566, B. 

Joadim Bolle 1569—15% 
Rupert Stop 1570 

Adrian von Munſter 1570 
Steffen Gröne 1568—1578 
Dalentin Rudlof 1570—1578, B. 
Georg Fues 1572, B. 

Mathias Bald 1576 

Beinrih Fuerto 1576 

Cajpar Hohe 1579 

Jochim Zachow 1579 

Chriftoph Gröning 1579—1597, B. 
Chrijtian höviſch 1579—1597 
Corenz Severin 1583-1597 
Cosmus Sclepkow 1587 
Joachim Gowſt 1588—1604 
Bermann Konemann 1588—1597 
Soreng Struve 1590 
Chriftoffer Stampe 

Joadim Stolte 1592 
Chriftoffer Griſt 


Heinrich Ehlers 
Manz Daniſcher 
Jacob Tieß 
Bernd Berndes 
Clawes Dale 1593 
Daniel Rotermund, 15953—1604, B. 
Benning Baneke 1593—1597 
Dartinus Konow 1605 
Mathias Severin, 1614—1619 
Binrih Bafencopp 1624 
Jacob Settegajt 1633 
Beinrid Wedemann 1633 —1637 
Joahim Gamme 1652—1637 
heinrich Scheffues 1637—1658 
Otto Leggetow vor 1637 + 
Deter Malhow 1646-1652, B. 
Jodim Gowjt 1646-1667 
Ulricus Gamme 1646 
Theodor Fuchs 1647—1657, B. 
Ticolaus Hoppe 1647—1667, B. 
Jacob Colbow 1653—1668 
Bernhard Talvander 1656-1676 
Bartholdus Thomas Dlajor 1658—1669 
Jodim Sehafe 16611670 
Simon Stemwede 16651669, B. 
Benjamin Fleifhhower 1668—1682 
Hicolaus Gußmer 16691674, B. 
Chriftianus Fabricius 1669-1696 
Bans (baertner 1674—1690 
Daul Poaggenberg 1674—1689 
Gothfried Neumann 1683—1698 
Ticolaus Dobereng 1685—1696 
Conrad Friedrih Poggenberg 
bis 1698 
Johannes Franke 
bis 1696 
Benjamin 3ißow 1692—1696 
Berman Kuetemeyer 1697 —1698 
Julius Ernft Heimow 1697—1717 
Criftopp Sudwig Jordan 1699-1719 
Bartholdus Bintpeter 16991728 


1592 


1691 


1691 —1692, 1694 
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Umfang der Stadtgerichtsbarkeit nach einem Bericht an den Herzog 
vom 24. Februar 1617. 


(Zu Seite 196.) 
(Original im Großh. Geh. und Haupt-Ardiv.) 


Der Stadt Freiheit darinne Ein Erfam Rath dat hogfte und fiedeite hefft 
alg nemblid 


Das Rathaus 

Under dem Rathaufe 

Des Rades Boden 

Die Buden an dem Kerkhave 
Die Brotſcharren 

Die Fleihfhranden 

Den Badftaven 

Dat Dlollendohr 

Dat Schmedethor 

uff dem Dohre 

Under dem Dohre 

Bei der Muhren 

Zwiſchen den Dohren 

Dat hüſeken 

De Hüfeken brügge 

Dat Fronen haus 

De Stadt Graven 

Den TDlittelwahl 

Den Küterwall 

Den Rofengarden 

Den Schroderſtich 

Twiſchen den Schlahbomen 
Den Tegelhoff 

Den Blekelberg 

De Kobord 

Den ganzen Grauen und halbe Shlahbrügge vor der Bahn 
De Schapborch 

Dat Schelvedohr 

De Scelfbrügge halff 

Den Scelfgrauen ganz mit dem Walle 
Den Spielthun 


Ferner hat audy €. €. Rath die hogejte und fidelte Gerichtsgewaldt 


Im dorffe und uff der Feldötmark zu Sippendorff 
uf dem Oftorperfelde 
Uf dem Gornerfelde 
uf dem Stadtfelde und 
auffm Dwange 
Im Seken haufe 
Im Beginen haufe tho Sunte Jürgen und 
im heiligen Geifte. 


II. 


Schwerin im Jeitalter der Reformation 
und des dreißigjährigen Krieges. 


4. Kapitel. 
Schwerin im 3eitalter der Reformation unter den Herzögen 
Beinrih V., Johann Albredt I. und Ulrid. 


Zur allgemeinen medlenburgiihen Geſchichte vol. Shnell, Wledlen- 
burg im Zeitalter der Reformation, 1503—1603. Berlin 1900 (Mecklbg. 
Geſchichte in Einzeldarjtellungen V). Tleben diefer neueften und vorzüglid 
als Materialſammlung treffliden Arbeit fei auf die älteren Werke von 
Schröder, Papiftifdes Wieclenburg, Bd. 2, Wismar 1741, und Kirden- 
Biftorie des Evangeliſchen Mecklenburgs, Bd. 1, Roftock 1788, verwiefen, 
ferner auf Boll, Gefhidte Medlenburgs, Bd. 1, und Wiggers, Kirden- 
geſchichte. Der 2. Band von Wittes Mecklenb. Geſchichte, der im Sep- 
tember 1913 erſchien, konnte für diefes Kapitel nit mehr benugt werden. 


Ganz allgemein feien auch die Urkundenfammlungen von Weftphalen, 
Monumenta inedita, Gerdes, Nutzliche Sammlung, und Sadhffe, Ur- 
Runden und Daten, erwähnt. 


2) Die Spnodaljtatuten Konrad Coſtes find abgedrukt in Shröder, 
Papiſtiſches Mecklenburg II, 2477 ff. Spätere Reformerlafje bei Weftpbalen, 
Monum. ined. IV, 1111 ff. 

7) über die Ratholifche Geiftlihkeit vor der Reformation vgl. Schröder 
a. a. O. ferner Gryfe, Spegel des Antichriſtlichen Paweſtdoms ujw., Roftock 
1593, eine lutheriſche Streitfcehrift mit maßlofen Übertreibungen. — Das erfte 
Difitationsprotokoll von 1535 ift abgedrudt in Ib. 8. Das Iehrreidhe Teſta- 
ment des Heinrich Bantkow bei Shröder, Ev. Mecklenburg I, 339 ff. — 
Zum Franziskanerklofter: Urkunden und Akten betr. Klofter Schwerin im A. 


2) Schnell, Heinrich V. der Friedfertige, Halle 1902 (Schriften des 
Dereins für Reformationsgeſchichte Bd. 19) ift Iediglidh ein Auszug aus feiner 
„Reformation“. — 

Die Angaben über die Anfänge der Reformation, die erften Prediger, 
Kirchen, Schule ufw. bei Bederih, Weftphalen (über Faber ſ. IH, 1705), 
Shröder, Mark, Einleitung in die Schwerinihe Evangelifhe Kirden- 
biftorie, Schwerin 1765, und Entwurf der Geſchichte des Ev. Gottesdienjtes 
am Berzoglihen Hofe zu Schwerin, ebenda 1765, und endlid Fromm find 
teils ungenau oder falſch und fi widerfpredend. I folgte, wo möglid, den 
Akten des A. (Kirdenakten: Domprediger, Schule, Bofprediger, Klofter 
Schwerin), vgl. auch Schmaltz, Gejhihte der Hofgemeinde zu Schwerin, 
Schwerin 1903. — Die Stelle der erſten evangelifden Kirche hat endgültig 
Ciſch (Ib. 70) nachgewieſen. — Zur erften Iutherifden Schule vgl. die Arbeiten 
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über die Gejhidhte der Domſchule (Gumnaftum), namentlidy die von Shmidt 
(Schwerin 1807) und Dex, Feftihrift (Schwerin 1853) S. 29 f. — Über bie 
Eriftenz eines Budhes von Georg Weftphalen, „Evangelifhes Iutherifches 
Suerin vom Anfang der Reformation bis 1728 incl. Hamb. 1729 in 8°" vgl. 
Doß im Centralblatt für Bibliothekswefen XVI, 8 Das Bud gibt es nit, 
hat es au im Drud nie gegeben, obwohl auch Schröder im Evang. 
Dledlenburg und noch Wiggers in feiner Kirdengejhidte es des 
öfteren anführen. Mark, der Enkel Weftphalens, jpridt nur von der 
Abſicht des Großvaters, ein ſolches Bud zu jhreiben, zu dem aud der Plan 
bereits fertig gewefen fei. Mark hat jedenfalls Weftphalens handichriftliche 
Aufzeichnungen benugt, die auch Schröder vorgelegen haben werden, wie aus 
einer gelegentlihen Bemerkung zu ſchließen iſt. 


29) Die Bejhwerden des Domkapitels von 1533 im A. (Bistum Schwerin: 
Gravamina) — 3ur Dijtiitation vgl. Ib. 8. 


s) ber Magnus vgl. Stein, Berzog Magnus von Mecklenburg, Biſchof 
von Schwerin, ein Dorkämpfer der Reformation. Schweriner Programm 189. 
— „erzogen Magnufjen Antragen zu Pardim 1538“, abgedrudt in „Biftorifdhe 
Hadridt von der Derfaffung des Fürftenthums Schwerin“ 1741 (ebenda auch 
der Eid Heinrihs V. von 1516 für das Domkapitel). — Im übrigen vgl. 
Schnell, Die Mecklenburgiſchen Kirchenordnungen, Ib. 63. 


sı) Nah den Akten im A. (vgl. Anm. 28). Befonders wurden die ver- 
ſchiedenen Difitationsprotokolle benugt. Zur BI. Bluts-Kapelle vol. Ciſch 
in Ib. 13. 

22) Tleben den genannten allgemeinen Werken zur Reformationszeit 
vgl. Shirrmader, Johann Albrecht J. Berzog von Mecklenburg, Wismar 
1885, 2 Bde. (2. Bd. Beilagen) und in populärer Darjtellung, ohne Ueues zu 
bringen, Shreiber, Johann Albredt I. (Schriften des Dereins für Re- 
formationsge[hidhte Bd. 16). 

Für die auswärtige Politik f. auch Bergengrün, Herzog Chriftoph 
von Mecklenburg, Ie&ter Koadjutor des Erzbistums Riga, Reval 1898. 


ss) Zur Kirdenordnung von 1552 vgl. Shnell in Ib. 64. — Johann 
Albredits Difitation im Schweriner Dom, Protokoll, „Bedenken“, ſowie Ulridhs 
Beſchwerden im &. (Difitationen: Bistum Schwerin). 

Es muß betont werden, daß es fi 1552 noch keineswegs um eine Re- 
formation des Stifts gehandelt hat. Johann Albredts „Bedenken“ waren 
lediglich Dorjchläge, wie ſich nad) feinen Ideen eine Reformation des Kapitels 
durchführen ließe. 


s) über die Gedichte der Burg- und Stiftsſchule die fhon (Anm. 28) 
genannten Schriften von Shmidt und namentlih Wer, der viel urkund- 
lihes Material abörukt. Eine trefflihe kurze Überfiht bietet Stuhr in 
der Fejtfhrift zum 350jährigen Jubiläum 1903. Allgemein vgl. auh Riſche, 
Der Unterridt an den höheren Schulen Mecklenburgs im 16. und 17. Jahr- 
hundert. Ludwigslufter Programm 1884 und Schnell, Das Unterridits- 
wejen der Großherzogtümer Medlenburg-Schwerin und -Strelig I. Urkunden 
und Akten zur Geſchichte des mecklenburgiſchen Unterridtswejens: Wlittel- 
alter und das Seitalter der Reformation, Berlin 1907 (Band XXXVII der 
Monumenta Germaniae paedagogica). 


5) Über den Hof Johann Albredts I. vgl. im allgemeinen Schnell, 
Shirrmader Kap. 13 und Wez a. a. ®. Don zeitgenöffifchen Quellen 
feien genannt Joanni Alberti laudatio (£obrede auf I. A.) von Tafjelius 
und die Oratio funebris (Ceichenrede) desjelben Derfaflers auf Mnlius, 
endlih des letzteren Annalen, gedrudkt bei Gerdes, UNützl. Sammlung. 
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Zu Johann Albredits Bibliothek vgl. Tychſen, Geſchichte der Uni- 
verfitätsbibliothek zu Roſtock, Roftock 1790, S. 26. Über Mylius vgl. Ciſch 
in Ib. 18 und Benrici, Andreas Mylius, der Didter der Warnow, 
Schwerin 1908, endlid Kraufe in der Allgemeinen deutſchen Biographie 
XXI; Cafelius: Sifh in Ib. 19 und Kämmel ADB IV; Daber- 
cufius: Fromm ADB IV; Bufanus: Glödkler in Ib. 8 und erfhöpfend 
Merckel, Heinrih Hufanus, Göttingen 1898; Ceupold: Glödler in Ib. 7; 
Sudka: derfelbe in Ib. 1; Joahim von Maltzan: Liſch in Ib. 20. 
über den Maler Gaulrap vgl. Lifh in Ib.21, Tilemann Stella 
Hofmeifter ADB XXVI, die Baukünftler ſ. Kap. 5 und Anm. 48. — Zum 
Kanal Wismar Dömiß vgl. Stuhr im Ib. 64. 


Die Mufikpflege behandelt eingehend TIemens Meyer in feiner 
Geſchichte der Medlenburg-Schweriner Bofkapelle, deren Wlanufkript mir 
der Herr Derfafler für meine Zwecke in dankenswerter und liebenswürdiger 
Weife zur Derfügung ftellte. 


Aus Johann Albrechts Briefwehfel druckt verſchiedene Stücke ab 
Shirrmader.a. a. O. 2. Bd.; vgl. ferner Krabbe, David Chytraeus, 
Rofto 1870, und Klatt, David Chytraeus als Geſchichtslehrer und Geidhidts- 
jchreiber, Beiträge 3. Gef. d. Stadt Roſtock V, 1, 1909. 


3) Johann Albredts Teftament ift u. a. gedruckt bei Klüver, Dermehrte 
Befcdyreibung des herzogthums Mecklenburg, III. Teil, 2. Stük, Hamburg 1739. 


27) Shildt, Das Bistum Schwerin in der evangelifhen Zeit, Ib. 47 
(Beſchreibung), 49 (innere Geſchichte) und 51 (äußere Gefhidte);, Fromm, 
Mitteilungen zur Geſchichte der Domkirche zu Schwerin, vorzugsweife feit 
der Reformation derfelben. Archiv für Landeskunde XIV, Schwerin 1864. 


3) Zur Stifts- und Domfjdule vgl. Anm. 34. Über Ulrichs Beftrebungen 
für Kunft und Wifjfenfhaft vgl. Ciſch in Ib. 35. Auszüge aus einem 
eigenhändig geführten Ausgabebud des Herzogs 1575—1585 in Ib. 62. — 
Zur Geſchichte des Ardhivs benugte ih einen mir vom Derfaffer gütiaft 
zur Derfügung gejtellten Dortrag von Herrn Ardivrat Dr. Stuhr. 
Eine ausführliche Gefhichte des Archivs von dem genannten Derfafler ift dem- 
nädft zu erwarten. 


5. Kapitel. 


Das äußere Bild und die inneren Derhältniffe der Stadt im 16. und 
17. Jahrhundert. 


3) (Gegenüber dem Mittelalter fliegen die Quellen zur Topographie 
Schwerins im 16. und 17. Jahrhundert reihlidyer. Sie find aber auch vor- 
wiegend nur wieder aktenmäßiger Art. Die erſte zeitgenöſſiſche bildliche 
Darftelung Schwerins findet fi in dem bekannten Werke von Merian, 
das die Brüder Mathaeus und Tafpar Merian mit M. 3eiller in Frank- 
furt a. M. feit 1640 herausgaben. Die Abbildung Schwerins ift von Caſpar 
Merian geftohen und entftammt der „Topographia Saxoniae inferioris . . 
bei Math. Merians Erben Frankfurt a. M. 1653“. Bieraus hat Weft- 
phalen das Bild in den 3. Band feiner Monumenta übernommen und mit 
der wahrſcheinlich frei erfundenen Überfchrift vom Jahre 1640 verfehen, wie 
die Wiedergabe des im übrigen getreu nadıgeftodhenen Bildes zu S. 151 zeigt. 
Ebenfo ift die angeblidy aus Karl Leopolds Zeit, alfo dem zweiten Jahrzehnt 
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des 18. Jahrhunderts ſtammende Abbildung von Bodenehr nichts weiter, 
als Merians Bild mit verändertem Text. — Auch für den behandelten 3eit- 
raum ließ fi nit ganz auskommen, ohne auf jüngere Quellen vorzugreifen. 
Die beigegebene Karte 9 beruht auf einer handjriftlih im A. bewahrten 
Aufnahme von etwa 1740, wie ſich befonders aus den eingezeihneten geplanten 
Befeftigungen fchließen läßt. Der Plan des Alten Gartens zu S..155 f. ift 
aus dem Jahre 1764. Manche Angabe entftammt den gleichfalls handirift- 
ih im &. aufbewahrten „Mecklenburgifhen Denkwürdigkeiten injonderheit 
der Herzoglichen Refideng Stadt Schwerin“ des Dompredigers Georg Weft- 
pbal (T 1728). Im übrigen ließen literarifhe Quellen zur Topographie 
außer den zerjtreuten Tlotizen von Hederid, die übrigens aus den Jahren 
1557—1605 zeitgenöffifd und daher von erhöhtem Wert find, und Fromm, 
jowie einigen Wlonographien über einzelne Gebäude (f. Anm. 41 und 44) oder 
Derhältnifje ziemlihd ganz in Stid. Die Kleinen Auffäge von Lifh in 
„Mecklenburg in Bildern“, Roſtock 1842 ff. II S. 13 ff. (Altjtadt) und II 
S. 31 f., fowie Studemunds Zufammenftellung „Aeltere und neuere Topo- 
graphie von Schwerin“ in „WMecklenburgifhe Sagen“ I, Pardim 1823, feten 
immerhin genannt. Um aber eine zufammenhängende Darftellung der bau- 
Iihen Gejtaltung Schwerins im 16. und 17. Jahrhundert geben zu können, 
war ein Eingehen auf das Aktenmaterial erforderlih und zwar in weit 
größerem Umfange, als es fonjt im Rahmen des Buches lag. Aus den Be- 
ftänden des A. wurden hauptſächlich benust: Stadt Schwerin: Baufaden, 
Feuersbrunft, Fortification, Fronerei, Grenzen, Häufer, Hölzung, Mühlen, 
Stadtdörfer, Stadtſachen, Straßen, Wiejfe, Weide; Fürftlide Schlöſſer und 
Bäufer: Schwerin, Generalia; Schloß, Schloßgarten, Häufer in und außerhalb 
der Stadt; Dom und Bistum Schwerin: Difitationen. 


“) Der Iame „Königftraße“ hat aller Wahrſcheinlichkeit nad mit 
einem König nidts zu tun, fondern ift ebenjo, wie die „Königsbreite“ in der 
Dorjtadt auf den in Schwerin fehr häufigen Bürgernamen „Koning“, „Konigh“ 
u. a. zurückzuführen. Dgl. au meinen Auffa „Die Shweriner 
Straßennamen“ in der Sonntagsbeilage Ir. 14 zur „Medlenburgifden 
Zeitung“ vom 6. April 1913. 

a) Die Urkunden über die Derkäufe des „Kommandantenhaufes“ find 
meift im Original erhalten. Über die F.-F.-BHäufer vol. au Buadt- 
Wokradt-Hühtenbrud, Warnftedt und Kühlewein, Die Meſſe 
des I. und III. Bataillons Großherzoglich Mecklenburgifhen Grenadier-Re- 
giments Ur. 89. Schwerin 1908. — Über die Schickſale der erften Stadtkirche 
vgl. Ciſch in Ib. 70. — Zum Gebäude der Juftizkanzlei ſ. zur Tedden 
in Ib. 45 S. 186 ff. 

“) Ciſch in Ib. 13 und 36 (vol. Anm. 10) und Schlie Bd. 2. Außer 
dem von Lil in Ib. 36 teilweife abgedruckten Inventar von 1663 gibt 
es im &. Inventare von 1537, 1551 und 1664 (Begräbnifje und Kirchenftühle). 
Dgl. aud) das Derzeihnis Weftphalens in Monum. ined. IH, S. 1704 ff. — 
Das nad Weftphalen.a. a. O. 1705 zu S. 117 wiedergegebene Bild Fabers 
fol im Original ebenfalls im Dom gehangen haben (vgl. Schlie II, S. 530 
Anm. nad Wejtphalen a. a. ©.). Die Unterjchrift ift nad S.114 und 121 
zu berihtigen. — Die Stuhl- und Begräbnisordnungen find gedruckt in der 
Bärenfprungjden Geſetzſammlung I. — Über die Orgel vgl. Maßmann, 
Die Orgelbauten in Mecklenburg, Wismar 1875. Zugleich fei durch S. 160 
meine Ausführung über die Orgel auf S. 56 der erften Lieferung berichtigt, 
die dem Wortlaut nad den Anſchein erweckt, als ftehe die Morsfche Orgel 
no heute (vgl. au Zaſtrow in einer Befpredhung der erften Ciefe- 
rung in der „Heimat“, Jahrgang 6 Ur. 23). — Einige interefjante Tlady- 
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richten über das Innere des Doms gibt auch Fromm in feinem Anm. 37 
genannten Auffag im „Ardhiv für Sandeskunde". Über Injchriften und 
Seihhenfteine beridtet aud eine in der Ardivbibliotbek befindliche Hand- 
Ihrift von etwa 1700 , Beſchreibung der Wlerkwürdigkeiten, vorzüglidh der 
Inſchriften der Domkirdhe zu Schwerin“. — Die Wappen an der jteinernen 
Tafel find neben dem Kapitelwappen (2 gekreuzte Krummftäbe auf rot 
und gold quer geteiltem Schilde) die der Domberren HBeinrih v. d. Cühe 
(Mitte oben), Joahim v. Wopersnow (redits oben), Balger v. Schöneid (links 
oben), Arnd v. d. Weyhe (reits unten), Bernd v. Dannenberg (links unten), 
Otto v. Waderbart (Ulitte unten), oben an der Inſchrift reits Sudolf von 
_ in der Mitte Richard v. Wolde und links Georg Bübner (Schlie II, 
. 553). 


4) Die Schickfale des Stiftsardives behandelt Ciſch in Ib. 27. 


“) Zum Bifhofshof vgl. Ciſch in Ib. 15 S. 320 f. und Hoffmann 
in der Denkſchrift zur Einweihung des neuen Poftgebäudes in Schwerin 1897 
S.56 ff. Ha zur Vedven in Ib. 45 wurde das Gebäude nacheinander 
Daniel von Plefjen auf Hoikendorf, Marfhall Otto von Waderbart und 1678 
dem Dizekanzler von Barner zur Wohnung überwiejen. — Den Zuſtand der 
Domherrnhöfe ſchildert Shildt in Ib. 47 S. 158 ff. nah einem Inventar 
von 1649. IK benugte neben anderen Akten (Bistum Schwerin: Häufer, 
Difitationen; Dom Schwerin, Ökonomie: Häufer) nod ein Inventar von 1632. 
Dol. au Fromm in Archiv für Landeskunde a. a. ®. Kap. 3 und 4. Bier 
ift audy bereits von den Lehrerwohnungen die Rede, wozu Stuhr, Gym— 
nafialfeftfhrift S. 13 zu vergleiden iſt. — 1527 kauft Jürgen v. Karlewik 
einen Dombof zwiſchen Propftei und Michel Paulis Hofe, 1535 Ratsherr Bans 
Boldewin einen folden vom Domherrn Peter Conradi. 


) Shildt Ib. 47 und 49, Fromm a. a. ©. Don 1586 findet fid 
die aktenmäßige Llotiz: „.. als die anderen Lehnhäufer auf der Schelfe ver- 
Rauft wurden.“ — Die Karte von 1705 iſt von dem Kapitän Reuß zu den 
Dorarbeiten für den Ausbau der Schelfe entworfen (farbiges Original im &.). 


“) {Über das Derhältnis des Schelfwerders zum Dom handelt Fromm 
a. a. ®. Kap. 6. — Die Eingaben über den Schweriner See verdanke ich der 
Liebenswürdigkeit des Herrn Ardivregijtrator Zaftrow, der zurzeit an 
einer größeren Arbeit Über den See, feine Flurnamen und Fijchereiverhält- 
niſſe befhäftigt ift. — Die Wademeijter wohnten am Ende des Großen Moores 
gegenüber der Wadewiefe (Marftallhalbinfel), die damals noch durdh eine 
Waflerverbindung vom Beutel zum Burgfee (damals der See weitlih und 
öftlih des Schlofjes) vom Fejtlande getrennt war. Auf der Wadewiefe hingen 
die Tee zum Trocknen. Der Schweriner Dolksmund hatte den Wit geprägt: 
Tiege ohne Fifhe und Eheleute ohne Kinder gehören auf die Wadewicfe. 
Kinderlofen Ehepaaren wurde deshalb geraten, auf die Wadewiefe zu gehen 
(Weftphalen, Denkwiürdigkeiten). 


”) Dol. Beyer in Ib. 32 S. 78 und 37 S. 142. — Einen Zufammen- 
hang der alten Burg „Suerin“ mit dem „Sparins-Baugr“, nad einer nor- 
difhen Sage der Sitz der Hiflungar (Kibelungen) im 5. Jahrhundert, ver- 
mutet Hofmeijfter in „Englifde Studien“, herausgegeben von Kölbing, 
XXIN, 233/34, 240. 

“) Die Geſchichte des alten Schweriner Schloſſes behandelt erjhöpfend 
Ciſch in Ib. 5, 6 (Eiferne Jungfrau), 10, 15, 26 und 41, fowie im „Ardio für 
Landeskunde“ III, V und VII, nad ihm Schlie ILS. 601 ff. Gelegentlich der 
Dollendung des neuen Scloffes wurde ein Pradtwerk herausgegeben: Das 
Schloß zu Schwerin von Stüler, Profh und Willebrand, Berlin 
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1866-1869; bei der Einweihung der neuen Schloßkirdhe 1855 erſchien eine 
Feſtſchrift: Die Schloßkirche zu Schwerin, die eine hiftorifhe Einleitung ent- 
hält. über Bautätigkeit und Baukünftler im allgemeinen vgl. Sarre, Der 
Fürftenhof zu Wismar und die norddeutfe Terrakotta-Arditektur, Berlin 
1890, und Lefenberg, Das Schloß zu Güftrow, Difiertation, Kreifswald 
1911. — Ein großes Modell des alten Schlofjes befindet fi im Mufeum. Die 
Abbildungen von den alten Gebäuden verdanken wir Th. Shlöpkes 
Meifterhand, der fie als Gemälde und Zeichnungen teilweife nody während des 
Abbrudes Auf. 

#) Aber die Familie Darr vgl. Cefenberg a. a. O. S. 48 ff. und 
Jahr, Die Arditektenfamilie Pahr, Heft 97 der Studien zur deutſchen Kunft- 
gefhihte, Straßburg 1908 (urfprüngli und ausführlider ſchwediſch er- 
ſchienen in: Skriften utgifna af Kungl. Humanistika Vetenskaps-Samfundet 
i Uppsala, Band XII. Uppsala 1907. 


s) Die Darftellung der alten Schweriner Befeftigungen beruht lediglich 
auf den Akten des A., Stadt Schwerin: Fortifikation. 


1) Aber die Dorftadt in diefer Zeit madt Fromm in feiner Chronik 
S. 217 ff. befonders ausführlide Angaben, die nur hier und da dur neue 
Aktenforfhungen eine Beridtigung und Ergänzung erfahren. 


52) ber die Methoden zur (Gewinnung der Einwohnerzahl vgl. 
Jaftrow, Die Dolkszahl deutſcher Städte, Berlin 1886 und für das aus- 
gehende Mittelalter und insbejondere für Mecdlenburg Stuhr in Ib. 58. Für 
Schwerin jtanden leider nit derartige Hülfsmittel zu Gebote, mit denen 
Stuhr für andere mecklenburgiſche Städte 1496 recht genaue Angaben erzielt. 
Demnad zählte Pardim 1496 2423, Malin 1494, Gadebuſch 741, Witten- 
burg 503, Goldberg 312 Einwohner. Die für Schwerin im Tert angenommenen 
Sahlen beruhen, wie hier no einmal bemerkt fei, auf ungeführen Schäßun- 
gen auf Grund der angeführten Auellen. 


5) Der Ratsaker beitand nad} einer Eintragung im Stadturkunden- 
buch von 1648 und 1653 aus 16 Morgen und 64 Scheffel Einfaat. Er lag bei 
Heumühl, Gofewinkel, am Ratsgeridyt und im Kavental. Dgl.FrommS. 238. 
— Don den Darktgefällen, die dem Bürgermeijter 1757 bejtätigt 
wurden, jeien genannt: Don einem Wagen Milch: eine Kanne Süßmild 
und eine Kanne Sülgmild; von jedem Wagen mit Apfeln, Birnen, Pflaumen, 
Kirfhen ufw.: je 1 Faß; von Bohnen und Erbjen: !/; Faß; von einem Wagen 
voller Fiſche: zwei trockene oder friſche Aale, einen Karpfen oder Hecht, oder 
einen Teller voll kleiner Fifche, oder aber für 2 & grüne Beringe ufw. 


s) Die Darjtellung der Stadtverfafiung Iediglid nad Akten des &. 
(Stadt Schwerin: Stadtbediente, Stadtſachen) und den Nachrichten im Stadt- 
urkundenbud. Leßteres enthält 3. B. den Wortlaut aller Eide der ver- 
jhiedenen Ratsperfonen, Beamten, Ausfhußbürger ufw. Bier entdeckte id 
auch nachträglich noch den Text einer Bürgerfprade von 1531: „Aff- 
ſpröecke, fo uff Mitfaften Alle Jahr abgelefen wirt Auß der Alten unferer 
vorfaren unterm Dato [15131 gehabten und Anno [15]55 renovierten Dor- 
fhreibung von mir Peter Eger Anno [15]86 uffs new renoviert und hieher 
gejhrieben worden.“ EAbgeſehen von der plattdeutfden Sprade decken ſich 
die erften 11 Artikel mit dem auf S. 77 f. wiedergegebenen Text, nur bie 
Strafen find andere. Die Artikel 11 bis 14 von 1649 fehlen. — Die Mit- 
teilungen über die zum Dergleidh herangezogenen Derhältnifie anderer med- 
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lenburgiſcher Städte verdanke ich Aufzeichnungen des Herrn Ardivregiftrator 
Ruſch. 

ss) Aber die Dienfte der Zippendorfer vgl. ſchon S. 85 nad Ihde, Amt 
Schwerin S. 219, Anm. 79. Fromm gibt die Seiftungen der Zippendorfer 
im Jahre 1655 folgendermaßen an: 

„Sie mußten jährlid auf dem Oftorfer Felde 3 Tage mit dem Pflug 
dienen, nämlidy I Tag im Frühjahre und 2 Tage im Berbite, und jeder mußte 
an allen Wlontagen des ganzen Jahres ein Fuder Brennholz im Bafelholze 
hauen und dafjelbe auf das fürftlihe Schloß oder auf den Jägerhof fahren, im 
Ganzen 468 Fuder. Biefür bekam jeder Bauer von Alters her feine noth- 
dürftige Feuerung an Lefeholz aus dem Bafelholze. Ferner mußte ein Jeder 
auf dem Oftorfer Felde einen Tag Erbjen mähen, wofür ihnen zuſammen 
1/, Tonne Bier, fo viel Brod, wie von einem halben Sceffel Mehl ge- 
baden werden kann, und ?/, Seite Speck verabreiht wurden. Wenn 
der Berzog auf dem Zippendorfer Felde Hafen jagte, ein Recht, welches er 
feit dem Jahre 1587 erworben haben muß, fo follten die Bauern treiben 
(„kloppen“), au mußte jeder einen Burſchen zur Fudhs- und Terden- 
jagd ftellen. Sodann mußten fie mit 8 Mann, fo oft fie angejagt wurden, auf 
dem See eijen, und zwar die Seite des Schlojjes nah dem großen See hin 
offen halten, während dies auf dem Burafee den Oftorfer Bauern mit 6 Mann 
zukam. Für das Eifen erhielten fie Mittag- und Abendejien. In die fürft- 
liche Küde lieferten die 3 größeren Bauern jeder jährlihd 2 Cämmer, die 
übrigen jeder eins. Wenn der Rath der Stadt ein Hodhgericht hielt, jo mußten 
„alter Gewohnheit nah“ die Zippendorfer und Oftorfer, wenigjtens 16 Dann 
jtark, den Kreis dazu (das Plankwerk) umfonft [liegen und die andrängen- 
den Zuſchauer abhalten. Dafür wurde ihnen nad) vollzgogener (Execution in 
— Wirthshauſe außerhalb der Stadt (in der Vorſtadt):/, Tonne Bier 
gegeben.“ 

se) Über Reicdhs- und Landesiteuern vgl. Ihde, Amt Schwerin, Zweiter 
Teil A. Die Ööffentlid-rehtlihen Abgaben, befonders S. 36 und 37—46. — 
Außer Kontributionsakten im A. wurden benugt: Stadt Schwerin: Akzife, 
Redyinungen, Onera. — Über die Einkünfte aus der Lüneburger Saline madıt 
Fromm S. 171 ausführliche Angaben. 

») Der Umfang der fürjtlihen Gerechtſame in Schwerin war 1620 
gelegentlih einer Umfrage bei ſämtlichen Städten nad den in ihnen be- 
ftehenden lIandesfürftlihen Redten folgender: 

Illustrissimorum Jura in der Stadt Schwerin. 


1. Ift eine erbeigentümlidhe Stadt jedod außerhalb der Schelfe, welde 
dem Bifhoff zugehört. 

2. Leiften gewöhnliche Erbhuldigung alle. 

3. An dem Jus episcopale und geiftliden Jurisdiktion wie auch Kirchen 
und Schulen haben die Landesfürjten nidts. 

4. In Ehe und allen andern Consistorial Sadyen müfjen die Schwerinfchen 
außerhalb den fo auf der Schelfe wohnen, vor dem F. M. Consistorio 
erjcheinen. 

5. Suprema iurisdictio (höchſte Gerihtsbarkeit) und Iandesfürftlicdhe höchſte 
Obrigkeit gehöret ohne einigen LUnterfheid dem Landesfürften un- 
ftreitih zu. 

6. An der Jurisdiktion und mero und mixto Imperio im Tliedergeridt 
gehört dem Sandesfürften zwei und dem Rat der dritte Teil, es haben 
aber Herzog Adolf Friedrih F. &. die Ein- und Abfekung des Stadt- 


— 36* — 


vogts und die Hebung aller Tiedergeridhts-Gefäll, Brüden und Strafen 
allein. 

7. Die Appellationen gehen ohne einigen Unterſcheid an die Sandesfürften. 

8. Schwerin muß auf Landtagen erjdeinen. 

9. Giebt Reidhs-, Kreis-, Fräulein- und L[andesiteuer. 

10. So haben aud die Landesfürften aus der Stadt die Mufterung und 
Dolge in allen fid begebenden Fällen. 

11. Schwerin muß auf Erfordern 2 Trabanten ſchicken. 

12. Salvum conductum (freies Geleit) zu ertheilen, gehöret den Sandes- 
fürften. 

13. Wie aud) ius statuta zu maden. 

14. Ingleihen auch das ius confiscendi. 

15. An Opfergeld giebet Schwerin I. f. g. Dienern I R 16 ß. 

16. Einfegung freyger Handwerker haben die Landesfürften. 

17. Ingleihen die Erteilung der Ambter Rollen. 
(A. Städte, Generalia: Privilegien, nad einem Konzept.) 

— Das Protokollbuch des Schweriner Stadtgerichts behandelt Stuhr 

in Ib. 61. 


s, Schildt Ib. 49 S. 214 ff. Außerdem Akten des A. Bistum 
Schwerin: Jurisdiction, Gravamina. — Schildt führt als Beweis für die mangel- 
hafte Reditspflege des Kapitels folgenden Fall an: „Am Weihnaditsabend 
1617 flug Chim Bidak aus Brahlitorf den Chim Reimers aus Zittow mit 
einem „Knebelfpieg“ auf den Kopf, daß derjelbe eine Wunde von 2 Zoll Länge 
davontrug. Reimers wurde von dem Krüger Peter Liege zu Richenberg 
„gearztet“, ftarb aber troß deſſen forgfältiger Pflege in der ſechsten Woche 
nad der Derwundung. Die Erben des Gejtorbenen zeigten den Dorfall beim 
Capitel an, und diejes leitete deshalb eine Unterfuhung ein. Der Domberr 
Joadhim von Wopersnow und der Tapitelsfyndicus Wilhelm Finz fuhren mit 
einem Tlotar nach Brahlftorf, um Gericht zu halten, zu welchem der derzeitige 
Inhaber des Hofes Rampe, Curd von Reftorff, als Beifiger citirt wurde. Die 
Sigung fand in der Kapelle ftatt. Finz trug die Klage vor, empfahl fi aber 
dann, da er „feiner Nothdurft nah“ nad Müfjelmow reifen mußte, und nun 
trat für ihn der Paftor heinrich Schümann zu Zittow ein. Geladen waren 
Kläger und Angeklagter; Legterer erjhien nicht; do waren zwei Bürgen 
für ihn gekommen. Als man dieje abſchickte, um den Angeklagten perjönlid) 
3u holen, weigerte fi Bidack ihnen zu folgen, und das Gericht begnügte fi 
deshalb mit einem Zeugenverhör. Der widtigfte Zeuge war der Arzt Krüger 
Liege, der fein Eradıten dahin abgab, daß der Tod nidt in Folge der Der- 
wundung eingetreten ſei. Das Gerichtsprotocoll [hikte man an die juriftifche 
Facultät in Helmjtedt und erhielt von diejfer das Gutachten, daß Bidack mit 
einer ziemlichen Geldftrafe zu belegen fei und fi mit den Erben des Der- 
ftorbenen auszuföhnen habe. 

Don einer Derkündigung des Urtheils wird nichts berichtet, viel weniger 
von einer Dollziehung dejjelben.“ 

) Dem Protokoll über die Folterung des Leftgenannten, des Bauern 
Jürgen Bufeke aus Coſen, vom 12. Juli 1679 entnehmen wir folgendes: 

00. „Hierauf mußte der Frohn einkommen, als er nidhts in Güte be- 
kennen wolte, undt Inquisito die Instrumenta vorzeigen. Er verfludte ſich 
aber aufs hefftigite, daß er der Chat unſchuldigk were, und die Bauern fagtens 
ihm auß Feindtſchaft nad). 

Er mußte ſich abkleiden, da fiel er auf die Knie und rief Gott zum 
Seugen, derjelbe möchte ein Zeichen feiner Unſchuldt an den Tagk geben... . 
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Der Frohn mußte ihm die Bände auffm Rügken binden: Er wardt 
wider vermahnet, in Güte zubekennen; da rieff er zu Gott, derjelbe follte ſich 
feiner erbarmen, denn er wüßte, daß er unjhüldigk were. 

Er mufte fi auf die Dolter Band fegen, der Frohn bandt ihm die Füße 
unten an der Ceiter feſt. Dermahnet: blieb dod dabei er were unſchuldigk, 
Gott folte fi feiner erbarmen. 

Der Frohn mußte die arme anziehen, indes wart er vermahnet, da 
fingk er bitterlid an zu weinen, bat Gott möchte ihm bepftehen, er könte 
nicht jagen, was er nicht gethan ..... 

Der Frohn mußte die Arme höher anziehn und eine Beinfhraube aud) 
auffjegen: da rieff er überlaut, Gott wüfte, daß er unfhüldigk were ..... 

Der Frohn mußte die andere Beinfhraube auch auffegen, da weinete er 
und ſchriee, er were unfhuldigk und wüfte nicht, wonon es [das Feuer] aus- 
gekommen ...... 

Der Frohn mußte die Beinſchraube fefter anziehn, da rief er überlaut, 
er were unfhuldigk ... 


Dermahnet: blieb do darbey..... 


Eingeredet, das Bauß hätte fi von ſelbſten nit anzünden können. 
Refpondit: Er wüfte nit, wovon” es ausgekommen, bat Taufentmahl umb 
Gottes willen, ihn von der Marter zuhelfen. 

Der Frohn mußte die Arme jhwingen lafien, da rieff er laut: bleib doch 
darbey ...... . 

[Die Tortur wird mit Auf- und Abziehen der Arme fortgefegt.] 

„Dermahnet und gewarnet, er würde mit Marter und Pein nicht ver- 
laſſen werden, fondern müſſe es nur bekennen, ſagte, man mödjte ihn nur 
töten, wo mans verantworten konte, er were unjchuldigk. 

Es ſchien alfo, daß er durch diefe Marter ſchwerlich anders zur Be- 
käntnuß würde gebracht werden, dann er beſtändigk darbey blieb, er were 
unfduldigk . 

[Der Angeklagte wurde dann losgelaſſen und noch gejhworener Urfehde 
aus dem Dorfe verwiejen.] — Had Akten des A.: Amt Schwerin: Inquisi- 
tionalia. — 3um Prozeß Ulenoge vgl. Witte in Ib. 66. — Im übrigen wurden 
benugt Akten des A.: Stadt Schwerin: Fronerei, Jurisdiktion, Inquisitionalia. 

ı) Nach den Akten im A.: Stadt Schwerin: Inquisitionalia, Amt Schwerin: 
Inquisitionalia; Gerichtsweſen: Bezenjaden. 

Dol. im allgemeinen Soldau, Geſchichte der Hexenprozeſſe, Tübingen 
und Stuttgart 1843, fowie für Mecklenburg die einjhlägigen Abſchnitte bei 
Boll, Witte, Sähnell a. a O. und namentiid Beyer, Sauberei 
und Berenprozejje im evangelifhen Mecklenburg, Kulturgefhidtlide Bilder 
aus Mecklenburg, Berlin 1903 (Mecklenb. Geſch. in Einzeldarftellungen, II). 

Wie ernjthaft man die Derfolgung der Beren als ein Gott wohlgefälliges 
Werk und notwendig zum Wohle der Stadt betraditete und felbjt alle Unkoften 
nidt fparte, erhellt aus einem fehr darakteriftifhen Brief, den das Stadtgeridt 
zu Schwerin 1666 an den Herzog ridjtete, und worin es heißt: 

„E. Fürftl. Durchl. wirdt in gnädigftem angedenken fein, wie daß 
wir eine 3eit hero mit inquisitionalprozessen wieder einige der Zauberen 
halber befhüldigte perfohnen belahden gewefen, deren auch ſchon theils der 
prozess gemacht undt den lohn ihrer Werke empfangen haben und verbrandt 
worden, worauf dan nit geringe Unkoften gangen, die wihr auß unferen 
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eigenen Seckel mehrentheils herſchießen undt verlegen müllen, maſſen beim 
Gericht gang Kein geldt vorhanden. 

Weil aber... .wir noch einige der Zauberey halber bezügtigte Perfohnen, 
wovon die eine, alß Emereng Sajjen, wol ehiftens ihre Sententz bekommen 
dürffte [verbrannt 30. Juli 1666], in hafft figen haben und wol vermuhten, 
daß die Zahl derfelben vielehender vermehret, alß ver- 
mindert werden mögte. . . . und aber denen alhir einwohnenden 
Bürgern mercklich daran gelegen, daß fol unkrautt 
aus dem wege und an gehörigen Ohrt gejhaffet werde, 
die dazu nothwendig gehörige unkoften aber über allen unſere angewandten 
fleiß, mühe und arbeit, die wir fo mal tags alsnadhtsdaben auf- 
wenden und unfere haußgefdheffte neben her verfäumen 
müffen.. “ | 

Der Brief jchließt mit der Bitte um Anlegung einer Kollekte zur Be- 
ftreitung der Unkoften der Progefje! 


e) Akten über die verfdhiedenen Handwerke umfangreih im A. Über 
die Schweriner Goldſchmiede und Zinngießer handelt Grotefend in Ib. 77, 
über den Buchdruck Schröder in Ib. 60. Dal. auh Stieda über die 
Roftoker Sinngießer und die Entwicklung diefes (bewerbes überhaupt in 
Jb. 53, fowie die Arbeit desjelben Derfafiers „Studien zur Geſchichte des 
Buchdrucks und Buchhandels in Medlenburg“ im Ardiv zur Gedichte des 
deutfhen Buchhandels Bd. XVII. — Aus der Amtsrolle der Schweriner Tifchler 
von 1562 fei folgende Bejtimmung über das Mleifterftück mitgeteilt: 


Das Meifterjtück fol fein eine geſchloſſene Kifte mit einem ausgehobenen 
Fueß mit einem verborgen Ledtlein gejdier (Gejdirr), mit fünf Geſymſern 
vorkropffet und ein Kundthor (Kontor) mit einem dubbelten Ledtlein geſchier, 
die underften follen verborgen fein, das Bladt geformieret und der Kaften 
vorkropfft und vorleft. 

es) TIeben den Polizeiordnungen wurden benugt Akten des A. Stadt 
Schwerin: Bäder, Schlachter, Polizei, fowie ein Aktenftük „Derzeichnus, 
was in der Stadt Schwerin in den Ämtern, Innungen, Gilden, Hochzeiten, 
Kindtaufen, Handwerkern, Tagelohnern, Gefinde, Cohn, Bierverkauf . . vor 
Ordnung uf fürjtlihen Befehl . . gemadyt worden Anno 1579 von dem 13. Ja- 
nuar an bis auf den 23. deſſelbigen Monats.“ — Zur Kontrolle der Cebens⸗ 
mittelpreife dur das Stadtgeridt vgl. Stuhr in Ib. 61. Wir druden 
hier 3wei Tabellen ab, die das Steigen der Kornpreife 1648—1650 und die 
Feſtſetzung des Brotgewidhts nad} der Bäderordnung von 1655 zeigen (Ib. 61 
S. 78 f.). 

















Revifionstage Preis der Sajejfels 
Roggen | Weizen 
1688, 6. Juli. . . 2... 23 Bl. — 
21. October . . . . 30 Bl. — 
1649, 13. April no 32 Bl. — 
24. Dlai . ar 38 BI. — 
23. Juni. —— 44 $l. — 
25. Auguft . — 40 Bl. — 
27. October. 5 44 Bl. 54 $l. 
1650, 23. Februar — 56 BI. 56 Bl. 
9Min ..... 56 BI. 60 Bl. 
14. September . | 54 Bl. 70 gl. 


—_ 398 —_ 


Schön-Roggen-Orönung | Hausbakenbrod-Ordnung Weisenbrod-Ordnung 























Preis d des; Gewicht des |Preis des Gewicht Dreis des Gewicht 
Sceffels | Sechsling- | Scheffels || des Sechsling⸗Scheffels er Dreiling- 
Roggen Schönroggens Koggen Roggens Weizen Weggens 
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44 —| 13 | 2° 44 — | 22 | 3’% 60 — | 4| 2) 
40 — 151 11 40 — 251 ı1'« — — — — 
44 — 13 | 2°) 44 —|2| 3° — — — — 


“) Akten im &., Stadt Schwerin: Polizei. 


&) Über den Martensmann gibt es eine umfangreiche Literatur. Die 
Frage nad Urfprung und Bedeutung behandelt wohl erſchöpfend Ciſch in 
Ib. 23. Selbftändige Schriften find die von 6. S. Treuer, Helmjtädt 1733, 
und 6. I. Mark, Gefhidhte vom Dartini-Abend und Martins-Ilann, Bam- 
burg und Güftrow 1772. Dal. au Weftphalen, Monum. ined. II, der 
eine Abhandlung von Köpke, Solennia Martinalia Sverinensia, abdrudt 
und in IV felbft darüber handelt. Aus Wejtphalen ift auch unfer Bild ent- 
nommen. (ine Befdhreibung der Dorgänge in Schwerin bringt Boll, 
Mecklenbg. Geſchichte I., S. 415 ff, nah Asmus, Sübekifhhe Dolksfagen. 
IH benugte ferner die „Ausführliche Gejhichte des Lübecker Martensmannes 
während feiner Gefandfhaft nah Schwerin“, wahrjeinlihd Schwerin 1797, 
ohne Angabe des Derfafjers, der aber wohl Augenzeuge war und befonders 
alle Einzelheiten weiß. 


eo) Mad den Akten des A., Stadt Schwerin: Zünfte, und einem Manu- 
feript aus der Regierungsbibliothek mit der Rolle der älteſten Schügenzunft 
von 1638—1707. — Die Angaben von Fromm S. 208, 240 und 253 find 
ebenfo wie ein Auffag über die Gründung der Schweriner Schüßgenzünfte in 
der „Medlbg. Zeitung“ 1868 Ur. 157 irreführend und unklar, zum Teil 
auch falſch. 

ev), 5Sch maltz, Geſchichte der hofgemeinde. Dgl. auch Wiggers, 
Kirchengeſchichte, und Witte, Mecklbg. Geſchichte, 2. Bd. S. 113 ff. Akten 
im &., Stift Schwerin: Difitationen. 


es) Don den in Schwerin umlaufenden Sagen fei bier die Geſchichte 
vom „Pück“ mitgeteilt, wie jie der Fortjfeger von hederichs Chronik zum 
Jahre 1658 und zum Beſchluß des Buches „Aus den Brieffliden Urkunden 
und aus Doctor Simonis Pauli (1559/60 Domprediger zu Schwerin) eigen- 
händigen Nachrichten“ erzählt: 

„Corollarii loco placuit hac vice subjicere his den wahrhafften Bericht 
von einem Knecht genant der- Püd/ welder in den Schwerinſchen Franciscaner 
Clofter/ da/ wo jego die Tangeley und Kornboden ift/ gedienet/ und zum (be- 
dächtniß und augenſcheinlichen Zeichen diefer Geſchicht / eine große Kupfferne 
Kanne denen Minoriten Brüdern hinterlaßen hat/ welde von den Einwohnern 
der Stadt biß auf den heutigen Tag noch genennet wird der Pük. Aus den 
Jahr-Büdern und Registern, aud von den alten Brüdern dieſes Cloſters / 
hat man Nachricht / daß ehemals ein Guardian des Orts nad; Lübeck wegen 
Derridtung etliher Geſchäffte ſich begeben/ welchen wiederfahren/ daß Er im 
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Rückgehen/ gegen den Abend aus unvorſichtigkeit etwas vom Wege ab / und 
auf den Bofe Kleinen-Brüt$/ zu einem Edelmann N. Halberstadt genandt/ fo 
dem Orden woll gewogen gewefen/ gekommen ift. Diejer von Adel hatte auff 
feinem Hoffe / und infonderheit in einer Tammer lange 3eithero ein Teuffels 
Gefpenft vermerdet/ weldes die Leute im Haufe Tag und Aacht alfo be- 
ſchweret / daß fie felten dafür ruhig ſchlaffen könten. Der Herr deßelben Hofes 
gedachte ben ſich jelbit/ fiehe der Guardian und feine Wliit-Brüder/ beyde Gepft- 
lide Männer/ find anhero gekommen bey mir zu benadten/ jollen demnad 
in die Cammer / allda der ſchändliche Geijt die Leute Tag und Uacht ver- 
unruhigen pfleget/ ſchlaffen / Ih will jehen/ ob er ihnen auch Bejhwerung zu 
maden fi} unternehmen werde/ und als er Sie nun freundlich auffgenommen/ 
und gütlich tractiret hatte/ find fie Zur rechter Zeit durch feinen Diener an 
den Ort/ da fie fhlaffen folten geführet worden. Wie Sie allda hingekommen/ 
haben fie im Dertrauen und nach verridttetem Gebet zu GOTT/ fi zur Ruhe 
nieder geleget. 

Biernedhft faft mitten in der Nacht / ift der unfaubere Geift kommen / und 
hat die Leute zu molestiren und zu beunruhigen angefangen/ alfo daß er 
dur feine Geſchwindigkeit / das gantze Lager aljobald umgeworffen/ und 
weldye vorne meinten/ daß fie auff dem Bette lagen/ jetzo fi höchſt ver- 
wunderten/ daß fie darunter liegen thäten/ weldes wie es der Guardian 
vermerdte/ fprad Er zu den Geijt: Laß uns zu frieden/ denn wir ſeynd unter 
deiner Gewalt nidht/ und du haft Reine Madt über uns/ verfude jonften 
deinen Bandel/ wo du wilt/ uns aber vergönne zu ruhen. Aber der jhaldk- 
hafftige Geiſt Ram über eine Weile etliche mahl bald wieder/ und verunruhigete 
Sie/ wiewohl er ihnen nichts böfes that. Da fagte der Guardian abermahl: 
Mein guter Bruder halt doch frieden/ und höre doch auff beſchwerlich zu ſeyn / 
denn was ift dir damit gedienet/ wann wir die ganke Nacht ungefchlaffen 
zubringen/ und dahero gegen den morgenden Tag untüdtig gemadt werden/ 
alsdann unfern Schöpffer feine ſchuldige Dienfte zu thun und zu leiften. Der 
böfe Geift antwortete den Guardian wieder/ alß er fid} abermahl mit ihm 
in Worten eingelaßen/ und darzu feinen Bruder genennet hatte: Wilt du mid; 
für deinen Diener miethen und bejtellen/ fo will id dir und deiner Brüder 
unverdroßener und williger Knedt/ und du folt mein Herr ſeyn / hierauff 
ſagte der Guardian, vor dißmahl laß uns bleiben/ doch wilt du mir dienen/ 
jo will id dich miethen/ aber was foll dein Lohn fegn? Diefes alles fagte 
der Guardian, nidht als wann ers von Bergen meinte/ fondern redete allein 
die Worte/ daß er den Geiſt wegſchaffte. Der Geift aber war frölih wegen 
eines ſolchen Herrn und ſprach zu ihm: du folt mir zu Cohn geben für meine 
getreue Dienfte einen Rock von allerhand Farben/ und voll Gloken/ und mir 
denfelben biß zu gelegener Zeit verwahren; weldhes der Guardian alfo zu 
thun angelobete..e Da madte und bereitete ihnen der Geiſt felbjt das Bette/ 
damit Sie deſto ruhfamer in Frieden ſchlaffen könten. Wie es nun aber war 
Morgen geworden/ jagte er zum Guardian: Ih will dein Knedt ſeyn; denn 
du haft midy gemietet/ wiljtu nun weg/ oder wilft du noch etwas verharren? 
Der Guardian antwortete ihn: Es iſt zwar numehro 3eit/ daß id bey 
meinen Brüdern zu Schwerin gegen Mittag wiederum angelange.. Da rieff 
der Geiſt / welher oben auf dem Haufe faß/ Urlaub) und id will mit Dir. 
über der Guardian ſprach darauff: Wandere deine Wege/ wandere nur immer- 
hin/ idy begehrte deine Gejellihafft nit. Nachdem aber der Guardian ins 
Wohnhauß kam/ fragte ihn der Herr des Hofes von Halberstadt, ob fie aud 
eine geruhfame VNacht gehabt hätten/ weldyen der Guardian zur Antwort gab: 
Gejtrenger und Dejter Herr zu Anfang der Nacht hatten wir keine Ruhe) denn 
der greulidhe Geift ließ uns keine Weile zu jchlaffen/ und erzehlet ihn alfo 
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darneben alles / was vorgelauffen war. Der Wirth ſagte hinwiederum: Ich 
wäre dieſes boßhafftigen Geiſtes gerne loß / und wolte daß er an einem andern 
Orte möchte weggeſchaffet werden/ denn er beſchweret und verunruhiget alle 
Leute/welde bey mir zur Herberge einkehren. Der Guardian antwortete ihn 
wiederum: IK habe ihn zu unfers Convents Dienften gemietet/ und ihm ein 
gewißes Sohn verfproden. Da foldyes der Wirth hörete/ erfreuete er ſich 
derowegen fehr/ Dandte ihm dafür/ ſagend: Lieber Dater/ ihr habt Mir und 
alle den Meinigen einen angenehmen Dienjt erwiefen/ dahero/ daß Ihr den 
Ihaldkhafftigen Geiſt gemiethet habet. Wie nun aber der Guardian ſich zur 
Reife fhickte und mit feinen Gefährten auff den Wagen faß/ und nunmehro 
von des Halberstadts Hoffe nad Schwerin zu fahren anfing/ faß der böfe Geiſt 
auff des einen Thors-Flügel in geftalt eines Affens und ſprach Zum Guardian 
Berr nun will ih mit Euch reifen/ denn ih bin euer Knedht? Er aber ant- 
wortete: wandere nach dem Tlofter und laß uns das Mahl bereiten. Wie der 
Geift diefe Worte hörete/ erhub er fi eilend und kömt ins Klofter/ alda er 
zum Kode fagte: Bereite das Ehen gefhwinde/ denn es werden gegen das 
Mittags-Mahl Gäfte Rommen/ der Koch aber/ welcher die Stimme hörete/ 
doch Niemand fahe/ ſprach: Was faaeft du und wo bift du? Bierauff hörete 
er abermahl: Richte das Ehen zu/ richte das Een zu. Denn es werden Gäfte 
Rommen. Als nun der Guardian zur Stadt einfuhr/ erfdhiene ihn gefhwinde/ 
der Geift/ mit zwey vollen Kannen auff dem Thor/ welches für Schwerin/ auff 
dießeit der Schweinenburg/ und ſprach zu ihm: Berr geliebt Euch nidht mit 
mir zu trinken? Der Guardian ward hierüber betrübt/ und ihm gereuete 
was Er gethan hatte/ weil ihm des Teuffels Grim und Zorn bekandt war] 
ſprach dannenhero ben fi felbjt: Siehe du haft den böfen Geift für einen 
Knedt gemiethet/ vielleicht hat er ſowoll wieder dich als deinen Brüdern etwas 
böfes für/ davon du Rede und Antwort geben muft. Dod ließ Er die trau- 
rigen Gedanken fehren/ und antwortete dem Geift: Ih bin noch nüdtern/ 
mir beliebet noch nit zu trinken. Wie aber der Guardian ins Cloſter kam/ 
Tieff ihm der Geift am erften entgegen und ſagte: Send willkommen mein 
Berr/ fend allezeit willkommen. Da nun das Mittags-Mahl verrichtet war] 
fprad er weiter zu feinen Herrn: Sehet/ ihr habt mir einen Roc zugefaget/ 
bitte derowegen/ daß ihr denfelben ohn Derzua verfertigen Taßet/ und hinweg 
Ieget/ fonften follet Ihr Reinen Friden mit mir haben/ und wan der Rod 
fertig ift/ will ich daß ihr alsdann denfelben biß zur gelegener Zeit ver- 
wahret/ id will Euer Arbeit verrichten / was wollt ihr demnach / das ih zu 
euren Dienft thun fol? Der Guardian antwortete: So dirs aefällt/ will ich 
daß du die Cloſter Brüder ben Nacht-Zeit zur Mette felbft auffweckeſt / aber 
du folt ihnen nichts böfes thun/ Der Geiſt ſprach: Ihr habt mir ein qutes 
Amt anbefohlen/ weldes id aud fleißig verrichten und keinen Schlaff dafür 
nehmen will/ denn ih fhlaffe nimmer; Und was foll id denn mehr thun? 
Der Guardian fagte: Du folt das Amt einer Wäſcherin in der Küden ver- 
richten das Küchen-Geräht und die Schüßeln waſchen / die Töpffe faubern/ und/ 
was dem mehr anhängig/ Ieiften/ diefes alles will ih woll ausridhten/ ſprach 
der Geiſt Pück wilft du mir noch mehr Dienfte aufflegen? Der Guardian 
antwortete: I will daß du alle und jede Brüder dieneft/ doch ohne Schaden. 
Und der Geift Püdt gelobte diefes alles zu halten. Nun begab es fi wie id 
von etlihen Bericht genommen/ daß nachdem das Llofter abgebrant/ wie noch 
foldes an den Gebäuden der Kirdhen und andern Häufern der Augenjdein 
gibt/ der Guardian zu wieder-Erbauung beßelben/ zu einen von Adel ver- 
reiſete und demfelben mit Fleiß erſuchte / dag Er den Tlofter-Brüdern mit 
etlihen Balden/ und andern Holte/ das Er gnug hätte) behülfflich fenn wolte. 
Wie derfelbe nun faft drein willigte/ fprad} der Guardian; Ih habe einen 
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Knedt/ der foll morgen kommen/ und das Holtz niederfällen. Darauff jagte 
der Edelmann/ was foll ein eingiger Kerl verridhten/ Derorbnet mehr dazu. 
Der Guardian antwortete: Man bedürffte dazu nicht mehr/ er jolts allein 
woll verrichten was zuthun iſt. Da hat der Geift in derjelben Nacht / foniel 
Bolges zur Erden geſtürtzet daß des folgenden Morgens / da der von Adel 
von Boffe ging und fahe/ daß in den Wald foviel Holt gaefället/ ſich drob 
entjegte/ und fagte: Wer ijt jo kühne und vermeßen gewefen/ der mir in einer 
Hadıt fo viel Holges hat niederwerffen dürffen? Immittelft Ram der Guardian 
und fein Knedt mit vielen Wagen das Holt auffzuladen. Weldes da es der 
Edelmann fahe/ fprad er zu ihm: Dater was ijt das/ warum Habt ihr aus 
eigener Gewalt und Willen fo viel Holges niederfällen lagen? Der Guardian 
antwortete: Herr habt ihr nicht auff meine Bitte gewilliget/ daß fo viel als 
mein eigener Knedt in einer Nacht niederhauen könte/ dem Convent zum 
Gebäuden dienen folte und das ift nun gejhehen? Der Edelmann ſagte Hin- 
wieder: Licht alfo Dater Guardian, denn ob id woll zuvor meine Bewilligung 
gegeben/ fo will ih doch / daß es mit dem Bedinge gefchehe/ nemlid daß Ihr 
einen Theil des Holges auffs Klofter mit den Wagen hinweg fahren/ und mir 
den andern Theil verbleiben laßet. Da begehrte der Guardian nod} eine Bitte 
und ſprach: Herr wofern es eudy gefällig ijt/ bitte id nur allein jo viel Holg 
zugeben/ alß mein Knedht auf einmahl weg bringen kan. Alß der Edelman 
foldes einwilligte/ war aljobald des Tlojters-Knedt/ der Pück / welder alles 
Bolg in die Lufft erhebete/ und führete es mit Derwunderung davon. Da 
ſolches der Edelman fahe/ entſatzte er fih/ und merdte/ daß er betrogen 
war/ ſprach darauf: IK Hätte nidht gemeinet/ daß ein Knedt jolte jo viel 
Bolg wegbringen; Aber zu denen/ die ben ihm ftunden/ ſprach Er: Es ift ein 
unfauber (Geift/ der thut es durdy feinen Knedt. Diefes und anderes mehr/ 
jo lachens würdig/ wird von ihm erzehlet. Und diefer Knedt der Pück war 
mehr denn 30 Jahr in des Klofters Dienſt. Endlich alß Er feinen Dienſt 
vollendet/ wie die meiften melden/ wartete er auff eines Ihum-Berrn zu 
Schwerin Abſchied / welder durch einen ſchleunigen Tod aus diefen Leben 
wegfuhr. Aber der Knedht kam hiernegjt für des Guardians Thür/ Rlopffete 
mit Ungeftühmigkeit an/ und foderte den Rock / welder fo lange her für feinem 
Sohn verwahret gewejen war/ ihn zu geben. Der Guardian, welder nidt 
woll zu frieden war/ daß er Ihm fo hefftig überlauffen thäte/ fprad zum 
Geift: was haft du für eine That wieder meinen Brüdern begangen daß du 
alfo eilend von uns abjdeiden wilt? IK habe die Mißgedanken von dir/ 
daß du vielleiht etwas böfes haft ausgeridhtet. Der Geiſt antwortete: Dater 
es ijt deinen Brüdern nichts Böfes wiederfahren: dberowegen gib mir den Rod 
fo du mir verfproden/ dafür id jo lange Zeit in deinen Dienften mit Fleiß 
auffwertig gewejen bin. Bat ihm demnad den bunten Rok von allerlen 
Farben und voll Glocken hingegeben/ welchen er angezogen und fi damit 
empor/ und in die Lufft gehoben/ degen großes Gethön und der Glocken Klang 
weit und breit über dem Klojter im herum fliegen aehöret worden iſt. Die 
eine Kanne hatte Er mit fih genommen/ und die andere von Kupffer der 
feinen gleich im Convent hinterlaßen/ welde noch biß auff den heutigen 
Tag von den Einwohnern mit gewöhnlichen Tahmen geheigen wird der Pück.“ 

Ober den zweiten Schweriner Geift, das im Schloſſe haufende „Peter- 
männden“ teilt Ciſch in Ib. 5 S. 58 ff. folgendes mit: 

„Seit Menſchengedenken und länger ift in Mecklenburg die Sage von 
dem ſchweriner Burggeifte, Petermännden genannt, allgemein bekannt, -- 
die Sage von einem gutmüthigen Zwerge, der wahjam umhergeht, ftill, freund- 
lich und beobadıtend den Menſchenkindern erjheint und nur den Unfreund- 
lichen jhre&t und zur Bejjerung ftraft, den Sorglofen net. Die häufigen 
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Erzählungen von feinem Erſcheinen find alle ziemlih ähnli und gleihen 
dem hier mitgetheilten Derhöre, weldes die ältefte jchriftlihe und ausführ- 
liche Nachricht von dem viel beſprochenen Burggeifte zu fein ſcheint. Diefe 
Nachricht kam im vorigen Jahrhundert mit andern fürjtliden Papieren aus 
den herzoglichen Wohnzimmern auf dem Sclofje zu Schwerin ins Ardiv. 
Dadridt 
von dem fi ehedem in dem hodfürftliden Schloße zu Schwerin 
öfters ſehen Iaßenden fogenandten Kleinen Mängen, wie es der 
feel. Daniel Gardemin, gewejener Tammer-Laquay ben des 
hodhfeel. Herrn Berzoges Friedrih Wilhelm hodfürftl. Durd- 
laudt gar ofte an feine Frau, die jegige Witwe (Caftellanin 
Gardeminen hiejelbft erzehlet. 


Eß were nemblich foldhe positur nur gang Klein geweft, älterlich, 
mit Rungeln, aber nicht fürditerli von Angefidhte, einen etwas langen, 
weißen, fjpigen, faft biß auf die Bruft hangenden Bahrt, Rurke, graue, 
Rrauje Baare, ein Calotgen auf dem Kopfe, und ein Krägelgen umb den 
Balß, einen langen bis auf die Füße hangenden [hwargen Rock mit gan 
engen Ermeln, forne eines guten finger breits mit weiß aufgejchlagen, 
etwas große und forne breite Schue anhabend. Diejes Mängen were 
gedachter Gardemin fo gewohnt und dreifte geworden, daß er es öfters 
auf einer gewijjen Windel-Treppe (fo fi oben auf der feite befunden, 
wo der Gottſel. Durdl. Hertzog logiert geweit), in welden Sffnungen 
umb der Treppe her es jo eben hette ftehen Können, mit dem Lichte nahe 
ins Geſichte geleudhtet, woben es ganß jtille geftanden, gar offte vor und 
neben ihm gegangen, auch einjtmahls wie er feinen Durdl. Herrn des 
Abends fpäte über die Gallerie geleudtet, Höchſtderſelbe gejaget: „Daniel, 
mid werden die Baare am Kopfe kriechend und mid fhaudert fo.“ „Ja, 
Gnädigfter Herr“, were feine Antwort geweft, fehen Sie nidt, was Wir 
vor Gefellihafft bey ung haben?“ Worauf diejelbe ihm ſchweigen heißen 
und gefaget, Sie fehen nichts. Es hatte ſich meiftens auf dem Gange 
und der Seite, wo die Llender-Lammer geweft, befunden, auch hette er 
folden einige mahl aus einer gewißen Cammer, welde ſich auf den 
Gange, wen man in dem Gebäude die breite Treppe auffteiget, und obgleich 
fenfter darin, dennod) fehr finjter ift, und anigo der Taftellanin Meynung 
nad, einige Mädgens darin wohnen, können fehen. Einftmahls were er, 
der (bardemin, nebjt einem Pagen, deßen Iahme entfallen, zu bette 
gangen, weldher deßfallß bey ihm gejdlaffen, weil Ihr Herr zeitig auß- 
wollen, hetten eine Keule vom Lämmerbrathen zum Frühftük auf dem 
Tifhe Liegen gehabt, und beyde mit offenen Augen gejehen, wie das 
Mängen gekommen, nach dem Brathen gegriffen, und unter großen Ge— 
lächter damit fortgelauffen, hetten audy des andern Morgens, allem ſuchen 
ohngeadhtet, nidytes davon wieder gefunden. Reden oder Antworten hette 
er ihn niemahlen hören; wen er aber durch ſchelt- und Fluhworte fen 
angegriffen, were des Nachts ein foldes gepolter über Ihre Tammer 
geweit, daß keiner kein Auge hette zuthun können. Uachdem were oft- 
gedachter Gardemin einsmahls des Abends mit der Abfchenke außen 
Keller kommen, und diefes positürgen immer kurg und langfam vor ihm 
hergegangen; weil ihm nun eben was wiederlidhes arriviret, daß der Kopf 
nit recht gejtanden, hette er aus Unmuth gefaget: Du Kröte gehe aus 
dem Wege, oder ih nehme die Flache und ſchlage dich auf den Kopf, du 
folt dig oder das werden! Worauf er eine foldhe derbe Ohrfeige zum 
recompens bekommen, daß er über eine halbe Stunde ohne empfindung 
gelegen, biß ihn andere gefunden, mit Eßig beftrihen und fo weg gebradit, 
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da ſein Kopf den einige Tage darauf noch mahl ſo dicke wie ordinair 
geweſt. Weil ihm nun mit raison were bedeutet, nicht ſo brutal mit 
dieſen Ehrbaren Mängen umbzugehen, hette Er auch nachhero mehr 
respect gebrauchet, und fo viel alß nur immer möglich feine Geſellſchaft 
evitiret und ihm aus den Wege gegangen. 

Bang Chrijtopf Dankward, Fürjtl. Sahl-Knedt hiefelbft, Derzehlete 
und verfiderte mir Gejtern gang fefte, offt erwehntes Mängen Zu denen 
Seiten einmahl gejehen zu haben; fein ben fi habender Mops, were 
folden eher alß Er gewahr worden; Er hette vorm rothen Gemad am 
Camin in vorbejhhriebener Klendung geftanden. Weil er ſich nun gefürdtet 
und ihm überdem die Spradye ſchwer würde, hette er nicht fragen mögen, 
wer er were, oder was er wolte? fondern were wieder hingangen, wo 
er herkommen. 

Büßow den 12ten Novembris 1747. 

And. Br. Heymann.“ 


e) Stuhr, Feftfhrift 1903, dazu Akten des A. Stift Schwerin: Dift- 
tationen. — Über die Wohnungen der Lehrer vgl. ſchon S. 164 f. — Das Ein- 
kommen bes Rektors betrug 1621 160 Gulden nebjt freier Wohnung und 
Feurung. Der Kontrektor erhielt neben Wohnung und Feurung 80 Gulden, 
der Kantor 60 und 10 Gulden zur Miete, der Schreiblehrer, der zugleich 
Organift war, endli 50 Gulden und 15 Gulden Tlietsgeld. Konrektor und 
Kantor hatten außerdem Einnahmen aus dem „Leihengeld“, alle Lehrer außer- 
dem freie Schweinemaft auf dem Werder, von wo fie aud ihr Deputatholsz 
erbielten. 


6. Kapitel. 


Der dreigigjährige Krieg. 
Derzog Adolf Friedrid 1. 


Zur allgemeinen mecklenburgiſchen Geſchichte in diefem 3eitraum vgl. 
Ditte a. a. ©. 2. Bd. und Schnell, Medlenburg zur Zeit des breißig- 
jährigen Krieges 16031658. Berlin 1907 (Mecklbg. Geſchichte in Einzel- 
darftellungen III.). 


”) Duncker, Die zweite medlenburgifhe Bauptlandesteilung 1621, 
Ib. 73. 

71) Zur Geſchichte der erften Hälfte des großen Krieges in Mecklenburg 
vgl. Opel, Der niederfähfifh-dänifde Krieg. 3 Bde. Balle-Magdeburg 
1872—1894; ©. Grotefend, Mecdlenburg unter Wallenftein und die Wieder- 
eroberung des Landes dur die Herzöge, Ib. 66 (1901); Shulenburg, 
Die Dertreibung der medlenburgifhen Herzöge Adolf Friedrih und Johann 
Albredt durch Wallenjtein und ihre Reftitution, Difjertation Roftock 1892. 
Das Bündnis mit Schweden behandelt eingehend Kretzſchmar in Auellen 
und Darftellungen zur Geſchichte Tiederfahhfens Bd. 17 S. 164 ff. — Wichtige 
Einzelheiten enthält für die ganze Zeit das im Auszug von Cükomw in 
Jb. 12 abgedruckte Tagebudy Adolf Friedridhs. 
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2) Die zweite Periode des Krieges in Mecklenburg behandeln u. a. 
Jeffe, Mecklenburg und der Prager Friede 1635 in Ib. 76, Stehmann, 
Auswärtige Politik des Herzogs Adolf Friedrich I. von Mecdlenburg-Schwerin 
in den Jahren 16361644 in Ib. 72; Bald, Medlenburg im dreißigjährigen 
Krieg, Ib. 68; Groth über die Bevölkerung vor und nad dem Kriege in 
Ib. 6, ſowie die einfhlägigen Kapitel bei Shnell und Witte (XVIl 
und XVII). 


73) Die umfangreihen Akten im A. über den Krieg (Invasiones hostiles) 
find erft zum Teil erforfht (vgl. Shnell, Jeffe, Stehmann, Bald 
a. a. ®.). Für meine Zwecke konnten fie nur vereinzelt eingefehen werden. 
Die [don von Fromm benugten „Annalen“ von Johann Schultz (hand- 
Ihriftlic im A. 3 Bde. 2%), Hederichs Fortfeger ſowie eine in der Regierungs- 
bibliothek befindliche Handihrift „Stadt Schwerin betr. Uachrichten 1600-1728“ 
8° bieten recht wenig Juverläffiges. — Über das Stift Schwerin ſ. Shildt 
Ib. 49 und 51 a. a. ©. 


Uadtrag zu Anm. 28 (S. 30*): In einer älteren theologifhen 3eit- 
ſchrift „Fortgefegte Sammlung von Alten und Tleuen Theologifhen Sadıen ...“ 
(Unfhuldige Nachrichten) Leipzig Jahrgg. 1729 findet fi in einer Cebens- 
beſchreibung des Georg Weftphalen unter feinen Werken S. 1028 erwähnt: 
„Sverinum Evangelico Lutheranum .... 4.“ ohne Jahr und Drudort. 
Dieſe Notiz bejtätigt die Dermutung, daß das Bud nur in handſchrift vor- 
handen gewefen ift. 


IF 





Anhang. 


Inhalt: 


Seite 

Bürgermeifter von Schwerin von 1700 bis ca. 1820. . . » 2 2002. 47* 

Ratsherren von Schwerin von 1700 bis ca. 1820 . . - - . 2: 20... 47* 

Anmerkungen 5—131 . 2 2 20 ee rennen 49? —56* 
In Anmerkung 128: 

Einzug des Herzogs Friedrih Franz I. in Schwerin 1307... .... 54* 
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Bürgermeifter von Schwerin bis ca. 1820.') 
(Fortfegung zu Seite 25*.) 


Conrad Friedrid Poggenberg 1702 
bis 1732 

Herman Kuetemeyer 1702—1721 

Julius Ernjt Beino 1717—1731 

J. F. Dahlmann 1732—1738 

Johann Jodim Stemwede 1732—1761 

Andreas Böhm jun. 1738—1757 

Gerhard Hinrich Dihn 1757—1762 

Georg Diedrih Lorent 17611782 

Auguſt Kuetemeyer 1762—1763 


Wilhelm Chriftopb Ludwig Brandt 
17653—1800 

Johann Friedridd Gabcke 1782—1796 

Friedrih Loreng Loehr 17961809 

Rudolf Chrijtian Heinrich Kahle 
1800—1843 

Johann Hermann Kuetemeyer 1803 
bis 1820 

Johann Gottlieb Büfing 1820—1833. 


Ratsherren von Schwerin bis ca. 1820. 
(Fortfegung zu Seite 26*.) 


I. F. Dahlmann 1707—1732, B. 

Chriftop Ludwig Jordan 1712 
bis 1725 

Andreas Böhm jun. 1717—1738, B. 

Johann Jochim Stemwede 1717 
bis 1732, B. 

Anton Auguft Fromm 1728-1751 

Balthafar Johann Severin 1732—1755 

Cajpar Hinrih Ölkers 1732—1753 

Gerhard hinrich Dihn 1738—1757, B. 

Georg Diedridy Loreng 1744—1761, B. 

Auguft Kuetemeyer 1744—1762, B. 

Wilhelm Chriſtoph Ludwig Brandt 
1753—1763, B. 

Carl Dietrih Steinfeldt 1753 —1757 

Daniel Chriſtoph Martienfen 1757 
bis 1770 

Johann Chriftoph Tonrad Buhl 1757 
bis 1794 

Johann Friedrid babe 1762 bis 
1782, B. 


Albert Jochim Stemwede 1762—1798 

Friedridy Coreng Loehr 1762-1796, B. 

Johann Hermann Kuetemeyer fen. 
1764—1784 

Johann Friedrich Scherping 1783 
bis 1794 

Johann Beinrid Jochim Ludwig 
Röper 17851784 

Rudolf Chriftian Heinrich Kahle 1787 
bis 1800, B. 

Johann Hermann Kuetemeyer jun. 
1792—1803, B. 

Wilhelm Chriſtoph Meiſter 1792 
bis 1816 


Chriftian Julius Beinrid; Seit 1798 
bis 1807 


Johann Gottlieb Büfing 1798 bis 
1820, B. 

Chriftian Friedrid Möring 1803 
bis 1824 

Car! Wilhelm Krüger 1808—1818. 


1) Im Schweriner Stadturfundenbucdh, der widhtigften Quelle für die Rats- 
- linie, fehlen die Nachrichten über die Befegung des Katsftuhles aus den Jahren 
. 1699— 1711, 1215 —18, 1220—38, 1765—72. Somelt es möglidy war, wurde die 


Ratslinie aus anderen Quellen ergänzt. 
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II. 
Shwerin im 18 Jahrhundert. 


7. Kapitel. 
Das ausgehende 17. Jahrhundert. — Chriftian Louis 1. 


Zur allgemeinen medlenburgifhen Geſchichte in diefem Zeitraum fiehe 
Wagner, Herzog Thriftian (Louis) I. 1658—1692. Berlin 1906. (Mecklbg. 
Geſch. in Einzeldarftellungen IX) und die ergänzenden Auffäge in Ib. 70 und 
74; Witte a. a. ®. Bb.2. 


7) Akten des &.: Stadt Schwerin, Feuersbrunft. — Tleben der Gedädhtnis- 
predigt erging ſich Bilderbek aud in einer gereimten „Klag-Rede“ mit dem 
Anfang: 

Und muß dann mein Schwerin aud eingeäjhert werden! 
Muß dann die Fürften-Stadt zulegt gar auf die Erden 
Mit hingeleget fein! Ad, ad daß Gott erbarm! ufw. 

Ebenfo bejfangen ein ‚Corentz Bilderbek, anjegt in der Schwerinſchen 
Mufen-Baus ftudirend“ und der Rektor Bannehr das Unglük in ſchönen 
„Klag-®den“. — Über die Häufigkeit von großen Stadtbränden in Mecklen- 
burg im 16. und 17. Jahrhundert vgl. Boll, Bd.2 S.619f. 


”*) Stuhr, Der Wiederaufbau des Schweriner Rathaufes nad dem 
Stadtbrande von 1651. Ib. 61. Buartalberiht 2 S.22 ff. 

7) Die Darftellung dieſer katholifhen Periode am Schweriner Hofe bei 
Wagner a. a. O. S.93 und 104 weidt erheblid ab von Shmalsg, Ge- 
ſchichte der Bofgemeinde zu Schwerin, Schwerin 1903 S.40f. 

7°) ber JIfabella Eingelika vgl. neben Wagner Emile Magne, 
Madame de Chatillon (Isabelle Angelique de Montmorency). Paris 1910. 


7°) A., Stadtakten Schwerin: Feuersbrünftee — Der damalige Rektor 
der Domſchule, Heinrih Mafius, erließ eine pomphafte lateiniſche Einladung 
(gedrukt Schwerin 1691 bei Peter Schröder 8°) zu einem Dankfejt in der 
Schule, daß der Brand keinen größeren Umfang angenommen hätte. Dier 
„bonae spei adolescentes“ follten dabei „publice* in Iateinifhen Reden 
„Sverinum irae ac gratiae divinae theatrum ideoque consternatum ac 
recreatum“ feiern. | 
Don feiner angefügten deutſchen Poefie fei dem Lefer eine Probe nicht 
vorenthalten: 
Betrübtes Schrek-Gefichte! 
Wie madıt December uns ein trauer-[piel? 
ad! woll ben großem Lichte 
Ein finfter blik und traurig Augen-3iel! 
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Ein gar erzürnter Gott, und feines grimmes Flammen! 

Die wollverdiente Straff, und alle Tloht zufammen. 

O rechte Trauer-Bühne! 

So muſtu denn, Schwerin, nun abermahl 

In kläglichen ruine: 

Den vorigen noch zuthun neue 3ahl; 

Da du betrübteftes in nit gar langen Jahren 

Aun diefe Rubt fo hart zum fünfften mahl erfahren. 
(1531, 1558, 1626, 1651.) 


8. Kapitel. 
Berzog Friedrih Wilhelm. — Die Tleuftadt Schwerin (Schelfe). 


Zur allgemeinen Geſchichte Friedrich Wilhelms vgl. neben Witte Bbd.2 
und Bol! Bd.2 au Dehfe, Mecklenburgs Hof und Adel, Leipzig o. J. 
Bd. 1 S. 181 ff. 


°, Bärenfprung, Derjug einer Geſchichte des Theaters in Medlen- 
burg-Shwerin. Schwerin 1837, S.30 ff. (au in Ib.1, S.97 ff.) und Liſch, 
IJb.2, S.184f. — 3u den Bauten am Schloß vgl. Ciſch, I6.5. 


s1) Die „Declaration“ ift gedru&t „bu Johann Lembken / Fürftl. Hoff- 
Buddr. Schwerin 1705.“ 


2) A. S. Stadtakten Schwerin: Bau (Scelfe), Fortifikation (Spieltor- 
damm), Bäufer, Straßen u. a. — Über die Bugenotten in Wleclenburg vgl. 
Stieda, Ib.61, S.107f. 


ss) Zur Shelfkirde vgl. Sclie, Bd. Il2, S. 576 ff. — Über die Grund- 
fteinlegung, Einweihung ufw. beridten ausführlihd mit Wiedergabe der in 
Grundftein und Turmknopf eingefhloffenen Urkunden Wejtphalens 
Schwerinſche Denkwürdigkeiten (Bs.). Einen ausführliden Bericht über Grund- 
jteinlegung, Bau, Turmknopf und Ausihmüdung fowie fpätere Reparaturen 
der Schelfkirche enthalten ferner die „Schweriner Denkwürdigkeiten 1710-52“, 
Handſchrift 8° im A. — 3u der Frage der Mitwirkung Sturms vgl. neben 
Sdhlie a a. O. S.578ff. Kod in I6.56 und zwei Auffüße im „Ilord- 
deutſchen Torrefpondenten“ 1858 Ur. 250. 


“) Wie wenig man tatfählih in Schwerin die mit der Scelfe vor- 
genommene Deränderung empfand, bezeugt die in den Turmknopf der Scelf- 
kirche 1710 aufgenommene Urkunde, die der Ardivar Schul verfaßt hatte 
und die uns Weftphalen in feinen Schwerinſchen Denkwürdigkeiten über- 
liefert hat. Es heißt hier pag.412a f.: 

„Bürgermeifter und Rathmänner find niemahlen auff der Scelffe ge- 
feget gewejen, befondern weiln Sie unter der Biſchöfflichen jurisdietion be- 
legen, als ift von den Bifhöffen und Capitulo ein Schelffvoigt verordnet 
gewefen ... ., bis daß das Bijchoffthum bey den Osnabruggischen Friedens- 
Schluß anno 1648 in ein Fürftenthum vorwandelt, von welder Zeit an das, 
was von dem Scelffvoigt unter den partenen nicht hat können vergliden 
werden, bey den hochfürſtl. collegiis ift gejhlihtet worden.“ 

Alfo war der neue Stadt- oder Schelfridhter eine direkte Fortjegung 
des Scelfvogts. Dieſe Bezeihnung findet ſich auch durchgehends in den 
Akten des 18. Jahrhunderts. 
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Das Reglement für die Tleuftadt vom 7. April 1769 iſt mir in einer 
Abſchrift aus der Großherzogliden HRegierungsbibliothek, Handſchriften: 
Stadt Schwerin, Stadtſachen bekannt geworden. 

s Shmalg, Geſchichte der Hofgemeinde, S. 41 ff. 


&) LI. Meyer, Geſchichte der Wleclenburg-Schweriner Bofkapelle. 
Schwerin 1913 S.35 ff. 


9. Kapitel. 
Schwerin unter den HBerzögen des 18. Jahrhunderts: Karl Leopold, 
Chriftian Ludwig II. und Friedrid. 


Zur allgemeinen medlenburgifden Geſchichte vgl. Witte Bd.2 (bis 
1755), Boll Bd.2 und Dehfe a. a. O. Bd.ı S.237 ff, Bd.2 S.3ff. Über 
Karl Leopold vgl. außerdem Wiggers, Ein medlenburgifher Candesvater. 
(Im neuen Reid} 1875 Ir. 45.) 


e) Cüſch, Graf heinrich XXIV. Reuß zu Köftris und Berzog Carl 
Seopold von Medtlenburg-Schwerin. Schwerin 1849. 

es) Shmalg, Bofgemeinde a. a O. Schlie a. a. O. Bd.2 S.597 
übernimmt die Dorgefhidhte der katholiſchen Gemeinde in Schwerin aus 
Fromm. 

) Mecklbg. Zeitung 1868 Tr. 157. 


%) Das A. bewahrt über die alchymiſtiſchen Erperimente Karl Ceopolds 
und feine Derhandlungen und Korrefpondenzen mit Goldmadiern umfangreiche 
Akten, die noch näherer Bearbeitung harren, ebenfo zahlreihhe gedrudte und 
gejhriebene Schriften über derartige Gegenftände. 

n) Gedrukt zufammen mit einem „Iuftigen Glükwunfd“ an Karl 
Seopold RI. 8° im &. Der Derfafier ift wahrfheinlidd der Schweriner Sdyul- 
meifter Ferfen, der, wie wir . fehen werden (S. 332), ein begeifterter 
Enhänger des Herzogs war. 

”) Umftändlide Relation von Belagerung und Übergabe der 
Stadt Schwerin im Herkogthum Mecklenburg 1735, 8° ohne Aingabe des Drud- 
ortes; 3aftrow, Belagerung und Einnahme der Stadt Schwerin im Früh- 
jahr 1735. Sonntags-Beilage der Mecklbg. Zeitung 1911 TIr.3. — Die Groß- 
herzoglihe Regierungsbibliothek bewahrt ferner zwei zeitgenöffiihe hand- 
ſchriftliche Beridte: „Diarium der Entreprife wider Schwerin 1735“ und 
„Beriht, was bey einnehmung der Stadt und Schloß Schwerin pajjieret 
ift 1735“. 

*) Akten im A.: Stadtakten Schwerin; Bau (Schelfe), Bäufer, dabei 
zahlreihe kleinere Pläne von einzelnen Straßen und (begenden. 

*) Die Stuhlmiete betrug „in Glasftühlen“ ı, in „ordinären“ 1/, Taler 
jährlih. Ein gemauertes Begräbnis koſtete 30, ein Sandbegräbnis 20 Taler. 

es) Zur Gefhihte des Bifhofshofes vgl. Hoffmann, Peoft- 
gefhidhte a. a. O. — Über das Innere und die Umgebung des Domes 
vgl. Fromm, Ardiv f. Sandeskunde 1864 S.276 ff. und S. 286 ff. 

) Zum Shloß vol. Ciſch I6.5 und Shlie II a. a.®, zur Juftiz- 
kRanzleizur Tedden in Ib.45 S.192, daneben Akten des A.: Fürftliche 
Bäufer und Sclöffer. — Über die Anlage des Shloßgartens fiehe außer 
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den Akten des A. Wigger, Aus dem Leben nn. Friedrihs des Frommen 
bis zu feinem Regierungsantritt. IJb.45 S. 159 ff. 


"), Shlie Ila. a. ®. S.630; vgl. au Brinkmann, Katalog bes 
Bamburger Mufeums für Kunft und Gewerbe. Hamburg 1894 S. 356. 


®) Bürenfprung Ib. I; Devrient, Bans., Johann Friedrid 
Schönemann und feine Schaufpielergefellihaft, Hamburg und Ceipzig 1895 
(Theatergefhihtlihe Forfdungen, herausgegeben von B. Ligmann, XI). 
CI. Meyer, GEeſchichte der Bofkapelle;, Centhe, F. €. G. Derzeidhnis der 
Gemälde-Gallerie 1836, Dorwort, und Shlie, Katalog der Gemäldegallerie 
1882, Einleitung; derfelbe, Der Herzog Chriftian Ludwig I. von Mecklen- 
burg und der Maler Chr. Wilh. Ernft Dietrid. Rep. f. Kunftwifjenfhaft 
Bd.IX p.21 ff. 1886. Eine Überfidht über die wichtigften Stücke der Gallerie 
um 1800 gibt Wundemann, Dledlenburg in Binfiht auf Kunft, Kultur 
und Gefhmak. 2.Bd. Schwerin und Wismar 1803 S.232 ff. Dal. audy über 
Berzog Friedrihs Jugend Wigger in Ib. as a. a. O 


»), Shulg, W. v. Medlenburg und der Tjährige Krieg, Ib.53 und 54; 
derfjelbe, Die preußifden Werbungen ufw., Schwerin 1887. Das &. be- 
wahrt umfangreide Akten über den von den Preußen angeriditeten Schaden. 
über die Schickfale der Poft vgl. Hoffmann, Poftgefhidte a. a. O. 


ı0) Dol. Anm. 98; ferner Steinmann-Witte, Georg David 
Matthieu, Leipzig 1911, au Gold, Johann EC. Wild, ein Dialer des deutfhen 
Empire, Berlin 1912, und Wigger, 36.45 a. a. ®. — Die meiften Perfonen 
des Ludwigslufter Kreijes hat Matthieus feiner Pinfel im Bilde feftgehalten. 
Die Matthieu-Ausjtellung des Schweriner Muſeums 1911 hat die Aufmerk- 
jamkeit wieder auf ihn und feine Zeit gelenkt. Der Kreis des Prinzen 
£udwig ift nad Matthieu audy abgebildet bei Meyer a. a. ®. zu S.52. 

101) Anfangs war für den Friedhof nur der obere Zugang von der Witten- 
burger Straße vorgejehen. Der Herzog wünfdte aber, daß er an einer 
größeren Paſſage liegen möge, damit „die Dorbeigehenden fi durd ihn an 
die Kürze und Dergänglidhkeit des menjhlihen Lebens erinnern“ mödten. 
Der Kirchhof war für 3202 Ceichen beredynet, die Koften betrugen 1638 Taler Tl?/s. 

103) Dol. WDundemann a. a. O. S. 200f. und I6.77 S.79 Anm. 


is) Shröder, Dr. C., Die Großherzogliche Regterungsbibliotbek zu 
Schwerin. Als Manufkript gedrudkt. Schwerin 1893. Tychſen, Geſchichte 
der Univerfitätsbibliotbek und des Muſeums in Roftodk. Roſtocher Dlonats- 
jhrift I. — Shmalß, Hofgemeinde a. a. ©. 


10. Kapitel. 
Die inneren Derhältnifie Schwerins im 18. Jahrhundert. 


10) Die Altftadt hatte damals 529, die Dorftadbt 102 Feuerftellen. Don 
der Gefamtzahl waren 1555 felbftändige Männer und Frauen, 775 Kinder 
unter und 262 über 12 Jahren, 106 Bandwerksgefellen, 103 Cehrburſchen, 
62 Bediente, 59 Unechte und 376 Dienjtmädden. 

18) Niederfadhfen. Ein in der Lüneburger Heide gefundenes merk- 
würdiges Reifejournal. Herausgegeben von Quintus Aemilius Publicola. 
3. Bänddhen. 1789. S.278f. — Däs erſte ausführlide gedruckte „Häufer- 
Regifter der Altftadt Schwerin“ ift aus dem Jahre 1763, dann folgt 1768 und 
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zulegt 1785, gedzudt bei Bärenfprung 2°, revidiert von Bürgermeifter und 
Rat. — Ein amtlider Beridt vom Bürgermeifter und Schelfvogt über Schwerin 
in: Monatsſchrift von und für Mecklenburg, 2.Igg. 5. Stüd, S.454 ff. 
Schwerin 1789. 


8%) Auf Wunfd des Derlages wird hier im folgenden mein Auffa in 
der „Mecklenburgiſchen Zeitung“ 1914 Ur. 282 und 286, „Schwerin vor 130 
Jahren”, auszugsweife mitgeteilt, um die Uamen zahlreiher Schweriner Ein- 
wohner jener Seit auch in der „Geſchichte der Stadt Schwerin“ zu erhalten. 
1) A. S. Stadt Schwerin: Stadtſachen. 


7) Die Stadtrehnungen von 1750 und 1780 wurden mir aus dem 
Stadtarchiv freundlidft zur Derfügung geftellt. 


ı0) Fromm zählt zum Jahre 1705 einige Strafgefälle auf. Wegen zu 
leiten Brotes mußten 9 Bäder jeder 8 Gulden Strafe bezahlen. Wegen 
Entheiligung des Sabbats gingen 10-20, propter stuprum 6—16, propter 
adulterium 16, wegen Sclägereien 6-20 Gulden ein ufw. 


10°) Eine 1756 geplante Ablöfung des Torſchillings durch die Renterei 
Ram nidht zur Ausführung. 

110) A. S. Stadt Schwerin: Jurisdiction Dol. II. fowie aus den Band- 
Ihriften der Großherzoglichen Regierungsbibliothek: Stadt Schwerin, Juris- 
diktion. Bierin u. a. ein Bericht des Superintendenten Witſcher von 1756 
über die Kapitelsgerihtsbarkeit, ſowie eine längere Ausführung des 
Magiftrats von 1750, daß das Lübifhe Recht in Schwerin, abgefehen von 
einigen Fragen des Erbredts, nicht recipiert wäre. 


111) Die Mitteilungen über die Siſcherei verdanke ih der Liebens- 
würdigkeit des Herrn Ardivregiftrator Zajtrow, der demnädft eine größere 
Arbeit über die Schweriner Fifchereiverhältnijie im Ardiv für Fijcerei- 
geſchichte, Berlin, veröffentlihen wird. — Die „Differencien“ zwifden Re- 
gierung und Stadt in einem Bericht des Dlagiftrats und der 16 Männer vom 
12. Juni 1784. Großherzoglihe Regierungsbibliothek, Handſchriften: Stadt 
Schwerin, Stadtjaden. 

12) Witte, Dr. h. Kulturbilder aus Alt-Medlenburg. Leipzig, Bd. 1. 
Kap.4, S.75, Bd.2. Kap. 15, S.4, Kap. 17, 19 und 21. 

113) Monatsſchrift in und für Mecklenburg 1789, 5. 

ä 110) Stieda, Das Tabaksmonopol in Mecdlenburg-Schwerin. I5.75, 
. 139 ff. 

18) Witte, Kulturbilder Bd.2 Kap. 16 und 17. 

110) Ein Brief nad! Hamburg koftete 2 B, ebenjo nach Roftok, Güftrow 
und Boizenburg, während er nad! Gadebuſch, Wittenburg, Cübeck, Sternberg, 
Crivig ufw. nur I & koftete. Für die Beförderung einer Perfon forderte die 
Poft nad Hamburg 2 Taler. Bis Rageburg koftete es I Taler, bis Gadebuſch 
und Wismar 24 B, nad Lübek und Sauenburg 1 Taler 16 &, endlih nad 
Parchim, Rehna und Wittenburg 32 6. Das Porto für eine beldbeförderung 
von 100 Talern betrug durhweg 8-12 B. „Taxa oder Porto”, abgebildet bei 
Boffmann, poſtgeſchichte. 

17) Hoffmann a. a. ©. und Möller, Gejhidte des medlenburgi- 
jhen Poftwefens. Ib. 62. 

ı10) WDundemann, Mecklenburg, Bd.2, a. a. ©.; Thomas Tugents 
Reifen durdy Deutſchland und vorzüglidh dur Mecklenburg. Aus dem Eng- 
liſchen überfegt. 2. Teil. Berlin und Stettin 1782. 

110) Shröder, Beiträge zur Erziehungs- und Jugendgeſchichte des 
Großherzogs Friedrih Franz I. I6.77, S. 78. 
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1:0) A. S. Stadt Schwerin: Polizei U. 
121) A. S. Städtifhes Departement: Schwerin. 


12) Doß, Geſchichte der Dolksfhule Weclenburg-Schwerins. Schwerin 
1893, S. 160, 253, 275. | 


12») Die Schweriner Zeitung berichtet ausführlich über den Feftzug der 
Schüler anläßlidh des Jubiläums. Hierbei fungierten mehrere Primaner mit 
bloßen Degen. Ein anderer trug auf einem Kifjen das auf den Tag ver- 
fertigte und auf weißem Atlas gedruckte Carmen. Nach feftlidem Umzuge 
und Anſprachen geleiteten die Schüler den altersihwachen Rektor zu einem 
frohen Gelage im „Prinzenhof“ des Herrn Schenk. 


14) Zur Domfdule vgl. die in Anm. 28 und 34 genannten Schriften. 


125) Tach einem Dortrage des Herrn Ardivrat Dr. Stuhr im Oktober 
1911 (vgl. Anm. 38). 


1. Kapitel. 
Herzog Friedrih Franz I. — Die Franzofenzeit und Befreiung. 


Sur allgemeinen medlenburgifen Geſchichte vgl. befonders Frande, 
Dr. h. Medlenburgs Tlot und Kampf, Wismar 1835, und die Quellen- 
zufammenjtellung von Behm, Die Mecklenburger 1813 bis 1815 in den 
Befreiungskriegen, Hamburg (1913). 


126) Aus dem Tagebuch einer Schwerinerin (Margarete Parbs) aus 
der Franzofenzeit. Gedruckt bei Bärenfprung. 


12) Jofephi, Der Schweriner Bilderraub TIlapoleons I. Mecklbg. 
Uachrichten 1911 Ilr. 277. 


18) Hold, Johann C. Wilk a. a. ®. — Über den Einzug beridtete die 
Schweriner Zeitung folgendermaßen: 


„Schwerin, den 12. Julii. 


Geftern war der unvergeglidhe Tag, an weldem wir das Glück 
hatten, unfern Durdl. Herzog feinen feierliden Einzug in unfere 
Stadt halten zu jehen. 

Uaddem Se. Berzogl. Durdl. am 10ten Julit von Altona nach Boigen- 
burg abgereifet waren und in legterm Orte übernadtet hatten, waren Hödift- 
denfelben am I1ten früh 24 blafende Poftillons unter Anführung des Poft- 
directors Bartning, eines Poft-Secretairs und Poft-Schreibers, bis Walsmühlen 
entgegen geritten. Dafelbft hatten ſich aud ſämmtliche Oberförſter und 
Förfter unter Anführung des Oberforftmeijters von Prejjentin und zweier 
Jagdjunker, die Hofjäger, angeführt vom Oberjäger Tiede, eine Menge 
Berzogl. Pächter zu Pferde, unter Anführung der hiefigen Beamten, ein 
Commando Bufaren und zu Pampow die Kaufmanns- und Bürgergarde in 
Uniformen zu Pferde, zum Empfange Str. Durdl. eingefunden. Der Katjer- 
lich Franzöſiſche Gouverneur, General Caval Ezc. mit einem defjelben Tages 
angekommenen Detajhement des fpanifhen (Cavallerie-Regiments Dilla 
viciofa, und die beiden Herzogl. Minifter, Graf von Bajjewik und (Geheimerath 
von Brandenftein Ezc. empfingen Se. Durdl. zu Pampow, wo Hödjtdiefelben 
zu Pferde ftiegen. In Krebsvörden hatten fi 12 junge Mädchen aus Schwerin, 
als Gärtnerinnen gekleidet, eingefunden, die nad einer pajjenden Anrede in 
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den Zug traten. Weiterhin wurden Se. Durchl. von 12 andern jungen Mädchen, 
als Bäuerinnen gekleidet, auf eben die Art überraſcht. In der Dorftadt 
näberten fi Hödft-Ihnen 20 hiefige Einwohner, als Bauern und Bäuerinnen 
gekleidet und ausgerüftet, bewillkommten, unter Anführung eines Schulzen, 
Se. Durdl. mit lautem Freudengefhrei und präfentirten Hödft-Ihnen einen 
Krug, welden auch Serenijfimus anzunehmen und daraus zu trinken gerubten. 
Ebendafelbft hatten fi 40 hiefige Einwohner neben einen Ehrenbogen ge- 
ftellet, um den Wagen des geliebten Fürften durdy die Stadt nad! dem Schloſſe 
zu z3iehen. Da fie aber, weil Sereniffimus zu Pferde faßen, diefe Ehre nidt 
haben konnten, jo traten fie mit in den Zug. Der Magiſtrat bewillkommte 
Se. Berzogl. Durchl. am TWlühlenthore, weldyes mit Blumen-Suirlanden und 
Kränzen gefhmüdkt war. Beim (Eintritt in die Stadt wurden Sereniffimus 
von 112 jungen Mädchen mit Blumenkörben, deren eine ein Füllhorn mit 
einer Anrede überreidhte, empfangen. Der Zug gieng von da in folgender Orb- 
nung nad) dem Schloſſe: 1) 6 Tavallerijten von dem ſpaniſchen Regiment Dilla 
viciofa. 2) 24 blafende Poftillons mit ihren Anführern. 3) Die Bürgergarde. 
4) Die Kaufmannsgarde. 5) Die Hofjäger mit dem Oberjäger Tiede an der 
Spige. 6) Die Oberförfter und Förfter, angeführt von dem Oberforjtmeijter 
von Prefjentin und 2 Jagdjunkern. 7) 40 Bürger, die den Wagen ziehen 
wollten. 8) Ein Detajhement des fpanifhen (Tavallerie-Regiments Dilla 
viciofa. 9) Sämtlidhe junge Dlädchen mit ihrer Anführung. 10) Sereniffimus 
und der Gouverneur Laval zu Pferde, begleitet von den franzöfiihen Ad- 
jutanten, dem Stallmeifter von Bülow und mehreren Cavalieren. 11) Der 
Wagen mit den beiden Winijtern. 12) Der Reifewagen Serenifjimi mit des 
Minifters von Pleſſen Exc. und dem Reife-Secretär Kengler. 13) Ein Com- 
mando Mecklenburgiſcher Bufaren, weldjes den Zug beſchloß. 

Die Straßen waren mit Blumen beftreuet und allenthalben mit einer 
unzähliden Wlienge vom Lande und von andern Städten herbeigeftrömter 
frober Zuſchauer angefüllet, die den geliebten, jo lange entbehrten Candes- 
vater mit Iautem Divat- und Burrah-Rufen, das mit feierliher Stille ab- 
wedjjelte, bewillkommten. 

An dem altftädtifden DWlarkte war ein Ehrenbogen von Laub- und 
Blumen-&uirlanden errichtet, wo 12 junge Mädchen mit einer Rede Se. Durdl. 
empfingen und zu den übrigen in den Zug traten. 

Dom Thore bis zum alten Garten ftanden die paradirenden Gewerke und 
die Bürgerjhaft en haye, und von dort bis zum Schloſſe paradirte das den- 
jelben Tag angelangte, nad Schwedilh-Pommern beftimmte ſpaniſche In- 
fanterie-Regiment Catalonien, deſſen Spielleute während des Zuges bie 
Ouverture aus Sodoiska fpielten. 

Ein der Schloßtreppe wurden Sereniffimus von dem ganzen zur Cour in 
Galla verfammelten Hofe, den ſämmtlichen Dicafterien, der Geiftlihkeit und 
dem Militär complimentiret. 

Während des Einzugs wurden von den Wällen des Schloſſes 20 Kanonen 
in langen Intervallen gelöfet und alle Glocken der Stadt geläutet. 

Gleih nad der Ankunft auf dem Schloſſe entließ der Herr Gouverneur, 
General Saval, in Gegenwart des Bofes, des Streligfden Kammerherrn von 
Schmalenfee, der Landes- und übrigen Deputationen, ſämmtliche Landes- 
Autoritäten ihres dem Kaifer der Franzofen und König von Italien ge- 
leifteten Eides und überwies diefelben im Ilamen Sr. Majeſtät wieder an 
den Durdlaudıtigften Herzog, als ihren Souverain. 

Gegen 5 Uhr ritten Sereniffimus, in Begleitung des Gouverneurs Saval, 
unter Dorreitung der Bürger- und Kaufmannsgarde und Dortretung jämmt- 
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licher jungen Mädchen, auch Paradirung der Bürgerſchaft und Gewerke, nach 
dem Palais der Herzogin Frau Mutter. 


Ben der auf der UNeuſtadt erridhteten Ehrenpforte wurden HödjftDiefelben 
von dem Magiſtrat der Tleuftadt, auch von 10 jungen Mädchen mit einer 
Anrede empfangen. 

Auf dem Palais fpeifeten Sereniffimus mit der Herzogin Frau Mutter, 
dem Gouverneur Laval und dem von Sr. Durdl. dem Herzog von Mledlen- 
burg-Strelig zum Gomplimentiren geſchichten Kavalier, Kammerherrn von 
Scmalenfee, en retraite. Des Abends war Tafel auf dem Schloſſe. 

Gegen 11 Uhr bradten die hiefigen Domfdüler mit ihren Lehrern an 
der Spige dem Durchl. Berzoge ein Divat mit Muſik und Fadeln, überreidhten 
auch Hödjft-Denfelben ein Gedicht. Erfteres geſchah auch von einigen der 
hiefigen Judenſchaft, die fihd in eine Garde formirt hatten und durch ihre 
Gejege gehindert worden waren, dem geliebten Candesherrn an diefem Tage 
entgegen zu reiten. 

Diefe Feierlichkeiten wurden von dem Himmel durd das fhönfte Sommer- 
wetter, das nad langer ungeftümer und kalter Witterung an diefem ewig 
merkwürdigen Tage zum erjtenmal wieder eintrat, begünftigt. 

Am Sonntage, den. 12ten, war bei Hofe große Galla-Tafel, wozu der 
Gouverneur Caval nebft den übrigen fremden Generalen und Officieren ein- 
geladen waren. 

Am 13ten werden Sereniffimus unter Dorreitung der Kaufmanns- 
Bürger- und Juden-Garden, nad) Ludwigsluft reifen und von da nody einmal 
nad Altona, um die Durdil. — Frau Berzogin und die Kinder des 
Durchl. Erbprinzen abzuholen.“ 


122) Stuhr, Die Napoleoniſche Kontinentalfperre in Mecklenburg 
(1806—1813). I5. 71. 


10) Braſch, Die Franzofen in Schwerin 1813. Mecklenbg. Zeitung 
1862, Ur. 175—181; derfelbe, Davouft in Schwerin, Mecklenbg. Anzeigen 
1884, Ur. 183, 184, 188. 


1) Shlie.a. a. O. 5.596 ff. 
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